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Ew.  Kalserllclie  ülajestätl 


Ich  habe  rersncht,  in  diesem  Werke  ein  IVatur* 
gemUlde  des  Continents  zu  Uefem,  ron  welchem 
ein  so  grosser  Theil  dem  Scepier  Ew.  Kaiser- 
liehen  Majestät  unterworfen  ist.  Wenn  meine 
schwachen  Bemühungen  im  Stande  sind,  Irrthü- 
mer  zu  berichtigen  oder  einen  Fortschritt  in  den 
ernsten  Studien  über  die  Physik  der  Erde  her- 
beizuführen;  so  verdankt  die  Wissenschaft  dies 
der  Munificenz  Ew.  Kaiserlichen  Majestät, 
die  ich  in  der  Kette  des  Ural,  wie  im  Altai  und 
am  Gestade  des  caspischen  Meeres  gleich  leb- 
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haft  empfanden  habe.  Es  ist  daher  für  mich  eine 
heilige  und  angenehme  Pflicht,  an  den  Stufen 
des  Thrones  Ew.  Kaiserlichen  Majestät 
den  Tribut  des  lebhaftesten  nnd  ehrfurchtsroll- 
sten  Dankes  für  diese  Huld  niederzulegen.  Die 
Expedition,  mit  deren  Eeitang  E w.  Kaiserli- 
che Majestät  mich  zu  beauftragen  geruheten, 
besass  einen  eigenthümlichen  Charakter : sie 
war  herrorgerufen  durch  die  Tendenz  der  freien 
Geistesentwickelung,  die  unser  Zeitalter  in  so 
hohem  Grade  auszeichnet.  Ew.  Kaiserliche 
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Majestät  gerohcten  zu  beslimmen , dass  die 
Gegenden,  'n^elche  ich  besuchen  frolle,  ganz  von 
meiner  Wahl  abbängen  sollten.  Sie  erklärten, 
„dass  der  Hauptzweck  dieser  Reise  der  sei,  der 
Wissenschaft,  und  insbesondere  der  Geologie 
und  dem  in  imsern  Tagen  so  fruchtbringenden 
Zweige  des  Erdmagnetismus,  förderlich  zu  sein, 
und  dass  bei  meinen  Untersuchungen  durchaus 
Alles,  was  materielle  und  örtliche  Interessen  be- 
träfe, nur  eine  Nebenrolle  spielen  solle.“  Wenn 
ich  hier  diese  edlen  und  hochherzigen  Worte 
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iriederhole,  so  glaube  ich,  dadurch  £w.  Kai- 
serlichen Majestät  die  Huldigung  an  den 
Tag  zu  legen,  welche  eines  mächtigen  Monar- 
chen würdig  ist. 

ln  tiefster  Ehrfurcht, 

Ew.  Kaiserlichen  Majestät 


iinterthänigstcr 

Alexander  t«  Bnaaboldt. 

Paris , im  Monat  Febrnar  1843. 
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Vorrede  des  Übersetzers. 


Indem  ich  dem  grvsseren  deutschen  Publicum  das  neueste 
Werk  des  berühmten  Weltreisenden  übergebe,  in  welchem 
wir  den  wahren  Begründer  der  physikalischen  Geographie  im 
umfangreichsten  Sinne  des  Wortes  verehren,  hege  ich  die 
Überzeugung,  dass  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen, nämlich  eine  allgemeine  Ansicht  von  dem  mitt- 
lern  Asien,  nicht  bloss  im  Leser  ein  flüchtiges  Interesse  er- 
regen, sondern  dass  die  höchst  einfachen  und  darum  eben 
so  grossartigen  Züge,  mit  denen  der  Verfasser  das  orogra- 
phische  und  geologische  Bild  eines  gewaltigen  Erdraomes 
mit  jenem  bewundernswürdigen  Talente  und  jener  seltenen, 
auf  eigene  Anschauung  eines  grossen  Thcils  der  Erde 
gegründeten  Umsicht  aufgezeichnet  hat,  die  seinen  geogra- 
phischen Forschungen  eine  für  alle  Zeiten  so  folgenreiche 
Wichtigkeit  verleihen,  einen  unauslöschlichen  Eindruck  hin- 
lerlassen  werden,  der  noch  bis  zu  einer  fernen  Zukunft 
Früchte  zu  tragen  verheisst.  Darin  lag  der  Hauptheweggrund, 
auch  diese  Forschungen  eines  der  umfassendsten  Geister  un- 
seres Jahrhunderts  der  wissenschaftlichen  Literatur  der  Deut- 
schen einzuverleiben.  Bereits  vor  mehreren  Jahren  hatte 
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^ ich,  durch  die  schmeichelhafte  Genehmigung  des  Hrn.  Verf. 
in  dem  Vorhaben  bestärkt,  meine  Übersetzung  angekündigt; 
jedoch  konnte  diese  Arbeit  erst  im  Frühjahre  1843  begin- 
nen, da  das  ganze  Werk,  welches  unter  dem  Titel:  „Asie 
centrale.  Recherches  sur  les  chaines  de  moniagnes  et  la  cli- 
matologie  comparee\  par  A.  de  Humboldt, in  Paris  bei 
Gide  erschienen,  nicht  früher  der  ÖlTentlichkcit  übergeben 
wurde.  Ausser  mehreren  Tafeln  und  einer  Karte  umfasst 
das  Original  in  3 Theilcn  etwa  1800  Seiten.  Es  war  nun 
anfänglich  der  Plan  entworfen,  die  Übersetzung  in  einem 
Bande  zn  publiciren;  indess  erwies  sich  derselbe  im  Verfolg 
der  Arbeit  als  unzweckmässig,  da  die  späteren  Zusätze  und 
Anmerkungen  den  Umfang  so  erhöhten,  dass  es  weit  ange- 
messener schien,  die  Eintheilung  in  3 Theile  beizubehalten, 
jedoch  so,  dass  der  1.  und  2.  Theil  wegen  des  inneren 
Zusammenhanges  der  darin  niedergelegtcn  Untersuchungen 
als  I.  Band  und  der  3.  Theil,  welcher  vorzugsweise  kiima- 
tologischen,  magnetischen  und  astronomischen  Untersuchun- 
gen gewidmet  ist,  getrennt  als  II.  Band  bezeichnet  wurde '). 

Da  der  Ilr.  Verf.  selbst  in  der  Einleitung  zum  I.  Bde.  eine 
summarische  Übersicht  der  in  diesem  Werke  niedergelegten 
Untersuchungen  gegeben  hat,  so  beschränke  ich  mich  hier 
nur  auf  wenige  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Übersetzung. 
Ich  bin  überall  bemüht  gewesen,  den  Inhalt  wortgetreu 
wiederzugeben,  damit  nicht  durch  eine  andere,  dem  deut- 
schen Ohre  geläufiger  klingende  Ausdmcksweisc  der  Ge- 
danke irgendwie  modifidrt  würde.  Hätte  der  Hr.  Verf.  das 
Werk  in  seiner  Muttersprache  abgefasst,  so  wäre  dasselbe 


*)  Zur  Bequemlichkeit  im  Gebrauch  ist  jedoch  jedem  Theil  ein 
besonderer  Titel  heigegeken,  so  dass  das  ganze  Werk  nach  Belieben 
in  2 oder  3 Bände  gebunden  werden’kann. 
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gewiss  in  einem  andern  Gewände  erschienen.  Der  Text 
ist  unverändert  geblieben;  in  der  Orthographie  der  Eigen- 
namen bin  ich  gewöhnlich  der  deutschen  Aussprache  gefolgt, 
und  technischer  Ausdrücke*),  welche  z.  B.  aus  der  Spra- 
che des  Bergmanns  entlehnt  sind,  habe  ich  mich  meist  da 
bedient,  wo  die  Bedeutung  unzweifelhaft  war;  in  manchen 
Fällen  dagegen  ist  das  französische  Wort  noch  beigefügt 
worden,  um  jeglichem  Missverslündniss  zu  begegnen.  Zwar 
war  es  nicht  möglich,  alle  die  zahlreichen  Originalstellcn, 
die  in’s  Französische  übertragen  dem  Texte  einverleibt  sind, 
aus  den  Quellen  selbst  zu  schöpfen,  wie  dies  auch  Ideler 
bei  mehreren  in  seiner  Übersetzung  des  Examen  critique 
gethan;  doch  habe  ich  einen  grossen  Thcil  der  Original- 
werke zu  Bathe  gezogen  und  namentlich  bei  deutschen  Wer- 
ken die  betreffenden  Stellen  wortgetreu  mitgetheilt ; eine 
Sorgfalt,  welche  einen  so  bedeutenden  Zeitaufwand  erfor- 
derte, dass  derselbe  kaum  im  Verhältniss  zu  der  keines- 
wegs unbedingt  nothwendigen  Rücksicht  auf  die  blosse  Aus- 
drucksweise steht.  Allen  den  Gelehrten,  welche  mich  so 
bereitwillig  mit  den  dazu  erforderlichen  Materialien  unter- 
stützt haben,  und  namentlich  Hrn.  Prof.  Carl  Ritter  sage 
ich  hiermit  öffentlich  meinen  lebhaftesten  Dank  für  die  wohl- 
wollende Theilnahme. 

Wenn  ich  selbst  mich  an  solchen  Stellen  streng  an  das  Ori- 
ginal gehalten  habe,  wo  der  Hr.  Verf.  über  meine  eigenen  ge- 
ringen Leistungen  im  Gebiete  der  vergleichenden  Klimatologie, 
von  denen  er  einen  Theil  in  diesem  Werke  zum  ersten  Male 


*)  Da  die  Unterscheidung  der  ohnehin  nicht  scharf  zu  trennenden 
Ausdrücke  Geologie  und  Geognosie  bei  den  Deutschen  eben  keinen 
erheblichen  Gewinn  für  die  Wissenschaft  bringt,  so  habe  ich  mich  ab. 
sichtlich  meisteulheils  des  ersleren  bedient. 
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veröffentlicht  hat,  oder  über  diese  Übersetzung  selbst,  wie  in 
den  Zusätzen  zum  3.  Theile,  sein  Urtheil  mit  soviel  Nach- 
sicht ausspricht;  so  kann  eine  unbefangene  Kritik  mir  dies 
um  so  weniger  als  Unbescheidenheit  auslegen,  als  der  Hr. 
Verf.  mir  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  den  gan- 
zen Text  ohne  Veränderungen  wiederzugeben.  Seit  meh- 
reren Jahren  vorzugsweise  mit  den  Wärmeerscheinungen  auf 
unserm  Erdbälle  beschäftigt,  konnten  mir  weder  die  Mängel 
in  meinen  am  Schlüsse  angehängten  Temperaturtafeln  ent- 
gehen, noch  die  schwachen  Seiten  verborgen  bleiben,  welche 
gewisse  Resultate  über  die  Gesetze  der  Temperaturverthei- 
lung  noch  an  sich  tragen.  Wenn  man  jedoch  einräumt,  dass 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  die  Be- 
stimmung absoluter  Werthe,  — und  diese  können  doch  al- 
lein bei  solchen  vergleichenden  Untersuchungen  in  Betracht 
kommen,  — gar  Manches  zu  wünschen  lässt;  so  wird  man 
auch  geneigt  sein,  Fehler  in  den  Materialien  nicht  auf  Rech- 
nung Dessen  zu  setzen,  der  eine  schärfere  kritische  Sichtung 
nur  da  vornehmen  konnte,  wo  die  Mittel,  für  oder  ge- 
gen die  Zuverlässigkeit  zu  entscheiden,  in  seinen  Händen 
waren. 

Was  die  Abweichungen  des  Originals  von  dieser  Aus- 
gabe hinsichtlich  der  Anordnung  betrifft,  so  sind  die 
dem  Original  angehängten  Ergänzungen  in  der  Übersetzung 
theils  als  Anmerkungen,  theils  auch  unmittelbar  nach  den 
betreffenden  Abschnitten  als  Zusätze  eingeschaltet  worden, 
und  zwar  nicht  willkürlich,  sondern  ganz  nach  der  von  dem 
Hrn.  Verfasser  selbst  dazu  gegebenen  Anweisung;  doch  ist 
dabei  stets  die  Stelle  im  Original  näher  angegeben  worden. 

Eine  wesentlichere  Änderung  hat  nur,  in  Folge  einer 
besondem  Aufforderung  des  Herrn  Verfassers,  durch  die 
neuen  Zusätze  statt  gefunden,  welche  ich  theQs  in  einer 
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Menge  von  Anmerkungen*)  unter  dem  Text,  wobei  ich  die 
Ergebnisse  neuer  Forschungen  mit  wenigen  Worten  andeu- 
tete oder  oft  nur  die  Schriften  citirtc,  welche  nadi  dem  Druck 
des  Originals  über  einen  Gegenstand  erschienen  waren,  — tlieils 
bei  grösserem  Umfange  den  resp.  Abschnitten  oder  dem  II. 
Bande  angehängt  habe.  Ich  darf  mir  wohl  schmeicheln,  dass 
mir  dabei  keine  andere  Absicht  untcrgelegt  werde,  als  die, 
durch  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen  und  Ent- 
deckungen das  Werk  zu  ergänzen,  und  dass  man  wegen 
dieser  nicht  unbedeutenden  Erweiterung  die  deutsche  Aus- 
gabe um  so  eher  als  eine  vermehrte  bezeichnen  darf,  als 
der  Herr  Verfasser  selbst  die  besondere  Güte  gehabt,  mich 
mit  zahlreichen,  neuen  brieflichen  Nachrichten  und  andern 
Materialien  behufs  der  Vervollständigung  zu  unterstützen. 
Alles,  was  ich  hinzugefügt,  selbst  der  geringste  Zusatz,  ist 
bei  den  Anmerkungen  durch  Einschlicssen  in  eckige  Klammem 
[ ],  häufig  auch  noch  durch  ein  hinzugefügtes  M.  unterschie- 
den. In  den  ergänzenden  Zusätzen  ist  gleichfalls  bestimmt 
angegeben,  welche  Materialien  dazu  von  dem  Hm.  Verfasser 
geliefert  worden  und  was  meine  Arbeit  daran  ist,  damit  der 
Leser  überall  deutlich  erkennen  möge,  was  dem  Verfasser 
angehört  und  was  nur  unter  Verantwortlichkeit  des  Heraus- 
gebers hinzugekommen  ist.  Unter  diesen  Zusätzen  lenke 
ich  die  Aufmerksamkeit  namentlich  auf  die  wichtigen  Beob- 
achtungen während  der  letzten  Jahre  in  dem  Tieftande  des 
caspischen  und  Aral- Sees.  Ich  glaube,  dabei  mit  einer  nicht 


*)  Nor  seilen  and  bloss  des  leichtem  Verständnisses  oder  der 
Raumersparniss  halber  ist  ein  kurzer  Zusatz  oder  eine  Andemng  im 
Text  und  in  einigen  Tafeln  selbst  vorgekommen;  es  sind  diese  Stellen 
jedoch  stets  durch  eckige  Klammem  [ ],  wie  in  den  Anmerkungen, 
gewissenhaft  unterschieden  worden. 
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zu  weit  getriebenen  Kritik  auf  die  Hauptlücken  in  unseren 
Kenntnissen  hingewiesen  und  die  Grundlagen  neuerer  Hy- 
pothesen erörtert  zu  haben.  — Ferner  hebe  ich  meine  Zusam- 
menstellung der  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  von  Quell-, 
Brunnen-  und  Grubenleniperaturen  hervor,  welche  auf  der 
sibirischen  Beisc  statt  gefunden.  Durch  Hrn.  G.  Bose’s 
historischen  Reisebericht  waren  nur  einzelne  Data  zur  Kennt- 
niss  gekommen,  und  da  die  vollständige  Publication,  welche 
dort  nicht  statt  gefunden  und  doch  in  diesem  Werke  (II.  Bd., 
S.  47)  versprochen  war,  höchst  wönschenswerth  schien;  so 
wandte  ich  mich  an  Hm.  v.  Humboldt  mit  der  Bitte  um 
Mittheilung  der  von  ihm  und  Hrn.  Bose  angestellten  Obser- 
vationen r diese  wurden  mir,  indem  der  Hr.  Verfasser  mir 
seine  handschriftlichen  Tagebücher  von  der  sibirischen  Reise 
zum  freiesten  Gebrauch  überliess.  Ich  habe  meiner  Zusam- 
menstellung der  Beobachtungen,  deren  Werth  ich  durch  Ver- 
gleichung mit  andern  Messungen  zu  erhöhen  bemüht  war, 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  von 
Quell-  und  Bodentemperatur,  über  die  Bestimmung  der  Li- 
nien gleicher  Bodenwärme  (Isogeothermen)  u.  dgl.  voraus - 
geschickt. 

Da  der  Herr  Verf.  mir  ganz  freigesteDt  hatte,  in  den 
klimatologischen  Zahlenelementen  die  durch  neue  Ma- 
terialien und  Reductionen  der  Mittel  etwa  erforderlich  scheinen- 
den Änderungen  und  Vermehrungen  vorzunehmen;  so  habe 
ich  mich,  statt  dies  in  den  Ergänzungen  zu  thun,  we- 
gen des  schon  ansehnlich  vermehrten  Umfanges  darauf  be- 
schränkt, diese  Arbeit,  — obgleich  sie  eine  beträchtliche  Zeit 
in  Anspruch  nahm  und  desshalb,  in  Verbindung  mit  einer 
Reise  im  verflossenen  Sommer  und  der  Verarbeitung  zahl- 
reicher Materialien  zu  den  ergänzenden  Zusätzen,  das  Er- 
scheinen des  ganzen  Werkes  um  ein  paar  Monate  hinaus- 
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rückte,  — nur  für  die  Tempcraturlafcln  auszufülircn,  da 
namentlich  die  im  Original  verüfTentUciitün  grüsstentiieils  be- 
reits in  den  J.  1839  und  184Ü  verfasst  waren,  wo  icli  mit  der 
Berechnung  der  in  Dove’s  Repertorium  der  Physik,  Bd. 
IV.,  zusammcngcsielltcn  und  damit  in  nahem  Zusammenhänge 
stehenden  Tafeln  beschäftigt  war.  Seitdem  halten  die  Anga- 
ben für  manche  Orte  beträchtliche  Änderungen  erlitten ; noch 
leichter  ersichtlich  ist  jedoch  die  Umgestaltung  der  Tafeln  an 
der  Zahl  der  Orto  und  der  Jahre,  welche  den  Berechnungen 
zu  Grunde  gelegt  worden.  Während  meine  Tafeln  im  Ori- 
ginal 305  Beobachlungsorte  enthielten,  zu  deren  Berechnung 
überhaupt  etwa  3800  Jahre  benutzt  wurden,  hat  sich  die  Zahl 
der  Orte  in  den  am  Schlüsse  dieses  Werkes  beigefügten  vier 
Tafeln  auf  422,  und  die  Gesammtzahl  der  Jahre  auf  mehr  als 
5300  gesteigert,  so  dass  die  Zahl  der  einzelnen  Observationen 
des  Thermometers,  welche  den  darin  mitgctheiltcn  Werthen  zu 
Grunde  liegen,  überhaupt  auf  nicht  weniger  als  5}  Million  an- 
zuschlagen  ist.  Nichtsdestoweniger  kann  ich  nicht  leugnen, 
dass  gar  manche  Mittel  der  Temperatur  noch  zweifelhaft  er- 
scheinen, insofern  Beschaifenheit  und  Aufstellung  der  Instru- 
mente, Kürze  der  Beobachtungszeit,  Unsicherheit  in  den  Me- 
thoden der  Corrcction  auf  wahre  Media,  besonders  bei  kür- 
zeren Zeitabschnitten  im  Jahre  u.  s.  w.,  bewirkten,  dass  einige 
Mittel  nur  als  angcnäherle  und  nicht  als  absolute  Werthe 
gelten  können.  Mit  dem  Fortschritt  der  Meteorologie  wer- 
den dergleichen  Angaben  allmälige  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung erfahren,  und  da  solche  Tafeln,  wie  alle  übri- 
gen der  messenden  Wissenschaften  das  gleiche  Schicksal  theilen, 
dass  nämlich  einzelne  Werthe  in  der  Regel  nur  für  eine 
gewisse  Zeit  gelten;  so  wird  man  alle  diejenigen  Mängel, 
die  aus  dem  heutigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  ent- 
springen, billiger  Weise  dem  Autor  zu  gut  halten.  Wenn 
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nun  auch  eine  flüchtige  Vergleichung  zwischen  meiner  Ar- 
beit und  Dem,  was  bisher  von  Andern  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  worden*),  einen  Beweis  von  dem  unausgesetzten  Stre- 
ben nach  Vervollkommnung  abgiebt;  so  dürfte  doch  Man- 
cher einen  oder  den  andern  Ort  in  den  Tafeln  vermissen, 
von  welchem  hier  Beobachtungen  zu  Gebot  stehen.  In  sol- 
chen Fällen  bemerke  ich  nur,  dass  mich  triftige  Gründe  bei 
der  Auswahl  geleitet  haben,  deren  Erörterung  hier  an  der 
Unrechten  Stelle  wäre  und  für  viele  Stationen  bereits  an  einem 
andern  Orte  statt  gefunden  hat.  Im  Allg^einen  will  ich  nur 
als  Resultat  einer  vollständigeren  Untersuchung  mittheilen, 
dass  mit  Ausnahme  geringer  Modificationen  meine  Karte  von 
den  Curven  der  Jahres -Isothermen  (d.  i.  Linien  gleicher 
mittlerer  Jahreswärme  am  Meeresspiegel)  im  IV.  Bande  des 
gedachten  Repertoriums  in  allen  wesentlichen  Stücken  un- 
verändert bleibt.  Wenn  vielleicht  künftig  innerhalb  der  Gebiete 
mit  excessiT-continentalem  oder  mit  einem  Ostküsten-Klima 
in  der  Alten  und  Neuen  Welt  grössere  Abweichungen  an’s 
Lidit  treten,  so  gebe  ich  zu  erwägen,  dass  die  Kenntniss 
der  nichtperiodischen  Veränderungen  der  Wärmevertheilung 
dort  keineswegs  so  weit  vorgeschritten  ist,  um  irgend  mit 
Sicherheit  über  die  Grösse  der  wahrscheinlichen  Fehler  in 
einer  graphischen  Zeichnung  einen  Maassstab  zu  liefern. 
Sobald  wir  erst  im  Stande  sind,  nach  Art  der  erdmagneti- 
schen Linien  für  einerlei  Zeitabschnitte  Jahres-Isothermen 
auf  der  ganzen  Erdoberfläche  zu  entwerfen,  was  ich  für 
beschränkte  Räume  schon  vor  fünf  Jahren  ausgeführt  habe; 


*)  In  der  trefflichen  Untenuchnng  von  Hm.  Kämtz  über  die  Iso- 
thermen (im  J.  1832)  enthalten  die  Teroperaturtareln  erst  145  Orte  und 
die  Anzahl  der  zu  Grunde  gelegten  Beobachtungsjahre  beträgt  etwa 
1160  oder  etwas  über  doppelt  soviel  als  in  Hrn.  v.  Humboldt’s 
Tafeln  vom  Jahre  1817  (vergl.  in  diesem  Werke  Bd.  II  , S.  426). 
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80  wird  sich  ergeben,  dass  das  damals  erhaltene  und  seitdem 
von  Hm.  Do  ve  für  kürzere  Abschnitte  des  Jahres  so  uiiifasscml 
nachgewiesenc  Gesetz  die  höchste  Berücksichtigung  bei  der 
Conslniclion  von  Isothermenkarten  verdient.  Solche  gleich- 
zeitigen Beobachtungen  lehren,  dass  nicht  nur  die  Lage  der 
Isothermen  der  Monate  und  Jahreszeiten  anscheinend  unre- 
gelmässigen Veränderungen  unterworfen  ist,  sondern  dass 
auch  die  Curven  der  mittleren  Temperatur  einzelner  Jahre 
um  eine  mittlere  oder  wahre  Lage  gegen  den  Pol  und  den 
Äquator  oscilliren  und  zwar  weder  in  allen  Breiten  und 
Längen  um  gleichviel,  noch  in  gleichem  Sinne.  Darum  vor 
Allem  wird  eine  Combination  von  kurzen  Beobachtungsreihen, 
wie  sic  uns  namentlich  von  dem  Innern  der  grossen  Con- 
tinente  noch  immer  erst  zu  Gebot  stehen,  mit  vieljährigen  in 
andern  Gegenden  mehr  oder  weniger  misslich  und  oft  feh- 
lerhaft erscheinen,  obwohl  alle  bisherigen  IsoUiermenkartcn 
so  construirt  'sind.  Hierzu  kommt  ferner  der  Umstand, 
dass  man  leider  verhältnissmässig  noch  inuner  nicht  genug 
Gewicht  auf  die  localen  Verhältnisse  bei  den  Temperatur- 
beobachtungeii  legt  und  dass  man  bisher  zu  wenig  auf  den 
eigenthümlichen  Gang  der  täglichen  Wärmeänder ungen  in 
verschiedenen  Klimaten  geachtet  hat,  worauf  doch  Jede  Cor- 
rection  auf  wahre  Temperatur  basirt.  So  lehren  schon  die 
neuesten  Beobachtungen  auf  den  meteorologisch -magneti- 
schen Observatorien  des  russischen  Reiches,  dass  die  Form 
der  Curven  des  täglichen  Wärmeganges  bei  Tage  und  Nachts 
unerwartet  grosse  Abweichungen  von  der  an  den  Westkü- 
sten zeigt.  Wir  dürfen  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  die  rus- 
sische und  die  englische  Regierung,  welche  das  Feld  des 
Erdmagnetismus  und  der  vergleichenden  Klimatologie  in  un- 
sem  Tagen  zum  Gegenstände  ihrer  speciellen  Fürsorge  ge- 
wählt haben,  uns  bald  in  den  Stand  setzen  werden,  an  die 
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Stelle  mehr  oder  weniger  hypothetischer  Corrcctionen  in 
unscm  Tafeln  die  Ergebnisse  unmittelbarer  Beobachtungen 
zu  setzen.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  hier  noch  einen  Wunsch 
auszusprechen,  der  in  einer  Untersuchung  über  die  Verän- 
derlichkeit der  täglichen  Temperaturvariationen  in  verschie- 
denen Jahren  begründet  ist;  so  möchte  es  der  sein,  dass 
an  zweckmässig  gewählten  und  mit  Umsicht  vertheilten  Punk- 
ten in  der  Alten  und  Neuen  Welt  die  stündlichen  Beobach- 
tungen so  viele  Jahre  ununtcitrochen  fortgesetzt  würden, 
als  erforderlich  scheinen,  um  den  Resultaten  eine  Brauch- 
barkeit für  alle  Zeiten  zu  verleihen. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  auch  auf  der  Karte, 
welche  sowohl  in  der  Bergzeichnung  als  in  der  Namcnstel- 
lung  eine  getreue  Copic  des  Originals  ist,  einige  wesentliche 
Änderungen  im  Gebiet  des  caspischen  und  Aral -Sees,  mit 
Genehmigung  des  Hm.  Verf.,  eingetragen  sind,  welche  sich 
auf  die  Entdeckungen  der  letzten  Jahre  stützen.  Die  im  Text 
Bd.  I.  (Th.  I.),  S.  193  Anm.  * und  S.  196  Anm.  * genann- 
ten drei  Zeichnungen : a)  die  von  dem  Granitkegcl  Mochnotaja 
Sopka  bei  Buchtarminsk  und  b)  die  beiden  Profde  des  Ir- 
tysch-Ufers,  wo  Granit  auf  Thonschiefer  lagert,  hat  der 
Hr.  Verf.  fortgelassen,  da  sie  bereits  im  I.  Th.  von  Rose’s 
Reise  publicirt  waren,  wo  sie  S.  584  und  611  nachzuschlagen. 

In  Betreif  der  in  dem  Werke  vorkommenden  Maasse 
bemerke  ich,  dass  bei  den  Längenmaassen,  sobald  nicht  das 
Gegentheil  oder  eine  Reduction  ausdrücklich  angeführt  ist,  pa- 
riser Fusse  oder  Metres  (m.)  oder  Toisen  (t.),  franzö- 
sische Meilen,  bei  der  Temperatur  die  hunderttheilige 
Skale,  und  bei  den  Gewichten  französisches  oder  russi- 
sches gebraucht  ist.  Bei  diesen  wie  bei  den  Münzen  habe 
ich  gewöhnlich  die  Reduction  auf  prenssisches  Maass  noch 
in  Klammem  hinzugefügt.  Als  Decimalzeichen  bediene  ich 
mich  des  Punktes  statt  des  bei  uns  üblicheren  Kommas. 
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So  angelegen  ich  es  mir  auch  habe  sein  lassen,  bei  den 
zahlreichen  Namen  einerlei  Schreibart  zu  befolgen,  so  haben 
sich  dennoch  mancherlei  Abweichungen  eingcschliclien,  die  der 
geneigla  Leser  mit  Nachsicht  beurliieilen  möge.  In  der  Or- 
thographie der  chinesischen  Laute  bin  ich  der  von  Hm. 
St  an.  Julien  revidirten  vergleichenden  Tafel  (nach  deut- 
scher Aussprache)  gefolgt,  die  Hr.  Edouard  Biot  in  sei- 
nem neuen  Werke:  Dictiomcare  des  noms  anciens  et  mo- 
dernes des  viUes  et  arrondissements  du  oi™«  et  .34?“ 
ordre  compris  dans  temjrire  chinois  etc.  {Paris  1842),  worin 
auch  Klaproth’s  Karte  von  China  berichtigt  erschienen, 
p.  VII  u.  fg.  mitgetheilt  hat.  Im  Allgemeinen  ist  hierin  au- 
sser einigen  geringen  Abänderungen  die  ältere,  von  Abel- 
Rem  usat  aufgestellte  Orthographie  beibehalten.  — Unter  den 
Druckfehlern  am  Schlüsse  sind  nur  diejenigen  aufgeführt, 
die  sich  nicht  auf  den  ersten  Blick  als  solche  kund  geben; 
einige  im  Original  aufgefundene  sind  berichtigt. 

Wenn  Alexander  v.  Humboldt,  wie  ich  kürzlich  in 
einer  gedrängten  Übersicht  seines  Lebens  und  Wirkens  her- 
vorgehoben, der  Hauptbegründer  und  Repräsentant  des  Zu- 
standes ist,  den  sich  die  Forschung  überhaupt  in  unsenri 
nach  Universalität  strebenden  Zeitalter  gebildet  hat;  und  wenn 
darum  schon  jedes  seiner  Werke  ein  grosses  Vermächtniss 
für  die  kommenden  Geschlechter  ist:  so  wird  der  Leser  auch 
in  den  folgenden  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Erde 
in  der  Alten  Well  wieder  von  Bewundemng  ergriffen  wer- 
den, wie  sich  in  Humboldt  mit  dem  gründlichsten  Studium 
unzähliger  Quellen  die  umfassendsten  Kenntnisse  in  allen 
Bereichen  menschlichen  Wissens  vereinen;  er  wird  mit  stei- 
gendem Interesse  wahrnehmen,  mit  welchem  Talente  Hum- 
boldt die  wechselseitige  Durchdringung  aller  Zweige  der 
Naturforschung  unter  sich  und  den  ewigen  Einfluss  der  Na- 
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tur  anf  das  Leben  und  die  Schicksale  der  Völker  zu  er- 
kennen und  in  nicht  geahnter  Einfachheit  darzustellen  weiss ; 
er  wird  ihm  endlich  mit  hohem  Genuss  in  der  Kunst  folgen, 
die  so  Wenigen  verliehen,  ein  Chaos  von  Thatsachen  zu 
sammeln,  zu  ordnen  und  zu  sichten,  und  sich  dann  combi- 
natorisch  zu  jenen  allgemeinen  Ideen  und  Anschauungen  zu 
erheben,  in  denen  alle  Einzelheiten  wie  Strahlen  im  Brenn- 
punkte zusammenfliessen.  Dann  gewahrt  er  plötzlich  mit 
Überraschung,  wie  durch  deren  Vereinigung  wieder  der  in- 
nere Zusammenhang  einander  fremdartig  scheinender  Phä- 
nomene zum  klaren  Bewusstsein  gelangt  ist  und  wie  ihn  der 
Verfasser  zu  jenen  grossen  Naturgesetzen  geführt  hat,  wel- 
che im  anscheinend  Regellosen  herrschen  und  sich  den  Blik- 
ken  der  Forscher  bisher  entzogen  hatten.  — Der  Übersetzer 
würde  sich  glücklich  schätzen,  wenn  das  Publicum  seinen 
Bestrebungen  bei  der  Herausgabe  eines  so  reichhaltigen 
Werkes,  durch  weiche  demselben  in  Deutschland  eine  grö- 
ssere Verbreitung  gesichert  werden  sollte,  die  Anerkennung 
schenkte,  welche  ihm  der  Herr  Verfasser  selbst  so  wohl- 
wollend hat  zu  Theil  werden  lassen. 

Salzbrunn,  31.  Juli,  und  Berlin,  28.  Aug.  1844. 

Wilhelm  IHahlmann. 
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Ich  habe  in  diesem  Werke  die  Resullale  meiner  Studien 
Über  Central -Asien  zu  vereinigen  versucht  und  darin  den 
gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse,  die  Grundlagen 
unserer  Karten,  die  Richtungen,  welche  sicli  in  den  Uneben- 
heiten des  Bodens  an  der  Oberfläche  eines  weit  ausgedehnten 
Continents  darstellen,  betrachtet.  Es  gicbl  in  der  Eriiehung 
der  Massen,  in  der  Ausdehnung  und  Richtung  der  Gebirgs- 
systeme  und  in  ihren  relativen  Stellungen  herrschende  Grund- 
züge, welche  seit  den  ältesten  Zeiten  Einfluss  auf  den  Zu- 
stand der  menschlichen  Gesellschaft  ausgeübt,  die  Tendenzen 
ihrer  Wanderungen  bestimmt,  die  Fortschritte  der  geistigen 
Cnltur  begünstigt  oder  verzögert  haben. 

In  dieser  Arbeit,  welche  ich  vor  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  unternommen , ist  mein  Hauplbcstreben  gewesen, 
diese  unvergänglichen  Züge  zu  bezeichnen,  durch  welche  es 
der  Natur  gefallen,  den  Boden,  die  Klimate  und  die  Erzeug- 
nisse mannigfaltig  zu  verändern.  Mein  Werk  wird  keinen 
der  Reize  darbieten  können,  welche  zuweilen  noch  die  Erzählung 
des  Reisenden  besitzt,  wiewohl  in  unserer  Zeit  selbst  die 
fernsten  Regionen  leicht  zugänglich  geworden  sind.  In  je- 
dem Jahrhundert  durchdringt  eine  neue  Richtung  der  Ideen* 
die  Geister.  Durch  das  Zusammenwirken  verschiedener  Zweige 
der  Naturwissenschaften,  die  geeignet  sind,  sich  wechsel- 
weise zu  befruchten;  durch  die  Kunst,  die  grösste  Menge 
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von  Thatsachcn  zu  sammeln , zu  ordnen  und  sich  auf  dem  Wege 
der  Induction  zu  allgemeinen  Ideen  zu  erheben,  dadurch 
vermag  man  ein  Interesse  einzuflössen , welches  man,  viel- 
leicht mit  Unrecht,  den  specicllen  Studien  in  gleichem  Grade 
einzuräumen  abgeneigt  ist. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  in  den  ersten  zwei 
Theilen  Betrachtungen  über  die  Richtung  der  Bergketten  und 
über  die  grossen  geologischen  Eigenthümlichkeitca , wodurch 
sie  sich  von  einander  unterscheiden;  im  dritten  Theile  Untersu- 
chungen über  die  Klimatologie  Asiens  und  den  Erdmagnetismus. 
Eben  so  w ieich  im  orographischen  Theil  oft  aufdie  Analogien  und 
Contraste  hingewiesen  habe,  w-elche  Asien  mit  den  Cordil- 
leren  der  neuen  Welt  oder  dem  Alpengebiet  Europas  darbietet, 
was  nur  eine  peninsulare  Fortsetzung  von  Asien  ist;  so 
habe  ich  auch  an  die  Klimatologie  dieses  Erdtheils  allge- 
meine Untersuchungen  geknüpft  über  die  Form  der  Isother- 
men-Linien,  über  die  Ursachen  ihrer  Inflexionen  und  über  die 
Höhe  des  ewigen  Schnees  auf  beiden  Hemisphären,  indem 
ich  die  untere  Grenze  desselben  am  Kaukasus,  auf  den  bei- 
den Abhängen  des  Himalaya,  in  Mexiko  und  auf  den  An- 
des  von  Bolivia  verglichen.  Auf  vier  Tafeln  ist  neben  einer 
genauen  Angabe  der  drei  geographischen  Coordinaten,  der 
Breite,  Länge  und  Höhe,  die  mittlere  Wärme  des  Jahres, 
der  vier  Jahreszeiten,  des  kältesten  und  wärmsten  Monats 
aus  allen  bekannten  Gegenden  der  Erde,  von  74““  nördl. 
bis  53j“  südl.  Br.  zusammengestellt.  Diese  Tafeln,  welche 
von  einem  vortrefflichen  Physiker,  Herrn  W.  Mahlmann 
(in  Th.  III.)  nach  den  neuesten  Beobachtungen  verfasst  wur- 
den, enthalten  315  Oerter:  sie  geben  die  numerischen  Ele- 
mente der  positiven  Meteorologie,  welche  sich,  wie  die  un- 
sern  astronomischen  Tafeln  zu  Grunde  liegenden,  durch  An- 
wendung schärferer  Methoden  und  genauerer  Instrumente 
täglich  vervollkommnen. 

Von  den  Untersuchungen  aus  der  vergleichenden 
Geologie,  wie  man  sie  nennen  könnte,  erlaube  ich  mir, 
insbesondere  eine  erste  Zahlenbestimmung  der  mittleren  Höhe 
der  Continente  hervorzuheben,  d.  h.  der  Höhe  des  Schwer- 
punkts von  dem  Volumen  des  sich  gegenwärtig  über  das 
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Niveau  des  Ozeans  erhebenden  Festlandes.  Diese  Un- 
tersuchung der  Höhen  und  der  Oberfläche  des  Terrains, 
welches  die  Gebirgsketten  und  die  Ebenen  einnehmen , scheint 
uns  die  Regionen  unseres  Planeten  zu  bezeichnen,  in  wel- 
chen die  im  Schooss  der  Erde  thätigen  und  sich  entwickeln- 
den Kräfte  am  Mächtigsten  wirksam  gewesen  sind,  die  äu- 
ssere Kruste  zu  heben.  Sie  ward  von  dem  unsterblichen  Ver- 
fasser der  Micanique  ceUste  mit  Betrachtungen  über  die  mitt- 
lere Tiefe  der  Meere  verbunden,  eine  Verknüpfung,  welche 
nach  Plutarch  bereits  von  den  Physikern  von  Alexandrien 
dunkel  erkannt  wurde.  Diese  nahmen  an,  dass  die  Culmi- 
nationspunkte  der  Continente  die  tiefsten  Abgründe  im  Mee- 
resbecken nicht  an  Höhe  übertreifen  dürften. 

Der  dritte  und  letzte  Theil  handelt  von  der  ausseror- 
dentlichen Trockenheit  der  Luft,  welche  Herr  Rose  und  ich 
in  den  Steppen  Sibiriens  fanden,  von  den  Mitteln  und  der 
grössten  Kälte  in  den  Jahren  1839  und  1840,  welche  Herr 
von  Tschihatscheff  auf  der  Expedition  gegenKhiwa  zwi- 
schen dem  Aral-  und  Caspischen  See  und  Herr  Khani- 
koff  zu  Bokhara  beobachteten.  Derselbe  schliesst:  1)  mit 
der  Sammlung  meiner  magnetischen  Beobachtungen  zwischen 
den  Meridianen  St.  Petersburgs  und  des  Altai,  auf  einer 
Strecke  von  53  Längengraden ; 2)  mit  einer  Discussion  mei- 
ner astronomischen  Observationen,  welche  als  Basis  für  die 
Geographie  Nord -Asiens  und  zur  Bestimmung  der  Lage  der- 
jenigen Punkte  dienen  sollen,  für  welche  die  Inclination 
und  die  Intensität  der  magnetischen  Kräfte  ennilteh  wor- 
den; 3)  mit  officiellen  Nachrichten  über  die  Metallschätze 
des  Urals  und  der  Goldregion  Sibiriens , welche  sich  im  Osten 
dieser  Kette  ausbreitet  und  ganz  Asien  zwischen  54;  und 
56"  Br.  zu  durchschneiden  scheint  und  deren  reichhal- 
tigste Aliuvionen  auf  der  dies  Werk  begleitenden  Karte  be- 
zeichnet sind.  Die  Total  - Production  an  Waschgold, 
welche  im  ganzen  russischen  Reiche  1829,  zur  Zeit  meiner 
Expedition,  nur  4718Kilogr.  betrug,  hat  sich  im  Jahre  1843 
auf  15890  Kilogr.  [ä  2.13807  preuss.  Pfd.]  belaufen. 

Dieser  ausserordentliche  Reichthum  Asiens  an  Gold, 
diese  Massen  gediegenen  Goldes,  welche  in  geringen  Tie- 
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fen  unter  dem  Rasen , bis  zu  einem  Gewicht  von  3G  Kilogr<, 
gefunden  werden,  erinnern  fast  unwillkürlicli  an  die  Isse- 
donen,  die  Arimaspen  und  jene  Urquelle  des  Guides  der 
Griechen , auf  eiche  uns  nach  den  Andeutungen  des  Ari- 
stcas  von  Proconnesus  das  Itinerar  des  llerodot  führt.  Der 
gegenwärtige  Reichlhum,  verglichen  mit  der  Menge  der  ed- 
len Metalle,  welche  seil  der  früliesten  historischen  Zeit  an- 
dere Regionen  der  beiden  Continente  für  den  Handel  und 
die  Künste  geliefert,  ist  wichtig  genug  für  die  Staatsökono- 
mie, um  liier  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Ich  habe  au 
einem  andern  Orte  fUeber  die  Schw  ankungen  der  edlen  Me- 
talle zwischen  Europa,  Asien  und  der  neuen  Welt)  die  Frage 
erörtert,  warum  eine  Quantität  Waschgold  von  102250  Ki- 
logr.  Gewicht,  312  Millionen  Francs  |83i  Mill.  Tlialer  Pr.] 
an  Werth,  welche  in  den  Jahren  1827  bis  1841  aus  den 
Alluvionen  des  Urals  und  Sibiriens  gezogen  worden,  den- 
noch einen  so  wenig  merklichen  Einfluss  auf  das  Yerhält- 
niss  des  Goldes  zum  Silber  gehabt. 

Diese  Bemerkungen  dürften  hinreichen,  um  zu  bewei- 
sen , w ie  viele  verschiedene  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der 
Physik  des  Erdballs  und  der  historischen  Geographie,  wel- 
che ich  in  diesem  Werke  behandle,  sich . mit  den  speciellen 
Studien  über  die  Geologie  und  Klimatologie  Asiens,  welche 
dazu  die  Grundlage  bilden,  verknüpfen  mussten.  — Der  Druck, 
welcher  bereits  im  Jahre  1839  zu  Paris  begonnen  war,  aber 
durch  Reisen  und  durch  die  Folgen  eines  grossen  und 
schmerzlichen  Ereignisses  in  meinem  Valerlandc  unterbro- 
chen wurde,  hat  erst  vor  wenigen  Tagen  beendigt  werden 
können.  Diese  lange  Verzögerung  und  die  Schwierigkeit  der 
Herausgabe  in  einer  fremden  Sprache  lassen  mich  das  Bedürf- 
niss  derKachsicht  cmplinden.  Ich  bin  indess  w eit  davon  entfernt, 
sie  als  ein  Recht  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Verfasser 
ist  zu  sehr  von  dem  Gefühl  seiner  Pflichten  gegen  das  Pu- 
blicum durchdrungen,  Pflichten,  welche  ihm  seine  lange 
Laufbahn  auferlegt  hat,  als  dass  er  um  mehr,  als  strenge 
Gerechtigkeit  bitten  sollte.  Bei  w issenschafllichen  Arbeiten, 
welche  Genauigkeit  und  beharrlichen  Fleiss  erfordern,  darf 
die  eigcnthümliche  Stellung  einen  Autor  nicht  entschuldigen. 
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wenn  das  Unternehmen  als  ein  solches  beurlheilt  wird,  wel- 
ches seine  Kräfte  und  die  Sphäre  seiner  Kenntnisse  über- 
stiegen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Beziehungen  und  den  Zu- 
sammenhang kurz  zu  erläutern,  in  welchen  sich  dies  Buch  über 
Central-Asien  mit  andern  vorangegangenen  Publicationen  be- 
findet. Als  ich  im  Jahre  1 804 , nach  einer  fünfjährigen  Ab- 
wesenheit, von  Mexiko  nach  Europa  zurückkehrte,  konnte 
ich  meine  Beobachtungen  über  die  Grenze  des  ewigen  Schnees 
in  den  Cordilleren  mit  keiner  Messung  im  Himalaya,  Hindu- 
Kho,  Kaukasus  oder  am  Ararat  vergleichen.  Moorcroft  be- 
suchte das  tübetische  Hochland  vonDaba  erst  im  Jahre  1812. 
Die  grossen  geodätischen  und  hypsometrischen  Arbeiten  von 
Webb,  Hodgson,  den  Gebr.  Gerard  und  Will.  Lloyd 
fallen  sämmtlich  in  den  Zeitraum  von  1819  — 1821.  Wie 
überall,  gingen  auch  in  Asien  abenteuerliche  E.xpeditionen 
von  Beisenden  den  wisscnschaftliclicn  Arbeiten  voran.  In 
England  erhoben  sich  Zweifel  über  die  Genauigkeit  der  Berg- 
messungen in  Indien  und  über  die  erslaunlicbe  Höhe  der 
Schneegrenze  am  nördlichen  Abhange  des  Himalaya;  dies 
veranlasste  mich  in  denJ.181ßundl820zwCi  Abhandlungen  über 
die  Gebirge  Indiens  fs.  Th.  III.)  zu  veröfTentlichcn,  um  dar- 
zuthun,  dass  Betrachtungen  über  die  terrestrische  Strahlen- 
brechung und  aus  der  allgemeinen  Physik  keineswegs  den 
Verdacht  grober  Fehler  in  den  Messungen  rechtfertigten.  Den 
Schluss  der  zweiten  Abhandlung  bildeten  Ansichten  über  die 
grossen  Gebirgssysteme,  welche  man  zwischen  dem  Hima- 
laya und  Altai  auf  dem  beträchtlichen  Raume  von  22  Brei- 
tengraden annehmen  muss.  Dieselben  >vurden  bald  der  Ge- 
genstand häufiger  Mittheilungen  meines  gelehrten  Freundes 
Herrn  Colcbrookc,  eines  von  den  wenigen  Männern,  in 
welchen  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse  sich  mit  Tiefe  der 
Auffassung  vereinigte. 

Ich  empfand  ein  stets  wachsendes  Bedürfniss,  selbst 
das  Innere  des  asiatischen  Continents  zu  besuchen,  um  die 
geologische  Constitution  seines  Bodens  mit  der  von  Süd- 
Amerika  , wovon  ich  damals  die  Carte  orographique  entwarf, 
zu  vergleichen.  Das  Gebiet,  welches  die  berühmtesten  und 
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muthigsten  Reisenden  Indiens  hn  Himalaya  und  den  beiden 
Ketten  des  Hindu-KIio  untersuchen  konnten , bildet  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  der  weiten  Oberfläche  von  Asien;  um 
aber  eine  genaue  Vorstellung  von  der  wirklichen  physischen 
Constitution  eines  Continents,  von  der  Eigenthümlichkeit  sei- 
nes Reliefs  zu  gewinnen,  müsste  man  die  Gesammtheit  der 
Beziehungen  der  Ebenen  und  der  Erhebungen  kennen , wei- 
che sich  durchkreuzen  oder  einander  parallel  fortziehen. 
Diese  Betrachtung  bietet  sich  dem  Geologen  zuerst  dar  und 
hat  mich  die  Nothwendigkeit  fühlen  lassen,  aus  allen  Quel- 
len zu  schöpfen,  welche  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft 
beitragen  zu  können  schienen. 

Meine  Aufmeihsamkeit  musste  natürlich  vorzugsweise 
auf  die  in  der  asiatischen  Literatur  so  zahlreichen  und  wich- 
tigen Zeugnisse  gerichtet  sein.  Die  mit  einem  seltenen 
Scharfsinn  verfassten  Schriften  Klaproth’s,  insbesondere 
seine  wichtigen  Untersuchungen  über  die  Geographie  und 
Geschichte  der  Racen  und  Wanderungen  der  asiatischen  Völ- 
ker, sein  glückliches  Talent,  die  Thatsachen  zu  combiniren, 
sind  für  mich,  und  ich  wage  hinzmavtetzen,  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Personen,  welche  sidi  seit  zwanzig  Jahren  den 
asiatischen  Studien  gewidmet  haben,  eine  reiche  Fundgrube 
für  allgemeine  Belehrung,  insbesondere  über  die  orographi- 
sche  Kenntniss  des  Landes,  geworden.  (S.  Landresse’s  in- 
teressantes Mem.  im  Jottm.  aaiett.  t.  XVI.  p.  250 — 272.) 

Schon  vor  langer  Zeit  hatten  meine  Untersuchungen 
über  die.  Geographie  der  Pflanzen  und  den  Wärmegrad, 
welcher  zu  gewissen  Culturen  erfordert  wird,  die  Conti- 
nnität  eines  grossen  Plateaus  der  Tartarei  in  den  Regionen 
zweifelhaft  erscheinen  lassen,  welche  von  dem  Venetianischen 
Rdsenden  besucht  und  bewundernswürdig  beschrieben  wor- 
den (s.  Th.  II.  und  III.).  Man  charakterisirte  dies  Plateau, 
wie  Hippocrates  schildert  ( de  aere  et  aquis,  g.  XCVI. 
p.  71):  „die  hohen  und  nackten  Ebenen  Scythiens,  welche, 
ohne  von  Bergen  gekrönt  zu  sein,  sich  verlängern  imd  bis 
unter  den  Bären  erheben.“  Klaproth  hat  das  specielle 
Verdienst  gehabt,  dass  er  in  einem  Theile  Asiens,  welcher 
in  ganz  anderer  Weise  als  Kaschn)ir,  Baltistan  oder  die  hei- 
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ligen  Seen  cManassa  und  Kawana-liruda)  central  ist,  die  wahre 
Position  und  Verlängerung  zweier  ganz  verschiedener  Ge- 
birgsketten, des  Kuen-luu  und  Thian-schan,  kennen  lehrte. 
Wir  verdanken  die  genaue  Bestimmung  zweier  gewaltigen 
Gebirgsmauem , v»’elche  einen  der  hervorstechendsten  Züge  in 
der  Configuration  Asiens  ausmachen,  Documenten,  welche  der 
cliinesischcn  Literatur  entnommen  sind. 

Der  berühmte  Pallas  hatte  schon  die  Wichtigkeit  des 
Systems  des  Himmelsgebirges  (Thian-schan)  geahnt,  ohne 
dass  er  die  vulkanische  Natur  desselben  gekannt  hätte;  aber, 
befangen  in  der  zu  seiner  Zeit  in  einer  dogmatischen  und 
phantastischen  Geologie  herrschenden  Ansicht  „straldenför- 
inig“  sich  ausbreitender  Ketten , erblickte  Pallas  ün  Bogdo- 
Oola  „einen  Centralknoten,  von  dem  aus  alle  andern  Berg- 
ketten Asiens  in  Strahlen  ausgingen,  einen  Knoten,  welcher 
das  übrige  Conlincnt  beherrschte“  (s.  Th.  1.).  Das  Sy- 
stem des  Kuen-lun,  welches  das  Plateau  von  Tübet  im  Nor- 
den begrenzt,  ist  in  Bezug  auf  die  Contiiiuitäl  des  Kammes 
in  einerlei  Richtung  das  wichtigste  geologische  Phänomen 
unter  allen  Ketten  der  alten  Welt.  Ich  glaube,  mit  einiger 
Klarheit  in  diesem  Werke  auseinandergesetzt  zu  haben,  dass 
der  Elbruz  Persiens,  auf  welchem  sich  der  Vulkan  Dema- 
vend  erhebt,  wie  die  Kette  des  Hindu-Kho  (des  indischen 
Kaukasus  der  Historiographen  Ale.vanders)  nicht  die  Fort- 
setzung des  Himalaya  sind,  wie  man  bisher  allgemein  ange- 
nommen hat,  sondern  eine  Verlängerung  der  Kette  des 
Kuen  - lun ; dass  nahe  an  der  Durchkreuzung  mit  der  süd- 
lichen Kette  des  Bolor  (Imaus  der  Alten)  der  Himalaya, 
mit  der  Richtung  von  NW.  nach  SO. , sich  an  den  Kuen-lun 
anscliliessl , von  welchem  er,  um  mich  eines  in  der  Theorie 
der  Gänge  gebräucldichen  Ausdrucks  zu  bedienen,  einen  be- 
gleitenden Zweig  {branckc,  accompagnante\  (s.  Th.  I.)  bil- 
det; dass  endlich  die  grossartige  Ansicht  des  Eratosthenes 
über  die  Fortsetzung  des  Taurus  quer  durch  ganz  Asien, 
unter  dem  Parallelkreise  von  Rliodus  (des  Diaphragm  Di- 
caearch’s)  zum  Theil  auf  die  Vorstellungen  gegründet  sein 
konnte,  welche  vom  westlichen  Indien  her  zu  den  Persern 
und  Griechen  gelangten  (s.  Th.  I.).  Als  eine  Stütze  für 
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diese  Conjeclur  führt  Herr  Guigniaut  eine  sehr  merkwür- 
dige Stelle  aus  dem  2.  Buche  des  Cosmas  Indicopleustes  an ; 
es  heisst  in  der  christlichen  Topographie,  welche  aus 
dem  C.  Jahrhundert  datirt:  „Nach  der  Behauptung  der  in- 
dischen Philosophen,  Brachmanen  genannt,  würde  eine 
Schnur,  von  Tzinitza  (TinaeJ  quer  durch  Persien  und  Ro- 
manien  gelegt,  genau  die  Mitte  der  bewohnten  Erde  abthei- 
Icn.  Die  Brachmanen,  fügt  der  Reisende  Cosmas  hinzu, 
könnten  wohl  Rocht  haben.“ 

Zweimal  habe  ich  in  meinem  Leben  die  Hoffnung  ge- 
habt, in’s  Innere  von  Asien  einzudringen,  entweder  von 
Kaschgar  und  Yarkand  oder  auf  dem  leichteren  Wege  von 
Persien  aus  (s.  Th.  11.).  Diese  Pläne,  welche  mich  lange  Zeit 
lebhaR  beschäftigten,  führten  mich  nothwendig  zu  einem 
eifrigen  Studium  der  Sprachen,  wie  zu  einer  mühsamen  Auf- 
suchung aller  mir  zugänglichen  Documenle,  welche  mir  über 
die  Orographie  und  Klimatologie  des  ganzen  Asiens  Auf- 
schlüsse geben  konnten.  Diese  Arbeiten  waren  anfänglich 
nur  Vorstudien;  aber  sic  gewannen  eine  grössere  Ausdeh- 
nung, als  ich  im  Jahre  1829  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Kai- 
sers von  Russland  eine  Reise  nach . dem  Ural , dem  Altai 
und  dem  caspischen  Meere  unternahm.  Kurz  nach  meiner 
Rückkehr  setzte  ich  meine  ersten  Ideen  über  die  Richtung 
der  Gebirgssysteme  zwischen  dem  Himalaya  und  Sibirien  in 
den  Fragments  asialiques,  2 vol.,  auseinander.  Die  grosse 
Karte,  welche  Klaproth  auf  Kosten  der  preuss.  Regierung 
unter  dem  Titel:  Carte  de  VAsie  centrale  dressee  iTapres  les 
Cortes  levees  par  ordre  de  tEmpereur  KMan-loung  par  les 
Missionaires  de  Peking  ct  ttapres  un  grand  nombre  de  no- 
tions  extraites  et  traduites  de  livres  chinois,  herausgab,  ist 
erst  5 Jahr  später,  nach  seinem  Tode,  als  hinterlassenes 
Werk  erschienen;  aber  ich  erkläre  hier  mit  Vergnügen,  dass 
weit  früher  schon  die  ersten  Abdrücke  zu  meiner  Kennl- 
niss  gelangt  waren.  Da  die  Analyse  dieser  Karte,  in  Form 
eines  erläuternden  Memoire,  noch  nicht  gedruckt  ist,  so 
dürfte  es  für  die  Geographie  Asiens  nicht  ohne  Interesse 
sein,  wenn  ich  in  dieser  Einleitung,  nach  einer  kurzen  No- 
tiz Klaproth’s  vom  Jahre  1832,  noch  einige  besondere 
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Eriäutenmgen  mittheile. 

„Ich  glaube,“  schrieb  mir  der  Verfasser,  „dass  ich  in 
Europa  das  einzige  voUständige  Exemplar  der  Karte  beses- 
sen, welche  der  Kaiser  Khian-Iung  in  der  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  von  den  Pat.  Felix  d’Arocha,  Espinha  und 
Hallerstein  zeichnen  Hess;  die  Beobachtungen  derselben 
waren  mit  andern  Materialien  vermengt  worden,  welche 
nicht  alle  gleichen  Werth  besassen.  Zuerst  mussten  die  Na- 
men und  die  auf  der  Karte  eingetragenen  Bemerkungen  über- 
setzt werden,  was  grosse  Vorsicht  erheischte.  Diese  Ueber- 
tragung  wurde  um  so  schwieriger,  als  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Namen  aus  andern  asiatischen  Sprachen  mit  sol- 
chen chinesischen  Ursprungs  untermischt  waren.  Jene  wa- 
ren meist  sonderbar  entstellt  und  ich  musste  stets  meine 
Zuflucht  zu  dem  Werke  nehmen,  welches  der  Kaiser  Khian- 
hmg  zu  Peking  hatte  herausgeben  lassen  und  welches  die 
Regeln  der  officiellen  Uebertragung  der  mandschuiseben  und 
mongolischen  Namen  enthält.  Die  Uebersetznng  meiner  Karte, 
deren  Grenzen  ich  in  62  und  1 1 fl*  Lg.  und  27  und  52®  Bf. 
angenommen,  befand  sich  schon  im  Stich,  als  ich  erfuhr, 
dass  zu  London  in  den  .\rchivcn  der  ostindischen  Compa- 
gnie, deren  Directoren  meine  Arbeiten  stets  mit  besonderem 
Wohlwollen  beehrt  haben,  eine  neue,  sehr  vermehrte  Aus- 
gabe des  chinesischen  Originals  angekommen  war.  Ich  be- 
gab mich  unverzüglich  zweimal  nach  England,  1823  und 
1825,  um  Alles,  was  zur  Vervollkommnung  meiner  ersten 
Arbeit  dienen  konnte,'  auszuziehen  und  zu  übersetzen.  Ich 
verdankte  ebenfalls  (1830)  der  liberalen  Gesinnung  der  ostin- 
dischen  Compagnie  andere  kostbare  Documentc,  insbeson- 
dere 9 kleine  chinesische  Karten  über  die  Topographie  des 
Landes  zwischen  Tübet  und  der  vulkanischen  Kette  des 
Thian  - schan.  “ 

Die  Aufnahme,  welche  das  Publicum  meinen  asiati- 
schen Fragmenten  schenkte,  hatte  schon  längst  eine  neue 
Auflage  derselben  erfordert.  Ein  Blick  auf  die  Materialien, 
welche  ich  seit  zwölf  Jahren  gesammelt  und  von  denen  die 
wichtigsten  nicht  herausgegeben  worden,  nöthigle  mich,  die- 
sen Plan  aufzugeben.  Meine  Ansichten  über  die  Geologie 
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Asiens  hatten  sich  erweitert,  mehrere  der  ersten  Ueber- 
sichten  waren  berichtigt  worden,  und  es  schien  mir  daher 
zweckmässiger,  ein  ganz  neues  Werk  herauszugeben.  Ich 
glaube,  demselben  mit  Recht  den  kurzen,  vielleicht  zu  sehr 
einschränkenden  Titel:  Central-Asien  beigelcgt  zu  haben; 
denn  fast  die  Hälfte  des  ersten  und  der  ganze  zweite  Band 
behandeln  die  Gebirgssystemc  des  Thian-schan,  Kuen-lun 
und  Bolor. 

Es  dürfte  nicht  unangemessen  sein , bei  dieser  Gelegen- 
Iieit  darauf  aufmerksam  zu  machen,  M’ie  unbestimmt  und 
unpassend  die  Ausdrücke  Central-Asien  und  Hoch- 
Asien  in  der  gewöhnlichen  Anwendung  derselben  sind. 
Man  verwechselt  die  Begriffe  centrale,  unbekannte  und 
innere  Regionen  eines  Continents,  als  ob  sie  syno- 
nym wären.  Wenn  die  Reisenden  von  Indien  her  die  Kette 
des  Ilimalaya  von  Süden  nach  Norden  übersteigen  und  an 
(len  beiden  heiligen  Seen  auf  dem  Plateau  anlangcn,  welches 
man  ehemals  „die  Hochebenen  der  Tartarci“  benennen  zu 
müssen  glaubte,  so  wandern  sie  ohne  Zweifel  nach  dem 
ceniralen  A.sicn;  aber  bei  den  heiligen  Seen  sind  sie  von 
der  Jlitle  Asiens  grade  eben  so  weit  entfernt,  als  die  Be- 
wohner Sibiriens  unter  dem  Parallel  von  Tobolsk,  Kras- 
noyursk  oder  der  nördlichsten  Spitze  des  Baikal-Sees.  Be- 
trachtet man  die  Configuration  Asiens  und  berechnet,  mit 
A'emachlässigung  der  peninsularen  Verlängenmgen  wie  der 
Golfe  und  Krümmungen  der  Küsten , die  Grösse  seiner  Ober- 
fläche, so  findet  man,  dass  das  Centrum  Asiens  zwischen 
den  24.  und  G5.  Parallelgrad  und  zwischen  die  Meridiane 
des  caspischen  Meeres  und  der  Südsee  fällt,  folglich  nahe 
in  44  j®  Br.  und  83®  östl.  Lg.  Par.  liegt.  Diesen  Mittelpunkt 
Asiens  treflen  wir  zwischen  den  Ketten  des  Thian-schan 
und  Altai  in  der  Nähe  des  Sees  Ayar,  folglich,  nach  den 
schönen  astronomischen  Beobachtungen  des  Herrn  Fe- 
dorow  (s.  Th.  II.)  an  der  Mündung  des  Lepsa,  fast 
in  gleichem  Parallel  mit  der  Südspitze  des  Balkhasch, 
im  SO.  der  chinesischen  Stadt  Tschugutschak,  wenn  die 
Kette  des  Tarbagatai  auf  meiner  Karte  nicht  etwa  zu  weit 
südlich  gesetzt  ist.  Vom  Sec  Ayar  bis  zum  Litoral  des 
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Eismeers  beträgt  sogar  der  Abstand  nur  2U.j®  und  vom 
Bengalischen  Golf  22J*  Breite.  Wollte  man  mit  dem  Aus- 
druck Central-Asieu,  was  eine  zweckmässige  und  wis- 
senschaftiiehe  Annahme  wäre,  die  Region  bezeichnen,  wel- 
che 5®  nördl.  und  5®  südl.  von  jenem  mitlleru  Parallel  44j® 
(dem  Centralparallel  des  Areals)  gelegen  ist;  so  würde  man 
demselben  den  31)}.  und  41)i®.  der  Br.  zur  Grenze  geben,  so 
dass  der  südlichste  Theil  des  Kolywanschen  Altai  zwischen 
den  Parallelen  von  Buchtarminsk  und  üstkamenogorsk  und 
ein  grosser  Theil  der  Kirghisen-Steppe  (Jlittlere  und  Kleine 
Horde)  in  Ccntral-Asicn  einbegriHen  wären.  Die  Ooellen 
des  Indus,  die  Huchebenen  des  Deotsuh  und  Klein- Tübel, 
woliin  neuerlichst  (s.  Th.  III.)  ein  unternehmender  Reisen- 
der, Herr  Vigne  vordrang,  würden  noch  um  4 — 8 Brei- 
tengrade von  der  Cenlralrcgion , nach  der  eben  aufgestellteu 
Definition,  entfernt  bleiben.  Wollte  man  nicht  die  Breiten 
berücksichtigen,  unter  welchen  sich  die  Hauptmasse  der  Län- 
der (der  Stamm)  Asiens  befindet,  und  nur  die  e.xtrcmen 
südlichen  und  nördlichen  Punkte  (Malacca  und  Cap  Taimura) 
in’s  Auge  fassen , so  würde  man  für  die  Hälfte  dieser  gröss- 
ten Breitenausdehnung  nicht  44^  ®,  sondern  38*  ® erhallen. 
Diese  numerischen  Befrachtungen  der  continenlalen  Formen 
vermindern  durchaus  nicht  das  Verdienst  derer,  welche  sich 
gefahrvollen  Unternehmungen  in  den  Alpenregionen  Asiens 
unterzogen  haben;  weder  die  Entfernung  von  der  Küste, 
noch  die  grössere  oder  geringere  Annähermig  an  das  Cen- 
trum der  Gestalt  Asiens  bestimmen  die  Wichtigkeit  einer 
Expedition.  Für  diese  dienen  als  .Maassslab  der  Reichlhuni 
an  Beobachtungen,  ihre  Genauigkeit  und  das  Licht,  wel- 
ches sic  über  die  Phänomene  der  physikalischen  Geographie 
verbreiten. 

Indem  ich  in  diesem  neuen  Werke  einen  Theil  meiner 
Untersuchungen  über  Asien  verötrenllicbc,  habe  ich  nicht 
die  Absicht  hegen  können , ein  Xaturgemälde  zu  geben,  des- 
sen verschiedene  Theile  in  gleichem  Verhältnisse  stän- 
den. Ich  habe  mich  darauf  beschränkt,  das  mitzuthei- 
len , was  nach  dem  Jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
am  Meisten  positiv  und  neu  erschien,  in  BetrefT  der  Un- 
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cbcnheitcn  der  Erdoberfläche  und  ihres  Einflusses  auf  die 
ßeschaffenheil  der  Almospliäre  unter  der  zwiefachen  Bezie- 
hung auf  die  Wärme  und  Trockenheit.  Da  ich  keineswegs 
die  Hoffnung  aufgegeben,  ein  sehr  allgemeines  Werk  unter 
dem  nicht  vorsichtig  gewählten  Titel  Kosmos  herauszuge- 
ben, so  habe  ich  vorzugsweise  und  mit  Vorliebe  in  diesem 
AY’erke  hpi  allgemeinen  Ansichten  über  die  Physik  des 
Erdballs  verweilt.  Diese  Vorliebe  hat  mich  jedoch,  wie 
ich  hoffe,  spccielle  Untersuchungen  über  die  Geologie  der 
Formationen  und  die  Orometrie  nicht  vernachlässigen  las- 
sen. Ich  habe,  vielleicht  mit  grösserer  Sorgfalt,  als  es  bis- 
her geschehen,  die  mittlere  Höhe  (s.  Bd.  Hl.)  jenes 
Theils  des  tübetischen  Plateaus  betrachtet,  welcher  von  eini- 
gen unterrichtclen  Reisenden  besucht  worden;  ich  habe  auf 
meiner  Karte  das  wichtige  barometrische  Nivellement  der 
Gobi  zwischen  Urgn  und  der  chinesischen  flauer  eingetra- 
gen, eines  Plateaus,  dessen  Höhe  so  sehr  übertrieben  wor- 
den; ferner  die  Linien  der  geodätischen  Sondinmgen  der 
grossen  caspischen  Depression,  die  Gipfelpunkte  des  Kauka- 
sus nach  neuen  Messungen,  welche  mir  Herr  Striive,  der 
gelehrte  Director  der  Sternwarte  zu  Pulkowa,  (s.  Bd.  H.) 
mitgetheilt;  endlich  noch  die  Höhenbestimmungen,  welche 
wir,  die  Herren  Rose,  Ehrenberg  und  ich,  auf  unsrer 
Reise  gemacht  haben. 

Die  hypsometrischen  Angaben  der  Karte,  welche  an 
mehreren  Stellen  des  AVerkes  disentirt  worden,  sind  wegen 
der  Uebereinstimmung  mit  den  früher  von  mir  edirten  Kar- 
ten in  Toisen  ausgedrückt;  im  Text  selbst  ist  meist  die 
Anzahl  von  Mötres  daneben  gesetzt.  Alle  Höhen  sind  vom 
Meeresspiegel  an  gerechnet.  Im  Becken  des  caspischen  Mee- 
res und  in  den  umliegenden  Ebenen  sind  die  Vorzeichen  -t- 
und  — bei  den  Höhen  zu  beachten;  so  z.  B.  bezeichnet 
beim  caspischen  Meere  — 12  I 7 die  Depression  seines  Ni- 
veaus unter  den  Spiegel  des  Ozeans,  während  beim  Aral- 
See  -f-  5 ! 0 seine  Erhebung  über  das  Meeresniveau  bezeich- 
net (s.  Th.  II.).  Meine  Karte  von  Asien  ist  öhne  allen 
Zweifel  reicher  an  Höhenangaben,  als  alle  bisher  erschiene- 
nen; aber  ungeachtet  der  Sorgfalt,  welche  ich  der  Coordi- 
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nate  der  llülic  gewidmet,  habe  icii  stets  daran  erinnert,  dass 
die  absolute  llülie  der  Kaminlinieii  und  ihrer  Gipfelpunkte, 
welche  dem  HimalayaundHindu-Kho,  wiedeu  AndesvoiiBolivia 
und  Ouilo  eine  so  grosse  Berühmtheit  verschalTl  haben,  in 
den  Augen  des  Geologen  ein  weit  minder  wichtiges  Bliüno- 
men  ist,  als  die  Direction  und  Durchkreuzung  der  K<*lten, 
das  Alter  der  Felsformation,  aus  welcher  sie  bestehen,  die 
mittlere  Höhe  der  Ebenen  und  insbesondere  die  relative  Lage 
der  Ebenen  und  der  grossen  Anschwellungen  der  Erdkruste. 

Während  Klaproth  den  Frogm.  asiat.  einige  neue  und 
merkwürdige  Notizen,  nach  chinesischen  Duellen,  beigefügt 
hat,  so  ist  mir  eine  für  die  Fortschritte  der  geographischen 
Kenntniss  Asiens  weit  wichtigere  Unterstützung  aus  dersel- 
ben Literatur  durch  die  F'reundschafl  zu  Theil  geworden, 
mit  welcher  Herr  Stanisl.  Julien,  Mitglied  des  Instituts, 
mich  beeiirt.  Ich  fühle  lebhaB  das  Bedürfniss,  ihm  hier  öffentlich 
meinen  Dank  auszusprechen.  Unter  der  grossen  Autorität 
seines  Namens  lasse  ich  eine  lange  Keihc  von  orographi- 
schen  und  ]>hysikalischen  Erläuterungen  erscheinen,  welche 
aus  dem  gründlichsten  Studium  einer  Literatur  hervorgegan- 
gen sind,  deren  überraschender  Heichthum  auf  dem  Gebiete 
der  Geographie  und  Geschichte  eine  ungeheure  Ausdehnung 
des  Continents  umfasst  und  noch  keineswegs  genugsam  aus- 
gebeutet ist. 

Die  Kenntniss  der  orientalischen  Sprachen,  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Wissenschaften  gehörig  angewandt,  eröffnet 
grosse  Quellen  für  positive  Belehrung  und  liefert  eine  Menge 
von  Thatsachen,  die  den  Völkern  des  Occidents  unbekannt 
geblieben.  Die  ernsten  Studien,  welche  unserm  Jahrhundert 
zur  Ehre  gereichen,  beschränken  sich  nicht  mehr  auf  das 
dreifache,  hellenische,  römische  und  semitische  Allerthum; 
sie  haben  sich  alles  das  angeeignet,  was  die  Zend- Bücher 
und  die  erhabenen  Epopöen  Indiens  an  Ortsnamen  und 
Völkern  verschiedener  Racen  darbieten.  Eine  reichere  oder 
mindestens  nützlichere,  dem  Fortschritt  der  neuern  Geogra- 
phie sich  besser  anschliessende  Ernte  wird  durch  die  Lite- 
ratur des  chinesischen  Reiches  und  der  Völker  tartarischen 
Ursprungs  verheissen. 
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Wenn  num  eine  asiatische  Literatur  näher  betrachtet, 
besonders  die  der  Nation,  deren  alte  Cultur  sich  uns  untCT 
so  seltsamen  Formen  darstellt,  so  erregen  vor  Allem  der 
Bau  der  Sprache  und  die  Natur  der  Zeichen,  welche  die 
Ideen  oder  Töne  ausdrücken,  der  Mangel  an  grammatischen 
Flexionen  oder  ihre  organischen  Analogien  in  andern  Idio- 
men, der  Einfluss,  welchen  der  Charakter  einer  Spradie  auf 
die  Entwickelung  des  Geistes  oder  die  Hindernisse,  weiche, 
sie  seinen  Fortsdiritten  entgegengesetzt,  unter  dem  hdtieren 
Gesichtspunkte  der  neuern  Philologie  das  Interesse  der  Völ- 
ker Europas.  Der  analytischen  Untersuchung  der  Sprache, 
durch  welche  eine  genaue  Uebmetznng  möglich  gemacht 
wird,  folgt  das  Veriangen  nadi  einer  Kenntniss  der  litera- 
rischen Produedonen , die  Betrachtung  der  verschiedenen 
Werke,  welche  in  der  Sprache  des  Confudus  verfasst  sind. 
Diese  Sprache,  mit  welcher  mein  Bruder  so  vertraut  war 
und  welche  ich  mir  leider^  nicht  aneignen  konnte,  liefert 
nicht  bloss  moderne  Compositionen  von  Dramen,  Romanen 
und  leichten  Gedichten;  in  ihren  alten  Foitnen  hat  sie  sich 
auch  mit  der  abstraetön-,  ernsten  Philosophie  des  Lao-tseu 
und  Ming-tsen  zu  vereinigen  gewusst  Das.  erste  von  die- 
sen beiden  Werken,  f deren  Ueb^rsetzung  in’s  Französische 
wir  Herrn  Julien  wmhmken,  ist  um  mehr  als  anderthalb 
Jahrhunderte  vor  Herodot  verfasst. 

-r  Lange  Zeit  beschäftigten  sich  die  Völker  des  Abcnd- 
hmdes  fast  ausschliesslich  mit  dieser  Art  von  Erzeugnis- 
sen, während  man  zu  sehr  die  schätzbaren  Urkunden  ver- 
nachlässigte, welche  die  diinesische  Literatur  in  geographi- 
schen und  statistischen  Beschreibungen  grosser  Provinzen, 
in  Angaben  der  Kiimate  und  Culturerzeugnisse,  in  Discus- 
sionen  über  die  Lage  und  Richtung  der  Gebirgsketten,  über 
die  Vertheilung  des  ewigen  Schnees  und  über  die  Ausdeh- 
nung der  Wassersysteme  enthält  Diese  physikalisch -geo- 
graphischen Bemerkungen  sind  meist  historischen  Schriften 
einverleibt,  denn  bei  den  Chinesen  blieben,  wie  bei  den 
Griechen,  Geschichte  und  Geographie  lange  und  innig 
verbunden.  De  Guignes  der  Vater,  Abel-Bemusat  und 
Klaproth  haben  nachgewiesen,  welcher  Vortheil  sich  aus 
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jenem  Slrelnm  einer  grossen  Nation  rJehen  lässl,  alle  Facta 
aurzuz.eichncn,  die  Natur  in  ilircti  Kränen  und  Kraeugnissen 
zu  beobachten,  die  Unebenlieilcn  des  Bodens,  wie  die  Erd- 
beben und  den  Fall  von  Aerolitben  zu  besclireilien , und 
zwar  mit  derselben  ängstlichen  Genauigkeit , wie  die  Erschei- 
nung und  Bewegung  eines  Kometen  am  llimniel,  dessen  28 
Stcriistationen  mit  ihren  bestimmenden  Sternen  elf  Jahriiun- 
derte  vor  unserer  Zeitrechnung  festgestelll  wurden. 

Die  Chinesen  haben  einen  dreifachen  Vortheil  gehabt, 
um  in  ihrer  Literatur  eine  so  beträchtliche  Menge  von  geo- 
graphischen Angaben  über  Hoch -Asien,  über  die  Regionen 
zwischen  der  Kette  des  Inschan,  des  Alpensees  Kuku-Nor, 
die  Ufer  des  Hi  und  Tarim  zu  sammeln.  Diese  drt*i  Vor- 
theile sind : die  Kriegszüge  gegen  den  VFesten  (s.  Th.  I.)  und 
die  friedlichen  Eroberungen  der  Buddha-Pilger;  das  religiöse 
Interesse,  welches  sich  wegen  der  nothwendigen  Opfer  (s.  Th. 
II.)  an  die  Gebirge  knüpBc;  der  friihzeitige  und  allgemein 
bekannte  Gebrauch  des  Compasscs  zur  ürientirung.  Dieser 
Gebrauch  und  die  Kenntniss  der  cigenthümlichen  Direction 
der  .Magnetnadel,  zwölf  Jahrhunderte  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung,  hat  den  orographischen  und  hydraulischen  Be- 
schreibungen der  Chinesen  ein  grosses  Uebergewicht  in  der 
Genauigkeit,  in  Vergleich  zu  den  ohnehin  ganz  seltenen  Be- 
schreibungen griechischer  und  römischer  Autoren,  verliehen. 

Ich  erlaube  mir  einige  Augenblicke  bei  dem  eben  er- 
wähnten Vorrange  zu  verweilen,  welchen  man  in  gewisser 
Beziehung  den  Chinesen  vor  den  Nationen  des  Occidents, 
welche  am  Weitesten  in  Wissenschaften  und  Künsten  fort- 
geschritten waren,  einränmen  muss.  Strabo,  der  scharf- 
sinnige Strabo  hat  z.  B.  so  wenig  die  wahre  Lage  der  Py- 
renäen erkannt,  dass  er  diese  Kette  beschreibt:  Sie  läuft 
ohne  Unterbrechung  von  Norden  nach  Süden,  parallel  der 
Richtung  des  Rheins  und  scheidet  Iberien  von  Gallien  (Itb. 
II.  p.  128.  Casaub.;  1.  III.  p.  137;  /.  IV.  p.  199).  Der 
Geograph  von  Amasca  triilt  fast  nicht  besser  die  Direction 
der  Apeninnen,  wiewohl  er  ihre  Verbindung  mit  den  Alpen 
an  der  Küste  der  Ligyer  (/.  IV.  p.  202.;  l.  F.  p.  211) 
kennt.  „Die  Apeninnen,“  sagt  er,  „durchschneiden  Italien 
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seiner  ganzen  Länge  nach  von  N.  nacli  S.“  (l.  II,  p.  128.); 
er  musste  sagen:  von  NW.  nach  SO.  So  gering  war  das 
Interesse  für  die  Orienlirung  der  grossen  Gebirgsketten  Eu- 
ropas, dass  eben  derselbe  Geograph,  der  im  Mittelpunkt  des 
mächtigen  Reiches  des  Augustus  und  Tiberius  lebte,  be- 
scheiden gesteht  (;.  11.  p.  71),  „dass  man  zu  seiner  Zeit 
die  Lage  der  Alpen,  Pyrenäen  und  illyrischen  Kelten  nur 
sehr  wenig  kenne.“  -iwlv 

Es  ist  wahr,  dass  die  Gefahren  der  SchiflTahrt  auf  ei- 
nem Binnenmeere,  wo  veränderlidie  Winde  in  kurzer  Zeit 
die  Schilfe  an  die  Küsten  trieben,  schon  frühzeitig  bei  den 
Griechen  eine  Windrose  von  8 oder  12  Strichen  in  Ge- 
brauch gesetzt  hatten.  Es  ist  auch  bekannt , dass  die  Rö- 
mer zur  Kaiserzeit  bis  24  Rhumben  unterschieden.  In  der 
Praxis  der  Mittelländischen  Seefaluien  waren  die  Richtungen 
mit  grösster  Sorgfalt  angegeben,  wiewohl  man  zur  Orienti- 
rung,  um  den  Winkel  mit  dem  Meridian  zu  bestimmen,  kein 
anderes  Mittel  besass,  als  den  gestirnten  Himmel  und  den 
Tageslauf  .der  Sonne.  Der  Meies  ward,  nach  Aristoteles, 
zwischen  N.  and  NO.,  der  Tkrascias  zwischen  N.  und  NW, 
gesetzt;  aber  diese,  so  feinen  Unterschiede,  welche  die  Si- 
cherheit „der  .Seefal^r  und  die  meteorologischen  Theorien 
der  Aerzte  des  Alterlhums  im  höchsten  Grade  interessirte, 
linden  wir  nicht  von  den  Historikern  und  Geographen  auf 
die  Bestimmung  der  Axe  der  Bergketten  und  des  Laufes  der 
Flüsse  angewandt.  Nur  Timosthenes , der  Admiral  der  Flotte 
des  Ptolemaeus  Philadelphus,  beschrieb  nach  Agathemerus 
(Geogr.  hgpot.  Ub.  I.  cap.  2.)  die  bewohnte  Erde  nach 
den  Windstrichen.  . Er  setzt  (ohne  Zweifel,  weil  er  zu 
Alexandrien  wohnte)  „das  caspische  Meer  und  die  Sacae 
(Scythen  Asiens)  gegen  Caccias  (NO.),  die  Baktrier  gegen 
Apeliotes  (0.),  die  Inder  gegen  Euros  (SO.)“.  Dies  ist  ein 
seltenes  Beispiel  der  Anwendung  der  Seemannssprache,  und 
doch  für  einegeographische Beschreibungnoch  immer  wenig  ge- 
nau. Es  ist  ein  ganz  merkwürdiges  Factum,  dass,  wenn 
die  Schriftsteller  des  klassischen  Alterthums  auf  eine  be- 
stimmtere und  genauere  Art  die  Richtung  der  Bergketten 
oder  der  Positionen  zwischen  den  4 Cardinalpunkten  ange- 
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ben  wollen,  sieessorgrältig  vermeiden,  sich  der  Namen  der  Winde 
zu  bedienen  und  andere  Ausdrücke  gebrauchen.  Sie  neh- 
men dann  ihre  Zuflucht  zu  den  Aufgangspunkten  der  Sonne 
im  Sommer  und  im  Winter  (’aj^aroA^  iS'spm;,  Oriens  ae- 
ttwus,  solstüüUis;  'avaroh)  Oriens  hAemus,  bru- 

tnalis).  Es  wäre  eben  so  leicht,  als  unnütz,  dergleichen 
Beispiele  zu  vervielfältigen  (Polyb.  I.,  42,  6;  III.,  37,  4; 
Plin.  V.,  .5,  4;  VI.,  21,  2).  Julius  Cäsar  sagt  einfach, 
um  eine  Umschreibung  in  Betreff  des  Sonnenaufganges  im 
Sommer  oder  Winter  zu  vermeiden:  Inter  septenlriones  et 
orientem  solem  {De  Bella  gall.  1.) 

Nach  Kl  aproth’s  Untersuchungen  (welche  er  auf  meine 
Bitte  angcstellt  und  deren  Ergebnisse  er  in  einem  an  mich 
gerichteten  Briefe  über  die  Erfindung  des  Compasses  nic- 
dergelegt  hat,)  scheint  bei  den  Chinesen  die  Anwendung 
von  der  Richtungs- Eigenschaft  des  Magnets  im  Innern  des 
Landes  früher,  als  der  Gebrauch  desselben  auf  dem  Meere 
statt  gefunden  zu  haben.  Sse-^ma-thsian,  ein  Geschichts- 
schreiber zur  Zeit  der  Zerstörung  des  baktrischen  Reiches 
durch  Mithridates  I.,  erzählt,  „dass  der  Kaiser  Tsch’ing-wang 
den  Gesandten  von  Tong  - king  und  Cochinchina , welche 
fürchteten,  den  Weg  in  ihreHeimath  nicht  wieder  zu  finden, 
(1110  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung)  ein  Geschenk  mit  5 
magnetischen  Wagen  machte,  welche  mittelst  des  bewegli- 
chen Arms  einer  kleinen  Figur,  die  mit  einem  Federkleide 
bedeckt  war,  den  Süden  angaben.“  Diesem  Wagen  war  ein 
Hodometer  beigefügt,  d.  h.  ein  Mechanismus,  in  welchem 
eine  andere  kleine  Figur  auf  eine  Trommel  oder  gegen  eine 
Glocke  schlug,  je  nachdem  der  Wagen  eine  Entfernung  von 
1 oder  von  2 chinesischen  Li  zurückgelcgt  hatte.  Man  be- 
sass  also  zu  gleicher  Zeit,  um  den  Weg  zu  verzeichnen,  den 
magnetischen  Rhumb  oder  die  Richtung  und  das  Maass  des 
durchlaufenen  AVeges.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
wurden  chinesische  Fahrzeuge  auf  dem  indischen  Ozean  nach 
magnetischen  Angaben  regiert.  Um  die  Reibung  auf  den 
Zapfen  zu  vermeiden  und  den  Nadeln  eine  freiere  Bewegung 
zu  verleihen,  machte  man  die  Erfindung,  sie  auf  Wasser 
schwimmen  zu  lassen , indem  man  sie  in  sehr  dünne  Röhren 
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aus  Rohr  einliess;  dies  war  der  Wassercompass  derChi- 
nesen,  der  magnetische  Fisch  der  alten  indischen  Pilo- 
ten. Man  befestigte  selbst  die  Nadeln  an  einen  Baumwollen- 
faden, eine  Methode  der  Aufhängung,  welche  wir  heut  zu 
Tage , 7.30  Jahr  nach  der  Herausgabe  des  Pen  - ihsao  - yan 
(Natur-  und  Arzneikunde),  die  Coulomb’sche  nennen.  Die 
Chinesen  wussten,  dass  die  Wärme  die  magnetische  Kraft 
zu  schwächen  strebt;  sie  kannten  sogar,  unter  der  Dyna- 
stie Sung,  um  das  Jahr  1113,  die  Declination  der  Na- 
del gegen  Südosten.  „Wenn  man  eine  eiserne  Spitze  mit 
dem  Stein  streicht,  welcher  das  Eisen  einzieht  (hutne),  sagt 
das  Pen-thsao-yan,  so  erhält  jene  Spitze  die  Eigenschaft, 
nach  Süden  zu  zeigen,  aber  sie  neigt  immer  etwas  gegen 
Osten  und  weis’t  nicht  genau  nach  Süden.“  ln  einem  an- 
dern Werke  (^Examen  critique  deVHistoirede  la  Geogr.,  t.  UI. 
p.  35)  habe  ich  den  Winkel  des  Punktes  ping  (0 1 S.) , wel- 
chen Keou -thsung  - schy,  der  Verfasser  jener  Naturkunde, 
angiebt,  mit  den  Beobachtungen  zusammengestellt,  welche 
der  P,  Amiot  1782  und  der  geschickte  Astronom,  Herr 
Georg  von  Fuss  1831  zu  Peking  über  die  magnetische 
Declination  machten. 

Ein  scharfsinniges  Volk,  welches  die  Neigung  hatte.  Alles 
zu  notiren,  zu  messen  und  zu  beschreiben  und  sich  lange  vor 
andern  Nationen  im  Besitz  eines  einfachen  und  tragbaren  In- 
struments zur  Orientirung  befand,  wurde  eben  dadurch  ungemein 
bei  statistischen  und  geographischen  Arbeiten  unterstützt. 
Arbeiten  der  Art  aber  waren,  wie  wir  bemerken,  seinem 
Geschmack  am  Meisten  gemäss  und  entsprachen  in  einem 
gewaltigen  Reiche  den  Bedürfnissen  einer  centralen,  metho- 
dschen  und  bis  in’s  Kleinste  pedantischen  Verwaltung  (s.  11.  Bd.). 
Die  älteste  orographische  Urkunde  unter  allen  auf  uns  ge- 
langten Schriftdenkmälern , das  erste  CapHel  des  Schu  - king 
trägt  schon  in  der  Topographie  der  9 Regionen  der  Herr- 
schaft Yu’s  Spuren  dieser  Neigung  zur  Beschreibung.  Jenes 
Capitel  giebt  aufs  Sorgfältigste,  in  Form  einer  Reisebeschrei- 
bung,  einer  Geschichte  der  Austrocknungsarbeiten  und  des 
Ackerbaues  durch  „die  ersten  Erforscher  des  chinesischen 
Bodens,“  den  Lauf  der  grossen  Gewässer  und  die  Lage 
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der  Gebirgsketten  an.  Es  existirten  damals  sogar  schon 
rohe  Karten,  welche  die  0 icheou  darstellten  und  auf  gro- 
ssen Gelassen  in  Kupfer  gestochen  waren.  Nach  dem  scliö- 
nen  Commentar,  welchen  Herr  Edouard  Biot  uns  zu  dem 
Cap.  Yu  - kung  und  der  Geographie  des  alten  Chinas  gelie- 
fert, müssen  diese  Karten  auf  den  grossen  Gelassen  Ung 
{Joum.  asial.,  1842,  JVo.  13.)  mindestens  in’s  6.  Jahrhun- 
dert vor  der  christlichen  Aera  zurückreichen. 

Diese  Betrachtungen  werden,  wie  ich  hoffe,  genügen, 
die  Idee  zu  rechtfertigen,-  welche  ich  mir  schon  längst  ge- 
bildet, dass,  der  geschichtlichen  imd  geographischen  Literatur 
Chinas  eine  hohe  Wichtigkeit  beizulegen  sei.  Selbst  da, 
wohin  dies  erobernde  Volk  seine  siegreichen  AValTcn  oder 
die  Bänke  seiner  räuberischen  Politik  nicht  ausbreilen  konnte, 
jcnscit  des  vom  Altai,  Kuen-lun  (A-neu-tha),  Bolor  und 
Kosyiirt  begrenzten  weiten  Gebiets,  liefert  es  noch  höchst 
interessante  Routen  in  den  Pilgerfahrten  der  frommen  Secti- 
rer  Buddhas,  denen  die  Völkerschaften  Inner -Asiens  gro- 
ssentheils  die  Milderung  ihrer  Sitten  und  ihre  geistige  Bil- 
dung verdanken.  Herr  Julien  hat  die  Güte  gehabt,  seiner 
grossen  Sammlung  von  Texten , welche  meinen  Beschreibun- 
gen der  Ketten  des  Thian-schan,  Kuen-lun  und  Bolor  fol- 
gen, neue  Uebersetzungen  mehrerer  merkwürdigen  und  lehr- 
reichen Steilen  aus  den  buddhistischen  Itinerarien  von  Song- 
yun,  Tsejun  und  Hoeising,  welche  518  nach  Si-yu  ge- 
schickt waren,  und  von  Hiuen  - tbsang,. dessen  Reise  in  die 
Zeit  von  629  bis  645  fällt,  (s.  11.  Th.)  hinzuzufügen.  Diese 
Berichte  sind  aber  um  so  schätzbarer,  als  die  Wallfahrer, 
denen  man  sie  verdankt,  Gegenden  durchzogen,  welche  Fa- 
bian, der  Verfasser  des  Foe-kue-ki,  nicht  berührte.  Sie 
sind  sämmtlich  älter,  als  die  arabischen  Reisenden  Ibn-Uahab 
und  Abuzeid  Hassan,  welche  wir  durch  Renaudot  kennen 
gelernt  haben  und  über  welche  der  berühmte  Uebersetzer 
und  Commentator  des  Abulfeda,  Herr  Reinaud,  in  Kur- 
zem neues  Licht  verbreiten  wird. 

Ich  habe  in  dem  Supplement  am  Schluss  des  2.  Theiles 
die  Abhandlung  Klaproth’s  über  die  Vulkane  Japans  wie- 
der abdrucken  lassen,  so  wie  die  Bemerkungen  über  die  in 
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China  in  so  ausserordentlich  beträchtlichen  Tiefen  erbohrten 
Brunnen,  um  reines  oder  salziges  Wasser  oder  um  brennbares 
Gas  für  die  Proccsse  der  Verdampfung  oder  als  Heizmate- 
rial zu  gewinnen.  Da  Klaproth  die  üble  Gewohnheit  hatte, 
in  den  Fragm.  asiat.  die  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft, 
nie  speciell  anzugeben,  so  hat  Herr  Julien  sich  mit  leb- 
haAem  Eifer  der  mühsamen  Aufsuchung  der  Originaistelien 
in  dem  Thai-thsing-i-tovg-tseki  (Univers.-Geogr.  von  China) 
und  im  Wörterbuche  F'ing- tse-lui-pien  unterzogen,  und 
die  Uebersetzung,  wo  sie  unbestimmt  oder  falsch  war,  be- 
richtigt (s.  Th.  II.).  Solche  Arbeiten  haben  mir  eine  um 
so  angenehmere  Unterstützung  gewährt,  als  die  grosse  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  Herr  Julien  chinesische  SchriAen  von 
verschiedenet  Schreibart  und  aus  verschiedenen  Zeitaltern 
zu  lesen  und  zu  erklären  vermag,  mir  die  Zuversicht  gab, 
dass  ich  seine  Geduld  nie  ermüden  könnte,  wenn  ich  ihn 
um  Aufklärung  über  Fragen  in  Bezug  auf  die  physikali- 
sche Geographie  Ost -Asiens  ersuchte. 

Die  hypsometrische  Karte  der  Bergketten,  welche  mein 
neues  WeiK  begleitet,  wurde  von  mir  in  den  Jahren  1839 
und  1840  in  Berlin  gezeichnet  und  verfasst.  Ich  habe  daran 
in  den  letzten  Jahren  vielfache  Berichtigungen  vorgenom- 
men.  Um  die  Eigenthümlichkeit  gehörig  zu  bezeichnen , wo- 
durch sie  sich  von  den  sehr  zahlreichen  andern  Karten,  die 
idi  herausgegeben,  unterscheidet,  erwähne  ich,  dass  sie 
-nach  denselben  Grundsätzen  entworfen  ist,  welche  mich  bei 
der  Car^e  des  CordiUeres  de  tAmerique  meridionale  {}m  Atlas 
geagr.-  et  phys.  zur  Voyage  aux  rigions  equin.  du  Nouveau 
Monde)  leiteten.  Was  diese  geographischen  Versuche  cha- 
rakterisirt,  ist  die  Unterdrückung  einer  grossen  Zahl  von 
kleinen  Nebendetails  des  Bodens  und  des  Laufs  der  Flüsse.  Sie 
sind  bestimmt,  die  mittlere  Richtung  der  Haupterhebungen, 
welche  das  Gezimmer  eines  Continents  zusammensetzen, 
kennen  zu  lehren.  Ich  habe  anderwärts  (s.  III.  Th.)  die 
Grundsätze  der  Verallgemeinerung  der  Formen  abgehan- 
delt und  dabei  bemerkt,  dass  sie  nichts  Willkürliches  ent- 
halten, sondern  dass  sie,  um  getreu  zu  sein,  sich  auf  das 
sorgfältigste  Studium  und  die  Vergleichung  von  Specialkar- 
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len  und  auf  eine  gründliche  Discussion  astronüinischer  Pusitiu- 
nen  gründen  müssen,  welche  gut  ausgewählt,  d.  h.  mög- 
lichst nahe  den  Kammlinien  gelegen  sind.  In  demselben  Sup- 
plement ist  angegeben,  was  ich  dabei  verdanke:  1)  für  die 
Gestalt  des  Nordendes  des  Aral-Sees,  den  Trukhmenen- 
Isthmus,  welcher  schon  durch  Herrn  Zimmermann’s  treff- 
liche Arbeiten  bekannt  geworden,  wie  für  die  Gegend  zwi- 
schen Abulak,  Beschdischik  im  NW.  von  Khiwa  und  die 
neue  Festung  Ale.xandrovsk,  einer  Manuscript-Karte,  welche 
der  Herr  General- Lieutenant  von  Perowski  mir  mit  wohl- 
wollender Aufmerksamkeit  neuerlich  mitgetheüt  hat;  2)  für 
die  Westküste  des  Aral-Sees  den  schönen  Beobachtungen 
des  Herrn  Lern  m während  der  E.xpedition  des  General  Berg; 
3)  für  den  südlichen  Theil  des  Urals,  zw  ischen  dem  von  den 
Herren  II ofm an n und  Helmerscn  gemessenen  Ircmel,  dem 
grossen  Bogen  der  Biclaja  und  den  niedrigen  Anhöhen  von 
Guberlinsk,  der  Karte,  welche  das  grossartige  geologische 
Werk  der  Herren  Murchison,  E.  de  Verneuil  und  des 
Grafen  von  Keyserling  begleiten  wird  und  der  für  diese 
Gegend  die  Arbeiten  der  russischen  Ingenieur  - Geographen 
zur  Grundlage  dienen. 

Ich  habe  die  erste  Reihe  von  Rouliers  in  Central-Asien, 
die  in  den  Asiatischen  Fragmenten  publicirt  sind  und  sich  den 
Wegen  Sinkovsky’s,  des  Barons  von  Meyendorff  und 
Putimstev's  (s.  111.  Bd.)  anschliessen , durch  eine  zweite 
Reihe  vervollständigen  können,  die  mir  nicht  minder  wich- 
tig erscheint  (s.  III.  Bd. ).  Sie  enthält  nämlich:  Ilinerare 
von  Semipolatinsk  an  den  Ufern  des  Irtysch  über  die  Kelle 
des  Tarbagalai  und  die  chinesische  Stadt  Tschugulschak  nach 
Khobdo-khoto;  von  Petropavlovski  an  den  Ufern  des  Ischini 
über  Taschkend  und  Khokand  am  Sir  ( Jaxartes  der  Al- 
ten) nach  Kaschghar,  dessen  Strom  zum  grossen  Wassersy- 
stem des  Tarim  und  Lop -Sees  gehört;  und  von  Guldja  am 
Ui  nach  Peking.  Diese  zweite  Reihe  von  Reiserouten,  die 
ich  wiederum  dem  grossmülhigen  Interesse  verdanke,  welches 
der  Herr  Graf  von  Cancrin  unveränderlich  an  meinen 
Arbeiten  genommen , die  Benennungen , welche  ich  für  Asiens 
Gebirgssysteme  vorgcscldagen  und  die  geologischen  Ueber- 
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siditcn  über  ihre  gegenseitige  Unabhängigkeit  sind  bereits 
mit  grosser  Ueberlegenheit  von  meinem  alten  und  berühmten 
Freunde  Herrn  Carl  Ritter  in  seinem  grossen  Werk  über 
Asien  erörtert  worden,  welches  einen  Theil  der  „Ver- 
gleichenden Geographie  oder  Erdkunde  im  Ver- 
hältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  Men- 
schen“ ausmacht.  Dieser  Titel  charakterisirt  eine  Arbeit 
vollkommen,  welche  Herr  Guigniaut  in  seinen  Ansichten 
über  die  historische  Geographie  mit  Recht  „eins  der  gröss- 
ten und  herrlichsten  Denkmäler  nennt,  welche  unsere  Zeit 
der  WisscnschaR  errichtet  hat“. 

Wenn  man  auch  nicht  in  Zweifel  ziehen  kann,  dass  der 
astronomische  und  hypsometrische  Theil  der  Geographie  die 
wesentlichste  Grundlage,  die  wahrhaft  unveränderhchen  Ele- 
mente der  Karten  bildet ; so  darf  man  doch  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  wir  in  solchen  Gegenden  der  Erde,  für  wel- 
che uns  genau  bestimmte  Punkte  fehlen,  gezwungen  sind, 
zur  Vergleichung  beschreibender  Werke  und  zu  Karten  unsre 
Zuflucht  zu  nehmen,  welche  meist  nicht  von  den  Reisenden 
selbst  entworfen  wurden  und  zuweilen  in  völligem  Wider- 
spruch mit  ihrer  Erzählung  stehen.  Ich  habe  an  einem  an- 
dern Orte,  in  einem  Bericht  über  Brue’s  Atlas  an  die  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  hervorgehoben,  dass  es  zu 
d’Anville’s  Zeit,  als  die  Discussion  astronomischer  Positio- 
nen noch  schwach  und  mangelhaft  war,  diesem  grossen  Geogra- 
phen durch  die  äussersle  Sorgfalt  und  den  Scharfsinn,  mit 
denen  er  die  Ilinerarien  sammelte  und  die  Distanzen  und  Orts- 
lagen verband,  gelang,  mitten  in  den  Gefahren  der  muth- 
massenden  Geographie  (_Geogr.  cotijecturale)  dem  grössten 
Theil  seiner  Arbeiten  jene  Vollkommenheit  zu  geben,  wel- 
che mit  Recht  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewundert  wird. 
Die  Kenntniss  der  Sprachen  ist  nicht  allein  durchaus  noth- 
wendig,  um  zu  den  Quellen  selbst  Zugang  zu  haben  und 
Vorstellungen  zu  sammeln,  welche  sonst  in  Vergessenheit 
begraben  blieben;  sie  ist  es  auch,  besonders  wenn  man  sich 
mit  Central- Asien  beschäftigt,  wo  so  viele  verschiedene 
Völker  Spuren  ihres  Durchzuges  hinterlassen  haben,  um 
eine  Art  philologischer  Prüfung  zu  erleichtern,  welcher  der 
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tieograph , wenn  er  nicht  ein  blosser  Kartenzeichner  ist , die 
Namen  der  Flüsse,  Seen  und  Berge  unterwerfen  muss.  Dies 
ist  das  einzige  Mittel,  um  Identitäten  aufzulinden,  welche  auf 
den  Karten  unter  völlig  abweichenden  Benennungen  verbor- 
gen bleiben.  Unsere  Atlasse  von  Asien  und  Amerika  sind 
mit  Namen  überladen,  für  welche  man  Bergketten  und  Flüsse 
geschaiTen  hat.  Diese  Gewohnheit,  ohne  Kritik  zu  compili- 
ren,  leere  Baume  auszufüllen  und  heterogene  Materialien  zu 
verbinden,  giebt  den  geographischen  Arbeiten  über  die  von 
den  Europäern  am  Wenigsten  besuchten  Gegenden  einen  fal- 
schen Anschein  von  Genauigkeit.  De  la  Condamine  sagte 
schon:  „Die  meisten  Karten  wimmeln  von  imaginären  und 
doch  umständlichen  Details“.  Man  liebt,  dieselben  Vorbil- 
der zu  befolgen , und  zieht  es , nach  einem  Princip  der  Stabi- 
lität und  der  Erhaltung,  welches  sich  dem  Fortschreiten  ent- 
gegenstellt, oft  vor,  aus  dem  Zeugnisse  Reisender  keinen 
Vortheil  zu  ziehen,  um  nur  nicht  einen  Wasserlauf,  eine 
Bergkette  oder  eine  Krümmung  der  Küste  zum  Opfer  zu  brin- 
gen, die  seit  Jahrhunderten  abgebildet  worden.  Desshalb 
drücken  Karten  selten  den  Zustand  der  zur  Zeit  ihres  Er- 
scheinens erlangten  Kenntnisse  aus. 

Die  Geschichte  der  Erdkunde  vermag  uns  auch  zuwei- 
len, wenn  sie  die  Aufeinanderfolge  von  Meinungenund  die  lange 
Reihe  der  Veränderungen  verzeichnet,  welche  dieselben  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  erfahren  haben,  manche  der  jüngsten 
Umwälzungen  zu  enthüllen,  welche  die  Erdoberfläche  erlit- 
ten hat.  Sie  ist  dann  mit  der  Geschichte  unsres  Planeten 
verwickelt.  Die  Erörterungen  über  die  Richtung  des  Imaus 
(s.  I.  Th.),  über  die  Issedonen  und  Arimaspen  gehören  al- 
lein in’s  Gebiet  der  geographischen  Wissenschaft  und  leh- 
ren uns  deren  grössere  oder  geringere  Vollkommenheit.  Zu 
derselben  Klasse  von  Vorstellungen  gehören  die  Aufschlüsse 
über  einen  wichtigen  Theil  Hoch-Asiens,  welche  ethnogra- 
phischen und  geographischen  Inhalts  aus  den  Zend -Büchern 
hervorgehen,  über  welche  Herr  Eugene  Burnouf  (s.  I. 
Th.)  bewunderungswürdige  Untersuchungen  angestellt  hat. 
Dergleichen  Arbeiten  stehen  im  Allgemeinen  in  keinem  Zu- 
sammenhänge mit  den  Revolutionen  des  Erdballs.  Dagegen 
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bietet  die  Frage  der  Bifurcation  des  Oxus,  seiner  alten  Mün- 
dung in’s  caspische  Meer  und  der  Gestalt  des  scythischen 
Golfs  ein  gewichtiges  Beispiel  von  dem  Einflüsse,  welchen 
physische  Veränderungen  auf  die  Ansichten  der  Geographen 
im  Alterthum,  im  Mittelalter  und  in  der  neuem  Zeit  aus- 
geüht  haben. 

Ich  habe  die  Zeugnisse  vom  Herodot  bis  Menander  von 
Byzanz  und  von  diesem  bis  zum  Cardinal  v.  Ailly  (s.  II.  Th.) 
gesammelt  und  erörtert;  ich  habe  mehrere  neue  Nachrichten 
über  den  Isthmus  zwischen  dem  Aral -See  und  dem  Kara- 
bogas,  einem  Golf  des  caspischen  Meeres,  beibringen  kön- 
nen, und  ich  wage  mir  zu  schmeicheln,  dass  es  mir  durch 
eine  gründlichere  Kenntniss  der  Bodcngestaltung  gelungen, 
einiges  Licht  auf  ein  so  oft  vor  mir  behandeltes  Problem  zu 
werfen.  Die  Auslegung  der  Stellen,  welcher  ich  mich  mit 
besonderer  Sorgfalt  gewidmet,  hat  einen  grossen  Theil  der 
Fragen  gelös’t,  welche  sich  an  das  Hauptproblem  knüpfen 
und  welche,  so  zu  sagen,  den  ganzen  Umkreis  des  aralo- 
caspischen  Beckens  umfassen.  Bei  dieser  Arbeit,  welche 
ich  vielleicht  mit  zu  grosser  Vorliebe  getrieben,  konnte  ich 
oft  den  gelehrten  und  geistreichen  Hellenisten  zu  Rath  zie- 
hen, der  mit  einer  gleichen  Ueberlegenheit  der  Ansichten 
das  ganze  weite  Gebiet  des  Alterthums  beherrscht.  Der  Aus- 
druck meiner  Dankbarkeit  würde  zur  Last  der  Verantwort- 
lichkeit werden,  wenn  ich  nicht  wiederholte,  was  ich  in 
einer  ähnlichen  Lage  Gelegenheit  auszusprechen  hatte:  „Wenn 
ich  die  Unterstützung  der  Kritik  und  Freundschaft  anführe, 
so  mache  ich  keineswegs  Herrn  Letronne  für  die  unbe- 
stimmten und  gewagten  Ansichten,  welche  mein  Werk  ent- 
halten mag,  verantwortlich“. 

Die  niedern  Gegenden,  welche  sich  von  den  Ufern  der 
Emba  und  des  Oxus  gegen  den  Sir  hin  erstrecken,  gewäh- 
ren in  Folge  der  Gewohnheiten  des  Nomadenlebens  und  der 
Schnelligkeit,  mit  der  man  die  Steppe  durchzieht,  ausseror- 
dentliche Mittel,  den  Gesichtskreis  unserer  geographischen 
Kenntnisse  zu  erweitern.  Dieselben  sind  weit  öfter,  als  man 
es  im  übrigen  Europa  annimmt , an  der  Südgrenze  des  rus- 
sischen Reiches  angewandt  worden.  Mein  Reisegefährte, 
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Herr  von  Hclincrscn,  erzülüt  in  seiner  letzten  Reise  zum 
Ural  (p.  174),  dass  Herr  Witkiewicz  im  November  1835, 
zu  Pferde  und  nur  von  drei  kirghisischen  Reitern  begleitet, 
auf  einer  der  auf  Befehl  der  Regierung  ausgeführten  Rei- 
sen von  Orsk  nach  Bokhara  gegangen  ist.  Ungeachtet  des 
strengen  Winters  war  er  schon  im  April  1830  wieder  in 
Orenburg  ange'angt  und  hatte  zu  Pferde  einen  Weg  von 
3000  Werst  zurückgelegt.  Alexander  Burnes,  der  selbst 
in  Afghanistan  mir  die  Ehre  erzeigt,  sich  so  erkenntlich  für 
die  Hochachtung,  welche  ich  ihm  gezollt,  zu  beweisen,  sagt 
von  diesem  kühnen  Reisenden  in  seiner  Personal  Narrai.  qf 
a Jouniey  io  Cabool  (1842,  p.  202):  „Licut.  Witkiewicz 
war  ein  gebildeter,  einsichtsvoller  und  angenehmer  Mann, 
der  französisch,  türkisch  und  persisch  fliessend  sprach.  Ich 
bedaure  sagen  zu  müssen,  dass  ich  es  unmöglich  fand,  dem, 
was  mir  Gefühle  meiner  persönlichen  Freundschaft  gegen 
ihn  vorschrciben,  Folge  zu  leisten.“  Die  Personen  in  Sibi- 
rien, die  das  Interesse  theilten,  welche  das  traurige  und 
abenteuerliche  Schicksal  dieses  jungen  Polen  mir  einflösste, 
als  ich  im  September  1829  Orsk  passirte,  werden  cs  mir 
Dank  wissen,  dass  ich  hier  das  edle  und  wohlwollende  Zeug- 
niss  Alex.  Burnes’  angeführt  habe.  Noch  im  Jugcndalter 
stehend,  haben  sic  beide  ihre  Laufbahn  vollendet. 

Der  dritte  Theil,  welcher  ausschliesslicher  der  Klimato- 
logie und  dem  terrestrischen  Magnetismus  gewidmet  ist,  ent- 
hält ausser  meinen  Inclinationsbeohachtungcn  ein  merkwür- 
diges Fragment  von  unedirten  Briefen  Leibnitz’  an  den 
Czar  Peter  den  Grossen,  welche  sich  auf  magnetische  Ar- 
beiten beziehen,  die  man  120  Jahr  nach  dem  Tode  dieses 
berühmten  Geometers  ausgeführt  hat  (s.  III.  Th.).  Der  spe- 
ciellen  Tafel  der  mittleren  Temperaturen  im  russischen  Rei- 
che vom  38.  bis  73  ®.  der  Breite  (s.  Hl.  Th.)  reihen  sich  die 
4 'fafeln  an,  mit  denen  Herr  W.  Mahl  mann  bereitwillig 
mein  Werk  bereichert  hat  (s.  III.  Th.)  und  welche  beide 
Hemisphären  umfassen.  Ich  bedaure,  dass  ich  für  die  Ver- 
gleichungen mit  Amerika  nicht  die  schönen  Untersuchungen 
des  Herrn  Samuel  Forry  (TAc  CUmale  qf  the  United  Sta- 
tes ar.d  its  endemic  inflaence,  1842)  benutzen  konnte.  Eine 
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dem  Werke  beigegebene  Karte  stellt  zutn  ersten  Mal  die 
Isotheren-  und  Isochimenen-Cur\en  zwischen  den  Küsten  der 
Südsee  und  dem  atlantischen  Ozean  dar.  Der  Verfasser  hat 
mit  Sorgfalt  die  grossen  Fragen  über  die  Verscliiedenheit 
des  Klimas  im  Osten  und  Westen  der  Alleghany-Kette  be- 
handelt, wie  die  über  den  localen  Einfluss,  welchen  die  Aus- 
rottung der  Wälder  und  die  vorrückende  Cultur  auf  die 
mittlere  Wärme  des  Jahres,  des  Winters  und  des  Sommers 
haben. 

Ich  glaubte,  das  Memoire  über  die  Ursachen  der  In- 
flexionen  der  Isothermen  - Linien  an  der  Erdoberfläche  wie- 
der aufnehmen  zu  müssen,  doch  ist  dasselbe  ganz  umgear- 
beitet; ich  konnte  darin  zahlreiche  Verbesserungen  anbringen 
und  diese  Arbeit  dem  Urtheil  des  Herrn  Arago  unterwer- 
fen. Ich  betrachte  es  als  einen  der  grössten  Vortheile  in 
meinem  Leben,  dass  ich  mich  länger  als  30  Jahre  der  in- 
nigen Freundschaft  dieses  berühmten  Mannes  erfreute,  wel- 
cher mit  der  Macht  des  Talents  und  der  Ausdehnung  uud  Grösse 
der  Ansichten  den  Reiz  eines  schönen  und  edlen  Charakters 
verbindet. 

Bei  dem  Entwurf  des  Gemäldes  von  der  Configuration 
des  Bodens  und  dem  Klima  Asiens  bin  ich  bemüht  gewesen, 
mich  in  den  Grenzen  der  directen  Beobachtung  und  der  aus 
der  Verbindung  der  Thatsachen  entspringenden  Folgerungen 
zu  halten.  Der  Charakter  unsrer  Epoche  und  die  ernste 
Stimmung  der  Geister  lassen  mich  hoITen,  dass  die  strenge 
Genauigkeit  der  Wissenschaft  und  der  Geschmack  an  nu- 
merischer Bestimmtheit  nicht  mehr  als  der  Bewegung  des  Ge- 
dankens unwiderruflich  entgegen  angesehen  werden.  Die 
Wissenschaft  hat  uns  die  charakteristischen  Spuren  von  zahl- 
reichen Umwälzungen  enthüllt,  die  der  Erdball  erlitten  hat. 
Indem  sie  die  Verirrungen  einer  phantastischen  Geologie 
verschmähte,  hat  sie  durch  die  stete  Vermehrung  der  Beob- 
achtungsgegenstände und  durch  das  vollkommnere  Studium  der 
organischen  Ueberreste,  die  in  den  Felsschichten  begraben 
liegen,  neue  Wege  gebahnt,  um  in  die  Tiefen  der  Zeit  und 
des  Raums  einzudringen.  Dies  ist  einer  der  grössten 
Triumphe  des  menschlichen  Geistes,  eine  Offenbarung  seiner 
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Macht.  Die  glückliche  Anwendung  der  wissenschaftlichen 
Methoden  und  die  richtigere  Würdigung  der  Beziehungen,  wel- 
che alle  Phänomene  und  alle  Kralle  der  Natur  verketten,  müs- 
sen einen  wohlthäligen  Einfluss  äussern  auf  die  geographi- 
schen Studien,  indem  sie  den  Gesichtskreis  derselben  er- 
weitern;  auf  die  Geschichte,  indem  sie  in  den  Wanderun- 
gen der  Völker  und  im  Zustande  ihrer  Bildung  die  Wirkungen 
der  Gestaltung  des  Bodens  und  der  Verschiedenheit  der  Klimate 
erkennen  Idiren;  endlich  auf  die  Physik  der  Erde,  indem 
sie  zu  jenen  allgemeinen  Ansichten  erheben,  welche  zu- 
gleich die  wogenden  Schichten  des*'Lufloeeans,  das  Land, 
welches  er  einhülll  und  befruchtet,  und  die  Vertheilung 
des  Lebens  von  den  hell  glänzenden  Schneegipfeln  bis  zu 
den  Gnstern  Abgründen  der  Jleere  umfassen. 

Paris,  im  Febr.  1843.  A.  T*  Humboldt« 
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über  die 

Gebirgssy  Sterne  und  die  Tnlkaniscben  Pbänomene 

des  Innern  Asiens« 


Aai  Central  - Asien  knüpfen  sich  seit  langer  Zeit  bei  den 
Völkern  des  Abendlandes  zweierlei  Vorstellungen,  welche 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  Die  eine  Klasse  be- 
zieht sich  auf  die  plastische  Gestalt  und  die  Conliguration 
des  Bodens;  die  andere  gehört  der  Geschichte  der  ältesten 
Entwicklung  der  menschlichen  Civilisation  an.  — Man  erblickt 
ein  grosses  Plateau,  wenn  man  von  dem  heiligen  Thale  des 
Ganges  nach  Tübet  oder  von  den  brennenden  Ebenen  Fer- 
ghanas,  dessen  Culturen  und  wunderbare  Fruchtbarkeit  Sul- 
tan Baber  gefeiert  hat,  durch  die  bereiften  Flächen  von  Pamer 
nach  Kaschghar  und  jenem  grossen  Sandfluss*)  ansteigt, 
welcher  sich  von  den  Städten  Khotan  und  Keria  bis  zum 
Lop-See  und  zur  Oase  von  Khamil  ausdehnt.  Da  sich  diese 
Sandwüsten  gegen  NO.  fortsetzen  und  daselbst  in  die  Stein- 
wüste  (Gobi)  übergehen,  welche  auf  der  Karavanenstrasse 
von  Irkutsk  nach  Peking  das  kleine  Binnenmeer  des  Baikal 
von  der  nördlichen  Mauer  des  himmlischen  Reiches  etwas 
jenseit  des  Passes  des  Khingkan  scheidet;  so  hat  man  ge- 
glaubt, ziemlich  al'gcmein  annehmen  zu  können,  es  existirc 


*)  Scha-ho-,  diesrn  Ausdruck  gebraucht  der  reisende  Buddha- 
Mönch  Fabian  (gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts)  statt  des  Wortes 
Sandwüsle,  Schn-mo. 
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zwischen  dtm  33.  und  50.®  der  Br.  ein  continuirliches  Pla- 
teau, dessen  Höhe  etwa  die  der  Plateaux  von  Pastös,  Quito 
und  Tilicaca  zwischen  den  verschiedenen  Kelten  der  Andes 
erreiche.  Diese  geologische  Ansicht,  welche  auf  einzelne 
Beobachtungen  gegründet  ist,  reicht  nicht,  wie  man  irrig 
gesagt  hat,  bis  auf  Alexanders  Zug  zurück,  dessen  siegrei- 
che Phalangen  von  der  Penlapotamia  ausgingen  und  die 
Schneeinassen  *)  des  Paropamisus  ( Hindu  - Kho  oder  indi- 
schen Kaukasus)  nur  im  Westen  von  Kabul  passirten,  um 
zum  Fusse  des  Bolor  oder  Beluthtagh,  zu  den  tiefen  Thä- 
lem  Baktriens  vorzudringen.  In  diesen  Gegenden  konnte 
der  unerschrockene  Burnes**)  am  westlichen  Abhange  einer 
von  S.  nachN.  streichenden  Kette,  wie  Marco  Polo,  dun- 
kele Erinnerungen  an  den  macedonischen  Eroberer  sammeln. 

Die  Hypothese  eines  einzigen  und  unermesslichen  Plateaus, 
welches  ganz  Central-Asien  erfülle,  ist  in  der  letzten  HälBe 
des  18.  Jahrhunderts  entstanden.  Sie  war  das  Resultat 
scharfsinniger  Combinationen , wozu  das  aufmerksamere  Stu- 
dium des  merkwürdigen  Buches  des  V'enelianischen  Reisen- 
den und  die  naiven  Erzählungen  jener  diplomatischen  Mön- 
che Veranlassung  gaben,  welche  im  13.  und  14-  Jahrhundert, 
Dank  sei  es  der  Einheit  und  Ausdehnung  des  Mongolen- 
Reiches,  fast  das  ganze  Innere  des  Continents  von  den  Hä- 
fen Syriens  und  des  caspischen  Meeres  bis  zu  dem  vom 
Grossen  Ozean  bespülten  östlichen  Gestade  Chinas  durchzo- 
gen. Wenn  die  Kenntniss  der  Sprache  und  der  Literatur 
Indiens  bei  uns  älter  als  ein  halbes  Jahrhundert  wäre,  so 
würde  sich  die  Hypothese  dieses  Centralplateaus  auf  dem 
weiten  Raum  zwischen  dem  Himalaya  und  dem  südlichen 
Sibirien  ohne  Zweifel  auch  auf  eine  alle  und  ehrwürdige  Au- 

m ^ 


*)  Diod.  Sic.,  XVn.,  $.  82.;  Strabo,  XV.,  p.  498;  Quint.  Curl. 
Vn.,  3.  Diddor  spricht,  indem  er  die  arktische  Kälte,  welche  auf 
dem  Rücken  des  indischen  Kaukasus  herrscht,  fibertreibt,  von  ,, baum- 
losen Ebenen,''  Welche  die  Paropamisaden  bewohnen.  Die  Stelle  be- 
sieht sich  auf  den  Fuss  der  Kette,  nicht  auf  Plateaux,  welche  man 
beim  Zuge  nach  Baktrien  gefunden. 

Trateh  in/o  Bokiara,  (2.  ed.)  vol.  III.,  p.  186 — 190. 
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toritSt  gestatzt  haben.  Das  Gedicht  Makabharala*')  scheint 
in  einem  geographischen  Fragment,  Bhühvuikhanda,  den 
Meru  nicht  sowohl  einen  Berg,  als  eine  ungeheure  An- 
schwellung des  Bodens  zu  nennen , welche  zugleich  die  Quel- 
len des  Ganges,  Irtysch  ( Bhadrasoma **)  und  des  gabel- 
theiligen  Oxus  mit  Wasser  versorgt.  Mit  diesen  physika- 
lisch-geographischen Ansichten  vermischten  sich  bald  in 
Europa  Ideen  eines  ganz  andern  Kreises,  historische  Träume 
über  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts.  Die  hohen 
Regionen,  von  denen  sich  die  Wässer  zuerst  zurückgezogen 
hatten,  mussten  auch  die  ersten  Keime  der  Civilisation  em- 
pfangen haben.  Systeme  der  sündfluthlichen  Geologie,  ge- 
gründet auf  alle  Mythen  und  locale  Traditionen,  begünstig- 
ten diese  Ansichten.  Der  innige  Zusammenhang  zwischen 
Zeit  und  Raum,  zwischen  dem  Beginn  der  socialen  Ordnungund 
der  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche,  verlieh  diesem  grossen, 
ununterbrochenen  Plateau,  das  den  unbestimmten  Namen 
Plateau  der  Tartarei  erhalten,  ein  moralisches  Interesse 
und  eine  besondere  Wichtigkeit.  Positive  Kenntnisse,  die 
Fmdit  von  Reisen,  directen  Messungen  und  einem  gründli- 
cheren Studium  der  asiatischen  Sprachen  und  Literatur,  haben 
allmälig  die  Ungenauigkeiten  und  Ueberlreibungen  in  diesen 
Hypothesen  berichtigt.  Ein  beträchtlich  hohes  Plateau  er- 
streckt sich  sehr  wahrscheinlich  ohne  Unterbrechung,  in  der 
Richtung  von  SSW.  nach  NNO.,  von  der  kleinen  Bucharei 
bis  zu  den  Ost-Khalkas  und  zur  Kette  desKhangkai.  Wenn 
man  sich  auf  die  astronomischen  Positionen  von  Khotan  und 


•)  Im  6.  Ges.  dieser  grossen  Dichinng.  S.  die  wichtigen  Unter- 
suchungen des  Hm.  Ritter  (Erdkunde  von  Asien,  I.,  4 — 14.)>  welche 
zum  Theil  auf  Auszüge  der  Um.  Bopp  und  Rosen  gegründet  sind. 
Seit  dem  Erscheinen  jenes  Bandes  der  Erdkunde  von  Asien  ist  der 
6.  Gesang  {Bhishmä)  in  der  Calcuttaschen  Edition  gedruckt  erschienen. 
Makabharala,  v.  II.  1836. 

**)  Auf  den  mandschu-chines.  Karten  heisst  der  Bhadrasoma:  Da- 
dzan-lung.  — S.  den  Art.  Mem,  in  Wilson’s  Diel,  sanscr.  and  engl-, 
1832.  p.  674.  „Der  Berg  Meru  scheint  das  Hochland  der  Tartarei 
im  N.  des  Himalaya  zu  bezeichnen.“  Vgl.  auch  Foe-kue-ki  (mit 
den  gelehrten  Noten  der  Hm.  Abel-R£masat,  Klaproth  und  Lan- 
dresse), p.  367. 
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Peking  nnch  den  Bestimmungen  des  Pat.  Hallerstein  und 
des  Hrn.  Georg  Fuss  stützt,  so  findet  man,  dass  das  fort- 
laufende Plateau  zwischen  79  und  llß®  Lg.  eingeschlossen 
ist  und  dass  sein  südlichster  und  sein  nördlichster  Rand  sich 
in  3rt  und  48*  Br.  befinden;  hieraus  ergeben  sich  wegen  der 
Krümmungen  der  Wüste,  wplche  keineswegs  der  Weiden 
und  Vegetation  beraubt  ist , für  das  Plateau  der  Scha  - mo 
oder  Gobi  42000  bis  43000  Ouadral- Seemeilen*).  Fügt 
man  zu  dieser  Ausdehnung  der  Gobi  noch  das  hohe  Plateau 
von  Tübet,  welches  davon  durch  die  grosse  Bergkette 
des  Kucn-lun  oder  Kulkun  geschieden  wird,  so  erhält  man, 
nach  meiner  Berechnung,  vom  Nordabhangc  des  Himalaya 
bis  zum  Khangkai  der  chinesischen  Mongolei,  d.  h.  vom  Sec 
Manasa  und  dem  tübetanischen  Kaylas  bis  zur  NO. -Grenze 
der  Gobi  eine  transversale  Erstreckung  von  250  Meilen  oder 
eine  Hochfläche  von  fiOOÜO — 62000  Ouadratmeilen.  Dies 
Areal  ist  fast  viermal  so  gross  als  Frankrcich’s  und  kaum 
grösser,  als  dasjenige,  welches  die  in  Gestalt  eines  langen 
Streifens  erhobene  Masse  der  Andes-Cordillere  in  Südame- 
rika einnimmt**).  Ich  vergleiche  hier  zwei  Arten  der  Er- 
hebungen, welche  in  Form  und  relativem  Aller  von  ein- 
ander sehr  v^schieden  sind.  In  Asien  ist  die  Axe  des 
grossen  Hochlandes  von  SW.  gegen  NO.  gerichtet,  und 
seine  Existenz  ist  gewiss  .äHdr,  als  die  der  grossen  Ge- 
birgsketten, .Beren,  D^stelhing  uns  in  diesem  Werke  be- 
schäftigen wird,  vnd -Vt  elOTe  selbst  in  der  Richtung  der  Paral- 
lelkreise  streichen.’ 

Wenn  man  den  Namen  Hochland  von  Asien  auf  die 
so  eben  aus  der  Gesammtheit  unserer  jetzigen  Kenntnisse 
hervorgegangene  Zone  beschränkt,  so  muss  man  sogleich 
hinzufügen,  dass  dieselbe,  obwohl  sie  bei  Weitem  nicht  den 


*)  In  die5em  Werke  bediene  ich  mich  stets  der  Seemeilen, 
wovon  20  auf  einen  Grad  des  Aequators  gerechnet  werden;  die  Lan- 
gen sind  vom  ersten  Meridian  der  Pariser  Sternwarte  gezählt  und 
die  Temperaturen  in  der  lOOlheiligen  Skala  des  Quecksilberther- 
momclers  ausgedrückt. 

**)  Die  Grundlagen  für  diese  Schätznngen  s.  in  der  Relat.  Xittoriqua 
meiner  Reise  nach  den  Aeqninoxialregionen,  t.  Dl. , 243.  (Edh.  in  4to.) 
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gewaltigen  Raum  von  Inner -Asien  ausfollt,  doch  verglei- 
chungswcise  die  grösste  Continuität  einer  Erhöhung  des  Bo- 
dens in  Plateauform  darbietet,  die  man  in  den  verschiedenen 
Continenten  gefunden.  Ihre  absolute  Höhe  über  dem  Mee- 
resspiegel ist  heutiges  Tags  noch  eben  so  ungewiss,  als  es 
früher  ihre  horizontale  Ausdehnung  war;  wir  kennen  ihre 
Höhe  nur  am  nördlichen  und  südlichen  Ende.  Aus  den  kli- 
matischen Betrachtungen  über  die  Arten  der  Culturen  oder 
die  wildgedeihenden  Producte  des  Pflanzenreichs  und  aus  einer 
kleinen  Zahl  von  genauen  3Iessungen  mittelst  des  Barome- 
ters und  der  minder  sicheren  Bestimmung  des  Kochpunktes 
des  Wassers  muss  man  schliessen,  dass  die  Höhe  des  Ce n- 
tral-Plaleaus  über  dem  Meeresniveau  sehr  ungleich  und 
im  Ganzen  weit  geringer  ist,  als  bisher  angenommen  wor- 
den. Für  den  Theil  der  Gobi,  durch  welchen  in  der  chi- 
nesischen Mongolei  die  Theekaravanen  zwischen  Khiachta 
und  Peking  ziehen,  wurde  bisher  in  den  verbreitetsten  Wer- 
ken über  physikalische  Geographie  und  Geologie  eine  Höhe 
von  7500 — 8000'  (1250 — 1333 ) angenommen.  Die  wahr- 
scheinlich übertriebene  Messung,  welche  die  Pat.  Gerbillon 
und  Verbiest  am  Berge  Petscha,  in  der  Kähe  dfs  südlichen 
Randes  der  Gobi,  vorgenommen,  die  sehr^e\\^te  Ver- 
gleichung dieses  Gipfels  mit  dem  benachbarten  Hochlal^e  und 
wenig  beweisende  meteorolqgis^oJii^jBelrachtungcn  scheinen 
am  Meisten  zur  Annahme  deF*J)bi^n  j^p^lde^^ngabcn  beige- 
tragen zu  haben ; aber  ein  unter  oon'  X^spijMpn'  der  Peters- 
burger Akademie  von  zwei  sehr  ausgezemlineten*  (gelehrten, 
den  Hrn.  Georg  Fuss  und  v.  Bunge,  welche  die  Mission 
griechisch-katholischer  Mönche  nach  Peking  begleiteten,  mit 
grösster  Sorgfalt  ausgeführtes  barometrisches  Nivellement  lehrt 
uns,  dass  die  mittlere  Höhe  des  Plateaus  höchstens  4000' 
(etwa  070  *•)  beträgt,  was  der  Höhe  der  persischen  Hoch- 
ebene zwischen  Teheran  und  Ispahan  gleich  kommt  und  nur 
die  doppelte  Höhe  des  Plateaus  von  Spanien  ist*).  Der 


*)  Das  Klosler  und  königl.  Schloss  Escuriat  liegt  540 1.  über  dem 
miUelländischen  Meere.  S.  mein  Profil  des  Innern  von  Spanien  im 
Allat  geogr.  et  phgt.  zu  meiner  Relal.  Aiit.,  pl.  3. 
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centrale  Theil  der  Gobi,  zwischen  Ergi,  üde  und  Durma, 
erreicht  kaum  die  geringe  Erhebung  von  2400'.  Die  liöch- 
-stcn  Stationen  auf  der  ganzen  Route  von  N\V.  nach  SO., 
bei  einer  directen  Länge  von  100  Meilen,  liegen  gegen  Nor- 
den bei  Urga  und  gegen  Süden  in  der  Nähe  der  chinesischen 
Mauer,  wo  man  in  eine  mit  reicher  Vegetation  geschmückte 
Ebene  hinabzusteigen  beginnt.  Beide  Gegenden,  welche  die 
Culminationspimkte  der  Gobi  bilden , erreichen  nur  850 — 900  t. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  zu  veranschaulichen 
und  die  Vergleichung  mit  anderen  Gegenden  der  Erde  zu 
erleichtern,  lasse  ich  in  aufs  teigender  Reihe  einige  ganz 
bekannte  Hochebenen  folgen,  deren  Messung  mit  Vertrauen 
einflössenden  Mitteln  bewirkt  worden  ist. 


Plateau  der  Auverpe 

174 

tois. 

von  Baiem 

260 

von  Spanien 

350 

von  Mysore 

460 

von  Caracas 

480 

von  Popayan  

900 

» 

von  Abyssinien  (Tzana-S.)  . 

955 

99 

von  Südafrika  (Oranje  - Riv.) 

1000 

99 

von  Abyssinien  (Axum)  *) 

1108 

99 

von  Mexico 

1168 

99 

von  Quito  

1490 

99 

des  Titicaca-S 

2007 

99 

In  dieser  Höhenskale  würde  die  Gobi 

oder 

Scha 

der  chinesischen  Mongolei  keine  sehr  wichtige  Stellung  ein- 
nehmen. Das  asiatische  Plateau  übertrilR  nur  in  seiner  süd- 
lichen Senkung  zwischen  Zakildak  und  Olonbalschen  (42*  bis 
46®  Br.)  die  Erhebung  der  castilischen  Hochebene.  Hr.  von 
Bunge,  mit  dem  ich  vor  seiner  Reise  nach  China  das  Ver- 
gnügen hatte,  am  Nordabhange  des  Altai  zu  botanisiren,  be- 
merkt, dass  der  Sand  nur  den  kleineren  Theil  des  angeb- 
lichen Sandmeeres  (Scha-mo)  der  Mongolei  einnünmt **). 


“)  Die  Messungen  in  Abyssinien  verdanke  ich  der  letzten  Reise 
des  Hm.  Rfippel. 

**)  S.  das  interessante Mem.  des  Um.  v.  Bunge  über  die  geogra- 
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Die  Höhe  der  Fortsetzung  des  Plateaus  ira  SW.  von  Khamil 
oder  Kami  nach  Kuatscheou  und  der  Kette  des  Kuen-lun  ist 
uns  völlig  unbekannt.  Die  Untiefen  im  N.  und  im  S.  der 
Himmelsberge  (Thian-schan)  scheinen  zwischen  Barkul  und 
dem  Inschan  in  einander  überzugehen;  aber  diese  ganze  Re- 
gion ist  für  uns  in  Hinsicht  auf  Zahlenbestimmungen  noch 
eine  Terra  incognita. 

Wenn  man  die  Kette  des  Kuen-lun  nach  Süden  zu  übersteigt, 
so  gelangt  man  zu  der  grossen  und  berühmten  Erhebung  des  Bo- 
dens, welche  den  Raum  zwischen  dem  Kuen-lun  und  dem  Hima- 
laya  ausfüllt.  Die  unerschrockenen  Reisenden,  welche  von 
Hindustan  aus  die  Kette  der  kolossalen  Berge  des  Himalaya 
übersteigen,  sagen,  sie  seien  auf  dem  Plateau  der  Tar- 
tarei angekommen.  Unter  den  Europäern  war  der  P.  An- 
tonio de  Andrada  der  erste,  welcher  (1625)  dies  Plateau 
besuchte.  Er  stieg  bei  den  Quellen  der  Wischnu -Ganga*) 
durch  den  Mana-Pass,  im  NW.  des  Nili- Passes,  auf  die 
Hochebene  von  Schaprang  und  West  - Tübel,  und  sprach 
zuerst  die  Existenz  „der  unermesslichen  Ebenen  des  Landes 
Tübet“  aus.  Von  den  Bergen  des  Himalaya  kommend,  in 
denen  sein  Auge  von  dem  Glanz  des  Schnees  und  Eises  ge- 
litten hatte,  glaubte  der  portugiesische  Missionar  nur  ein  ein- 
ziges Plateau  von  unabsehbarer  Ausdehnung  vor  sich  zu  ha- 
ben. Eben  desselben  Ausdrucks  haben  sich  noch  in  unsern 
Tagen  sehr  verdiente  Reisende,  die  Hrn.  Moor  er  oft  und 
Herbert  bedient;  jener  kam  auf  dem  Wege  von  Gertope 
über  Daba,  dieser  durchzog  die  hohen  Ebenen,  welche 
sich  jenseit  Meyang  im  Norden  des  SetledJ- Thaies  ausbrei- 
ten**). Aber  wenn  man  die  sämmtiiehen  Berichte,  welche 


phische  Verbreitung  der  Pfliinzen  in  der  Gobi,  welches  1833  in  einer 
öffentlichen  Sitzung  der  Petersburger  Akademie  gelesen  wurde. 

*)  Ur.  Ritter  hat  diese  Localität  bestimmt  (Asien II.  445).  H’lassa 
imd  Ost-Tübet  wurden  erst  36  Jahre  später  von  den  christlichen  Mis- 
sionairen  besucht.  Dorville  und  Grober  kamen  dahin  von  Peking  aus, 
auf  der  Route  des  Khukhu-Nor;  ihnen  folgte,  1716,  der  P.  Desideri, 
der  in  grade  entgegengesetzter  Richtung  von  Kaschmir  her  kam  und 
über  Ladak  nach  H’lassa  in’s  östliche  Tübet  vordrang. 

*»)  Asiat.  Res.  t.  XU.  p.  441}  t.  XV.  p.  340  , 371,  413. 
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wir  besitzen,  mit  Aufmerksamkeit  lics’l  und  mit  den  sorgfäl- 
tigen Beschreibungen,  welche  an  Ort  und  Stelle  von  chine- 
sischen Autoren  abgefasst  worden,  vergleicht;  so  erkennt 
man  bald , dass  das  tübetische  Plateau  keineswegs  eine  gleich- 
förmige Ebene  ist,  sondern,  besonders  m seinem  üstliclien 
Theile,  oft  durch  Gebirgs- Gruppen  und  Ketten  unterbrochen 
wird,  welche  es  in  verschiedenen  Richtungen  durchziehen. 

Ein  grosser  Transversal -Gebirgsrücken,  etwas  östlich 
von  den  heiligen  SeenManasa  und  Küwana-hrada,  eni.spricht 
durch  seine  Verlängerung  gegen  Süden  einem  Meridian,  wel- 
cher die  Kolosse  des  Djawahir  und  ühawalagiri  scheidet; 
dieser  merkwürdige  Rücken  bildet  die  Wasserscheide  von 
Tübet,  indem  die  Gewässer  auf  der  einen  Seite  zum  Indus 
und  Setledj  nach  Ladak  (Leb)  und  Shipke , d.  i.  gegen  NW., 
auf  der  andern  Seite  durch  den  Tsanpu  (den  grossen  Strom 
Tübets,  im  Tübetanischen  Üzangbo-tschu  genannt)  nach 
H'lassa  gegen  SO.  abfliessen.  Diese  Theilung  in  ein  östli- 
ches und  ein  westliches  Tübet  stellt  die  Erhebung  des 
Bodens  zwischen  den  Gebirgssystemen  des  Kueii  - lun  und 
Himalaya,  welche  zwischen  Kaschmir  und  dem  Bolor  fast 
convergiren,  unter  einem  geognostisch  natürlichen  und  den 
physischen  Phänomenen  entsprechenden  Gesichtspunkte  dar.  Die 
chinesischen  Geographen  scheinen  bei  ihrer  politischen  Clas- 
sification der  Provinzen  diese  Einheit  des  tübetischen  Pla- 
teaus zu  verkennen.  Indem  sie  sowohl  Klein-Tübet  oder 
Baltislan,  im  S.  des  grossen  Gebirgsknotens  des  Tsungling, 
als  das  Land  Ladak  {Ngaeri)  oder  Gross-Tübet  der  Per- 
ser ausschliessen , setzen  sie  die  westlichste  Grenze  Tübets 
in  die  Gegend  des  Ursprungs  des  berühmten  Tsanpu,  der 
bald  für  den  Buremputer  (Brahmaputra),  bald  für  den  Ira- 
waddy  oder  Strom  Avas  gehalten  wird.  Diese  Grenze  be- 
findet sich  mithin  nahe  bei  demselben  Damme  oder  der  Trans- 
versal - Erhebung,  welche  ich  eben  als  die  Wasserscheide 
(divortia  agitarum)  im  0.  der  heiligen  Seen  bezeichnete  und 
deren  wahre  Lage  in  70®  35'  ö.  Lg.  zu  sein  scheint.  Nun 
besteht  dies  dem  Dalai-Lama  und  dem  politischen  Einflüsse 
der  Chinesen  unterworfene  Tübet  aus  drei  Provinzen,  wel- 
che im  Kanzleistylc  Pekings  die  drei  Tübets  genannt  wer- 
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den.  Sie  heissen,  von  W.  nach  0.,  Zang  (Thsang),  Ui  mit 
der  Kapitale  H’lassa  und  die  Provinz  K’ham*), 

Die  wenigsten  Unterbrechungen  durch  Gebirge  zeigt 
ohne  Zweifel  die  Hochebene  von  Ngaeri  oder  der  Theil  des  Pla- 
teaus zwischen  Ladak,  Gertope  und  den  dürren  Ufern  des 
Sees  Manasa.  Zahlreiche  chinesische  Reisen  in  Zang  oder 
Ober-Tübet  beschreiben  dagegen  diese  Provinz  als  besät 
iherissee)  mit  Gebirgsrücken  und  einzelnen  Gruppen  von 
Schneebergen,  welche  die  Hochebenen  durchziehen,  in  de- 
nen der  grosse  Tsanpu  sein  Bett  gegraben.  Ui  (Wei)  oder 
Vorder-Tübet  ist  ein  grosses  Plateau  oder,  wie  die  chi- 
nesische Beschreibung  des  Landes  sagt,  „eine  grosse 
Ebene,  welche  sich  von  S.  nach  N.  40  Li  und  von  0. 
nach  W.  400  — 500  Li  weit  erstreckt“.  In  der  Mitte  dieser 
Ebene  liegt  H’lassa  mit  seinen  unzähligen  Klöstern  und  dem 
Palast  von  Botala,  dessen  Terrasse  mit  reich  vergoldetem  Da- 
che sich  367'  über  den  Boden  erhebt  **).  Nach  den  Di- 
mensionen, welche  der  Ebene  von  H’lassa  beigelegt  werden, 
hat  sie  nur  einen  Flächeninhalt  von  160  Quadratmeilen  ***). 
Dort  liegt  „das  Reich  der  Freude  im  Abend,  welches 
mit  dem  Schönsten  im  Reich  der  Mitte  (China)  vergleichbar 
ist  Das  Klima , heisst  es  in  derselben  chinesischen 
Quelle,  wechselt  in  den  beiden  Tübets  Ui  und  Zang  „oft 
auf  einer  Entfernung  von  10  Li“.  Diese  grossen  Verschie- 
denheiten, welche  ich  auch  auf  den  Hochebenen  Mexikos  und 
Quitos  angetroifen,  sind  von  der  Unebenheit  des  Bodens 
abhängig. 


Description  du  Tubet,  trad.  du  chinois  par  le  pere  Uyacinthe 
Bilehouria  et  par  Klaproth,  1831,  p.  14,  59,  165,  239,  245,  247. 
Klaproth,  Mem.  relat.  ä l’Asie,  1828,  III.,  376. 

**)  Das  Gebäude,  zugleich  Tempel  und  Palast,  hat  keineswegs 
die  Form  eines  Thurms  oder  einer  chinesischen  Pagode.  Nach  P.  Hy- 
acinth’sZeichnung  ist  es  ein  mit  Thurmportalen  umgebenes  viereckiges  Ge- 
bäude, dessen  Form  seine  Höhe  so  merkwürdig  macht.  Wenn  die 
Fusse,  von  denen  P.  Ilyacinth  spricht,  chinesische  sind,  so  sind 
sie  gleich  dem  tchhi  oder  coce,  welcher  nach  Hm.  Abel  - Remusat 
0..S06m.  hat. 

o**)  Ein  Aequatorialgrad  = 250  Li. 
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Die  Frage,  welches  die  mittlere  Höhe  dieses  Plateaus 
von  Ladak  oder  den  drei  Täbets  sei,  vermag  man  nur  an- 
näherungsweise zu  beantworten,  indem  man  gewisse  Grenz- 
werthe  feststellt.  Von  Eifer  beseelte  Reisende,  welche  in 
jene  imwirthbaren  Gegenden  vorgedrungen , haben  sich  mehr 
mit  der  Höhe  der  Pässe  beschäftigt,  von  denen  manche  die 
enorme  Erhebung  von  2900  Toisen*)  erreichen,  mit  dem 
Ursprünge  der  Flüsse  und  der  äussersten  Grenze  des  Ge- 
treidebaues und  des  Baumwuchses , als  mit  allgemeinen  geo- 
gnostischcn  Ansichten  über  die  Continuität  des  Bodenreliefs  und 
seine  mittlere  Höhe.  Es  ist  mit  diesen  Bestimmungen  wie 
mit  den  Beobachtungen  gegangen , welche  so  lange  den 
Fortschritt  der  Klimatologie  aufgehalten  haben.  Die  Reisen- 
den haben  sich  Anfangs  nur  mit  den  Extremen  der  Wärme 
beschäftigt  , und  solche  Angaben  haben  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  die  übertriebensten  Vorstellungen  von  der 
Kälte  der  Regionen  des  Nordens  sowohl,  als  von  den  glut- 
heissen Kliinaten  der  tropischen  Ebenen  verbreitet.  Der  Cap. 
Webb  findet  mittelst  Combination  von  Messungen  für  den 
Theil  des  Plateaus  von  Tübet,  in  dem  ein  Haus  des  Lama 
nahe  am  Ufer  der  beiden  Seen  Manasa  und  Rawana-hrada 
gelegen,  2260  Tois.  Höhe”).  Moorcroft  (1825)  glaubte, 
dass  das  ganze  Plateau  des  Königreichs  Ladak  eben  so  hoch 
sei,  als  der  Gipfel  des  Mont -Blanc  d.  i.  2475  t.  Aber  wir 
dürfen  durchaus  nicht  diese  beiden  Angaben  als  die  Grenz- 
werthe,  zwischen  denen  die  Höhe  des  Plateaus  von  Tübet 
schwankt,  betrachten.  Es  giebt  wenig  unterbrochene  Ebe- 
nen zwischen  Bikhur,  Shipke  undMeyang  im  westlichen  Tü- 
bel,  und  doch  liegt,  nach  einer  directen  Messung  des  Cap. 
Herbert,  der  Ort  Shipke  am  Ufer  des  SetledJ,  nur  1474  t. 
C9430'  engl.)  über  dem  Meeresspiegel  *”)  und  erreicht  also 
nicht  die  Höhe  des  Plateaus  von  Quito.  Ich  beharre  bei 


*)  Pass  von  Manerang  2909  t,  Trans,  of  Ihe  Asiat.  Soc.,  I., 
370,  379. 

*“)  Asiat.  Res.,  XIII.,  310. 

“*“)  L.  c. , XV.,  416.  S.  auch  die  Erörterungen  des  Hm.  Ritter, 
Asien,  II.,  590. 
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der  Ansicht,  die  ich  vor  langer  Zeit  ansgesprodien , dass 
der  südliche  Theil  des  grossen  asiatischen  Plateaus  zwischen 
dem  Himalaya  und  Kuen-lun  in  der  mittlern  Höhe  nicht 
das  Plateau  des  Titicaca-Sees  (2000  t.),  ja  vielleicht  noch 
nicht  1800  t.  erreicht*). 

Die  neuesten  Beobachtungen  haben  ebenfalls  den  Rang, 
welcher  nach  seiner  absoluten  Höhe  dem  fast  kreisrunden 
Bassin  von  Kaschmir,  einer  Stufe  am  Südabhange  des  Hi- 
malaya  beigelegt  wurde,  herabgesetzt.  Nach  unsich^en 
Combinationen  glaubte  man,  dass  die  Höhe  der  der  höchsten 
Plateaux  der  Cordilleren  gleich  käme.  Der  geistreiche  und 
muthlge  Reisende  Victor  Jacquemont,  weldier  vielleicht 
das  „irdische  Paradies“  des  Khodja  Abdul  Kherym  imd 
Bernier’s  mit  etwas  zu  viel  Geringschätzung  behandelt,  fand 
aus  Barometermessungen  für  den  Grund  des  Beckens  von 
Kaschmir  nur  eine  Höhe  von  5350'  engl.  (837  t.)  über  dem 
Ozean  **).  Selbst  die  geringe  Höhe  der  Stadt  Popayan  in 
Amerika  ist  noch  beträchtlicher.  Der  Baron  Hügel,  wel- 
cher das  Thal  von  Kaschmir  nach  Jacquemont  besucht 
und  eine  sehr  interessante  Karte  davon  herausgegeben  hat,  setzt 
die  Höhe  des  Beckens  auf  5800—5900'  engl.  (907— 922t.); 
jedoch  ist  dies  nicht  das  Resultat***)  einer  Barometermes- 
sung, sondern  stützt  sich  nur  auf  den  Kochpunkt  des  Wassers. 

Denkt  man  sich  die  Axe  der  grossen  Erhebung 
Central-Asiens  (eine  Erhebung,  weiche  älter  als  die  der 
Gebirgsketten  oder  Systeme  ist,)  verlängert,  so  gelangt  man, 
mit  einigen  Abweichungen,  zu  den  Hochebenen  Irans  und 
Süd-Arabiens.  Dies  ist  einer  der  merkwürdigsten  Züge  der 
plastischen  Gestaltung  ****)  der  alten  Welt,  denn  das 


*)  So  erreichen  z.  B.  alle  Dörfer  der  chinesischen  Tartarci  zwi- 
schen Ladak  und  Baschar  nur  12000'  engl.  (1875  I.).  Trans,  of  the 
As.  Soc.,  I.,  p.  373. 

**)  Correspond,  pendant  un  Voyage  dans  l’Inde,  II.,  p.  58,  74. 

***)  Joum.  of  the  Gtogr.  Soc.,  vol.  VI.,  pl.  I.,  p.  318.  Im  Asiat, 
Journal,  Oct.  1836,  p.  66,  hei.sst  es;  Hr.  v.  Hügel  hat  die  Höhe 
von  Kaschmir  zu  6300'  engl.  (985  t.)  mittelst  dreier,  dasselbe  Resultat 
gebenden  Thermometer  gefunden. 

*•••)  Ritter,  Asien,  I.,  49,  51. 
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östliche  Penäen  zwischen  Teheran,  Ispahan  nnd  Schi- 
ras bildet  ein  Plateau  von  600 — 700  t.,  und  während  sich 
dasselbe  allmälig  senkt  und  verschwindet,  wenn  man  über 
Yezd  nach  Afghanistan,  gegen  Kandahar  hinabsteigt , behält  es 
eine  beträchtliche  Höhe  in  der  Küstenterrasse  von  Belu- 
dschistan  und  steigt  selbst  wieder  im  Sarawan  bei  Kelat  bis 
zu  1300  t.  Höhe  an. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  reichen  hin,  um  zu 
zeigen,  wie  man  dazu  gekommen,  diese  Reihe  von  Plateaux, 
welche  Asien  von  Hadramaut  und  Iran  bis  zur  Gobi  der  chi- 
nesischen Mongolei  durchziehen,  in  engere  Grenzen  einzu- 
schliessen.  Die  Ausdehnung  dieser  Erhebung  des  asiatischen 
Bodens,  welche  gewiss  höchst  merkwürdig  erscheint  im 
Vergleich  mit  der  Grösse  der  Andes-Hochebenen , verschwin- 
det so  zu  sagen  auf  der  Ungeheuern  Oberfläche  des  ganzen 
Continents.  Fast  ganz  Nord -Asien  im  N.  der  vulkanischen 
Kette  des  Thian-schan,  die  Länder,  welche  sich  vom  Bolor 
und  vom  obern  Oxus  zum  caspischen  Meere  und  vom  Balkhasch- 
See  durch  die  Steppe  der  Kirghisen  bis  zum  Aral -See  und 
dem  südlichen  Ural -Gebirge  ausbreiten,  gehören  dem  Tief- 
lande an.  Neben  Plateaux  von  5000  — 11000'  H.  wird  es 
wohl  erlaubt  sein,  den  Ausdruck  Tiefland  für  Ebenen  zu 
gebrauchen,  welche  sich  nur  200  — 1200'  über  den  Mee- 
resspiegel erheben.  Der  Begriff  Plateau  lässt  sich  ohne  Zwei- 
fel auf  eine  weit  geringere  Bodenerhebung  anwenden;  jede 
Ebene,  welche  eine  Untiefe  (haut -fand)  über  der  Meeresfläche 
bildet,  wird  dann  ein  Tafelland  (table-land)  sein ; aber  wenn 
man  in  die  Sprache  zu  unbestimmte  Ausdrücke  einführt,  so 
entsagt  die  physikalische  Geographie  der  Aufgabe,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Höhen  und  Klima,  zwischen  dem  Bo- 
denrelief und  der  Temperaturabnahme  anzugeben.  . Als  ich 
mich  in  der  chinesischen  Dzungarei  zwischen  der  sibirischen 
Grenze  und  dem  Saisan-See  (Dzaisang)  in  gleicher  Entfer- 
nung vom  Eismeere  und  vom  indischen  Ozean  (an  der  Gan- 
gesmündung) befand,  konnte  ich  glauben,  in  Central- Asi  en 
zu  sein.  Mein  Barometer  zeigte,  dass  Ebenen,  welche  der 
obere  Irtysch  durchfliesst,  zwischen  Ust-Kamaiogorsk  und 
dem  chinesischen  Posten  von  Khonimailakhu  nur  900 — 1200' 
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abs.  Höhe  besitzen.  Die  Stadt  München  liegt,  nach  Del- 
cros,  in  1590'  (265  t.)  Höhe.  Ich  bewohnte  früher  die 
höchsten  Regionen  Mexikos,  Quitos  und  Perus  und  hatte 
daher  einige  Mühe,  mich  zu  überreden,  dass  ich  das  Cen- 
tralplateau  von  Asien  erreicht  hätte.  Pansner’s  Tabelle 
barometrischer  Höhenmessungen  war  zur  Zeit  meiner  sibi- 
rischen Reise  noch  nicht  erschienen.  Auch  dieser  unterrich- 
tete Reisende  fand,  dass  die  Kosakenstationen  und  kleinen 
Handelsstädte  Üst-Kamenogorsk  und  Buchtarminsk  am  obern 
Irtysch  in  der  Nähe  der  chinesischen  Grenze  nur  800 — 900' 
Höhe  über  dem  Meere  haben"). 

Wir  sahen  eben,  wie  vage  und  ungenaue  Meinungen 
man  sich  über  die  Bodengestalt  Hoch  - Asiens  entworfen 
halte  und  wie  lange  dieselben  der  sichern  Basis  directer 
Messungen  und  der  Einführung  von  Zahlenelementen  ent- 
behrten. Eine  andere  Ideenreihe,  welche  wir  oben  als  in- 
nigsl  verbunden  mit  der  Hypothese  eines  fortlaufenden  Pla- 
teaus darstellten,  musste  nun  gleichfalls  grosse  Modificationen  er- 
leiden. Diese  hohen  Ebenen  der  Tartarei  werden  nicht  mehr 
für  die  Wiege  der  menschlichen  Civilisation  und  den  Ursitz 
der  Wissenschaften  und  Künste  angesehen.  Jenes  alte  Volk 
ist  verschwunden,  von  dem  d’Alembert *)  **)  den  glückli- 
chen Ausdruck  braucht,  dass  es  „uns  Alles  gelehrt  hat, 
ausgenommen  seinen  Namen  und  sein  Dasein“.  Die  kühnen 
Schöpfungen  des  systematisirenden  Geistes  haben  den  Re- 
sultaten gründlicher  Untersuchungen  Platz  gemacht,  welche 
die  späte***)  Einführung  der  Wissenschaften  und  aller  lite- 
rarischen Bildung  in  die  Regionen  zwischen  dem  Bolor  und 
China,  dem  Altai  und  der  Kette  des  Himalaya  nachgewiesen 
haben.  Ernste  Fragen,  welche  man  für  zusammenhängend 


*)  Lorenz  v.  Panzner,  Höhe  der  Oerter  über  der  Heeres&Sche 
im  asiatischen  Rnssland,  1836,  p.  17. 

**)  Corretpond.  avec  Voltaire,  p.  259.  Die  ozeanischen  At- 
lanten zur  Zeit  des  Posidunius  wurden  nicht  besser  behandelt.  S.  den 
harnischen  Ausdruck,  welchen  Strabo  gebraucht;  1.  II.,  p.  102.  Ca- 
saui.  (cf.  1.  Xin.,  p.  598.) 

•••)  Abel-R6mnsat , Rech,  sur  ks  languet  tarfares,  p.  IV — IX, 
88,  330,  393,  395,  397. 
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mit  religiösen  Meinungen  gehalten,  erwarten  nicht  mehr  geologi- 
sche Lösungen,  und  die  Geologie  selbst  hat,  wie  die  ihrer 
Entwickelung  lange  Zeit  cntgcgcnstehenden  Hindernisse  dar- 
thun,  dadurch  gewonnen,  dass  sie  sich  von  der  Abhängig- 
keit und  der  Vermischung  heterogener  Interessen  lossagte. 
Wenn  man  da,  wo  die  positive  Geschichte  schweigt,  an 
der  Hand  des  fruchtbaren  Studiums  der  Sprachen  ausser- 
halb Chinas  auf  den  Keim  einer  alten  Civilisation  Asiens 
zurückgehen  will,  so  kommt  man  keineswegs  zu  den  un- 
wirthbaren  Hochebenen  in>  Norden , sondern  zu  dem  gemein- 
samen Ursprünge  zweier  grossen  Zweige  der  indo-persischen 
Völkerfamilie,  der  brahmanischen  und  der  baktrischen  Arier*). 

Dass  die  orographische  Kenntniss  Central- Asiens , wel- 
ches von  Europäern  selten  besucht  worden,  neuerlich  so 
weit  vorgeschritten  ist,  hat  grossentheils  seinen  Grund  in 
den  schätzbaren  Materialien,  welche  fleissigo  .Männer  der 
chinesischen  Literatur  entnommen  haben.  Die  Chinesen, 
welche  unaufhörlich  gezwungen  waren,  die  Einfälle  unruhi- 
ger Nachbaren  zurückzuweisen,  haben  als  gewissenhafte 
Beobachter  der  Bodengestalt,  der  Productionen  und  Klimate 
der  durchzogenen  Gegenden  in  ihren  historischen  und  geo- 
graphischen Werken  das  ganze  innere  Asien  im  Norden  des 
Himalaya  sorgfältig  beschrieben.  Besonders  zu  den  beiden 
berühmten  Epochen,  unter  der  Dynastie  Han  zur  Zeit 
der  römischen  Republik  und  der  ersten  Kaiser,  wie  unter 
der  Dynastie  Thang  zur  Zeit  Karls  des  Grossen,  besass 
das  Reich  der  Tsin  eine  ausserordentliche  Ausdehnung  gegen 
Westen**),  von  Sehen- si  und  der  grossen  Krümmung  des 
gelben  Flusses  bis  nach  Sogdiana  und  dem  caspischen 
Meere  ***).  Es  bildete  sich  damals  ein  Handelsverkehr  im 


*)  Eag.  Burnouf  im  Jovm.  des  Satanls,  1837,  p.  165.  S. 
auch  Wilh.  v.  Schlegel  in  den  Transact,  of  Ihe  Roy,  Soc,  of  Litt,, 
vol.  II.,  pt.  2.,  p.  148. 

**)  Abel-llemusat,  ia  Mem.  de  l’Acad.  des  Inscr.,  VIII.,  61,  127. 

***)  Eroberung  Phan  - techao’s,  eines  chinesischen  Feldherm,  wel- 
chen der  Kaiser  Ho-ti  im  J.  97  unsrer  Zeitrechnung  nach  dem  west- 
lichen Meere  schickte  (Foe-Aue-ki,  p.  39).  Aber  schon  122  J. 
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Süden  des  Gcbirgssystems  des  Thian-schan,  der  vom  cas- 
pischen  Meere  und  dem  obern  Oxus  über  Kaschghar  bis  zum 
See  Lop  und  Hami  reichte.  Ein  Einbruch  der  tübetischen 
Völker  von  Thu-fan  unterbrach  *')  diese  Comniunication  quer 
durch  Central- Asien ; aber  die  mongolische  Dynastie,  welche 
die  Könige  der  Perser  als  ihre  Vasallen  betrachtete,  stellte 
sie  unter  den  Tschinggiskhaniden  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert wieder  her.  Um  diese  Zeit  etwa  dehnte  sich  Chinas 
Handel  bis  nach  Ceylon  und  dem  persischen  Golf  aus**).  Im 
16.  Jahrhundert  fanden  von  Neuem  Unterbrechungen  in  der 
Verbindung  zwischen  China  und  dem  obem  O.xus  statt,  zuerst 
durch  die  Zerstückelung  der  Turkomanen-Staaten  Hami  und 
Turfan,  späterhin  durch  die  von  N.  nach  S.  gerichteten  Ein- 
fälle der  Elöthen  oder  Kalmücken  der  Dsungarei.  Erst  von 
der  Zeit  an,  wo  es  Kang-hi’s  und  Khian-lung’s  siegreidien 
Heeren  gelang,  die  Macht  des  Fürsten  oder  Galdan  der  Elö- 
then zu  vernichten,  dehnte  das  Himmlische  Reich  seine  Gren- 
zen auf  eine  dauernde  Weise***)  bis  zur  Kette  desBoloraus. 

Ich  erinnere  an  diese  zerstreuten  historischen  Züge, 
weil  sic  auf  den  centralsten  Theil  Hoch  - Asiens  Bezug  ha- 
ben, welchen  seit  der  kühnen  Expedition  des  portugiesischen 
Jesuiten  Benedict  Goes  von  Kaschghar  nach  Sotscheou 
(1606 ) und  seit  der  astronomischen  Reise  des  deutschen  Jesuiten 
Hallerstein  mit  seinen  Gehülfcn  P.  Espinha  und  Aro- 
cha  kein  Europäer  wieder  besuchen  konnte.  Durch  ähnli- 
che periodische  Bewegungen,  wie  die  eben  erwähnten,  ist 
das  chinesische  Reich  seit  2000  Jahren  in  drei  grossen 
Streifen  zwischen  den  beiden  Gebirgssystemen  Indiens  und  des 


V.  Chr.  drang  ein  chinesischer  General , Tschang-Khian,  unter  Wou’-li 
aus  der  Dynastie  Han,  über  den  Bolor  bis  nach  Ferghana  vor. 

•)  Gaubil,  Mem.  concernant  la  Chine,  XVI.,  137. 

**)  Xeuniann,  Asiat.  Studien,  1837,  I.,  p.  209. 

**•)  Die  Besitznahme  von  Kaschghar,  Khotan  und  Aksu  durch  den 
Rebellen  Khodja  Djihangir  im  J.  1826  war  nur  ganz  vorüberge- 
hend; dieser  kam  vom  W.  des  Bolor,  und  der  erste  Ursprung  der  in- 
surrectionellcn  Bewegung,  welche  den  Hof  von  Peking  übermässig  be- 
unruhigte, muss  in  Si-ju  (Gotiv.  Ili),  im  N.  des  Thian-schan  gesucht 
werden. 


Digitized  by  Google 


43 


Altai  gegen  die  niedern  Regionen  Sogdianas  vorgerückt : es  sind 
im  Norden  die  Dsungarei  und  die  Ufer  des  Balkhasch-Sees,  in 
derMitteHami,  derLop-See  und  Varkand;  im  Süden H’lassa  und 
Wesl-Tübcl.  Noch  mehr.  Unter  der  Dynastie  der  >Vei,  die 
aus  Sibirien  stammte  (38fi  — 534),  wurde  der  Verkehr  Chi- 
nas mit  den  Stämmen  an  den  Ufern  des  Baikal-Sees  und  des 
Obi  oder  in  der  Nähe  des  Eismeeres  äiisserst  lebhaft  * ). 
Die  politische  Organisation  und  Verwaltung  dieser  ungeheu- 
ren Eroberungen  machten  eine  ganz  genaue  Kenntniss  der 
Topographie  nöthig.  Hr.  Ritter**)  bemerkt  schon,  dass  die 
grosse  chinesische  Karte,  auf  welcher  die  in  44  Fürstenthü- 
iner  gctheilten  westlichen  Regionen  verzeichnet  waren,  we- 
nigstens auf  die  Zeit  zuriickreicht,  wo  Agathodaenion  seine 
Karten  zur  Geographie  des  Ptolemaeus  entwarf.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  heschäftigte  sich  ein  chinesischer  Astro- 
nom***) mit  der  Bestimmung  der  Lage  einer  grossen  Zahl 
von  Oertern,  als  Gnindlage  der  Karten  des  Reiches  und  auch 
um  die  Handlungen  der  Regierung  und  die  religiösen  Ge- 
bräuche überall  mit  den  Himmclserscheinungen,  d.  h.  dem 
Aufgange  der  Gestirne  und  der  Tageslänge  in  Uebereinstiin- 
mung  zu  setzen,  ln  den  grossen  Monarchien,  in  China  wie 
im  persischen  Reiche,  welche  in  Satrapien  getheilt  waren, 
fühlte  man  frühzeitig  das  Bedürfniss  beschreibender  Werke 
und  detaillirter  statistischer  Verzeichnisse,  für  welche  die 
geistreichsten  und  gelehrtesten  Volker  des  Alterthums  in  Eu- 
ropa so  wenig  Neigung  bewiesen.  Eine  Regierung,  welche 
in  den  kleinsten  Details  ihrer  so  viele  Stämme  verschiedener 
Racen  umfassenden  Administration  pedantisch  geordnet  war, 
machte  zugleich  zahlreiche  ,,  Uebersetzungsbureaux  “ nöthig. 
Seit  dem  Jahre  1407  gab  es  in  den  grossen  Grenzstädten  Schulen, 
in  welchen  acht  bis  zehn  Sprachen  zugleich  gelehrt  wur- 
den ****).  Auf  diese  Weise  begünstigten  die  weite  Ausdeh- 
nung des  Reichs  und  die  Erfordernisse  einer  despotischen 


*)  Ufern,  de  l'Acml.  des  Inscr.,  JV.  Ser.,  VIII.,  108. 

•*)  Asien,  V.,  560. 

***)  Rouo-Tscheou , im  J.  1279. 

■****)  Abel-R6 mus at,  Langues  tart.,  p.  218. 
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und  centralen  Regierung  zugleich  die  Geographie  und  die 
linguistische  Literatur. 

Bei  der  Erwähnung  der  Vortheile,  welche  die  Kunde 
Asiens  (und  zwar  handelt  es  sich  hier  immer  nur  um  jenen 
innern  Theil  des  Continents,  welcher  den  Untersuchungen 
überseeischer  Reisenden  fast  gänzlich  verschlossen  geblieben,) 
aus  der  neueren  Richtung  der  chinesischen  Studien  gezogen 
hat,  darf  man  die  von  Abel  - Remu  sat  *),  Klaproth”) 
und  gelehrten  russischen  Reisenden  veröffentlichten  1 tine- 
rar ien  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Die  ältesten 
derselben  gehen  auf  die  Dynastie  Thang,  d.  i.  in’s  7.  und 
8.  Jahrhundert  zurück.  Diese  Routiers  sind  um  so  wichti- 
ger, als  die  chinesische  Polizei  heut  zu  Tage  mit  höchst  arg- 
wöhnischer Thätigkeit  die  südliche  und  westliche  Grenze 
überwacht.  Lieut.  Burnes  erzählt,  dass  nicht  allein  das 
Signalement,  sondern  auch  das  gemalte  Bildniss  jedes  ver- 
dächtigen Fremden  an  die  Städte  Hoch  - Turkestans  mit  der 
Umschrift  gesandt  wird;  „Wenn  dieser  Mann  die  Grenze 
passirt,  so  gehört  sein  Kopf  dem  Kaiser  und  sein  Vermögen 
fällt  Euch  zu“,  d.  h.  dem,  welcher  ihn  festnimmt’** •••)).  Man 
berichtet  selbst,  dass  Moorcroft’s  Portrait  die  Mauern  von 
Yarkand  ziere  und  dass  der  englische  Nationalcharakter  darin 
so  wohl  getroffen  ist,  dass  dies  Gemälde  für  jeden  Lands- 
mann des  berühmten  Reisenden,  welcher  den  östlichen  Ab- 
hang des  Bolor  überschreiten  wollte,  sehr  gefährlich  werden 
könnte. 

In  der  eben  gegebenen  allgemeinen  Uebersicht  von  Ma- 
terialien, in  deren  Besitz  wir  neuerhch  gekommen  sind,  oder 
von  solchen,  die  auf  eine  neue  Art  combinirt  wurden,  was 
grade  eben  so  wichtig  für  die  orographische  Kenntniss 
Asiens  ist,  muss  man  die  Wege,  welche  dem  gewöhnlichen 


*)  Mim.  !ur  plusieurs  guestions  relal.  <i  la  giogr.  centrale,  p.  1 — 58. 

**)  Descript.  du  Tubet,  171  — 238.  Die  Anzahl  dieser  tübetani- 
Echen  Routiers  beläuft  sich  auf  51.  Ygl.  die  Zusätze  zu  diesen  We- 
gerouten, welche  die  Hni.  Kitter  und  Grimm  einem  kostbaren  Exem- 
plar entnommen  haben,  welches  Hr.  Neumann  neuerlich  aus  Canton 
mitgebracht  (Asien,  II.,  481). 

•••)  Burnes,  a.  a.  0.,  II.,  233. 
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Handel  der  Völker  West-Asiens  offen  stehen,  und  die  ver- 
schiedenen Versuche  unterscheiden,  welche  von  Indien  und 
von  Sibirien  aus  gemacht  wurden,  in  den  centralen  Theil  ein- 
zudringen, der  im  Westen  durch  die  die  Ouellen  des  Oxus 
(Djihun)  und  Jaxartes  (Sir)  schneidenden  Meridiane  begrenzt 
wird.  Das  Conlinent  von  Asien  zeigt  uns  an  seinem  Süd-  und 
seinem  Nord -Ende  zwei  grosse  Reiche,  welche  den  Euro- 
päern unterworfen  sind.  Zwischen  diesen  beiden  Welten 
gleichsam  hat  China,  welches  sich  gegen  Abend  bis  zur 
Grossen  Bucharei  und  den  Savannen  der  mittlern  Horde  der 
nomadisirenden  Kirgliisen  und  vom  Hoangho  und  obern  Or- 
klion  bis  zum  Boior  erstreckt,  eine  intermediäre  Stellung 
eingenommen;  jenes  sind  die  anglo-hinduische  und  die  rus- 
sisch-sibirische Welt,  welche  eben  so  verschieden  sind  durch 
die  Natur  ihrer  Kliinate  und  Erzeugnisse,  wie  durch  den  Cul- 
turzustand , xien  Reichthum  und  die  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rung. Diese  beiden  grossen  politischen  Massen  oder  Ablhei- 
lungen  stehen  seit  Jahrhunderten  einzig  und  allein  durch  die 
niedern  Regionen  von  Baktrien,  ich  könnte  sagen,  durch  die 
Einsenkung  des  Bodens  um  den  Aralsee  und  die  Ostküste  des 
caspischen  Meeres,  zwischen  Baikh  und  Astrabad  wie  zwi- 
schen Taschkend  und  dem  Trukhmenen- Isthmus,  in  Verbin- 
dung. Dieser  zum  Theil  sehr  fruchtbare  Strich  Landes, 
durch  welchen  der  Oxus  seinen  Lauf  nimmt,  war  stets  in 
kleine  feindliche  Staaten  zerstückelt,  welche  sich  längs  dem 
Ostabhange  der  Bolor-Kette  von  S.  nach  N. , vom  indischen 
Kaukasus  bis  zu  den  Ebenen  und  Weiden  des  Sarasu  und 
Turgay  hinziehen.  Dort  ist  der  Weg  von  Delhi,  Labore 
und  Kabul  nach  Khiwa  und  Orenburg,  die  grosse  Strasse, 
auf  welcher  ehedem  die  mongolische  Macht  in  Indien  ein- 
drang. Diese  Einsenkung  des  asiatischen  Bodens,  deren 
Grösse  durch  die  neuesten  und  mit  höchster  Genauigkeit 
ausgeführten  Messungen  berichtigt  worden  ist,  setzt  sich 
ohne  Zweifel  auch  westlich  vom  caspischen  Meere  fort;  aber 
wenn  man  über  Tabris  und  Eriwan  von  dem  600  — 700  t. 
hohen  Plateau  von  Persien  nach  Tiflis  hinabsteigt , so  gelangt 
man  zur  Kette  des  Kaukasus,  welcher  fast  zwei  Meere  be- 
rührt und  im  Passe  von  Guda  eine  sehr  besuchte  Militair- 
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Strasse  von  7530'  H.  darbietet.  Im  N.  der  grossen  kauka- 
sischen Mauer,  in  den  Ebenen  zwischen  Don,  Wolga  und 
Jaik  erhält  sich  der  Boden  an  mehreren  Punkten,  z.  B.  zu 
Sarepta  und  Tschernojar,  wie  um  den  Berg  Bogdo  und  die 
Salzseen  von  Kamysch-Samara  noch  auf  einer  Höhe  von  60 
— 80'  unter  dem  milllern  Niveau  des  schwarzen  Meeres, 
wie  sich  aus  Hin.  Goebel’s  interessanten  Messungen  ergiebt. 
Vom  britischen  Indien  und  dem  Pendjab  her,  eröffnen  zwei 
in  Richtung  mid  Länge  verschiedene  Strassen  eine  Verbin- 
dung zwischen  dem  europäischen  Norden  lind  Süden  Asiens ; 
die  eine  führt  directer  durch  die  Thäler  des  Djihun  und  Sir, 
indem  sic  über  die  Schneekette  des  Hindu  - Kho  läuft , von 
Fyzabad  undBalkh  nach  Peichawer  und  Kabul;  die  andre  auf 
einem  langen  Umwege  von  Georgien  und  dem  Plateau,  auf 
welchem  sich  der  Ararat  erhebt,  über  Tabris,  Kasbin  und 
Teheran  nach  Herat  und  Kandahar,  indem  sie  sich  beständig 
im  Süden  des  Hindu-Kho  hält  und  alimälig  von  den  hohen 
und  dürren  Ebenen  Persiens  von  W.  nach  0.  gegen  Attok 
und  die  Ufer  des  Indus  hinabsenkt.  Auf  dieser  letztem 
Route  wendet  man  sich  um  das  Südende  des  caspischen  Sees, 
und  ungeachtet  der  jetzigen  Verwickelung  mehrerer  rivalisi- 
renden  Mächte  zwischen  Herat  und  Lahore,  wird  die  Länge 
des  Weges  durch  den  Vortheil  einfacherer  politischer  Ver- 
hältnisse aufgewogen,  welche  ein  grosses  dazwischenliegen- 
des Reich,  Iran,  darbietet.  Die  hier  bezeichneten  Regionen 
können  als  Wege  für  die  friedliche  Verbindung  oder  feind- 
liche und  stations weise  vorrückende  Einfälle  ungesehen 
Averden.  Dieser  letztere  Gesichtspunkt  gehört  indess  einer 
noch  sehr  fernen  Epoche  an.  Die  beiden  Strassen  sind  seit 
dreissig  Jahren  mit  einem  stets  wachsenden  Eifer  erforscht 
worden,  und  man  darf  sich  Glück  wünschen,  dass  der  wie- 
wohl etwas  geheimnissvolle  Zweck  dieser  Untersuchungen  nicht 
hat  erreicht  Averden  können,  ohne  dass  sie  der  astronomischen 
Geographie  und  Physik  der  Erde  im  Allgemeinen  Avirkliche 
Dienste  leisteten.  Es  bleiben  ohne  ZAveifel  noch  grosse 
Lücken  au.szufüllen , selbst  Avas  die  äussere  Gestaltung  der 
Oberfläche  des  Bodens  betrifft,  sowohl  in  Persien  und  Kan- 
dahar, als  in  Maveralnahar  oder  der  Grossen  Bucharei,  be- 


r-  -^oogk 


47 


sonders  zwischen  dem  Wesl-Abfall  des  Bolor  und  den  klei- 
nen Ketten  des  Asferali  und  Karatagh;  aber  der  ganze  inu- 
selniännisclic  Westen  Asiens  kann  nicht  in  BetrelT  der  vor 
alten  Zeiten  in  Europa  verbreiteten  geographischen  Kennt- 
nisse mit  dem  centralen  Asien  verglichen  werden,  über 
welches  sich  von  dem  Nord-Abhaiige  des  Himalaya  bis  zum 
Altai  Chinas  abschliessende  und  arg^vöhnische  Politik  er- 
streckt. 

In  unsrer  Zeit  sind  von  zwei  einander  diametral  entge- 
gengesetzten Seiten  Versuche  gemacht  worden,  in’s  Innere 
vorzudringen,  welches  jedem  Beisenden  fast  unzugänglich 
ist,  der  nicht  in  Farbe  oder  Zügen  asiatischen  Charakter 
trägt.  Von  Süden  her  haben  diese  Versuche  nicht  weiter 
als  auf  das  Plateau  von  Tübet  und  Ladak  geführt.  Uie  be- 
wundernswürdige Ausdauer  und  der  Mulh,  welchen  Tur- 
ner, die  drei  Gebrüder  Gerard  und  Moorcroft  bei  ilirem 
Vordringen  über  den  Himalaya  entfalteten,  sind  bekannt. 
Kaschmir  gehört  noch  dem  südlichen  Theile  der  Kette  an. 
Elphinstonc  und  Alex.  Burnes,  welche  ihre  Untersu- 
chungen auf  den  Westen  des  Indus  und  auf  den  Theil  des 
indischen  Kaukasus  richteten,  der  am  Wenigsten  bekannt 
war,  haben  über  die  Nachbarländer  grosses  Licht  verbreitet. 
Das  Werk  des  Licut.  Burnes  vereinigt  mit  dem  Reichthum 
schätzenswerther  Nachrichten  den  Reiz  der  Offenheit  und 
einer  edlen  Einfachheit  seiner  Erzählung.  Er  drang  durch 
den  Pass  und  die  Berge  von  Bamiyan,  welches  Monumente 
des  Buddha-Cultus  enthält,  die  man  auf  Java*)  und  Ceylon 
wieder  antriffl,  in  Baktrien  ein,  wo  die  Treulosigkeit  der 
Usbeken  das  Reisen  so  gefährlich  macht.  Moorcroft, 
welcher  vergeblich  über  das  System  des  Kuen-lun- Gebir- 
ges zu  kommen  versuchte,  konnte  vom  Plateau  von  Ladak, 
wo  er  sich  zwei  Jahr  lang  aufhielt,  nur  wenig  gegen  NO. 
in  eine  Provinz  Vordringen,  welche  er  Skai -jung**)  nennt 


*)  Wilh.  V.  Humboldt,  über  die  Kawi-S|irachc , p.  Id8—  168; 
Ritter,  die  Slupn’s  oder  Topes  und  die  Kolosse  von  Bamiyan  an  der 
baklrischen  Künigstrasse,  1838,  p.  13. 

•*)  Trans,  of  the  Asiat.  Soc.,  1824,  vol.  I.,  pt.  1.,  p.  55. 
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und  die  einen  Ueberfluss  an  wilden  Pferden  einer  besondern 
Species  (_Equus  Kiang)  hat.  Nur  sein  Reisegefährte,  Mir 
Izzet  Ullah,  ein  Mohamedaner  aus  Delhi,  war  glücklich  ge- 
nug, die  Kette  des  Kuen-lun  zu  übersteigen.  Er  gelangte 
von  Kaschmir  nach  Ladak,  Yarkand  und  Kaschghar  und  von 
Kaschghar  nach  Khokand  oder  Ferghana.  Seine  Reiseroutiers 
in  Central -Asien*)  gehören  zu  dem  Wichtigsten,  was  wir 
vom  Süden  des  Continents  her  über  die  topographische 
Kenntniss  der  Länder  im  N.  von  Tübet  und  im  0.  des  Bo- 
lor  erhalten  haben. 

Indem  wir  das  britische  Reich  in  Indien  verlassen,  wen- 
den wir  unsere  Blicke  auf  die  andere  Seite  von  Asien , nämlich  auf 
das  russische  Reich.  Hier  erblicken  wir  von  Astrakhan  und 
Orenburg  an,  längs  des  südlichen  Sibiriens  vom  obem  Irtysch 
und  Selenginsk  bis  zum  Amur  eine  ungeheure  Grenze,  wel- 
che auf  1000  Meilen  Länge  in  Berühning  mit  Inner -Asien 
steht.  Im  Norden  von  Indien  setzen  die  kolossale  Kette  des 
Himaiaya,  wie  die  Plateaux  von  Ladak  und  dem  chinesischen 
Tübet,  welche  von  Bergrücken  durchzogen  und  mit  kleinen 
isoUrten  Gebirgspruppen  übersäet  sind,  dem  Fortschritt  der 
Entdeckimg  Schranken.  An  der  Grenze  des  asiatischen 
Russlands  hingegen  findet  man  das  Land  gegen  Westen  of- 
fen bis  zu  den  Meridianen  von  Gobdo-  und  Ulassutai-Khoto, 
im  Süden  bis  zum  Nordabhange  des  Thian-schan  (Himmels- 
gebirges) in  der  Richtung  eines  Parallels  zwischen  42  und 
43“  Br.  Die  niedrigen  Gegenden,  welche  der  chinesischen 
Herrschaft  unterworfen  sind,  werden  vom  Thian-schan  und 
der  Kette  des  Altai  begrenzt;  sie  enthalten  das  Gouv.  Ili 
und  die  Dsungarei  und  sind  im  Westen  nicht  von  einer 
Bergkette  begrenzt,  wie  das  Bassin  des  Tarim  zwischen  dem 
Thian-schan  und  Kuen-lun  (mit  dem  Plateau  von  Yarkand 
oder  Ost-Turkestan)  durch  die  Kette  des  Bolor.  Die  Ebenen 
der  chinesischen  Dsungarei,  von  welchen  ich  einen  Theil gesehen 
und  welche  zum  Becken  des  Alaktugul-  und  Balkhasch-Sees  ge- 


•)  Klaprotli,  Mag.  Asiat.,  t.  II.,  pl.  J8 — 28,  38  — 45.  S.  die 
gelehrten  Analysen  dos  Itinerars  Mir  Izzet  Ullah’s  in  Ritter, 
Asien,  II.,  629  — 640,  V.,  478-484. 
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hören,  stehen  ohne  Unterbrechung  gegen  Abend  mit  der 
grossen  Steppe  der  mittlern  Kirghisen-Horde  in  Verbindung. 
Dieses  Natunorhältniss  hat  das  Reisen  von  der  russischen 
Grenze,  zwischen  dem  Tobol,  Ischim  und  obern  Irtysch,  bis 
zu  den  südlichen  Regionen  des  Innern  aulTallend  erleichtert. 
Das  zahlreiche  Volk  der  Kirghisenhirten,  von  welchem  eine 
Horde  auf  chinesischem  Gebiete  lebt,  dient  als  Mittelglied  in 
dem  raercantilen  Verkehr,  welcher  seit  15  — 20  Jahren  so 
wichtig  geworden  ist.  Die  grossen  Messen  in  Russland  und 
Sibirien  haben  allmälig  eine  grosse  Rerühmtheit  im  Herzen 
Asiens  erlangt.  Die  Nachfrage  nach  Producten  der  europäi- 
schen Industrie  nimmt  auf  eine  ganz  unerwartete  Weise  zu; 
alle  Asiaten  suchen  mehr  directen  Verkehr.  Die  Karavanen 
der  Bucharei  reichen  nicht  bloss  bis  Astrakhan,  Orenburg 
und  Troizk;  sie  gehen  auch  in  grosser  Zahl  nach  den  klei- 
nen Städten  Petropawlowsk  *)  in  der  grossen  Ischimschen 
Steppe,  Omsk,  Semipolatinsk  und  Ust-Kamenogorsk , welche 
ich  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte.  Die  Handelshäuser  die- 
ser kleinen  Oerter  unterhalten  Verbindungen  mit  Bokhara, 
Khokand  und  Taschkend;  sie  versuchen  sie  auch  mit  Erfolg, 
indem  sie  sich  nur  der  Asiaten  von  brauner  Hautfarbe  be- 
dienen, um  nach  Central  - Asien  und  Kaschmir  zu  gelangen. 

Ich  werde  in  diesem  Werke  das  merkwürdige  Verzeich- 
niss der  seit  der  Regierung  Peters  d.  Gr.  vom  südlichen 
Sibirien  nach  dem  Innern  des  Continents  ausgefübrten  Reisen 
mittheilen.  Den  Itinerarien,  welche  ich  in  der  ersten  Aus- 
gabe der  Fragmens  asiat.  [in  der  Uebers.  p.  HO  fg.]  ver- 
öffentlichte und  welche  schon  Routen  von  Semipolatinsk 
nach  Kaschghar  und  Yerkand  (Yarkiang)  im  Süden  des  Uim- 


*)  Zu  Petropwalowsk,  um  ein  Beitpiel  von  einem  in  Europa 
fast  unbekannten  Orte  anzuführen,  kamen  IbÜO  vom  9.  bis  21.  Juni 
832  Kameele  von  Tascbkenil  (am  Sihon  oder  Jaxartes)  an.  Sie  waren 
mit  Baumwolle,  Ziegenhaaren,  Schaafhäuten  und  trocknen  Früchten  be- 
laden und  von  60  Wagen  begleitet.  Der  Weg  ging  über  die  Stadt 
Azret,  über  Susak  im  KO.  Turkestans  und  an  den  Flüssen  Nura  und  Ischim 
hin.  Eine  der  Karavanen,  welche  von  den  Kirghisen  an  den  Ufern 
des  Tschui  augegrilTeu  worden  war , halle  nur  66  Tage  zur  Reise  von 
Taschkend  nach  Petropawlowsk  gebraucht. 
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melsgebirges , wie  nach  Klein -Tübet  (Baltistan)  im  Süden 
des  Thsungling  oder  des  Westendes  des  Kuen  - lun  enthiel- 
ten, kann  ich  gegenwärtig  neue  Reiserouten  hinzuffigen  von 
Semipolatinsk  nach  Guldja  (Ili  der  Chinesen)  und  Gobdo- 
Khoto , und  von  Petropawlowsk  über  Taschkend  und  Khokand 
nach  Kaschghar,  eine  Strasse  von  mehr  als  400  Meilen 
Länge,  die  Krümmungen  mit  eingerechnet.  Ich  werde  eben- 
falls das  Itinerar  von  Guldja  nach  Peking  mittheilen,  wel- 
ches einen  grossen  Theil  Central-Asiens  von  NW.  nach  SO. 
durchschncidet  und  sich  in  der  Gobi  mit  der  von  Kiachta 
zur  grossen  chinesischen  Mauer  führenden  Strasse  vereinigt. 
Diese  für  die  Kennlniss  jener  Gegenden  höchst  werthvollen 
Materialien*)  verdanke  ich  dem  besondern  Wohlwollen  des 
Hrn.  Grafen  Cancrin,  des  Ministers  der  Finanzen,  des  Han- 
dels und  Bergbaus  in  Russland.  Im  J.  1826  begab  sich 
eine  Deputation  der  mittleren  Horde  der  Kirghisen  vom 
District  Ssemisnaiman  unter  Anführung  des  Sultans  Tauk- 
Agadayer  von  der  Stadt  Guldja  über  Kur  - Kara  - Ussu, 
Urumtsi  und  Ulassutai-Khoto  nach  Peking.  Die  nicht  ganz 
vollständigen  Nachrichten  wurden  von  Bodel  Negmetow 
gesammelt,  einem  Kirghisenhäuptling , welcher  den  Sultan 
auf  dieser  langen  Reise  begleitete,  die  man  zu  Pferde  mit 
einem  zahlreichen  Gefolge  von  Kameelen  ausführte.  Man 
fand,  in  Folge  von  Peking  eingelaufener  Befehle,  auf  sehr 
geringen  Distanzen  frische  Thiere.  Auf  eben  derselben  Route 
von  Gobdo-Khoto  war  der  chinesische  Officier  gekommen, 
welchen  ich  zu  Khonimailakhu  im  N.  des  Dzaisang-Sees  ge- 
sehen. Ich  wage  mir  damit  zu  schmeicheln,  dass  die  16 
Itinerarien  für  die  wenigen  Gelehrten,  welche  sich  ernstlich 
mit  der  Geographie  Inner-Asiens  beschäftigen,  einiges  Inter- 
esse haben  werden,  selbst  nach  den  wichtigen  Arbeiten 
von  Nazarow,  Wolkof  und  Senkowski,  dem  Baron  v. 
Meyendorff  und  v.  Murawief,  dem  General  Berg  und 


*)  Ich  besitze  schon  seit  1832  das  Mannscript  dieser  von  Hm,  v. 
Korolenko,  Staatsrath  und  Zolldirector  in  Sibirien,  verfassten  Rei- 
serouten; auch  hat  mein  würdiger  Freund,  Hr.  Ritter,  die  gesamm- 
ten  hier  vereinigten  Materialien  schon  für  seine  wichtigen  Untersuchun- 
gen benutzen  können.  (Asien,  I.,  327  , 643  , 786;  II.,  639;  V.,  486.) 
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Lenz,  Eicbwald  und  Timkowski,  Adolf  Erman,  Le- 
debour,  Meyer  und  Fedorow,  Fuss  und  Bunge,  Arbei- 
ten, welche  sich  sämmtlich  ebenfalls  auf  Forschungen  be- 
ziehen, die  von  den  Grenzen  des  asiatischen  Russlands  aus 
unternommen  worden. 

Wir  haben  eben  die  plastische  Gestaltung  des  asiati- 
schen Bodens  in  Hinsicht  auf  den  Fortschritt  der  physikali- 
schen Geographie  und  auf  jene  Verbindung  in  der  Vorzeit 
betrachtet,  welche  man  zwischen  der  Richtung  der  Völ- 
kerwanderungen und  der  Configuration  der  Erdoberfläche 
wahrninunt.  Wenn  Alles,  was  mit  der  vervollkomnineten 
Kenntniss  der  verschiedenen  Gebirgssysteme  und  der  Conti- 
nuitäl  oder  Unterbrechung  der  Hochebenen  zusammenhängt, 
der  Aufmerksamkeit  des  Geschichtsforschers  wie  des  Geolo- 
gen würdig  ist;  so  erscheint  die  Natur  der  Felsmassen  und 
die  vulkanische  Beschaffenheit  der  Ketten  als  ein  nicht  min- 
der hervortretender  Zug  in  dem  grossen  orographischen 
Gemälde  von  Inner -Asien.  Seit  Klaproth’s  und  Abel- 
Remusat’s  Arbeiten  kennt  man  die  Spuren  des  vulkanischen 
Feuers  im  Thian-schan,  der  fast  eben  so  weit  vom  indi- 
schen als  vom  Eismeere  entfernt  ist.  Auf  meiner  Reise 
1820  mit  den  Hrn.  Ehrenberg  und  G.  Rose  in’s  nördliche 
Asien  bis  jenseit  des  Obi,  verweilte  ich  gegen  sieben  Wo- 
chen an  den  Grenzen  der  chinesischen  Dsungarei,  zwischen 
den  Forts  Ustkamenogorsk , Buchtarminsk  und  dem  chinesi- 
schen Posten  Khonimailakhu , auf  der  Kosakenlinie  des  obem 
Irtysch  und  der  Kirghisen  - Steppe , und  an  den  Ufern  des 
caspischen  Meeres.  Ich  hatte  den  Vortheil,  während  dieses 
Aufenthalts  mehrere  merkwürdige  Aufschlüsse  über  vulkani- 
sche Phänomene  in  einer  so  ausserordentlichen  Entfernung 
von  den  Küsten  zu  sammeln.  Eine  neue  Erörterung  chine- 
sischer Berichte,  welche  ich  gelehrten  Freunden  verdanke, 
wird,  wie  ich  hoffe,  das  Interesse  an  geologischen  Thatsa- 
chen  vermehren,  an  welche  wieder  zu  erinnern  die  erste 
Ausgabe  meines  Werks  das  schwache  Verdienst  gehabt. 

Die  vulkanischen  Phänomene  gehören  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unsrer  Kenntnisse  nicht  der  Geognosie  allein 
an;  in  der  Gesammtheit  ihrer  Beziehungen  sind  sie  einer 
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der  wichtigsten  Gegenstände  in  der  Physik  des  Erdballs. 
Die  brennenden  Vulkane  erscheinen  als  die  Wirkung  einer 
permanenten  Verbindung  zwischen  dem  flüssigen  Innern  der 
Erde  und  der  Atmosphäre,  welche  die  erhärtete  und  oxydirte 
Kruste  unsres  Planeten  umhüllt.  Lavaschichten  brechen  als 
intermittirende  Ouellen  geschmolzener  Erden  her- 
vor; ihre  übereinander  gelagerten  Ergüsse  scheinen  unter 
unsem  Augen  im  kleinen  Maassstabe  die  Bildung  der  kry- 
stallinischen  Felsarten  verschiedenen  Alters  zu  wiederholen. 
Auf  dem  Grat  der  Cordilleren  der  neuen  Welt,  wie  im  süd- 
lichen Europa  und  im  Innern  Asiens,  giebt  sich  ein  inniger 
Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Wirkung  der  Vul- 
kane im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  und  den  Phänomenen 
der  Salsen  kund.  Selbst  diejenigen  Vulkane,  welche  Fels- 
arten hervorbringen,  weil  ihre  Form  und  Lage,  d.  h.  die 
geringere  Erhebung  ihres  Gipfels  oder  Kraters  und  die  ge- 
ringere Dicke  ihrer  (nicht  von  Plateaux  verstärkten)  Sei- 
tenwände geschmolzenen  erdigen  Substanzen  den  Ausgang 
verstauen,  sind  mit  den  Salsen  oder  Schlammvulkanen  in 
Südamerika,  Italien,  Taurien  und  am  caspischen  Meere 
verwandt.  Diese  letztem  werfen  nämlich  zuerst  Blöcke 
(grosse  Felsstücke),  Flammen  und  saure  Dämpfe  aus;  dann, 
in  einem  andern,  ruhigeren  und  zu  ausschliesslich  besdirie- 
benen  Stadium  stossen  sie  schlammige  Thonmassen,  Naphtha 
und  irrespirable  Gase  (Wasserstofigas,  welches  mit  kohlen- 
saurem und  sehr  reinem  Stickgasc  gemengt  ist,)  aus.  Die 
Thätigkeit  der  eigentlich  sogenannten  Vulkane  manifestirt 
dieselbe  Verbindung  mit  der  bald  langsamen,  bald  schnel- 
len Bildung  von  Gyps  - und  Anhydrit  - Steinsalz  - Lagern, 
welche  Steinöl,  verdichtetes  Wasserstolfgas,  Schwefeleisen 
und  zuweilen,  wie  am  Bio  Huallaga  im  Osten  der  Andes 
von  Peru,  beträchtliche  Massen  Bleiglanz  einschliessen ; sie 
zeigt  ihre  Verbindung  mit  dem  Ursprünge  der  heissen  Quel- 
len, mit  der  Gmppirung  der  in  verschiedenen  Epochen  von 
unten  nach  oben  abgelagerten  Metalle  in  den  Gälten  und 
Stockwerken  und  in  der  Veränderung  desNebengesteins  der  me- 
tallführenden Spalten : jene  Thätigkeit  gi^t  ihren  Zusammen- 
hang ferner  mit  den  Erdbeben  kund,  deren  Wirkungen 
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nicht  immer  oloss  dynamisch  sind,  sondern  in  Begleitung 
chemischer  Phänomene,  wie  der  Entwickelung  von  irrespirablen 
Gasarten  und  Rauch  und  Lichtcrscheinungen,  auflrcten;  und 
endlich  mit  der  Erhebung  von  Inseln,  Bergen  und  Küsten- 
strichen, welche  bald  plötzlich,  bald  sehr  langsam  und  nur  in 
langen  Zeiträumen  bemerkbar  vor  sich  gehen. 

Dieser  innige  Zusammenhang  so  vieler  verschiedenen 
Erscheinungen,  diese  Betrachtung  der  vulkanischen  Thätig- 
keit  als  einer  Wirkung  des  Innern  der  Erde  auf  ihre 
äussere  Rinde,  auf  die  sie  umschliessendcn  festen  Erd- 
schichten, hat  in  der  letzten  Zeit  eine  grosse  Zahl  von 
geogiiostischen  und  physikalischen  Problemen  aufgeklärt, 
weiche  früher  unlösbar  erschienen.  Die  Analogie  gut  beob- 
achteter Thatsachen,  die  strenge  Prüfung  der  Phänomene, 
welche  unter  unsern  .\ugen  in  verschiedenen  Gegenden  der 
Erde  vorgehen,  beginnen,  uns  allmälig  zu  enträthseln  (nicht 
durch  Aufzählung  aller  einzelnen  Bedingungen,  sondern  durch 
die  Betrachtung  der  gesaminten  Wirkungsart),  was  sich 
in  den  vorhistorischen  Epochen  zugetragen.  Die  Vulkani- 
cität,  d.  h.  der  Einfluss,  welchen  das  Innere  eines  Plane- 
ten auf  seine  äussere  Hülle  ausübt,  variirt  nach  den  Stadien 
seiner  allmäligen  Erkaltung  in  P’olge  dei*  ungleichen  Aggre- 
galion  ( der  Fluidität  und  Festigkeit ) der  ihn  zusammenset- 
zenden Substanzen.  Diese  von  innen  nach  aussen  wirkende 
Thätigkeit,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ist  gegen- 
wärtig sehr  herabgestimmt ; sie  ist  auf  eine  geringe  Zahl 
von  Punkten  beschränkt  und  intennittirt;  sie  wechselt  selte- 
ner den  Ort,  ist  in  ihren  chemischen  Wirkungen  sehr  ver- 
einfacht, indem  sie  nur  um  kleine,  kreisförmige  Oeff- 
nungen  oder  in  Longitudinalspalten  von  geringer 
Erstreckung  Felsarten  bildet;  sie  äussert  ihre  Macht  auf 
grosse  Distanzen  nur  dynamisch , indem  sie  die  Rinde  unsres 
Planeten  in  linearen  Richtungen  oder  aufRäumen  (Erschüt- 
terungskreisen, Kreisen  gleichzeitiger  Oscillationen,)  er- 
schüttert, welche  viele  Jahrhunderte  hindurch  dieselben  blei- 
ben. In  der  Zeit,  welche  der  Existenz  des  Menschenge- 
schlechts voranging,  musste  die  Wirkung  des  Innern  der 
Erde  auf  die  an  Dicke  zunehmende,  erstarrte  Kruste  die 
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Temperatur  der  Luft  modificiren  und  die  ganze  Erde  zu  dnem 
Wohnort  von  Productionen  machen,  welche  wir  heut  zu 
Tage  als  ausschliesslich  tropische  betrachten,  nachdem  durch 
den  Effect  der  Strahlung  und  Erkaltung  der  Oberfläche  die 
Verhältnisse  der  Stellung  unseres  Planeten  zu  einem  Central- 
körper (der  Sonne)  angefangen  haben,  fast  ausschliesslich 
die  Klimate  verschiedener  Breiten  zu  bedingen. 

In  jener  Urzeit  bahnten  sich  auch  die  elastischen  Flüs- 
sigkeiten oder  die  kräftiger  als  gegenwärtig  wirkenden  vul- 
kanischen Kräfte  des  Innern  einen  Ausweg  durch  die  oxy- 
dirte,  noch  wenig  erstarrte  Rinde  des  Planeten;  damals  zer- 
klüfteten jene  Kräfte  die  Rinde  und  trieben  nicht  allein  in 
Gängen  idykes'),  sondern  in  sehr  unregelmässig  gestalteten 
Massen  Substanzen  von  grosser  Dichtigkeit  (eisenhaltigen  Ba- 
salt, Melaphyre  und  Metallmassen)  hervor,  Substanzen,  wel- 
che erst  nach  der  Erstarrung  und  Abplattung  des  Planeten 
hineingeführt  wurden.  Die  Beschleunigung  der  Pendelschwin- 
gungen an  mehreren  Punkten  der  Erde  giebt  desshalb  oft 
den  täuschenden  Schein  einer  stärkern  Abplattung,  als  die- 
jenige ist,  welche  aus  einer  gehörigen  Verbindung  trigono- 
metrischer Gradmessungen  und  der  Theorie  der  Monds-Un- 
gleichheiten hervorgeht. 

Die  Epoche  der  grossen  geognostischen  Revolutionen 
war  die,  wo  die  Verbindung  zwischen  dem  flüssigen  Innern 
des  Planeten  mit  seiner  Atmosphäre  am  Häufigsten  statt  fand 
und  auf  einer  grössern  Zahl  von  Punkten  wirkte;  wo  das 
Streben,  diese  Verbindungen  herzustellen,  in  verschiedenen 
Zeitaltern  und  durch  mannigfaltige  Art  von  Thätigkeit,  wel- 
che durch  diese  Epochen  bestimmt  wurde,  auf  langen  Spal- 
ten Cordilleren  emporhob,  wie  den  Himalaya  und  ^eAndes, 
oder  Gebirgsketten  von  geringerer  Erhebung,  oder  endlidi 
jene  Wellen-  und  Höhenzüge,  deren  mannigfaltige  Undula- 
tionen  die  Landschaften  unserer  Ebenen  verschönern.  Als 
Beweis  dieser  Emporhebungen  und,  nach  den  grossartigen 
und  geistreichen  Ansichten  des  Hm.  Elic  de  Beanmont, 
als  Bezeichnung  des  relativen  Alters  der  Gebirge  habe  ich 
in  den  Anden  der  Neuen  Welt,  zu  Cundinamarca  mächtige 
Sandsteinformationen  gesehen,  die  sidi  von  den  Ebenen  des 
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Magdaleiicn  - und  Mela  - Flusses  fast  ununterbrochen  auf 
Plateaiix  von  14f*0  — IrtÜO '•  Höhe  ausdehnen;  so  habe  ich 
neuerlich  noch  im  nördlichen  Asien,  in  der  Kelle  des  Urals, 
dieselben  Knochen  antcdiluvianischcr  Thiere  (welche  in  den 
niedern  Gegenden  der  Kama  und  des  Irtysch  so  berühmt 
sind,)  auf  dem  Rücken  der  Kette,  auf  den  IMateaux  zwischen 
Beresüvsk  und  Jekaterinenburg,  in  dem  an  Gold,  Diamanten 
und  Platin  reichen  Scliutllandc  gefunden.  Ebenso  muss  man 
<lie  grosse  Depression  West  - Asiens  als  ein  Zeugniss  der 
unterirdischen  Thäligkcit  elastischer  Fluida  betrachten,  wel- 
che Coiitinente,  Bergketten  und  isolirte  Dome  emporhe- 
ben, welche  Felsmas.sen  und  die  von  ihnen  eingeschlossenen 
organischen  Ueberresle  verschieben,  welche  Höhen  und  Tie- 
fen erzeugen,  wenn  das  Gewölbe  sich  senkt.  Die  Oberflä- 
che des  caspischen  Meeres  ’)  und  des  Aral -Sees  bildet  den 
niedrigsten  Theil  der  Einsenkung;  aber  diese  selbst  erstreckt 
sich,  wie  die  neueren  barometrischen  Messungen  der  Hrn. 
Hofmann,  Helmersen,  Göbcl,  Gustav  Rose  und  des 
Verfassers  lehren,  weil  hinein  in’s  Innere  des  Landes  bis 
jenseit  Sarepta,  bis  zum  Elton-See  und  zu  den  Steppen  des 
Bogdo  zwischen  Wolga  und  Jaik.  Diese  Senkung  einer 
continentalen  Masse  um  nahe  8Ü'  unler  die  Oberfläche  der 
Wasser  des  Ozeans  in  ihrem  mittleren  Zustande  des  Gleich- 
gewichts konnte  bisher  nicht  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
aufgefasst  werden,  weil  man  die  Ausdehnung  eines  Depres- 
sionsphänomens nicht  kannte,  von  welchem  einige  Theile 
der  Küstenstriche  Europas  und  Aegyptens  (in  Holland  und 
bei  den  Nalronseen ) nur  schwache  Spuren  zeigen.  Man 
wird  versucht  zu  glauben,  dass  die  Bildung  dieser  Einsen- 


Die  grosse  trigonomelrische  Operation,  welche  mit  einer  be- 
wunderungswürdigen Genauigkeit  und  unter  sehr  schwierigen  Umstän- 
den von  den  .Vstronomen  Georg  v.  Fuss,  Sabler  nnd  Sawitsch 
ausgeführt  wurde,  ward  nm  2.3.  October  1837  beendigt.  Sie  ergab 
als  Endresultat,  dass  das  Niveau  des  caspischen  Meeres  gegenwärtig 
76' niedriger  liegt,  alsderSpiegeldesschwarzen  Meeres.  Dies  ist  noch  14' 
weniger,  als  die  Höhe  des  Bodens  der  Stadt  Berlin,  nach  Major 
Baeyer’s  trigonometrischem  Nivellement,  über  dem  Spiegel  der  Ost- 
see bei  Swinemünde. 
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kung,  dieser  grossen  Aushöhlang  der  Oberfläche  in  inni- 
gem Zusammenhänge  stehe  mit  der  Erhebung  des  Kau- 
kasus und  Hindu -Kho  und  des  Plateaus  von  Persien,  wel- 
che das  caspische  Meer  und  Maveralnahar  im  Süden  begren- 
zen, vielleicht  auch  mit  der  Emporhebung  des  grossen,  sehr 
unbestimmten  und  ganz  unrichtig  sogenannten  Plateaus  von 
Central  - Asien.  Diese  Concavität  der  Allen  Welt  ist,  un- 
ter einem  geologischen  Gesichtspunkte  betrachtet,  ein  K ra- 
te rland,  wie  Clavius,  Schikard,  Boussingault  und  Ptole- 
maeus  auf  der  Mondoberfläche,  welche  bis  43  Meilen  im 
Durchmesser  haben*)  und  eher  mit  Böhmen,  als  mit  den 
Abhängen  und  Kratern  unserer  Vulkane  zu  vergleichen  sind. 


Beer  und  Mödler,  Selenogr.,  p.  89,  400. 
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Allgemeiue  üebersicht 

^ der 

Ebenen  und  Gebirgssystenie  Asiens. 


(Vorslelliiiigeii  der  Alten,  verglichen  mit  den 
Ergebnissen  der  neuesten  Untersuchungen.  — 
Richtung  des  Iniaus.) 

Die  Richtung  der  verschiedenen  Gebirgssystenie,  welche 
das  grosse  Festland  Asiens  durchziehen,  ist  der  Zweck 
mühsamer  Forschungen  geworden,  nicht  nur  weil  dies  Phä- 
nomen einen  der  eigenthümlichen  Züge  in  der  innem  Ein- 
richtung unsres  Planeten  darstcllt,  sondern  auch  wegen  des 
fortwährenden  Einflusses,  welchen  es  auf  die  Vertheilung 
der  Wärme,  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  und 
die  meteorologischen  Veränderungen  ausübt,  denen  die  At- 
mosphäre über  den  benachbarten  Continenten  unterworfen 
ist.  Eho  uns  die  Geologie  die  Natur  und  die  Zusammen- 
setzung der  Gebirgsarten  auf  unermesslichen  Räumen  der 
Erdkugel,  welche  Reisenden  mit  einigen  mineralogischen 
Kenntnissen  unzugänglich  geblieben  sind,  enthüllen  kann, 
beschränkt  sie  sich  auf  Alles  das , was  die  Gestalt  der  Ober- 
fläche, die  Form  der  Emporhebungen  in  Ketten  oder  Plateaux 
betriin.  Die  Bestimmung  der  Richtungen  oder  Längendi- 
mensionen pflegt  im  Allgemeinen  der  Kenntniss  der  Hö- 
hen über  dem  Meeresspiegel  voranzugehen.  Diese  aber  hat 
nur  insofern  wahre  Wichtigkeit  für  die  Klimatologie,  den 
Ackerbau  und  die  Wanderungen  der  Völker,  als  die  Rede 
ist  von  der  Höhe  ganzer  Länder,  wie  Persien,  Tübet  oder 
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die  Kleine  Bücherei,  oder  von  dem  mittleren  Kamme  einer 
Bergkette  oder  von  Querthälern,  die  als  Pässe  und  Verbin- 
dungen für  den  Landhandel  dienen.  Hypsometrische  Re- 
sultate haben , wiewohl  sie  der  gemeine  Mann  anstaunt, 
wenig  Interesse  in  Bezug  auf  die  Physik  der  Erde,  sobald 
sie  nur  die  culminircnden  Punkte  einer  Kette  oder  einzelne 
Gipfel  betreffen.  In  der  Kindheit  der  geographischen  Kennt- 
nisse beschreibt  man  einen  Berg  früher  als  eine  Kette;  und 
wenn  man  dann  nach  und  nach  aniangt,  die  Richtung  der 
Ketten  zu  bestimmen , und  wenn  man  ihre  Lagerungsver- 
hältnisse zu  den  Küsten  und  den  grossen  Dimensionen  oder 
Axen  eines  Festlandes  aufzufassen  beginnt,  so  giebt  man  der 
ganzen  Gruppe  den  ^^amen  eines  einzigen  Gipfels,  den  mm 
für  den  mächtigsten  hält.  ^ ^ 

Die  Orographic  Asiens  bietet  noch  heut,  je  nachdem 
das  Continent  in  mehr  oder  weniger  innige  Berührung  mit 
den  Völkern  des  Westens  getreten,  alle  die  verschiedenen 
Stufen  der  Vervollkommnung  oder  der  fortsclireitenden  Ent- 
wickelung dar , welche  man  zwischen  den  einfachen  Vorstei- 
hingen  über  Unebenheit  der  Oberfläche,  Ausddinung  und 
Riditung  der  Ketten  imd  den  gründlichsten  Kenntnissen  des 
relativen  Alters  und  der  Unabhängigkeit  der  For- 
mationen, dem  Fallen  der  Sdiichten  und  der  mineralogi- 
sdien  Zusammensetzung  der  Felsarten  beobachtet.  In  den 
unzugänglichen  und  fernen  Regionen  geht  daher  die 
Kenntniss  der  Ausdehnung  und  der  Form  allem  dem  vorm, 
was  sich  auf  die  Zusammensetzung  der  Massen  und  die 
eigenthümliche  Heterogenität  der  Substanzen  bezieht,  aus  (te- 
nen  die  äussere  Rinde  der  Erde  besteht.  Bdi  der  Aufführung 
dieser  stnfenweisen  Entwickelung  und  der  Grenze  unserer 
Kenntnisse  über  Central-Asien  wird  man  unwillkürlich  an  den 
Zustand  derGeologie  desMondes  erinnert.  Die  Richtung 
der  Berggruppen,  ihre  relative  Höhe,  die  Dimensionen  da 
Umwallongen  oder  Kraterländer  des  Mondes  sind  uns 
mit  grössm^r  Genauigkeit  und  weit  vollständiger  bekannt, 
als  die  Unebenheiten  eines  an  Flächeninhalt  gleidi  grossen 
Raumes  auf  der  Erde.  Es  giebt  zwei  sehr  verschiedene  Ideen- 
reihen, welche  sich  auf  die  Form  der  Erhebungen  oder 
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ihre  Znsammensetznngf,  auf  die  oromelrische  Geolo- 
gie oder  die  Geologie  der  Felsarten  beziehen.  Diese 
Wissenschaften  gehen  einander  bei  dem  Fortschreiten  unserer 
physikalischen  Kenntnisse  voran. 

Um  die  geologische  Constitution  Asiens  unter  dem  all- 
gemeinsten Gesichtspunkte  aufzufassen  und  um  den  so  com- 
plicirten  Bau  seiner  Gebirgsketten  in  die  einfachsten  Elemente 
zu  zerlegen,  muss  man  mit  der  Betrachtung  betonen,  dass 
Europa  als  eine  halbinselförmige  Verlängerung  von 
Asien  anzusehen  ist.  Dieser  Zusammenhang  grosser  Abthei  - 
lungen  der  alten  Welt  war  schon  dem  Vater  der  Geschitiäe 
aufgefallen.  Herodot  (IV.  42.)  betrachtet  das  ganze  nörd- 
kdie  Asien  im  N.  des  caspischen  Meeres  und  Jaxartes*)  als 
eine  Fortsetzung  von  Europa,  „welches  sich  in  der  Länge 
über  die  beiden  andern  Erdtheile  (Afrika  und  Asien)  hin- 
anserstreckt“.  Er  schildert  es  als  eine  Region  trockener 
Ebenen,  weiche  einen  grossen  Theil  des  Jahres  mit  jenen 
Federn  bedeckt  sind  (IV.  31.),  die  vom  Himmd  fallen 
und  die  Atmosphäre  abkühlen.  Wirklich  schienen  die  Step- 
pen jenseit  des  Lykos  (IV.  123.),  worin  die  asiatischen  Scy- 
then,  die  Thyssageten  und  Issedonen  umherschweiften,  Step- 
pen, welche  Herodot  zum  Theil  mit  eigenen  Augen  gesehen 
und  über  die  ihm  die  Milesier  der  Colonie  Olbia  genaue 
Nachrichten  verschaffen  konnten,  sich  mit  den  baltischen  und 
sarmatischen  Ebenen  zu  vermischen.  Von  den  Haiden  in 
Brabant,  Westphalen  und  Luxemburg  bis  zu  den  Ufern  des 
Obi  in  78°  Lg.  hat  das  ganze  Land,  welches  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt,  denselben  traurigen  und  zugleich  mono- 
tonen Anblick. 

Wenn  man  das  alte  Continent  nach  der  Gesammtheit  sei- 
ner Höhenverhältnisse  betrachtet,  so  findet  man,  dass  der 
gebirgige  Theil  oder  die  Alpenketten,  deren  jetziges  Relief 
jünger  als  die  Intumescenz  oder  die  Emporhebung  der  Pla- 


*)  Der  Araxes  des  Herodot,  welchen  er  gegen  Wesleti  fliessea 
Usst:  „Quidquid  lerrantm  vllra  Caspittm  mare  el  Araxan  ßtmtum  e$f, 
puim  nos  teptentrionalem  Aiiam  nominare  coitnieetm«« , id  er 
Berodoti  ratime  Evropae  accetueiatur. SeheeifHaeuter  ad  Berod., 
V.,  204. 
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teaux  ist,  der  grossem  und  fast  ununterbrochnen  Masse 
nach,  zwischen  8"  und  54°  n.  Br.  eingeschlossen  ist.  Die 
SW. -NO. -Richtung  spricht  sich  nicht  bloss  in  den  Umrissen 
und  der  Continental  - Gestalt  ganz  Europas  aus;  sie  wieder- 
holt sich  auch  sehr  häufig  in  den  Gebirgssystcmen  und  in 
den  Straten  der  Felsschichten  * * ***))  des  europäischen  Bodens. 
Das  Innere  Asiens  ist  augenscheinlich  demselben  Einfluss 
und  zwar  in  einem  noch  grösseren  Maassstabe  unterworfen 
gewesen.  Wenn  man  den  Nordrand  des  grossen  Reliefs 
oder  der  Gruppirung  der  asiatischen  Gebirge  verfolgt,  so 
sieht  man,  dass  dasselbe  gegen  Norden  an  Breite  zunimmt, 
je  weiter  man  nach  Osten  geht.  Ich  habe  bereits  an  einem 
andern  Orte  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  grosse 
Anschwellung  des  Continents  in  Gestalt  von  Plateaux,  von 
Persien  bis  zur  mongolischen  Gobi,  ihre  Hauptaxe  in  der 
Richtung  N60“O.  hat.  Diese  Richtung  ihora  3 — 4 des  Mark- 
scheider-Compasses)  scheint  mit  einer  der  ältesten  Revo- 
lutionen zusammenzuhängen,  welche  die  emporgehobenen 
continentalen  Massen  erlitten  haben.  Sie  manifestirt  sich  auch 
in  demjenigen  Systeme  der  Schichtenaufrichtung  , wel- 


*)  S.  über  den  Loxodromism  der  Straten  meinen  Etsai  geogn. 
fvr  le  gisemmt  des  rochers  dans  Ut  deux  hemisphires , 1823,  p.  56 — 60 

[deutach  von  v.  Leonhard,  p.  59  - 63J. 

***)  Das  System  von  Westrooreland  und  vom  Hundsrück.  „Dieses 
Streichen  hora  3 — 4,  fügt  Hr.  £.  de  Beaumont  hinzu,  ist  die  vor- 
herrschende und  so  zu  sagen  die  Grundrichtung  der  mehr  oder  we- 
niger deutlichen  Blättchen  des  Gneiss,  Glimmerschiefers,  Thonschie- 
fers und  der  Quarz-  und  Kalkfelsmassen  vieler  sogenannten  Urgehirge, 
wie  derer  auf  Corsica,  in  den  Maures  (zwischen  Toulon  undAntibes), 
im  mittleren  Frankreich,  einem  Theil  der  Bretagne,  dem  Erzgebirge, 
den  Grampians,  in  Skandinavien  und  Finland“.  (Extrait  itune  serie  de 
recherches  sur  quelgues-unes  des  rerolulions  de  la  surface  dv  glohe, 
p.  20,  24,  29,  74  ) Dieses  Mittel  der  häuflgsten  Streichnngsiinien  und 
die  umgekehrte  Kichtong  ( hora  8 ) einiger  Ketten  war  mir  schon  bei  mei- 
nen ersten  geologischen  Ausflügen  im  J,  1792  aufgefallen;  aber  es 
war  noch  ein  grosser  SchriU  von  dieser  Ansicht  zu  der  grossartigen 
Auifassung  von  vier  Gebirgssystemen  Deutschlands,  welche  auf 
die  höchst  genauen  und  in  glücklichen  Anwendungen  so  fruchtbaren 
Beobachtungen  gegründet  war,  mit  denen  Hr.  Leopold  v.  Buch  die 
Geologie  bereichert  hat. 
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ehern  Hr.  Elie  de  Beaumont  den  ersten  Rang  beilegt, 
weil  sie,  vor  den  andern,  alte  Uebergangsformationen  voller 
Trilobiten  Productus  und  Spirifer  betroffen  hat. 

Die  Plateaux,  deren  Bedeutung  für  die  Kliroate  oder  die 
Krümmungen  der  Isothermen -Linien*),  für  die  Zweige  des 
Ackerbaues  und  für  das  ganze  physische  und  moralische  Le- 
ben der  Völker  erst  seit  der  letzten  Umgestaltung  der  geo- 
graphischen Studien  genau  erkannt  worden;  die  Plateaux**) 

*)  Dieser  Eiofluss  der  Höbe  der  Plateaux  auf  die  Temperaturab- 
nabme  Bndet  sieb  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Genauigkeit  in  einer 
Stelle  bei  Strabo  ausgesprochen  (II.  73).  Indem  er  vom  Klima  spricht, 
welches  sich  in  der  Nähe  des  Taurus  in  Klein  - Asien  nicht  nach  der 
Breite,  sondern  nach  der  Höhe  des  Budciis  verändert,  unterscheidet 
der  Geograph  von  Amasea  sehr  gut  die  Berge  von  den  Plateaux. 
„Selbst  in  den  südlichen  Gegenden,“  sagt  er,  „ist  es  auf  den  Gebir- 
gen und  überhaupt  in  allen  hochgelegenen  Gegenden,  selbst  wenn  sie 
Ebenen  sind,  kalt“. 

••)  Die  Griechen  haben  ein  sehr  bezeichnendes,  wenn  auch  von  ih- 
nen selten  gebrauchtes  Wort  für  Plateau.  Strabo  nennt  sie  Berg- 
ebenen, 'oQoiu'äia,  und  er  ist  der  einzige  Schriftsteller,  welcher  uns 
dies  ganz  technische  Wort  aiifbehalten  hat.  Er  gebraucht  es,  indem 
er  von  den  Plateaux  von  Enna  auf  Sicilien  (VI.  p.  272,  Cas.),  von 
Armenien  (XI.,  p.  522),  dem  Plateau  der  Lycaonen,  welches  wilde 
Esel  beherbergt  (XII.,  p.  568),  von  dem  obern  Indien,  welches  die 
Derden  besuchten,  spricht  (XV.,  p.  706)  n.  a.  Das  lateinische  eoUi- 
euhis  oder  lumulut  dafür  ist  nicht  glücklicher,  als  ,,U$  collinet  de 
ftnle  douce  et  /octle“,  dessen  sich  der  gelehrte  französische  Ueber- 
setzer  Ilr.  de  Laporte  du  Thcil  bedient.  Da  die  Chinesen  grössere 
Sorgfalt  auf  die  Beschreibung  der  Unebenheiten  des  Bodens  und  die 
Ansicht  der  Landschaft  wandten,  als  die  alten  Völker  des  Occidents, 
so  habe  ich  meinen  gelehrten  Collegen,  Hm.  Stanisl.  Julien,  ver- 
anlasst, das  chinesische  Wort  für  Plateau  aufzusueben.  Er  hat  mir 
darüber  Folgendes  mitgetheilt:  „Nach  dem  ältesten  chinesischen  Wör- 
terbuebe,  Choue-tcen  (welches  im  J.  120  n.  Chr.  beendigt  wurde), 
heisst  eine  erhabene  Ebene  youen  (^Dict.  ckmoie  de  Batik,  No. 
1064;  Morriion,  Diel.  cAin. , 2 P.,  No.  12523:  Higkktel  tfrotind). 
Diese  DeBnition  wird  durch  das  classische  Wörterbuch  Tteu-tcä  bestätigt 
und  weiter  ausgeführt : Eine  erhabene,  grosse  Fläche,  die  glatt 
ist  wie  eine  Ebene,  heisst  yooen.  Man  vgl.  den  Commenlar  von 
Ttchou-Iü  über  den  Seki-king,  I.  2,  c.  I,  od.  3,  und  die  Wörterbü- 
cher. Tteking  - heu  - Ihong,  Pin  - teeu  - (Asien  und  das  kaiserliche  von 
KAan$-Ai“.  Im  Sanskrit  ist  Plateau  {taik  hnd,  kvel  ground  in  (Ae 
lop  of  a mouHtain)  praitka  und  länu,  contr.  sn«.  Dieser  Ausdruck 
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in  beiden  WelUheilen  sind  von  verschiedener  Ordnung. 
Ihre  numerische  Unterscheidung,  wie  das  Minimum  der 
Höhe,  welches  die  Bewohner  verschiedener  Länder  dem 
Wort  Plateau  im  Allgemeinen  beilegen,  ist  eben  so  un- 
bestimmt und  veränderlich  wie  Alles,  was  relative  Grösse 
betrifft.  Die  niedrigsten  Ebenen  eines  Conlinenls  sind  Pla- 
teaux  in  Vergleich  mit  dem  Meeresniveau,  und  die  Vorstel- 
lung von  Plateau  ist  nothwendig  an  die  der  ersten  Emporhebung 
des  trocknen  Landes  geknüpft.  In  diesem  Sinne  sind  selbst 
die  Alluvion  - Deltas  Plateaux.  Der  Sprachgebrauch  ist  in- 
dcss  weit  entfernt  davon,  eine  rein  geologische  Auffas- 
sung anzunehmen;  er  bedient  sich  dieses  Ausdrucks 
nur  für  Ebenen  von  bedeutender  Erhebung,  für  Hochebe- 
nen, und  da  die  Bestimmung  dessen,  was  hoch  zu  nennen 
ist  oder  einen  beträchtlichen  Niveau  - Unterschied  zeigt, 
nach  der  hypsometrischen  Constitution  eines  Landes  und  der 
Höhe  der  bewohnten  Plaleaux  unendlich  wechselt,  so  sind 
in  verschiedenen  Gegenden  die  Ausgangspunkte  sehr  verän- 
derlich, welche  zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Ord- 
nung der  Plateaux  dienen.  In  Mexico,  Cundinamarca  (Neu- 
Granada)  und  Peru,  wo  es  volkreiche  Städte  in  8000,  10000 
und  12G00'  Höhe  giebt,  lässt  man  sich  von  dem  Einfluss  der 
Temperaturen,  von  den  stufenweise  übereinander  liegenden  Kli- 
maten  leiten.  In  diesen  schönen  Gegenden  der  Tropen,  wo 
die  äusserst  geringen  Variationen  in  den  Jahreszeiten  die 
Abnahme  der  mittleren  Wärme  beim  Hinaufsteigen  auf  die 
Hochebenen  weit  bemerklicher  machen,  werden  die  Klimate 
zum  Anzeiger  für  die  Veränderung  der  Höhe,  der  ohne 
Zweifel  etwas  trügerisch  ist,  wenn  die  Ebenen  sehr  gross 


findet  (ich  im  AmaTokächa.  Ini  Persischen  könnte  man,  glaube  ich, 
sagen  koki-detcht  oder  detclui-koh ; aber  dieae  Wörter  scheinen  nicht 
gekraucht  zu  sein.  Wenn  Abulfeda,  nach  Hm.  Reinand’s  treff- 
licher  Edition,  sagt  (arab.  Text,  p.  739),  „dass  die  Stadt  Djordjan, 
am  Meere  der  Khozars  (casp.  Meere)  zugleich  einen  ebenen  ($ahlye) 
und  bergigen  {djebeli/e)  Buden  besitzt“,  so  kann  man  glauben,  dass 
er  nnr  von  einem  bergigen  Lande  mit  tiefen  Thälern  spricht,  weil 
der  Historiker  hinzusetit,  „dass  man  daselbst  sowohl  Früchte  niedri- 
ger (iUgaur)  als  hoher  Gegenden  (alna^d)  findet“. 
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oder  sehr  sandig;'  sind  oder  wenn  sic  sich  mit  sehr  sanftem 
Abhange  erheben.  Daher  kommt  es,  dass  da,  wo  der  Bo- 
den sehr  uneben  oder  wo  bis  zur  Höhe  des  Pies  von  Te- 
neriffa die  Abscliüssigkeit  der  Berge  durch  grosse,  überein- 
ander liegende  Plateaux  unterbrochen  wird,  man  erst  Höhen 
für  beachlungswerlh  und  merklich  die  Wärme  der  Luft  af- 
ficirend  ansieht,  welche  4 — 5ÜU  also  um  ^ höher  liegen, 

als  die  'Hochebenen  von  Madrid  oder  Alienburg  in  Sachsen, 
und  fast  doppelt  so  hoch , als  das  bairische  Plateau  bei  Mün- 
chen’). Die  Mitte  Frankreichs  bietet  nach  den  schönen  geo- 
dätischen Operationen,  welche  der  neuen  grossen  Karte  die- 
ses Landes  zu  Grunde  liegen,  das  sehr  merkwürdige  Phä- 
nomen von  Ebenen  dar,  welche  nicht  5U0'  (S3  *•)  Höhe 
besitzen.  Das  Plateau,  auf  welchem  die  Vulkanreihen  der 
Auvergne  henorgebrochen,  hat  nach  Bamond  nur  wenig  über 
jOOÜ'  Höhe“)  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  unter  verschie- 
nen  Breiten  und  in  Gegenden , deren  allgemeines  Relief,  wie 
in  Mexico,  gigantisch  oder,  wie  in  Frankreich,  ganz  unbe- 
trächtlich ist,  und  deren  Gebirge  entweder  eine  grosse  Seiten- 
anschwellung*“) oder  hohe,  schmale  Gipfel  von  sehr  wenig 
Masse  haben,  die  Plateaux  derselben  Ordnung  das  Inter- 
esse der  Einwohner  nicht  in  gleichem  Grade  fesseln. 

Wir  liabon  oben  die  ausserordentliche  Depression  unsres 
und  des  scythischen  (sibirischen)  Europas  Herodots,  von  den 


*)  Dip.  folgenden  Angaben  mögen  zur  Vervollständigung  des  frü- 
her Angeführten  über  die  verschiedenen  Ordnungen  derPIateaux 
dienen.  Im  Magdalenen-Thal  hat  Honda  schon  115,  Nciva  267  t.  aha. 
H.,  und  doch  sind  Honda  und  die  Llanos  von  Neiva,  welche  die 
Fortsetzung  einer  sehr  sanft  geneigten  Ebene  bilden,  wegen  der  gro- 
ssen Hitze  ihres  Klimas  berühmt.  Das  Thal  von  Caracas  ist  kühler,  als 
seine  Höhe  (470  t.)  vermuthen  liesse,  während  das  Plateau  der  Thä- 
1er  von  Aragua,  deren  Klima  die  Bewohner  kaum  eine  Erhebung  über 
die  Küste  von  Portocabello  merken  lässt,  doch  240  t.  hat.  Relatvm 
kut.  I.,  581  -6S6. 

'°*)  Sehr  centrale  Lage  haben:  Bourges  60  t.,  Chartres  81,  Mäcon 
94,  Poitiers  60,  Lyon  8T,  das  Plateau  von  Lothringen  108,  das  von  Li- 
mousin 147,  das  Plateau  der  Auvergne  174,  die  Stadt  Clermont  208  t. 

®**)  Terrae  lumores.  Frontin,  de  Colon,,  p.  126,  127,  ed.  Goes.  Cur- 
twta  lumore  parto  pianiliet,  Claudian,  de  raptu  Proeerp.,  H.,  v,  110, 
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Haiden  Brabants  bis  zu  den  Ufern  des  Obi  bei  Bamatü,  be- 
schrieben. Diese  unermesslichen  Ebenen  sind  mit  denselben 
Species  von  Coniferen  bedeckt,  Pmi«  Cembra  der  sibirischen 
Wälder  ausgenommen;  sie  tragen  Eichen  und  Haidekraut  nur 
westlich  vom  Ural  und  besitzen  ungeachtet  ihres  einförmigen 
Anblicks  mehrere  Eigenihümlichkeiten  des  Reliefs,  welche 
von  den  Geologen  nicht  genug  beachtet  worden  sind,  weil 
sie  sich  nur  in  wenig  bekannten,  aber  sehr  genauen  Mes- 
sungen herausstellen.  Aehnlich  dem  Imaus,  den  sich  Ptole- 
maeus  verlängert  denkt , theilt  die  Meridiankette  des  Urals  die 
ganze  Oberfläche  von  Nieder  - Europa  und  Nieder- 
Asien  in  zwei  ungleiche  Abschnitte.  In  den  beiden  Regio- 
nen, in  der  cis-  wieder  transuralischen,  nimmt  die  Nei- 
gung gegen  S.  zu;  aber  in  der  östlichen  geschieht  das  An- 
steigen bei  Weitem  allmäliger  und  sehr  deutlich  nach  SO., 
d.  h.  gegen  den  Baikal  - See  hin , dessen  absolute  Höhe 
1242'  (207  >0  nach  Hrn.  Fuss’  Beobachtung  beträgt.  Fast 
an  der  Stelle,  wo  die  cis-  und  transuralische  Region  in  ein- 
ander übergehen  wollen,  im  S.  des  51.°  Br.  und  westlich 
von  dem  Punkte,  wo  die  Uralkette  fast  gänzlich  verschwin- 
det, sind  die  Ebenen  zwischen  dem  Manetsch,  der  Wolga,  dem 
Jalk,  dem  alten  Lauf  des  Oxus  dtiia)  und  dem  klei- 

nen Flusse  Astrabad  unterbrochen.  Die  grosse  Aushöh- 
lung des  caspischen  Beckens  umschliesst  ausser  dem 
Binnenmeere  dieses  Namens  eine  grosse  Fläche  von  gegen- 
wärtig trocken  gelegtem  Lande,  was  sich  gegen  Saratow 
und  den  Obtschei  - Syrt  ausdelint;  und  Uralsk  liegt  unzwei- 
felhaft unter  dem  Niveau  des  schwarzen  Meeres.  Diesem  in 
seiner  Grösse  einzigen  Phänomen  analog  sind  die  räumlich  sehr 
unbedeutenden  Einsenkungen  einiger  Striche  in  Holland,  China 
und  Nieder-Aegypten,  vielleicht  auch,  nach  den  wenig  über- 
* einstimmenden  Beobachtungen  des  Barometers  oder  des  Eoch- 
punktes  des  Wassers,  welche  die  Hm.  Schubert,  Moore, 
Beek  und  Gr.  v.  Bertou  angestellt  haben,  die  Depression 

des  todten  Meeres*).  Das  Detail  alles  dessen,  was  auf  die 

r*-' 

— ■ ” 

•)  S.  Joum.  of  tke  Roy.  Geogr.  Soc.,  VII.,  466,  und  Cap.  Cal- 
lier’s  interessante  Erläuterungen  über  diese  Bestimmungen  im  Bull 
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grosse  caspische  Concavität  Bezug  hat,  bleibt  einem 
andern  Abschnitte  dieses  Werkes  Vorbehalten.  Da  es  sich 
hier  nur  darum  handelt,  in  Umrissen  die,  allgemeine  Gestal- 
tung der  Ebenen  zu  beschreiben,  so  beschränken  wir  uns 
auf  die  einfache  Bemerkung,  dass  seit  dem  ersten  Hervor- 
treten der  Continentalmassen,  lange  vor  Emporhebung  der 
Bergketten  aus  fortlaufenden  Spalten,  und  während  der  Dauer 
dieser  grossen  Convulsionen,  welche  bis  in  die  ältesten  geo-  * 

logischen  Epochen  znrückreichen , die  Oberfläche  der  Conti- 
nental-Ebenen  oft  partiellen  Niveau  - Aenderungen  unterwor- 
fen gewesen  ist.  Wahrscheinlich  schwankte  sie  in  derselben 
Art  von  Wellenbewegung,  welche  wir  noch  jetzt  Tage  lang,  ob- 
gleich in  einem  weit  beschränktem  .Maassstabe  bei  jenen 
ungeheuren  Erdbeben  und  partiellen  Verrückungen  von  Fels- 
bänken wahrnehmen,  die  das  ganze  westliche  Süd -Amerika 
erleidet.  Die  Einsenkungen,  welche  bei  den  Bewegungen 
in  den  ältesten  Zeiten  permanent  geblieben  sind,  haben  sich 
allmälig  mit  angeschwemmtem  Boden  gefüllt,  so  dass  man, 
wenn  man  den  harten  Fels  bloss  legen  könnte,  kreisförmige 
Schlünde  oder  concave  Einsenkungen  von  grossem  Durch- 
messer entdecken  würde,  von  denen  sich  uns  im  Anblick 
einer  ganz  ebenen  Gegend  heut  zu  Tage  keine  Spur  mehr 
zeigt.  Hr.  Eichwaid  hat  cs  durch  eine  Betrachtung  der 
Localität  sehr  wahrscheinlich  gemacht , dass  die  grosse  Em- 
porhebung des  Ararat  und  des  Plateaus,  auf  welchem  dieser 
Trachytberg  ruht,  das  caspische  Meer  bis  gegen  den  Osten 
der  moganschen  Steppe  und  der  Provinz  Karabasch  zurück- 
getrieben hat,  indem  sich  die  Wasser  dieses  Binnenmeeres 


de  la  Soc.  de  Geogr.,  Aoül  1838,  p.  8t— 100,  [Compl.  rend.  de  lAc. 
VII.,  798].  Die  Frage  über  das  Niveau  der  Oberfläche  des  Todlen 
Meeres  knüpft  sich  an  die  des  alten  Jordan -Bettes  und  der  jetzigen 
Wasserscheide  im  Wadi -et -Chor,  im  N.  des  Golfes  von  Akaba,  ein 
Problem,  welches  die  Hm.  Ritter,  Leake,  Läon  de  Laborde  und 
spätrer  Letronne  beschäRigle.  [Vgl  die  Untersuchungen  von  v. 
Schubert,  Reise  in  d.  Morgenld.,  1839;  Robinson,  Palästina,  11., 
455  u.  a.,  Monatsberichte  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin,  1.,  197,  v. 
Bertou  im  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.,  1839,  p.  274;  Russegg’er, 
Pogg.  Ann.  der  Physik,  Ergänzungsbd.  I.,  356;  Reisen,  4.  Abth.,  p. 
754;  Symonds,  Joum.  of  the  Geogr,  Soc,,  1842.] 
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vormals  bis  zum  Zusammenfluss  des  Bergumet  und  Araxes 
erstreckten  *). 

In  gleichem  Abstande  von  dem  nördlichen  Gestade  Eu- 
ropas und  Asiens  zeigen  die  cisuralischen  Ebenen  weit 
zahlreichere  und  beträchtlichere  partielle  Anschwellungen,  als 
die  sibirischen  im  Osten.  Wenn  man  die  Querbreiten  des 
Continents  zwischen  dem  Busen  von  Lyon  und  dem  Canal 
de  la  Manche,  zwischen  der  Nordspitze  des  adriatischen 
Meeres  und  der  Küste  Westfrieslands,  zwischen  dem  Schwar- 
zen Meere  und  der  Ostsee,  und  zwischen  dem  caspischen 
und  dem  Weissen  Meere  vergleicht;  so  sieht  man,  dass  sich 
die  Halbinsel  Europa  in  ihrer  mittleren  Richtung  von  WSW. 
nach  ONO.  in  dem  Maasse,  als  sie  in  die  grosse  ungeglie- 
derte**) Masse  des  Continents  von  Nordasien  übergeht,  an 
Breite  wächst  und  dass  sie  mit  dieser  Zunahme  in  ho- 
rizontaler Ausdehnung  ein  Klima  annimmt,  das  eben  so 
extrem***)  in  der  Strenge  der  Winter  als  in  der  Hitze  der 


*)  Eichwalci,  Periplus  d.  caspischen  Meeres,  I.  2.  Abtli.,  p.  548. 

**)  Ich  habe  seit  langer  Zeit  den  mächtigen  Einfluss  hervorgeho- 
ben, welchen  die  Gestalt  der  Umrisse  eines  Continents,  seine  dichte 
und  ungegliederte  oder  durch  Meerbusen  in  Halbinseln  von  ver- 
sehiedener  Form  getheille  Masse  auf  das  Klima  und  die  Yertheilnng 
der  Pflanzen  hat.  Regiones  vel  per  sitius  lunalos  in  longa  cornua  por- 
recta,  angulosis  Ixllorum  recessibus  quasi  ntembratisn  diseerptae,  vel  spa- 
(ia  patenlia  in  immenmm,  quorvm  lUlora  nutlis  incisa  angulis  ambit 
sine  anfraclu  Oceanus  (Hiimb.,  de  distrib.  planlarum^  p.  81,  182). 
Diese  gegliederte  und  peninsulare  Gestalt  Europas  halte  schon  die 
alten  Geographen  viel  beschäftigL  Eratosthenes  zählte  drei  Halbinseln, 
die  iberische,  italische  und  hellenische,  denen  Polybius  noch  zwei 
andere  hinzuAlgte.  Es  scheint,  als  wollte  Strabo  die  Verbindung  be- 
merklich  machen,  in  welcher  die  polymorphe  Gestalt  Europas  mit 
den  Vortheilen  einer  vorgeschrittenen  und  andern  Gegenden  der  Erde 
leicht  mittheilbaren  Civilisation  steht  (I.  II.  p.  126).  In  unsrer  Zeit  hat 
Hr.  Ritter  mit  grossem  Scharfsinn  die  Analogien  entwickelt,  welche 
in  den  physischen  und  politischen  Verhältnissen  die  drei  Halbinseln 
Asiens,  die  arabische,  indische  und  indo-chinesische,  mit 
den  drei  südeuropäischen  zeigen.  Jene  sind,  wie  diese,  die  Mittel- 
punkte von  Culturen  mit  einer  sehr  scharf  ausgezeichneten  Physio- 
gnomie (Ritter,  Berl.  Kalend.,  1829,  p.  99;  Asien,  I.  63—  65). 

***)  Der  Ausdruck  extreme  Klimate,  dessen  ich  mich  oft  in  diesem 
Werke  bediene,  um  das  continentale  oder  das  im  Innern  eines 
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Sommer  ist.  Jene  (SSO. — NNW.-)  Breiten  zwischen  den  ge- 
nannten Punkten  wachsen  im  Verhältniss  von  4:5:7:  13. 
Pinsk  und  das  Plateau  Wolhyniens,  Moskau,  Nijnei-Nowgo- 
rod  und  Kasan  entsprechen  durch  ihre  centrale  Lage  in  Po- 
len und  Russland  der  Region  Central  - Frankreichs  zwischen 
Bourges,  Nevers,  Moulins  und  Tours.  Aber  Pinsk* *),  nahe 
dem  Pripetz,  ist  ungeachtet  seiner  grossen  Entfernung  vom 
Meere  nur  wenige  Toisen  niedriger  als  Bourges,  und  die 
Pflanzengeographie  bietet  schon  auf  den  Hügeln  unfern  Pinsk 
das  merkwürdige  Phänomen  von  wildwachsenden  Stämmen 
der  Azalea  pontica  ** ***)).  Weiter  östlich , zwischen  dem  Schwar- 
zen und  dem  Eismeere,  ist  die  Depression  der  Ebenen  des 
innern  europäischen  Russlands  so  beträchtlich,  dass  man 
lange  Zeit  den  aus  einer  langen  Reihe  mittlerer  Barometer- 
stände hervorgehenden  Beweisen  keinen  Glauben  schenkte. 
Die  neuesten  Resultate,  an  welche  wir  uns  nach  dem  jetzi- 
gen Stande  unsrer  Kenntnisse  halten  zu  müssen  glauben, 
sind  noch  geringer  ausgefallen,  als  die  vor  wenigen  Jahren 
erhaltenen.  Ich  habe  darüber  an  einem  andern  Orte**’)  mit- 


grossen Contiiicnts  herrschende  Klimu  zu  bezeichnen,  ist  von  Buffon 
entlehnt:  das  extreme  Klima  steht  im  Gegensatz  zum  gemässigten 
Klima  der  Küsten  und  Inseln,  wo  sehr  milde  Winter  auf  sehr  kühle 
Sommer  Folgen. 

*)  Die  Meierei  Belin  bei  Pinsk  liegt  (irigon.  Messung)  68  t.  über 
dem  Meere.  Eichwald,  NaU-hisU  Skizze  von  Lithauen,  Wolhynien 
und  Podolien.  1830,  p.  106,  ‘^55. 

*°)  Bei  Dombrowitza,  12  M.  von  Pinsk  und  am  Ufer  des  Slutsche 
(I.  c.,  p.  1)3).  Südlich  von  Pinsk  erhebt  sich  die  sarniatische  Ebene 
in  dem  kleinen  Plateau  von  Osmäna  bis  147  t. , was  die  Hübe  von  Li- 
moges ist.  S.  über  den  höchsten  Punkt  in  Wolhynien  ( Plateau  von 
Awratyne),  wo  der  Bug-Strom  entspringt,  Eichwald,  a.  a.  ü.,  p. 
3,  72,  107. 

***)  Gusl.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I.,  635-611.  Die  abso- 
lute Höhe  Kasans  ist  nicht  bloss  für  die  Geologie  von  grossem  Inter- 
esse, weil  sie  uns  über  die  mittlere  Höbe  der  Ebenen  Russlands  und 
ihre  allmälige  Abdachung  gegen  die  caspische  Einseiikung  Aufschluss 
giebt;  sondern  sie  ist  auch  vonHrn.  Galle,  Adjuncten  an  der  Berliner 
Sternwarte,  dazu  benutzt  worden,  die  Höhe  von  Jekaterinenburg  (der 
Hauptstadt  der  Goldregion  des  Urals)  mit  grösserer  Genauigkeit  daraus 
berzuleiten,  S.ßose,  I.,  275—278  und  die  kleine  Berichtigung  p.  610. 
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getheilt,  was  mir  eine  sehr  lebhafte  Correspondenz  mit  mei- 
nen gelehrten  Freunden,  den  Hrn.  Simon  off  und  Knorr  zu 
Kasan  und  Perewostschikoffzu  Moskau  an  genauen  Nach- 
richten verschain  hat.  Man  ermittelte  durch  eine  geometri- 
sche Operation , dass  der  Mittelpunkt  des  Barometers  in  einem 
Saale  der  Kasaner  Universität  13.5'  engl,  über  dem  inittlern 
Stande  der  Wolga  liegt;  und  wenn  man  die  mittlere  Höhe 
des  Barometers  für  die  sechs  Jahre  1S33 — 1838  auf  dies 
Niveau  reducirt,  so  erhält  man  für  das  Barometer  30 1-  (58.4  “O 
und  für  den  Spiegel  der  Wolga  9^-  (IZ-o™  ) Höhe  über  der 
Oberfläche  des  baltischen  Meeres  also  noch  einige  Toisen  we- 
niger, als  die  Höhe  des  mittleren  Wasserstandes  in  der  Seine 
zu  Paris  über  dem  Canal  de  la  Manche  beträgt.  Wir  ver- 
gleichen hier  den  Grund  der  beiden  Tliäler  der  Seine  und 
Wolga,  zweier  Furchen,  welche  gleich  reich  an  fossilen 
Knochen  von  Pachydermen  und  durch  antediluvianische  Ströme 
in  der  Ebene  gegraben  sind.  Wenn  man  im  Seine-Thal  an 
dem  alten  Flussufer  auf  die  Ebene  selbst  steigt,  welche  in 
Bezug  auf  den  Grund  der  Furche  ein  Plateau  ist,  so  fin- 
det man  70 — 75 mehr  für  die  mittlere  Höhe  der  ehema- 
ligen Provinz  Ile  de  France*) **'. 

ln  dem  Theil  der  cisuralischen  Ebenen,  welcher 


*)  Bei  dieser  Berechnung  ist  der  miutere  Barometerstand  im  Mee- 
resniveau (nach  dem  Mittel  aus  den  sehr  genauen  und  zahlreichen 
Beobachtungen  zu  Danzig  und  Königsberg)  zu  760.28'°"'',  red.  auf 
0°  und  bei  8°  C.  mittlerer  Luftwärme  angenommen.  Indem  ich 
die  Elemente  der  Rechnungen  angebc,  wie  ich  es  stets  bei  jeder  Art 
von  Untersuchungen,  der  ich  mich  nach  einander  gewidmet,  gethan 
habe,  verhehle  ich  die  Unsicherheit  der  barometrischen  Bestimmung 
so  geringer  Höhen  nicht.  Man  erhält  indessen  Grenzzahlen  nnd 
vermag  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Grösse  der  Schwankung  um  die 
» äussersten  Grenzen  zu  bestimmen. 

••)  „Nach  einem  Nivellement  durch  einen  Ingenieur  der  Brücken 
und  Chanssöen,  welches  vom  Pantheon  ausging,  liegt  der  Nullpunkt 
des  Pegels  der  Brücke  de  la  Tonrnelle  zu  Paris  2610'"'  über  dem 
mittleren  Niveau  des  Ozeans;  nach  einem  Nivellement  von  Havre  bis 
zu  derselben  Brücke  ergiebt  sich  für  denselben  Punkt  27.60  (Note 
des  Hrn.  Pnissant  aus  den  geodätischen  Archiven  des  Kriegs- 
depots.)— Oelambre  fand  22.63  Hr.  Alex.  Brongniart  be- 
merkt, „dass,  wenn  die  Ebenen  von  Beauce,  4 Lienes  südwestlich 
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mit  der  allgemoinen  Benennung  der  baltischen  bezeichnet 
wird,  weil  das  Meeresbecken  darin  das  Maximum  der  De- 
pression gegen  N.  bildet,  finden  sich  ganz  merkwür- 
dige partielle  und  isolirte  Massenerhebungen.  Es  ist  aulTal- 
lend , dass  diese  Undulationen  überhaupt  sehr  nahe  der  Mee- 
resküste gelegen  sind.  Im  Westen  von  Danzig,  zwischen 
dieser  Stadt  und  Bütow , wo  das  Seeufer  weit  gegen  Norden 
vortritt,  liegen  mehrere  Dörfer  400'  hoch;  ja  der  Thurm- 
berg in  54“  13'  29"  Br.)  erhebt  sich  zu  1024'  (171 ‘•)'), 
vielleicht  die  grösste  Berghöhe  zwischen  dem  Harz  und  Ural. 
In  Liefland  und  Ostpreussen  tritft  man  in  den  baltischen  Ebe- 
nen ebenfalls  Anschwellungen  von  mehr  als  600'  H. 
Nach  den  geodätischen  Arbeiten  des  berühmten  A,stronomen 
Hm.  v.  Struve  ist  der  Munnamäggi,  12  Meilen  südlich  von 
Dorpat,  der  culminirende  Punkt.  Dieser  Berg  hat  166'-  H. 
und  erreicht  also  sonderbarer  Weise  fast  dieselbe  Höhe* *) **) 
wie  der  Thurmberg,  der  8“  Lg.  westlicher  liegt***).  Es 
erscheint  wenig  zweifelhaft,  dass  diese  Unebenheiten  da,  wo 


von  Versailles,  nur  läO'«'  abs.  H.  haben,  die  näheren  Ränder  der 
Furche  (si//on)  oder  des  Beckens  von  Paris  im  Allgemeinen  etwas 
höher  liegen.  Dieselben  haben  bei  Meudon,  Versailles  und  Montmo- 
rency  eine  Höhe  von  167— 174  " Aber  dem  Meere.“ 

*)  Sehr  genaue  trig.  Messung  des  Majors  Baeyer.  Hr.  Aycke, 
ein  geschickter  Beobachter,  hatte  schon  barometrisch  die  Höhe  des 
Thurmbergs  (bei  Schönberg)  zu  998'  bestimmt;  [die  neueste  Mes- 
sung von  Hrn.  Aycke  giebt  1022'.]  Der  Berg  bei  Ober  - Buschkau, 

16'  27''  östlich  vom  Thurmberg,  hat  nur  814'  H.  [Hoch  höher  ist 
ein  Berg  bei  Hiittenfeld,  bar.  846',  und  der  Höckerbg.  bei  Schönberg 
902.  Neueste  Sehr.  d.  naturl.  Gesellschaft  zu  Danzig,  IV.,  78.]  Unter 
den  niedrigen  Anhöhen  oder  Höhenzügen  (ridements)  dieser  dem  bal- 
tischen Meere  so  nahen  Ebenen  ziehen  der  Thurmberg  und  der 
Berg  von  Ober  - Buschkau  das  Interesse  der  Bewohner  eben  so  auf 
sich,  als  seit  Jahrhunderten  in  den  Steppen  des  Ja!k  der  bei  der  • 
innem  Horde  der  Kirghisen  so  berühmte  Grosse  Bogdo,  eine  iso- 
lirle  Anhöhe,  welche  sich  nur  87  t,  ( 169  ">•)  über  das  schwarze  und 
103  t.  (200'O')  über  das  caspische  Meer  erhebt. 

**)  [Nach  Cap.  Albrecht's  neuer  Seekarte  ist  auch  die  grösste 
Tiefe  der  Ostsee  167  t.  Berichte  der  Berl.  Ak.  18  >2,  p.  238.] 

***)  Vgl.  Bergbaus’  sehr  interessante  Abhandlung,  Allg.  Länderk. 

11.,  557 — 577.  Auch  die  Höhen  vom  Puzewitsch  südlich  von  Wilna, 
und  die  von  Suri  westl.  von  Perm  erreichen  nur  165  und  169  t. 
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der  Sand  und  das  aufgeschwemmte  Land  in  Mecklenburg, 
Pommern  und  Ostpreussen  Höhenzüge  oder  sehr  hohe  Pla- 
teaux  bildet,  nicht  allein  dem  Phänomen  der  Dünen  des 
alten  Littorals  angehören,  sondern  dass  dio  ursprüngliche 
Ursache  ihrer  Bildung  in  einer  Ortsveränderung  und  Auf- 
richtung von  Kalk-  und  Jura -Schichten  gesucht  werden 
muss , welche  unter  dem  losen  Boden  verborgen  liegen.  Die 
eigenthüinliche  Anhäufung  gut  erhaltener  Meeresfossilien  in 
dem  Sandboden  dieser  Länder  scheint  die  Nähe  wirklicher 
Felsbänke  zu  beweisen,  wie  Hr.  Leopold  v.  Buch  aus 
zahlreichen  Analogien  und  durch  das  Studium  der  verstei- 
nerten Muscheln  dargethan,  welche  die  verschiedenen  nep- 
tunischen  Formationen  charakterisiren  *).  Die  kleine  Kette 
oder  vielmehr  das  längliche  Plateau  des  Waldai  an  der  Grenze 
der  Gouvernements  Nowgorod  und  Twer  ist  in  diesem  weiten 
Bereich  von  Ebenen  berühmt  geworden,  weil  sich  in  seiner 
Richtung  die  Ströme  theilen,  deren  Gewässer  zum  baltischen 
und  zum  caspischen  Meere  fliessen.  Nach  Beobachtun- 
gen an  vortrefflichen  Barometern  von  Fortin  und  Bunten, 
welche  jedoch  bei  sehr  veränderlichem  Wetter  observirt  und 
nur  zu  Petersburg  und  nicht  auch  zu  Moskau  verglichen 
wurden , schien  mir  der  nördliche  Theil  des  Waldai-Plateaus 
JenseitNowaja  Ijitza  höchstens  llOi-,  der  culrainirende  Punkt, 
Popowa-Gora,  132 über  dem  Meeresspiegel**)  zu  liegen. 
Die  alten,  sehr  übertriebenen  Messungen  des  Bodens  der 
Stadt  Moskau  haben  Alles,  was  bisher  über  die  benachbarten 
Plateaux  veröffentlicht  worden,  unsicher  gemacht.  Vorläufig 
bemerken  wir  hier  nur,  dass  durch  das  Nivellement,  welches 
Hr.  V.  Gerstner  im  Jahre  1835  als  Grundlage  des  Baues 
einer  Eisenbahn  von  Moskau  nach  Petersburg  ausführen  Hess, 
das  mittlere  Niveau  des  kleinen  Moskwa -Fl.  bei  Moskau  zu 


*)Leitmuscheln,  d.  h.  solche,  welche  den  Geologen  leiten, 
orientiren  können. 

**)  Gusl.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I.,  71.  Hr.  v.  Pansner 
(Höhen,  p.  14),  welcher  dem  Popowa-Gora  146  t.  giebt,  hält  einen 
Berg  zwischen  Waldai  und  Ostaschkoff,  drei  Werst  von  Mosti-Derewna 
noch  um  26  t.  höher. 
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56.  *■  8 über  der  Newa  beim  Admiralitäts  - Gebäude  zu 
Petersburg  ermittelt  worden  *). 

Als  wir  am  Ostabhange  der  Uralkette,  wo  die  grossen 
Metall-Eruptionen  statt  gefunden,  hinabstiegen,  traten 
wir  zu  Kamyschloff  und  am  Ufer  der  Pyschma  in  die  sibi- 
rischen Ebenen.  Von  Tjumen  zwischen  der  Tura  und  dem  Ir- 
tysch,  wie  zwischen  diesem  und  dem  Obi  sieht  man  in  den 
weiten  transuralischen  Steppen  dieselben  einförmigen 
Schichten  aufgeschwemmten  Bodens,  deren  Continuität  mich 
in  den  Savannen  des  untern  Orinoko  und  an  den  Ufern  des 
Amazonenstromes  überraschte.  Die  Ebenen  in  beiden  Well- 
theilen,  sowohl  in  der  Aequinoctialregion  Südamerikas,  als 
im  nördlichen  Asien  nördl.  vom  54.®  der  Breite,  nehmen 
ungeheure  Räume  ein,  welche  wie  die  Sahara  Afrikas,  ein 
grosses  Gewicht  in  den  Zahlenbestimmungen  erhalten,  die 
man  für  die  mittlere  Höhe  iallitudo)  der  Continente 
versuchen  kann.  Die  Ebenen  Sibiriens,  des  innem  Neuhol- 
lands, der  Sahara,  Nord  - Amerikas  westlich  von  den  Al- 
leghanys,  und  Süd-Amerikas  zwischen  dem  Rio  de  La  Piala 
und  dem  Amazonenstrom**)  vermindern  die  Höhe  der  mitt- 
lern  Ebene,  welche  man  sich  durch  den  Schwerpunkt  des 
Volumens  der  nicht  von  den  Wassern  des  Ozeans  bedeckten 
Ländermassen  gelegt  denkt.  Ein  sehr  genauer  Beobachter, 
Hr.  Ad.  Er  man  glaubt,  dass  die  absolute  Höhe  der  Stadt 
Tobolsk  ungeachtet  ihres  grossen  Abstandes  vom  Eismeere 

•)  S.  <luB  M6in.  des  Hm.  Hamei,  Bull,  tcienl.  de  tAc.  de  St.  Be- 
tertb.  t.  11.  (1837',  p.  30i.  Das  Resultat  des  Nivellements  war  51.94 
Sachenen(ä  7'  engl.).  Hr.  l’crewostschikoff,  Professor  der  Phy- 
sik an  der  Universität  zu  Moskau,  und  Hr.  Hanstecn  auf  seiner 
wichtigen  magnetischen  Reise,  fanden  für  den  Wasserstand  der  Moskwa 
48  t.  (s.  (j.  Rose,  1.,  70,  635).  Nach  Abbe  Chappb  (Uoy.  en  Si- 
i^.,  I.,  374):  „Moskau  liegt  in  einer  grossen  Ebene  von  259  I.  Höhe;“ 
ein  Fehler  von  203  t.  (395”>  ). 

**)  In  Südamerika  nehmen  die  fünf  Gehirgssysteme  der  Anden, 
der  Küste  von  Venezuela,  der  Sierra  Nevada  von  Mcrida,  der  Parime 
lind  Brasiliens  1144(10  Quadrat  - Seemeilen  ein,  während  die  Ebenen 
des  untern  Orinoko,  Meta  und  Guaviare,  des  Amazonenstroms  und  Rio 
Negro,  des  La  Plata  und  Patagoniens,  welche  zwischen  .30  und  170  t. 
Höhe  schwanken,  ein  Areal  von  456900  Qnadratmeilen  haben.  S.  Re- 
lat.  hist.,  m.,  236  — 243. 
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nur  18*'  beträgt.  Gegen  SO.,  nach  dem  Altai  und  der  Me- 
ridianketle  von  Kuznezk  hin , nimmt  die  Neigung  der  Ebe- 
nen wieder  zu;  doch  habe  ich  für  die  schöne  Stadt  Barnaul, 
die  im  Obi-Thale  und  weit  südlicher  als  Tobolsk*)  gelegen, 
nur  öO*  gefunden,  also  weniger  als  Mailands  Höhe  über 
dem adrialischen Meere**) beträgt.  Tobolsk scheinthiernach  kaum 
die  Höhe  von  Paris  um  4‘-  zu  übersteigen;  aber  wenn  die 
Höhen,  welche  man  aus  mittleren  Barometerständen  des  Or- 
tes und  einem  andern,  für  das  Niveau  des  Ozeans  angenom- 
menen Mittel  ableitet,  unter  30 — 40 betragen,  so  können 
die  Fehler  des  Endresultats  nicht  bloss  ein  sehr  beträchtli- 
cher aliquoter  Theil  der  geringen  Totalhöhe  werden,  wel- 
che man  sucht,  sondern  sich  auch  auf  das  Doppelte  dieser 
Höhe  selbst  belaufen.  Nach  Hrn.  Gambarl’s  trefflichen  Ba- 
rometerbeobachtungen zu  Marseille  von  1823  — 1834,  wel- 
che ich  neuerlich  Gelegenheit  zu  untersuchen  hatte***),  ha- 
ben die  aufO’Temp.  und  auf  den  Spiegel  des  mittelländischen 
Meeres  reducirten  Media  zweier  aufeinander  folgenden  sechs- 
jährigen Gruppen  wirklich  nur  um  0.29"’”’-  dilTerirt;  aber  die 

*)  Nach  meinen  Beobachtungen  ist  die  Breite  von  Tobol.^k  58’ 
12'  40",  von  Bamaul  53»  19'  22". 

•*)  Mailand,  Fussboden  der  Kathedrale  (des  Doms)  119.85  ">•;  No- 
vira,  Fussboden  des  Glockenthiirms  von  San  Gaudenzio,  158.73 
Crema,  Pflaster,  77.56 ">•;  Verona,  Pflaster,  59.08 ">■;  Cremona,  Boden 
am  Fuss  des  Doms,  44.90  «i. ; Mantua,  beim  Torre  delta  Gabbia,  15.78  ; 

Padua,  Fussboden  der  Sternwarte,  1I.17">-.  Diese  Höhen,  welche  das 
Ergebniss  sehr  genauer  geodätischer  Operationen  sind,  wurden  mir  durch 
die  Gflte  des  Hrn.  Delcros,  Obersten  im  Generalstabe,  mitgetheilt. 
Sie  sind  höchst  wichtig,  um  die  mittlere  Höhe  der  lombardi- 
schen Ebene  zu  beurtheilen,  welche  so  zu  sagen  das  Nordwest- 
Ende  des  adriatischen  Meeres  bildet  und  sich  durch  Anschwemmung 
über  den  Meeresspiegel  erhoben  hat.  Ich  habe  darin  die  Bruch- 
theile  der  Meter  nicht  weggelassen,  weil  die  Messungen  sich  auf  Ze- 
nithwinkel gründen  und  sämmtlich  mit  äusserstcr  Sorgfalt  auf  die  Höhe 
des  fliessenden  Wassers  oder  des  Pflasters  reducirt  sind, 

*•*)  Das  Mittel  aus  12  Jahren  beträgt  im  Niveau  des  miUelländi- 
schen  Meeres,  auf  0°  C.  red.,  761.797n»ni.,  während  die  Jahre 
1823  — 1828  761.94  liefern.  Die  Jahre  1829—1834  geben  761.65 

ln  den  Jahren  1829  und  1834  hat  der  mittlere  Luftdruck  ganz  ausser- 
ordentliche, anomale  Variationen  erfahren;  in  dem  einen  Jahre  ist 
nämlich  das  Medium  760.23”"”-,  im  andern  763.66  "‘™- 
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Mittel  der  einzelnen  Jahre  haben  Abweichungen  bis  zu 
3 43 mm.  ergeben* **)).  Man  muss  zu  den  beträchtlichen  Varia- 
tionen des  mittlem  jährlichen  Luftdrucks  an  jedem  Ort  noch 
die  Wirkungen  rechnen,  welche  das  Verhältniss  zweier  Hö- 
hen auf  ungleiche  Art  afliciren  und  von  der  Richtung  und 
der  mehr  oder  weniger  schwachen  Verbreitung  der  Winde 
in’s  Innere  der  Länder  und  von  der  unvollständigen  Com- 
pensation  des  NO.-  und  SW. -Stromes,  welche  die  Queck- 
silbersäule erheben  oder  herabdrücken  *’),  hervorgebracht 
werden. 

Im  Süden  von  Barnaul  und  der  Wüste  von  Baraba 
(Barabinskaya  - Steppe),  wo  ich,  ungeachtet  des  Gebrauchs 
von  Masken  aus  Eisendrath,  während  der  Hitze  des  sibiri- 
schen Sommers  mehr  von  dem  Stiche  der  Mosquitos  als 

*)  [Der  Herausgeber  hat  die  Resultate  einer  umfassenden  Untersu- 
chung über  die  Differenz  der  extremen  Jahresmedien  des  I.uftdnicks 
an  einer  grossen  Zahl  von  Orten  im  J.  I8-')9  einer  kurzen  Note  in 
den  Monatsber.  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin  (I , p.  9^~)  einverleibt 
und  daraus  u.  a.  gefunden,  dass  die  Grösse  dieser  Schwankungen  in 
Mitteln  so  langer  Zeiträume  noch  bis  auf  drei  per.  Linien  (6.77>"'<>-) 
steigen  kann,  ja  dass  selbst  fünfjährige  aufeinanderfolgende  Perio- 
den der  Barometerbeobachtungen  zu  Kasan  und  Moskau  Medien  lie- 
fern, welche  um  resp.  0.80"'  par  ( 1.80""»-)  und  1.27'"  (2.87""”  ) 
dilferiren.  (Doch  sind  vielleicht  die  Moskauer  Resultate  fehlerhaft.) 
Vgl.  auch  Dove  in  Pogg.  Ann.  der  Phys.,  XXIV.,  203,  LVIII.,  184.] 

**)  Ich  erinnere  hier  nicht  an  die  so  widersprechenden  Resultate 
aus  der  geodätischen  Messung  und  aus  zwei  barometrischen  Stationen- 
Ifivellements  zur  Bestimmung  der  Depression  des  caspischen  Meeres, 
weil  ein  solches  Stationen-  Nivellement  andre  Fehlerquellen  hat,  als 
die  oben  angegebenen;  ich  spreche  vielmehr  von  dem  Einfluss  der 
Windrichtung  und  der  Temperaturschwankungen  bei  den  Beobachtun- 
gen zu  Paris  und  Havre,  zu  Baku  und  Taganrog.  Hr.  Lenz  fand  ans 
den  correspondirenden  Beobachtungen  von  .Meyer  und  Manne  in 
den  Jahren  1829  und  1830,  dass,  je  grösser  der  Temperaturnnterschied 
war,  die  Niveaudifferenz  der  beiden  Meere  um  so  geringer  wurde, 
und  dass  diese  Differenz  sogar  negativ  wurde,  d.  h.  das  caspische 
Meer  über  dem  schwarzen  Meere  zu  liegen  schien,  wenn  die  Wärme 
der  Luft  über  20”  C.  betrug.  {Recueil  det  Aetts  de  VAc.  de  St.  Pi- 
(ersi. , 1836,  p.  29.)  Die  Schwankungen  stiegen  bis  auf  13  t.;  so- 
viel beträgt  beinah  die  absolute  Höhe,  welche  man  für  die  Städte  Ka- 
san und  Tobolsk  annimmt.  [Vgl.  Monatsber.  f.  Erdk.,  1.,  167 ; J/om- 
maire-Dehel^  Compt.  rend,,  1843,  I.,  736.] 
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telbst  an  den  Ufern  des  Orinoko  gelitten,  st^en  die  Ebe- 
nen Asiens  sanft  an  gegen  die  Kette  von  Abakansk  oder  von 
Kuznezk,  wie  gegen  die  reichen  Minen  des  Schlangenbergs 
(Zmeinogorsk)  und  des  westlichen  Altai.  Wir  haben  weit» 
oben  (p.  4(1)  gezeigt,  dass  trotz  dieses  Ansteigens  das 
Plateau,  welches  sich  von  Semipolatinsk  und  Ust-Kameno- 
gorsk,  d.  h.  von  der  südlichen  Grenze  des  russischen  Rei- 
ches bis  zur  chinesischen  Dzungarei  und  zum  Dzaisang-See 
erstreckt,  kaum  die  geringe  Höhe  von  Regensburg  oder  der 
Ebenen  der  Limagne*)  in  der  Auvergne  erreicht;  es  hat 
nämlich  nur  zwei  Drittel  der  Höhe  Münchens  über  dem  mit- 
tdländischen  Meere. 

Wenn  auch  die  absolute  Höhe  der  Pies  oder  der  cul- 
minirenden  Punkte,  welche  sich  auf  den  grossen  Schichten- 
Aufrichtungen  zerstreut  finden,  für  den  Geologen  von  geringem 
Interesse  ist,  so  ist  dies  doch  keineswegs  der  Fall  bei  der 
Berechnung  des  Volumens  der  Gebirgsrücken  oder  Ketten 
in  Vergleich  mit  der  Ausdehnung  der  Oberfläche  des 
Tieflandes.  Dieser  Theil  der  Orographie,  über  welchen 
die  grosse  Menge  der  von  mir  seit  1805  publicirten  senk- 
rechten Durchschnitte  ganzer  Länder  einiges  Licht  ver- 
breitet, ist  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Untersuchungen 
Atx  Meemiique  celeste.  Laplace  hat  dargethan**),  „dass  die 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Resultaten  der  Pendelver- 
suche und  der  aus  den  Gradmessungen  auf  der  Erde  und 
den  Mond-Ungleichheiten  hergeleiteten  Abplattung  beweis’t, 
dass  die  Oberflädie  des  Erdsphäroids  sehr  nahe  die  des 
Gleichgewichts  sein  würde,  wenn  dasselbe  flüssig  würde. 
Daraus  und  weil  das  Meer  grosse  Continente  unbedeckt  lässt, 
schloss  man,  dass  es  eine  geringe  Tiefe  haben  und 
dass  seine  mittlere  Tiefe  von  derselben  Ordnung  sein  muss, 
als  die  mittlere  Höhe  der  Continente  und  Inseln 
über  seinem  Niveau , eine  Höhe,  welche  nicht  1000"’  (513*-) 
übersteigt.  Diese  ist  mithin  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Ue- 
berschusses  des  Aequatorial-  über  den  Polarradius,  da  der- 


*)  Bamond  giebt  ihr  160  t.  Man,  de  l'Inst.  pour  1808,  154^ 

**)  Mec.  cel.,  l.  V.,  1.  XI.,  ch,  1,  p.  3.  •* 
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selbe  über  20000”-  (10261»-)  beträgt.  So  we  hohe  Berge 
einige  Theile  der  Continente  bedecken,  so  kann  es  auch 
grosse  Vertiefungen  im  Becken  der  Meere  geben;  aber  es 
ist  natürlich  anzunehmen,  dass  ihre  Tiefe  kleiner,  als 
die  Höhe  der  hohen  Berge  ist,  indem  der  Absatz  der 
Flüsse  und  die  Ueberresto  der  Meeresthiere,  welche  von 
den  Strömungen  fortgeführt  werden,  diese  grossen  Vertie- 
fungen mit  der  Zeit  ausfüllen  müssen“. 

Die  mittlere  Höhe  der  Continente  und  Inseln,  welche 
der  berühmte  Geometer  nach  meiner  Ansicht  beträchtlich  zu 
gross  angenommen,  hängt  weit  weniger  von  diesen  Culmi- 
nationspunkten,  Pies  oder  Domes  ab,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit des  gemeinen  Mannes  auf  sich  ziehen,  als  von  der 
allgemeinen  Configuration  der  Plaleaux,  der  sanflwelligen 
Ebenen  mit  doppeltem  Abfalle,  deren  Ausdehnung  und  Masse 
auf  dieLage  einer  mittleren  Oberfläche  von  Einfluss  ist, 
d.  h.  auf  die  Höhe  einer  Ebene,  welche  durch  den  Schwer- 
punkt des  Volumens  der  Continente  geht*).  Dieser  ist  ganz 
verschieden  von  dem  Schwerpunkte  der  Massen , da  der  sich 
über  die  Meeresfläche  erhebende  Theil  der  festen  Erdrinde 
nicht  homogen  zusammengesetzt  ist.  Die  Geologie  hat  ihre 
numerischen  Elemente,  wie  alle  Wissenschaften,  welche 
von  der  Gestalt  und  Grösse  der  Bergketten  und  der  Becken, 
von  der  Vertheilung  der  organisirten  Wesen  oder  von  den 
Ursachen  handeln,  welche  die  Klimate  oder  die  Inflexionen 
der  Isothermen-Linien  modificiren.  Die  exacten  Wis- 
senschaften sind  nur  in  dem  Maasse  fortgeschritten,  als  man 
die  physikalischen  Phänomene  in  ihrem  Zusammenhänge  auf- 
gefasst und  allmälig  aufgehört  hat,  z.  B.  den  Gipfelpunk- 
ten, die  isolirt  auf  einer  Kammlinie  hervortreten,  oder  den 
Temperatur  - Extremen,  welche  das  Thermometer  wäh- 
rend einiger  Tage  im  Jahre  erreicht,  einen  zu  grossen  Werth 
beizumessen.  Wir  besitzen  für  die  britischen  Inseln,  Frank- 
reich, Deutschland,  die  Schweiz  und  Skandinavien  Tausende 
von  geodätisch  oder  barometrisch  bestimmten  Höhenpunkten; 
aber  sie  sind  leider  sehr  ungleich  verthcilt.  Noch  ist  keine 


*)[V,Berichted.Akad.z.Berl.,  1842,  p.232;Pogg.Annal.,  LVII.,407.] 
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Arbeit  in  der  Absicht  unternommen  worden,  die  Ausdeh- 
nung der  80  — 120 (156—234'”)  abs.  Höhe  nicht  über- 
steigenden Ebenen  z.  B.  für  Frankreich  und  Deutschland  zu 
berechnen.  Man  müsste  die  Punkte,  deren  Höhen- Coordi- 
nate  man  bestimmen  will,  in  gleichen  Abständen  vertheilen. 
Um  sich  zu  einem  allgemeineren  Resultat  zu  erheben,  um  den 
Schwerpunkt  des  Volumens  der  Länder  zu  finden,  welche 
im  jetzigen  Zustande  unsres  Planeten  sich  über  den  Ozean 
erheben,  müsste  man  den  körperlichen  Inhalt  der  Gebirgs- 
massen  suchen  und  die  Schuttmassen  berechnen,  welche  zur 
Ausfüllung  und  Ebenung  der  Aushöhlungen  oder  Einsenkun- 
gen  der  niedem  Regionen  erforderlich  sind.  Die  unermess- 
lichen Ebenen,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  des  Amazo- 
nenstroms bis  zum  Fuss  der  Andeskette  hinziehen,  würden 
wahrscheinlich  nur  um  80'-  erhöht  werden*),  wenn  man  die 
Masse  dieser  sehr  hohen,  aber  zuweilen  auch  sehr  schmalen 
Cordillere  gleichmässig  über  jene  Ebenen  vertheilte,  welche 
eine  Fläche  von  437000  Quadratmeilen  einnehmen  und  das 
Areal  ganz  Europas  etwa  um  f übertrefiPen.  Die  Erhöhung 
der  Tiefländer  Asiens  durch  eine  ähnliche  Operation  würde 
j , >'yir 

*)  Dies  ist  ungefähr  die  abs.  Höhe  von  Chartres  und  Bourges. 
Die  Andes  werden  bei  dieser  sehr  hypothetischen  Rechnnng  in  ihrer 
Länge  von  der  Magellans-Strasse  bis  zum  Isthmus  von  Cupica  betrach- 
tet. Es  ist  nicht  leicht,  das  Volumen  einer  GebirgskeUe  abzuschätzen; 
am  Wahrscheinlichsten  dürfte  sie,  wenn  man  genauer  Angaben  ent- 
behrt, als  ein  dreieckiges  Prisma  anzusehen  sein,  dessen  Grundfläche 
das  Areal  der  ganzen  Kette  ist.  Die  dritte  Kante  des  Prismas  erhebt 
sich  über  seiner  Fläche  um  eine  Grösse , welche  ich  aus  der  Höhe  der 
Pässe  oder  der  die  verschiedenen  Ketten  trennenden  Plateaux  ableite. 
Obwohl  die  mittlere  Kammhöhe  der  Andes  ISäO  t.  zu  sein  scheint  (s. 
meine  geolog.  Abhandlung  in  den  Ann.  des  scienc.  nal.,  Mars  1825), 
so  setze  ich  doch  die  mittlere  Höhe  des  Prismas  wegen  der  Longitu- 
dinallhälermit  sehrniedrigemBodennurzul250t.au.  Die  gesuchte  Erhö- 
hung, d.  h.  die  Grösse,  um  welche  die  Ebenen  (437000  Qnadratm.) 
zunehmen  würden,  ist  gleich  dem  Product  der  halben  mittlern  Höhe  der 
Kette(625t.)  in  das  Verhältniss  der  Fläche  desFusses  der  Kette  (59000  Qua- 
dratm.)  zur  Fläche  der  Ebenen.  Wahrscheinlich  habe  ich  das  Volu- 
men des  Prismas  noch  zu  gross  angenommen.  Die  Wirkung  der  An- 
deskette auf  die  Erhöhung  ganz  Süd  - Amerikas  (571000  Qnadratm.) 
würde  nur  65  i.  betragen. 
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von  den  ausgedehnten  Plateaux  der  Gobi,  Ost-Tübets  und 
Ladaks  und  zugleich  von  den  niächligcn  Gebirgssystemen 
abhängen,  welche  das  Gezimmer  der  Erde  im  Süden  des 
Parallels  von  44  ” Br.  und  im  Osten  vom  Baikal-See  bilden  ’). 

Die  Oberfläche  des  ganzen  asiatischen  Russlands  ist  sieb- 
zehnmal  so  gross  als  das  Areal  Frankreichs  und  fast  dreimal 
so  gross,  als  der  Flächenraum  der  Savannen  zwischen  den 
Alleghanys  und  Rocky  Mountains* **)’)-  Wenn  man,  was  nicht 
übertrieben  erscheint,  die  sibirischen  Ebenen,  deren  mittlere 
Höhe  240  — 2(50'  ist,  zu  400000  Quodratnieilen  anschlägt 
und  die  mittlere  Höhe  des  ganzen  ungeheuren  Plateaus  der 
Gobi,  nach  Analogie  mit  den  von  den  Hrn.  Fuss  und 
Bunge  berührten  Gegenden,  höchstens  auf  4000'  (1285™) 
ansetzt,  so  würden  die  4201)0  Ouadratmeilcn  des  Gobi-Pla- 
teaus die  Tiefländer  Sibiriens  um  70 erhöhen;  auf  das  Areal 
ganz  Asiens  (1  •340000  Ouadratmeilcn)  dagegen  würde  die 
Wirkung  nur  20  *•  betragen.  Die  Oberfläche  dieses  Conti- 
nents  ist  von  einer  so  riesenhaften  Grösse,  — es  erreicht 
nirgend  den  Aequator  und  übertrüft  dennoch  an  Ausdehnung 
die  ganze  neue  Welt  oder  Europa  und  Afrika  zusammen- 
genommen, — dass  der  Totaleffect  (die  Vergrösserung 
der  Höhe  oder  der  continentalen  Intumescenz),  welchen  der 
Kaukasus,  Hindu-Kho  und  Taurus,  das  Plateau  um  den  Ara- 
rat zwischen  Erzerum  und  Tabris,  die  Massenerhebung 
Persiens,  der  Ural  und  Altai  hervorbringen  würden,  noch 
nicht  10  erreicht.  Ich  habe  in  einer  Note  am  Schluss  die- 
ser allgemeinen  Uebersicht  der  Bodenconfiguralion  Asiens  die 

*)  Ungeachtet  Jakiibk  östlicher  liegt,  hat  es  doch  nur  45  t.  H.; 
TalbuijachtaUk  hat  nur  32  t.  (Ad.  Erman,  Phys.  und  astron.  Be- 
obachtungen, I.,  414.) 

**)  Ich  habe  an  einem  andern  Orte  {Rtlat.  Aist.,  III.,  164,  180) 
die  Grundlagen  dieser  Vergleichungen  auseinandergesetzt.  Die  llaupt- 
data  sind  folgende;  Frankreich  mitCorsica  17100,  Deutschland  21300, 
asiatisches  Russland  465000  (die  Oberfläche  des  russischen  Reiches 
ist  etwas  grösser  als  der  von  der  Erde  aus  sichtbare  Theil  der  Mondober- 
fläche); Europa  bis  zum  Ural  304000,  Vereinigte  Staaten  rwrischen 
den  Alleghanys  und  dem  Mississippi  50600,  Vereinigte  Staaten  zwi- 
schen den  Alleghanys  und  dem  Felsgebirge  72500  Quadrat-Seemeilen. 
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nnmerischen  Entwickelungen  mitgethcilt,  aus  denen  man  den 
Grad  von  Zuverlässigkeit  zu  beurtheilen  vermag,  der  sich 
aus  einer  kleinen  Anzahl  von  sichern  Daten  erreichen  lässt. 
Die  Ergebnisse  liefern  nur  Grenzzahlen  (vombres  limites'), 
und  indem  ich  im  Allgemeinen  zu  grosse  Werthe  für  die 
mittlere  Höhe  und  das  Areal  der  Gebirgsländer  angenommen, 
glaube  ich  sicher,  an  derGrenze  desMaximuiusstelienzubleiben. 
Die  Ketten  des  Himalaya  und  Kuen-lun,  wie  die  Hochebenen  von 
180ü‘-  Höhe  zwschen  diesen  Ketten,  von  der  grossen  Krüm- 
mung des  Stromes  Tübets  (Yaru  Dzangbo  Tschu)  bis  zu 
dem  Convergenzpunkte  beider  Ketten  im  Knoten  des  Bolor 
und  Thsungling,  enthalten  ohne  Zweifel  die  meiste  Masse. 
Ihre  Wirkung  scheint  für  ganz  Asien  über  5Ö  ••  zu  betragen. 
Der  Schwerpunkt  des  Volumens  der  asiatischen  Länder,  so 
weit  sie  sich  über  die  jetzige  Oberfläche  des  Meeres  erhe- 
ben, hat  wahrscheinlich  nicht  über  180‘-  (351”)  Höhe. 

Da  die  Tiefebenen  Asiens  nur  ein  Drittheil  seiner  gan- 
zen Oberfläche  bilden,  so  ist  das  Phänomen  ununterbroche- 
ner, mit  Grün  bekleideter  Ebenen  noch  weit  auffallender  im 
N.  und  im  0.  der  neuen  Welt.  Nord- Amerika  hat  vom 
Isthmus  von  Panama  bis  zum  Mclville’s  Sund  und  zur 
Barrow-Strasse  (iOZOOO  Ouadratmcilen.  Die  englischen  Be- 
sitzungen in  Canada,  Labrador  und  Nord-  und  Süd-Neu-Galles 
(W. -Maine)  besitzen  nur  ein  Areal  von  205000  Ouadratmeilen; 
die  Savannen  oder  Prairien  zwischen  den  Alleghanys  und 
Rocky  Mountains  nehmen  123000  Ouadratmeilen  ein.  Es 
giebl  also  vom  mexikanischen  Golf  bis  zum  Polarmeere  fast 
ununterbrochene  Ebenen deren  culminirende  Punkte  nicht 
über  80 — 100  ••  Höhe  haben  und  deren  Areal  grösser  ist 
als  ganz  Europa.  Den  baltischen  und  sibirischen  Ebenen 
durch  ihre  Depression  ähnlich,  unterscheiden  sie  sich  doch  von 


*)  Die  Zuflüsse  der  cenndischen  Seen  sind  nicht  durch  eine  von 
Osten  nach  Westen  ziehende  Bergkette  getrennt,  wie  es  mehrere  Kar- 
len darstellen  ; die  Wasserscheide  wird  durch  einen  schwachen  Rücken, 
durch  ein  blosses  Ansleigen  (sevt/)  zweier  Contre-penics  in  der  Ebene 
bezeichnet  (Rel.  hist , II.,  76).  Höhe  des  Superior-S,  1(10  t.,  des  Erie-S. 
88  t,  des  Ontario-S.  36  t.,  der  Ebene  um  Cincinnati  nach  Drake 
kanm  80  t. 
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diesen  wesentlich  durch  ihre  geographische  Stellung:  sie  er- 
strecken sich  vom  Polar-  bis  zum  Wendekreise,  indem 
sie  sich  im  nordöstlichen  Theile  Mexikos  bis  über  den  Rio 
del  Norte  verlängern.  Die  gewaltige  Massenerhebung  der 
Gebirge  Mexikos  und  Guatimalas,  welche  von  breiten  Pla- 
teaux  gekrönt  ist  und  auf  einer  Basis  von  mehr  als  4200U 
Quadratmcilen  nihl,  würde,  auf  die  Oberfläche  ganz  Nord- 
Amerikas  ausgebreitet , nicht  J weniger  bewirken,  als  die 
Andeskette*)  auf  dem  Areal  von  Süd-Amerika.  Ich  erhalte 
für  die  mittlere  Höhe  jenes  Theils  der  neuen  Welt  1J7  i. 
(227"’),  für  diesen  177'-  (.344'"). 

Von  den  .304700  Ouadratineilen,  welche  Europa  (bis 
zur  Kette  des  Urals)  einnimmt,  bilden  die  Ebenen  Hollands, 
Nord-Deutsdilands,  Preussens,  Polens,  Russlands  und  Fin- 
lands  über  die  Hüllte.  Wir  haben  früher  gesehen,  dass  sehr 
centrale  Theile  dieser  baltischen  und  sarmatischen  Ebenen 
nicht  70  *•  Höhe  erreichen.  Da  durch  die  Masse  der  Pyre- 
näen, deren  Basis  nach  Hrn.  v.  Charpentier  708  Quadrat- 
meiien  beträgt,  das  Relief  ganz  Frankreichs , also  einer  22- 
mal  grössem  Fläche  nur  um  18  >•  erhöht  wird,  um  wie- 
viel kleiner  muss  dann  die  Wirkung  der  Pyrenäen,  des  Al- 
pensystems, des  Plateaus  von  Castilien  mit  der  Sierra  Ne- 
vada Granadas,  der  Apenninen  und  der  gebirgigen  Halbinsel 
Skandinavien  auf  ganz  Europa  sein  I Die  mittlere  Höhe  dieses 
kleinen  Continents,  einer  Halbinsel  von  Asien,  ist  hödist 
wahrscheinlich  unter  1 1 0 ; soviel  beträgt  die  Meereshöhe 
von  Nancy  und  Verdun  nach  den  neuen  geodätischen  Ope- 
rationen zur  Karte  von  Frankreich.  Aus  den  weiterhin  aus- 


*)  In  gerader  Linie  sind  von  Gran  Para  bis  zum  OsUibhange  der 
Andeskette  580  M.  Länge  und  die  Neigung  der  Ebenen  ist  so  sanft 
(unter  einem  Winkel  von  25"),  dass  ich  in  der  Prov.  Jaen  de  Braca- 
moros  die  Ebenen  des  Ainazonenstroms  zu  Chamaya  nur  225  t.  (438 
zu  Toraependa  207  t.  (403'>')  über  dem  Ozean  fand;  und  doch  sind 
dies  zwei  dem  Ostabhange  der  Andes  sehr  nahe  gelegene  Punkte. 
Unter  dem  Parallel  von  5"  s.,  von  Jaen  de  Bracamoros  bis  zum  C. 
St.  Koque  zeigt  Amerika  in  seiner  grössten  Breitenausdehnung  eine 
Ebene  von  880  Meilen  Länge  von  0.  nach  W.  und  eine  Senkung  von 
1.32'  auf  die  Meile  (zu  17130  alten  pieds  de  roi). 
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einander  gesetzten  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  der  Schwer- 
punkt des  Volumens  der  continentalen  Länder  wahrschdn- 
lich  in 


Asien  .... 

180  t- 

oder  351” 

Süd-Amerika 

177 

- 344 , 

Nord-Amerika  . 

117 

007 

1 9 

den  beiden  Amerika 

146 

- 284 , 

Europa  . . . 

105 

- 204  , 

über  dem  gegenwärtigen  Niveau  des  Meeres  liegt,  woraus 
als  Maximums*-  Grenze  für  alle  Continente  etwa  158 
(308  n ) Höhe  folgt.  — Es  erscheint  uns  denkwürdig,  dass  den 
Physikern  des  Alterthums  die  V ergleichung  der  Höhe  der  continen- 
talen Massen  mit  der  Tiefe  der  Meere  nicht  ganz  fremd  war. 
Die  griechischen  Physiker  nahmen  an,  dass  die  höchsten 
Punkte  der  Continente  an  Höhe  nicht  die  Tiefe  der  grössten 
Abgründe  im  Becken  des  Ozeans  übertreffen  möchten.  Plu- 
tarch  fügt,  nachdem  er  im  Leben  des  Aemilius  Paulus  von 
einer  Inschrift  am  Olymp  gesprochen,  welche  das  Ergebniss 
der  von  Xenagoras  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführten  Messung 
dieses  Berges  enthielt,  folgende  Worte  hinzu*):  „aber  die 
Geometer  (ohne  Zweifel  die  Alexandrinischen,)  glauben,  es 
gäbe  keinen  Berg,  der  höher,  kein  Meer,  das  tiefer 
als  zehn  Stadien  wäre“.  Man  zog  das  Ergebniss  der 
Messung  des  Xenagoras  nicht  in  Zweifel,  aber  man  drückte 
aus,  dass  zwischen  dem  Maximum  der  positiven  und 
der  negativen  Höhen  Gleichheit  herrschen  müsse. 

In  den  allgemeinen  Ansichten  über  die  Ebenen  oder 
niedem  Regionen  Asiens  haben  wir  eben  durch  eine  Ver- 
bindung von  ziemlich  genauen  Zahlenelementen  nachgewiesen, 
dass  dieser  Theil  der  alten  Welt,  wie  Amerika,  durch  die 
ungeheure  Ausdehnung  und  Continuität  seiner  Ebenen  fast  noch 
merkwürdiger  ist , als  durch  die  absolute  Höhe  seiner  Berge. 
Wirklich  kann  Asien  wegen  der  Lage  seiner  grossen  Erhe- 
bungen, welche  dem  Aequator  parallel  laufen,  nicht 
das  eigenthümliche  Phänomen  von  Ebenen  zeigen,  welche, 


*)  Flut,  in  Am.  Paulo,  cap.  13.  (ed.  Reiskii,  t,  II.,  p.  276). 


Digitized  by  Googl 


81 


wie  die  Pampas  von  Buenos -Ayres  oder  die  Savannen 
Louisianas  und  Canadas,  an  der  einen  Extreinitüt  Palmen  und 
Bambusaceen *)  tragen,  Mährend  die  andere  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  hindurch  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt  bleibt. 
Sibiriens  Steppen  ziehen  sich  ohne  Zweifel  südwärts  quer 
durch  die  Weideländer  der  Kirghisen  zM’ischen  dem  Aral- 
und Baikasch -See  fort;  sie  erstrecken  sich  von  der  Mündung 
des  Obi  durch  die  Grosse  Bucharei  zum  oberen  Laufe  des 
Djihun  oder  Oxus  und  endigen  so  zu  sagen  am  Nordab- 
hange  des  Hindu-Kho,  Menn  unter  3(5"  Br,,  zwischen  Me- 
schid,  Heral  und  dem  Murgaub  eine  zusammenhängende, 
deutliche  Kette  existirt.  Man  würde  mit  Unrecht  in  dieser 
Verlängerung  der  sibirischen  Steppen  eine  directc  Verbindung 
mit  den  südlicheren  Ebenen  von  Khorasan  und  Afghanistan 
erkennen  wollen.  Pie  Steppen  und  Wüsten  der  Grossen  Bu- 
charei steigen  beträchtlich  gegen  S.  und  SO.  an.  Das  Land 
wird  wellenförmig  und  ändert  seine  Natur.  Die  Höhe  von 
Bokhara  und  Baikh  ist  zu  jl)U  und  28U  geschätzt  wor- 
den; Burnes**)  glaubt  sogar,  dass  sich  die  Wüste  von  Tür- 
kest an  über  3Ü0  erhebt.  Jenseil  des  Hindu-Kho  oder 
vielmehr  jenseit  der  Grenze  Turkestans  und  Persiens  fangen 
die  Plateaux  von  Khorasan  und  Irak-Adjemi  an. 

Der  geologische  Bau  Asiens  gestattet  nicht  jene  leichte 
Communication  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden, 
über  welche  der  Reisende  in  den  Ebenen  der  neuen  Welt 
erstaunt  und  welche  die  Natur  verschönern,  indem  so  süd- 
liche Pflanzenformen  in  Regionen  Vordringen,  welche  man 
kaum  gemässigte  zu  nennen  wagt.  Diese  Mischung  von  For- 
men macht  den  Anblick  der  amerikanischen  Waldungen  in 
solchen  Breiten  mannigfaltiger,  wo  in  der  alten  Welt  schon  die 
traurige  Monotonie  einer  kleinen  Zahl  von  Coniferen,  Amen- 
taceen  und  anderer  geselliger  Pflanzen  herrscht.  In 
Asien  M'agen  die  Vögel  der  tropischen  Regionen  nicht  fern- 
hin in  hohe  Breiten  zu  wandern , während  alle  Kohbris  Ame- 
rikas auf  der  einen  Seite  bis  nach  Über-Canada,  auf  der  andern 

Die  Genera  Ludolfia,  Miegia,  Guadua. 

••)  Vol.  III.,  1836,  p.  136  , 202. 
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bis  zur  Magellans-Strasse  ziehen.  Nur  den  Tiger  trifft  man, 
ohne  dass  er  seine  Schönheit,  Starke  und  gewöhnliche 
Wildheit  verlöre,  von  Ceylon  und  Cap  Comorin  bis  jenseit 
des  Altai  im  Mittelpunkte  Sibiriens  selbst,  unter  den  Paralle- 
len von  Oxford  und  Berlin  an.  Der  Löwe  ist  in  Europa, 
wenn  man  sich  auf  historische  Erinnerungen  beschränkt, 
noch  um  12“  südlicher  geblieben.  In  der  alten  Welt  bilden 
die  Richtung  der  Gebirgsketten,  die  ausserordentliche  Con- 
iiguration  Central -Asiens,  das  Beeken  des  mitteDändischen 
Meeres  und  die  Küstenkette  des  Atlas  eine  Scheide  der  Kli- 
mate  und  Productionen ; in  der  neuen  Welt  hingegen  stre- 
ben die  meteorologischen  Phänomene  wie  die  Erscheinungen 
des  Lebens,  ohne  selbst  die  Menschenracen  davon  anszu- 
scliliessen,  sich  mehr  miteinander  zu  vermischen  und  sich 
über  weite  Räume  in  der  Richtung  der  Meridiane  zu 
verbreiten. 

Die  eben  angeführten  Gegensätze  zwischen  derVerthei- 
lung  des  Tieflandes  in  beiden  Contiiienten  wiederholen  sich 
auf  eine  noch  schlagendere  Weise  in  der  Vertheilung  der 
verschiedenen  Gebirgssysteme  Asiens  und  Amerikas.  Letz- 
teres, hervorgelrieben  auf  der  Wasserhalbkugel’)  unseres 


*)  Indem  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bediene,  bemerke  ich,  wie 
ich  es  schon  anderwtrts  gethnn,  dass  dies  zur  Bezeichnung  einer 
Eintheilung  der  Erde  in  der  Richtung  der  Meridiane  geschieht. 
Die  ungleiche  Vertheilung  des  festen  Landes  und  des  Meeres  hat  schon 
längst  die  südliche  Hemisphäre  als  eine  durch  ihre  Wasserfläche  höchst 
ausgezeichnete  ansehen  lassen ; aber  ein  gleiches  Vcrhältniss  findet  sich 
auch,  wenn  man  die  Erde  nicht  in  der  Richtung  des  Acquators,  son- 
dern in  der  der  Meridiane  abthcilt.  Die  grösste  Masse  des  Landes  ist 
zwischen  die  Meridiane  von  10°  w.  und  150°  ü.  Lg.  Par.  zusammen- 
gedrängt, während  die  vorzugsweise  mit  Wasser  bedeckte  Halbkugel 
östlich  vom  Meridian  der  Küste  Grönlands  anfängt  und  östlich  vom 
Meridian  der  Ostküstc  Aeuhollands  und  der  Kurilen  endigt.  Für  die 
Bewohner  des  miUleren  Europa  kann  die  Wasserhemisphäre  die 
westliche  genannt  werden , während  ihm  die  Land  halbkugel  die 
östliche  ist,  weil  man  nach  Westen  hin  viel  eher  zur  ersten,  als  zur 
zweiten  gelangt.  Toscanelli  und  Columhus  hatten  undeutliche  Vor- 
stellungen von  dieser  Ordnung  der  Dinge;  aber  bis  zur  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  war  die  westliche  Halbkugel  auch  den  Völkern  der  öst- 
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Praneten,  hat  einen  sehr  einfachen  Bau.  Ein  einziges  Ge- 
birgssystem,  die  Kette  der  Andes,  vereinigt  in  Amerika  auf 
einer  schmalen  Zone  von  3000  M.  Länge,  alle  Gipfel  von 
mehr  als  1400^  Höhe.  In  Europa  hingegen  finden  wir,  selbst 
wenn  man  nach  zu  systematischen  Ansiditen  in  den  Alpen 
und  den  Pyrenäen  eine  und  dieselbe  Kammlinie  erblickt,  in 
weitem  Abstande  von  dieser  Linie  oder  dem  Hauptrücken,  in 
der  Sierra  Nevada  von  Granada,  in  Sicilien,  Griechenland, 
den  Apenninen,  vielleicht  auch  in  Portupl  Gipfel  von 
1500  — 18001-  Höhe.  Man  erkennt  mit  einem  gewissen  Er- 
staunen, dass  alle  Gebirgssysteme  im  östlichen  Theile  der  bei- 
den Amerika  nur  sehr  wenig  in  der  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  dilferiren.  Die  fünf  Gruppen’)  im  Osten 
der  Andes  besitzen  sämmtlich  eine  mittlere  Höhe 
von  500  — 700^-  und  die  Gipfelpunkte  ( culminirende 
Punkte  oder  Maxima  des  Kammes)  10  00  — 1300'-  Diese  Ue- 
bereinstimmung  in  der  Structur  auf  einem  Raume,  der  dop- 
pelt so  gross  als  Europa,  scheint  mir  ein  höchst  merk- 
würdiges Phänomen;  auch  tritt  kein  Gipfel  östlich  von  den 
Anden  Perus,  des  Reliefs  von  Mexiko  und  des  Felsgebirges 
in  die  Grenze  des  ewigen  Schnees,  ungeachtet  dieselbe  sich 
nach  den  beiden  Polen  hin  verschieden  schnell  senkt.  Man  muss 
endlich  noch  hinzufügen,  dass,  mit  Ausnahme  der  Allegha- 
nys,  überhaupt  nicht  einmal  sporadisch  in  einem  der  östli- 
chen Systeme  Amerikas  Schnee  lallt. 

Wenn  wir  jetzt  unsre  Blicke  ausschliesslicher  auf  das 
asiatische  Continent  richten,  so  sehen  wir,  dass  die  Massen- 
erhebung hier  weniger  einfach  ist.  Im  0.  des  Meridians 


liehen  ebenso  unbekannt,  als  es  uns  die  halbe  Oberfläche  des  Mondes 
heut  zu  Tage  ist  und  wahrscheinlich  stets  bleiben  wird. 

“)  Relat.  hitt.,  III.,  232.  Diese  5 Gruppen  Amerikas  im  Osten  der 
Andes  sind: 

Gebirgssysteme.  Maxima  des  Kammes. 

Gruppe  von  Brasilien  . . . Itacolnmi  . . . 900  t.  (20]°  s.  Br.) 

Gruppe  der  Parime  . . . Duida  ....  1310  t.  (31"  n.  Br.) 

Küstenkette  von  Venezuela  . Silla  de  Caracas  . 1350  t (lOj"  n.  Br.) 
Gruppe  der  Antillen  . . . Blaue  Berge  . . 1138  l.  (181"  ii.  Br.) 

Kette  der  Alleghanys  . . . MountVVashiugton  1040  t.  (441"  "■  Br.) 

6* 
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der  grossen  Krümmung  des  tübetischen  Flusses  Dzangbo, 
jenseit  einer  durch  den  Khukhu-noor,  das  Land  der  Ordos, 
den  Bogen  des  Hoangho  zum  Khangkai,  folglich  von  SSW. 
nach  NNO.  gezogenen  Linie  zeigt  die  Erdoberfläche  einen 
ausserordentlich  gestörten  Bau.  Westlich  von  dieser  Linie 
sind  die  Grenzlinien  leichter  zu  erkennen;  hier  herrscht  eine 
wunderbare  Constanz  in  der  Richtung  der  grossen  Gebirgs- 
systeme.  Die  longitudinalen  Emporhebungen  behalten  einer- 
lei Streichungslinie  auf  unermessliche  Entfernungen.  Die 
Hauptabdachungen  des  Bodens  schliessen  sich  ihnen  in  zwei 
Richtungen  an.  Die  Hauptketten  streichen  ziemlich  allgemein 
parallel  dem  Aequator,  folglich  in  der  grossen  Axe  des 
asiatischen  Continents.  Es  sind  die  Systeme  des 

Altai , Iliniinelsgebirge.s  (Thian-schan), 
Kuenluii  und  Hiiidu-Kho,  Taurus  und  Ilinialaya. 

Andere  Systeme  sind  die  Meridiangebirge,  welche, 
wie  schon  der  Name  sagt,  fast  der  Richtung  N-S.  folgen. 
Diese  sind: 

Der  Ural,  die  goldfiihreiideu  Berge  von  Kuz- 
nezk , der  Bolor  und  das  Solimaii-Geb. 

Diese  neun  Gebirgssysteme  Asiens  werde  ich  weiterhin  , 
zum  Gegenstände  besonderer  Erörterungen  machen.  Ich  lasse 
sie  indess  nicht  nach  ihrem  Parallelismus  oder  der  Ueber- 
einstimmung  ihrer  mittlern  Richtung,  sondern  nach  ihrer 
Verbindung  und  Positionsnähe  aufeinander  folgen.  Bei  der 
Beschreibung  jeder  Gruppe  werden  die  Beobachtungen,  welche 
ich  über  die  benachbarten  Gegenden  sammeln  konnte,  mit- 
getheilt.  Der  Leser  wird  gebeten,  möglichst  oft  die  Karte 
zu  Rath  zu  ziehen,  welche  ich  von  Neuem  nach  Mercators 
Projection  gezeichnet  und  in  der  die  Resultate  meiner  oro- 
graphischen  Arbeit  dargestellt  sind.  Diese  sind  auch  schon 
zum  Theil  in  einer  Karte  von  Asien,  welche  Hr.  Heinrich 
Mahl  mann  zu  Berlin  mit  einer  sehr  lobenswerthen  Sorgfalt 
verfasst  hat,  in  kleinerem  Maasstabe  vereinigt  worden. 

Da  die  dem  Pendjab  und  rechten  Ufer  des  Indus  zu- 
nächst liegenden  Gegenden  die  östliche  Satrapie  des  persi- 
schen Reiches  bildeten,  so  mussten  die  Griechen  durch  ihre 
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Verbindung  mit  Persien  vor  Herodot  den  Hindu  - Kho  und 
den  Knoten  der  Schneeberge,  welche  sich  im  NO.  von  Ka- 
bul nach  Kaschmir  hinziehen,  kennen  lernen.  Zu  Ortospana 
(.Kandahar)  befand  sich  auf  der  grossen  Strasse  der  persi- 
schen Karavanen  die  berühmte  Trifurcation* **) *••))  (rp/odog), 
deren  nördlichster  Zweig  quer  über  die  Kette  des  Himalaya 
lief,  um  nach  Zariaspe  (Bactra,  Balkh)  zu  führen.  Um  die 
74.  Olympiade,  zur  Zeit  der  Expedition  des  Xerxes,  kannte 
Hecataeus  von  Milet  bereits  die  Lage  von  Ktupapynu”). 
Hier  hatte  Skylax  von  Caryanda  auf  Befehl  des  Darius  seine 
Erforschung  des  Indus  begonnen,  und  die  Identität  dieses 
Punktes  mit  Kaschmir  oder  (nach  der  alten  Benennung  der 
Aboriginer)  mit  Kasyapa-pur  oder  Kcuyapa~mar  bleibt  nicht 
zweifelhaft*'*).  Ein  allgemeiner  Name,  da  er  auf  die  ganze 
Kette,  zu  der  Kaschmir  gehört,  angewandt  ist,  ein  Name, 
welcher  zu  den  bei  Eratosthenes  und  den  späteren  Geo- 
graphen vorkommenden  gehört,  erscheint  in  den  Meteorologids 
des  Aristoteles  gleichsam  isolirt.  Indem  er  vom  Ursprünge 
der  Flüsse  spricht,  bezeichnet  der  Stagirite  jene  grosse 
Massenerhebung  Ccntral-Asiens , welches  die  Gewässer  gegen 
N.,  W.  und  S.  scheidet,  ndt  dem  Worte  Parmutu****).  Ge- 


*)  Slrabo,  XV.,  p.  723;  Cas. 

**)  Nach  Stephan  von  Byzanz  (Hecat.  Mil.  Fragm.  ed.  Klauaen, 
No.  179,  p.  94).  Kaspatyrus,  Herod.,  III.,  102;  IV.,  44. 

*••)  Diese  Identität  wird  besonders  durch  den  einheimischen  Namen 
Kaschmirs  erwiesen,  welcher,  nach  der  Chronik  der  Könige  Kaschmirs 
im  Sanskrit,  mehrere  Jahrtausende  über  unsere  Zeitrechnung  hinaus- 
reicht.  Dieser  Name  war  Käsyapa-mar  und  bedeutet  nach  Cap. 
Troyer,  von  dem  wir  bald  eine  gelehrte  Ausgabe  des  Rätljä  Taringini 
erhalten  werden,  im  Sanskrit-Dialekt  Kaschmirs,  Wohnung  Käsya- 
pa's  oder  der  heiligen  Person,  welche  den  Abzug  der  Wasser  be- 
wirkte, die  das  Plateau  von  Kaschmir  bedeckten,  indem  sie  mit  mäch- 
tiger Hand  in  dem  Berge  Baramaulch  einen  Graben  öffnete.  Hr.  Wil- 
son schreibt /Cdsyapa-pur,  ganz  analog  dem  Kaspapyr  beim  Hecataens, 
woraus  allmälig  Kaschapur,  ebenso  wie  aus  der  Endung  ntar  Kasch- 
mir entstanden  sein  kann.  Asiat.  Res.,  XV.,  117  — 119.  Lassen,  de 
PettUsp.,  103;  Ritter,  Asien,  II.,  1087  — 1091.  (Auf  der  Peutinger’- 
schen  Tafel  (,segm.  XII.)  steht  Caspyre  für  Kaspapyrus.) 

«•«•)  Xrist.  Mel.,  I.,  13.  Unter  den  Varianten  von  Parapanisus  in 
den  Texten  des  Meta  und  Dionysius  Periegetes  (de  *i(u  or&w,  v.  737) 
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börlo  dasselbe  etymologisch  zu  derselben  Familie  wie  P*ara- 
panisus?  Ist  es  eine  Conlraclion  von  Para-Nyaa,  Berg  über 
Nysa*),  dem  Heiligthum  des  Bacchus?  Die  Stelle  beim  Aris- 
toteles ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  Meteorologica  sehr 
wahrscheinlich  zu  Athen’*)  vor  der  Abreise  des  Philosophen 
an  den  Hof  Philipps  verfasst  worden  sind. 

Obgleich  der  Zug  Alexanders  nur  den  an  die  Pentapo- 
tamia  stossenden  Theil  der  Kette  des  Himalaya  kennen  ge- 
lehrt, so  schreibt  sich  doch  von  der  Zeit  her  eine  neue  Aera 
für  die  Kunde  von  Asien.  Der  Feldzug  des  Seleocus  Ni- 
cator,  ein  langer  Aufenthalt  des  Megasthenes  am  Hofe  des 
Königs  Sandracottus , die  Untersuchungen,  welche  Patrodes, 
der  Admiral  des  Seleucus,  anstellte,  wobei  er  die  von  Xe- 
nocles,  dem  Schatzmeister  Alexanders”*),  gesammelten  Be- 
merkungen benutzte,  scheinen  viel  Licht  über  die  östlicheren 
Regionen  verbreitet  zu  haben.  Man  hatte  seitdem  eine  im 
Allgemeinen  ziemlich  richtige  geologische  Ansicht  von  der 
Existenz,  der  Richtung,  der  Continuität  des  Streichens  einer 
Hauptgebirgskette,  welche  das  ganze  Continent  von  W.  nach 
0.  durchzieht.  Diese  Ansicht  verdankte  man  Dicaeardi,  ei- 
nem Schüler  des  Aristoteles.  Sie  findet  sich  auch  im  dritten 
Buche  der  Geographie  des  Eratosthenes  klar  ausgesprochen. 
Bei  dem  Einen  wie  beim  Andern  findet  man  schon,  über 
300  Jahre  vor  Plinius,  den  Namen  Imaus  unter  der  Form 
Imaon.  Strabo  sagt:  Eratosthenes  drückt  sich  über  Indien 


findet  man  Caro-pamaisut  (S.  d.  Coninientar  Ideler’s  d.  S.  zu  den 
MeteoroL,  I., 

*)  Hr.  BurnouT,  mein  gelehrter  College  am  Institut,  zu  dem  ich 
gern  meine  Zuflucht  bei  linguistischen  Gegenständen  in  Asien  genommen 
habe,  hält  diese  Etymologie  für  ziemlich  wahrscheinlich;  aber  er 
setzt  scharfsinnig  hinzu,  ,,dass  eine  Etymologie  von  Volksnamcn,  wie 
wahrscheinlich  sie  auch  sein  mag,  nie  die  volle  Ueberzeugung  beim 
Leser  bewirkt,  so  lange  man  nicht  den  Namen  selbst,  oder  doch  wenig- 
stens ganz  nahe  stehende  in  der  Sprache  nachweis't,  welche  die  Ele- 
mente der  vorgeschlagenen  Etymologie  liefert.  Das  berühmte  Plateau 
Pamer  (am  Westabhange  des  Bolor)  ist  vielleicht  auch  Upa-mim, 
ein  untermeru’sches  Thal. 

**)  Ste.  Croix,  Examen  des  Aist.,  703 j Ideler,  1.  c.,  p.  IX. 

*«•)  Strabo,  IL,  69. 
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folfrendermassen  aus : Dies  Land  wird  im  Norden  von  Ariana 
bis  zuin  östlichen  !\Ieere  von  dem  äussersten  Ende  des  Tau- 
rus begrenzt,  welchen  die  Eingebornen  IheiJweise  Paropa- 
misus,  Emodon,  linaon  und  noch  anders  nennen,  während 
ihm  die  Macedonier  den  Namen  Kaukasus  geben*).  Die  Idee,  deti 
Taurus  Klein-Asiens  mit  dem  Westende  des  Himalaya  oder 
Hindu-Kho,  nämlich  mit  dem  Theil  zu  verbinden,  welcher  sich  zum 
Vulkan  Demawend  fortsetzt  und  fast  das  ganze  südliche  Ufer 
des  caspischen  Meeres  entlang  zieht,  stimmt  ohne  Zweifel 
nicht  ganz  mit  der  Gestalt  des  Bodens  überein.  Es  exislirt 
keine  fortlaufende  Kette  in  der  Richtung  eines  Parallels  zwi- 
schen Ardebil,  dem  Wan-See  und  dem  Zweige  des  Taurus, 
der  sich  zwischen  Bedlis  und  Mush  nach  Bajazid  und  zum 
Ararat  erstreckt.  Das  Terrain  ist  nur  ein  Plateau  von  4000 — 4800' 
über  dem  Meere.  Die  kalten  Winter  dieser  Gegenden  und  die  Nähe 
des  Ararat,  des  Berges  Sawalan  im  NW.  von  Ardebil,  des  De- 
mawend und  mehrerer  isolirter  Gipfel  in  Azerbidjan  und 
Kurdistan  haben  znr  Entstehung  der  Meinung  beigetragen, 
dass  eine  Contimiität  des  Taurus  und  Anti-Taurus  statt  fände, 
von  Karamanien  und  dem  Argaeus  bis  zur  hohen  Kette  des 
Elburz,  welche  die  feuchten,  waldigen  und  ungesunden  Ge- 
genden .Mazendaran’s  von  den  trocknen  Plateaux  von  Irak 
und  Khorasan  scheidet.  Strabo  spricht  an  einer  Stelle,  wo 
er  nach  seiner  Meinung  die  Kette  des  Taurus  jenseil  des 
caspischen  Meeres  beschreibt,  die  Continuität  der  Kette  noch 
detaillirter  aus:  „Geht  man  vom  hyrcanischen  Meere  gegen 
0.,  so  bleibt  das  Gebirge,  welches  die  Hellenen  Taurus 
nennen,  stets  zur  Rechten  bis  zum  Meere  Indiens.  Es  fängt 
in  Pamphylien  und  Cilicien  an  und  zieht  ohne  Unterbrechung 
und  immer  unter  andern  Namen  gegen  Osten.  Alle  Berge, 
welche  jenseit  der  Arier  (in  dieser  Richtung)  folgen,  haben 


*)  Strabo,  XV.,  689;  vgl.  auch  It. , 68;  XI.,  490.  Diese  An- 
sicht von  der  Verlängerung  des  Taurus  bis  jeuseit  der  Gaoges-Quellen 
findet  sich  oft  wiederholt,  z.  B.  von  Plinius  (V.,  27),  Diodorns  Sicu- 
lus  (XVIII.,  5),  Arrian  (Ind.,  cap.  I.)  u.  a.  Die  geringe  Abweichung 
der  griechischen  Formen  Imaot  und  Imaon  scheint  keinen  andern 
Grand  zu  haben,  als  dass  man  in  letzterer  Form  das  Wort  dpo« 
hinzugefügt  oder  darunter  verstanden  hat. 
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von  den  Macedoniem  den  Namen  Kaukasus  erhalten;  aber 
bei  den  Barbaren  heissen  die  Berge  im  Norden  (in  Ariana 
und  Indien)  Paropamisos,  Emoda  (rä  'H^udd')  und  Imaon 
(t6 ''Iftaov'),  indem  sie  in  verschiedenen  Theilen  andere 
Namen  annehmen*)“.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  diese 
einheimischen  Benennungen  der  grossen  Kette  des  Himalaya 
sich  so  wenig  verändert  bei  den  Griechen  wiederfinden, 
dass  man  sie  heutiges  Tags,  über  2000  Jahre  nach  Era— 
tosthenes  durch  die  vervollkommnete  Kenntniss  des  Sanskrit 
hat  auslegen  können.  Der  Name  Himalaya  für  eine  Berg- 
kette, welche  Indien  im  Norden  begrenzt,  ist  von  Hrn. 
Haughton  in  den  Gesetzen  Menu’s  (I.  B.,  sl.  21)  erkannt 
worden;  er  bedeutet  Wohnung  (älayä)  des  Schnees  (Äima**). 
Die  grossen  epischen  Gedichte  Indiens,  Ramayana  und  Ma- 
habharata  haben  Himavän  und  Himavat,  d.  h.  schneeig  und 
winterlich.  Die  Namen  Himalaya  oder  ( durch  poetische 
Contraction)  Himala,  Himaleh  und  Himachul,  sind  mithin 
eben  so  unbestimmt  und  allgemein,  als  die  Sierras  nevadas 
bei  den  Castilianern  und  Siue- schon  bei  den  Chinesen.  Die 
ältesten  Namen  der  Gebirgsketten  und  grossen  Ströme  ha- 
ben fast  überall  ursprünglich  nur  Berg  und  Wasser  be- 
deutet”*). Von  himavat  stammt  Imaus****)  und  diese  Ablei- 
tung war  Plinius  bekannt,  der,  nachdem  er  im  Plural  von 
den  Montes  Emodi  gesprochen,  hinzuiugt  (VI.,  17),  quorum 

*)  Strabo,  XL,  511.  Ich  überseUc  nach  Hrn.  Grosskurd’s 
Herstellung  des  Textes  (Strabo’s  Erdb.,  1831,  II.,  397). 

••)  Wilh.  V.  Schlegel,  Ind.  Bibi.,  I.,  50  und  82;  Bohlen, 
das  alte  Indien,  I.,  11;  Ritter,  Asien,  I.,  13.  Es  ist  bekannt,  dass 
man  in  den  vom  Sanskrit  stammenden  Sprachen,  in  der  grossen  Fa- 
milie der  indo-germanischen  Sprachen  hiema  und  ;r<>,ua  fär  tüma  wie- 
derfindet. 

**•)  Rha  (Wolga),  Elbe,  Rhein  (Wasser,  welche  fliessen,  Was- 
serströme), Alpen  (Alb.'). 

«***)  jjf_  Bo  pp  beweis’t  grammatisch,  wie  die  Form  Imao  von  *t- 
mmat  abstammt;  (Ritter,  Asien,  II.,  420).  Arrian  (Ind.,  c.  2)  hat 
"Hfiaov  für  Imaon  oder  Imaus.  Obwohl  alle  Mannscriple  vom  Strabo 
(XL,  516)  im  Texte  Isamos  haben,  wo  Von  Menander's  Expedition 
nach  dem  Uebergange  über  den  Hypanis  die  Rede  ist,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  an  der  Corruption  dieser  Lesart  (Grosskord,  L,  426) 
und  an  der  Nothwendigkeit  sein,  das  Wort  Imaos  zu  substituiren. 
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promontorium  Imaus  vocalur , mcdarum  lingua  nivoium 
sigrdßcarUe.  Plinius  giebt  dieselbe  Erklärung  von  einem  Sy- 
nonym des  indischen  Kaukasus  (^Oraucasiu,  hoc  est  nive  can- 
didus).  Wenn,  wie  Hr.  v.  Bohlen  glaubt,  der  Name  einer 
jeden  Kette  glänzender  Fels  CGrävakdsas)  bedeutet, 
so  hat  ohne  Zweifel  der  das  Licht  zurückwerfende  ewige 
Schnee  *)  zu  dieser  Benennung  Veranlassung  gegeben.  Muss 
man  übrigens  nicht  annehmen,  dass  die  Griechen  auf  dem 
Zuge  Alexanders  irgend  ein  einheimisches  Wort  hörten, 
dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  des  Kaukasus  sie  in 
dem  nichtigen  Glauben**)  bestärkte,  dass  sie  bis  zu  den  Bergen 
vorgedrungen  seien,  denen  die  locale  Mythe  vom  Prometheus 
angehöre?  Ist  vielleicht  der  Name  Kaukasus  ursprünglich 
Graukasus  {Grävakäsas^  selbst  gewesen  und  haben  die 
Casä  M.***),  welche  Ptolemaeus  kennt  (VI.,  Ifi),  Kämet  dp»;, 
im  Munde  der  Perser  zu  der  Uebersetzung  Kho-Kas  Veran- 
lassung gegeben?  Das  persische  Koh  {Kuh)  erinnert  an  das 
sanskr.  gö  (gda),  Erde.  Die  Emodi  Mordes  sind  Gold- 
berge {hemädri,  von  hema**'*),  Gold),  entweder  weil  man 

*)  Im  Sanskrit  W»,  glänzen,  leuchten;  kasmtra,  was  glänzt.  Hr. 
Bnrnouf  bemerkt:  „Hrn.  v.  Bohlen’s  Erklärung  (I.,  p.  12)  ist  ge- 
wiss sehr  scharfsinnig;  aber  damit  Graukasus  regelmässig  dem  Be- 
griffe leuchtender  Fels  entspräche,  welcher  im  Sanskrit  durch  die 
beiden  Wörter  gräean  (Stein)  und  käs  (glänzen)  ausgedrückt  wird, 
müsste  es  k&sagr&tan  statt  prdeakdsa  heissen.  Dieser  Ein  Wurf  spricht  ziem- 
lich stark  gegen  die  angegebene  Zusammenstellung.  Ich  habe  früher 
vermuthet,  'dass  der  Anfang  des  Wortes  Graukasus  das  sanskr.  giri 
(Berg)  enthalten  möchte,  welches  in  seiner  ersten  Form  gari  sein 
musste,  wie  aus  dem  Zend-Wort  gairi  einleuchtet.“ 

*•)  Strabo,  XI.,  505;  XV.,  688. 

*<**)  Dieser  für  einen  Berg  bei  Antiochia  gebrauchte  Name  genoss 
schon  einer  grossen  Berühmtheit.  Man  fibertrieb  seine  Höhe  (Plin.,  VI., 
22)  in  denselben  Hyperbeln,  die  wir  beim  Aristoteles  {Met.,  1.,  13, 
18),  wo  er  vom  Kaukasus  spricht,  finden. 

*•««)  Haima,  goldglänzend,  welche  Bedeutung  noch  in  Haemus  zu 
liegen  scheint  (v.  Bohlen,  Ind , I.,  II,  Note  15).  Soll  man  mit 
Rennell  (Descr.  hist,  et  geogr.  de  l'Indost.,  II.,  142)  annehmen,  „dass 
Emodus  und  Imaus  nur  Veränderungen  desselben  Namens  HimAlaya 
(d.  i.  schneebedeckt)  sind?“  Hr.  Burnouf  bemerkt  über  diese  Ety- 
mologie sehr  scharfsinnig:  „Ich  sehe  cs  wirklich  nicht  fürunumgäng- 
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darin  Goldgruben  vermnthete,  wie  am  andern  Ende  Cen- 
tral-Asiens  gegen  Norden,  im  AUaX  und  Km-schan  (Gold- 
berge der  Türken  und  Chinesen),  oder  weil  der  Sans- 
kritname auf  jene  feurigen  Stralden  der  untergehenden 
Sonne  hindeutet,  welche  die  Schneemassen  des  Himalaya  re- 
flectiren  und  die  seine  höchsten  Gipfel  vei^olden.  ln  dem 
reizenden  Werke:  die  reisende  Wolke  vonKalidasa  wer- 
den diese  magischen  Effecte,  welche  sich  in  der  ganzen 
gemässigten  Zone  wiederholen,  mit  einer  bewundernswürdi- 
gen Wahrheit  geschildert.  Die  Kette  des  Kaildsa  (Kylas  des 
Cap.  Gerard)  erhebt  sich  im  Herzen  des  tübetischen  Pla- 
teaus selbst , nördlich  von  den  Heiligen  Seen.  Dieser  Name 
bedeutet  kalter  Berg,  von  Ml  im  Sansk.  (kalt  im  Deutsch., 
cold  im  Engl.).  Aber  kaildsa*^  bezeichnet  jeden  sehr  ho- 
hen Gipfel:  im  N.  von  Indien  ist  es  die  Wohnung  Kuvera’s, 
des  Gottes  der  Reichthümer  und  folglich  der  Adern  edlen 
Metalls. 

Alle  diese  alten  Benennungen  sind,  wie  wir  schon 
ausgesprochen  haben , significativ  und  anfänglich  unbe- 
stimmt, weil  sie  für  alle  Ketten  von  Schneebergen  gelten 
können.  Späterhin  wurden  sie  auf  bestimmte  Localitäten 
beschränkt,  wie  dies  bei  uns  der  Fall  ist  in  den  Namen 


lieh  nothwendi)^  an,  dass  man  lyf  hema  (Gold)  seine  Zoflnuht  nimmt, 
um  Emodui  zu  erklären.  Die  Vokale  sind  etwas  so  Schwankendes , dass 
das  Wort  hima  einem  griechischen , persischen  oder  baktrischen  Obre 
so  klingen  konnte,  als  würde  es  Aetna  geschrieben.  Die  beiden  Wörter 
Gold  und  Winter  könnten  wohl  eine  und  dieselbe  Wurzel  haben, 
und  ich  bin  überrascht,  im  Namen  des  Berges  /fern« Aüta  ( G o I d p i k ) 
Aetna  (Gold)  auftrclen  zu  sehen,  während  hima  (Schnee)  in  Himalaya, 
Wohnung  des  Schnees,  vorkommt.  Eine  Ableitung  der  unbekann- 
ten Wurzel  der  Wörter  hima  und  Aetna  bedeutet  ebenfalls  sowohl 
Gold  als  Winter,  nämlich  das  subst.  heman  und  das  adject.  h&imana 
(vergoldet  und  kalt).  In  der  Endung  des  Wortes  Emo-dus  kann  man 
eine  Wandlung  des  härteren  Sanskr.-W'ortes  adri  (Berg)  finden.  Die 
Päli-  und  Präkrit -Idiome  erstrecken  sich  weit  genug  gegen  Westen, 
so  dass  himddri  jenseit  des  Indus  himaddi  oder  himadi  (ä  durch  en- 
phonische  Ausgleichung  für  ein  supprimirtes  d)  ausgesprochen  worden 
sein  könnte.“ 

«)  Bohlen,  I.,  207. 
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Alpen,  f Alben),  Mont-Blanc,  Monl-d’or  (in  der  Au- 
verprne),  Mont  Serrat  (in  Calalonien)  und  Blaue  Berge 
(in  Amerika).  Diese  zwiefache  Tendenz  in  der  geographi- 
schen Nomenclatur  ist  zuweilen  die  Duelle  grober  Irrthdiner 
geworden.  Bei  der  Zeichnung  neuerer  Karten  von  Amerika 
und  Asien  hat  man  entweder  Positionen,  deren  Namen  sich 
wiederholten,  identilicirt,  od«!r  Flüsse  und  Berge  vervielfäl- 
tigt, weil  in  Gegenden,  wo  so  viele  Sprachen  zugleich 
gesprochen  werden,  dieselben  Positionen  ganz  verschiedene 
Namen  führten.  Selbst  der  Name  der  grossen  Taurus-Kette, 
welche  die  Allen  bis  zur  Ostküstc  Asiens  verlängerten,  stammt 
nur  vom  chaldäischen,  syrischen  oder  arabischen  Worte  tor 
oder  ritr  (Berg);  und  was  noch  mehr  auffällt,  dieser 
Ursprung  erscheint,  nach  einer  Bemerkung  des  Hm.  Rei- 
naud,  in  dem  neuesten  Sprachgebrauch  arabischer  Schrift- 
steller wieder.  Sic  bedienen  sich  nämlich  des  Wortes 
bei,  Berg,  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Taurus  - Kette. 
Abulfeda’)  drückt  sich  bei  der  Beschreibung  des  Zuges  ge- 
gen die  Stadt  Malatya  im  .1.  715  d.  Hegira  folgendermassen 
aus:  „Indem  wir  Hisn-Mansur  zu  unsrer  Rechten,  auf  der 
Nordseite  liegen  Hessen,  erreichten  wir  die  Kette,  welche 
die  Fortsetzung  des  Berges  (Djebel)  bildet.“  Abulfeda  will 
sagen,  dass  sie  an  den  Taurus  kamen. 

Nach  der  kurzen  Analyse  der  allgemeinenNamenmüssen  wir 
eine  Benennung  anführen,  welche  von  einer  besondem  Loca- 
lität  abgeleitet  scheint  und  welche  die  macedonische  Expedition 
amMeislen  im  Westen  bekannt  gemacht  hat.  Paropanisus  (soha~ 
benalle  guten  Manuscripte  des  Ptolcmaeus  und  mchlParapamisus 
wie  Arrian,  oder  Paropamisus  wie  Plinius  und  Slrabo,)  wird 
nach  Hm.  v.  Bohlen  durch  die  Sanskr. -Wörter  para-upa- 


*)  Recueil  dei  hitlorimi  arabes  pour  eclaircir  l'histoire  des  Croxsa- 
des  (Extraits  de  la  Chronique  d'Aboulfeda,  par  Reinaud),  I.,  176. 
Dionysius  Periegeles  (v.  624)  sieht  im  Taurus,  nach  der  Gewohnheit 
der  Griechen,  Alles  auf  ihre  eigene  Sprache  zurückzuführen,  die  Hör- 
ner eines  ungeheuren  Stiers.  Indem  die  Araber  aus  Tor  einen  Ap- 
pellativ-Namen machen  und  die  alte  Bedeutung  vergessen,  nennen  sie 
noch  jetzt  den  Sinai  Djebel-Tor,  d.  i.  Berg-Berg. 


Digilized  by  Google 


92 


nita,  über  Nysa*),  erklärt.  Hr.  Ritter  macht  dagegen 
den  Einwurf**),  dass  die  den  Griechen  bekannte  Stadt  Nysa 
bei  Weitem  westlicher  gelten.  Strabo  nennt  sie  eine  Stadt 
in  Margiana.  Ich  frage  indessen,  ob  eine  von  Libyen  aus 
eingeführte  Benennung,  welche  mit  der  Mythe  des  Bacchus 
zusammenhängt  und  sich  auf  dem  langen  Wege  nach  Indien 
geographisch  verbreitet  hat,  von  den  Eroberern  nicht  auf 
eine  Region  angewandt  worden  sein  kann , wo  am  Abbange 
einer  hohen  Bergkette  der  Weinstock  fast  wild  und  ohne 
Cultur  im  Ueberfluss  wuchs?  In  einer  uns  näher  liegenden 
Zeit  rühmt  uns  noch  Sultan  Baber,  der  vor  seiner  langsa- 
men Bekehrung  ein  starker  Trinker  war,  in  seinen  Memoiren 
seine  reichen  Weingärten  in  Kabulistan.  Die  Unbestimmt- 
heit, welche  über  die  Lage  eines  mit  dem  dionysischen  Cul- 
tus  so  innig  verknüpften  Orts  herrscht,  finden  wir  ebenfalls 
in  der  Anwendung,  welche  die  Griechen  vom  Namen  Meru 
machten,  der  nach  ihnen  einen  Berg  über  Nysa  bezeichnen 
sollte.  In  Folge  der  Assonanz  mit  dem  griechischen  ftvQos 
(Lende)  glaubten  sie  naiver  Weise,  darin  die  Spur  einer  An- 
spielung oder  historischen  Beziehung***)  auf  die  Mythe  vom 


*)  Bohlen,  I.,  12  (Note  18),  143.  Parapanysus  wäre  nach  dieser 
Hypothese  die  am  Nächsten  kommende  griechische  Schreibart  für  das 
Wort  gewesen,  welches  die  Macedonier  an  Ort  und  Stelle  gehört  ha- 
ben konnten.  Die  verschiedenen  Lesarten  von  Paropanitut  sind  mit 
vieler  Sorgfalt  von  Bernhardy  (orf  Dion.  Per.  v.  737)  gesammelt 
worden. 

**)  Die  Stupas  oder  Topes,  18.38,  36  — 38. 

*••)  Bacchus  ex  femore  Jovis  genitus,  woher  der  Name  Dionysos 
Merotraphes  bei  Strabo  (XV.,  687).  Gronoviiis  ad  Arrian.  IiuL  c. 
2,  p.  313.  Der  Name  Meru  selbst  erscheint  schon  bei  Theophrastus 
(7/ist.  plant;  IV.,  4).  „Meru,  sagt  Hr.  Burnoiif,  ist  ein  Wort,  des- 
sen Etymologie  mir  noch  unbekannt  bleibt.  Hr.  v.  Bohlen  erklärt 
cs  [I.,  12J  das  Strahlende  (fulgens)-,  aber  das  Wuraelwort  mi , von 
welchem  es  die  Inder  ableiten,  hat  nicht  den  Sinn  strahlen.  Ich  bin 
eher  au  glauben  geneigt,  dass  das  r zur  Wurzel  im  W'orte  Meru  ge- 
hört und  dass  man  cs  grammatisch  mir-u  abtheilen  muss.  Schon 
im  Sanskr.  bezeichnet  mira  Ozean,  vielleicht  ursprünglich  See. 
Es  erinnert  an  Kägmira  (^Kägyapamira)  und  an  zahlreiche  Analo- 
gien mit  mer  und  mira  in  den  Wörtern,  welche  alle  romanischen, 
gothischen  und  slavischen  Sprachen  für  Bleer  und  See  besitzen.  Miru 
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Bacchus  zu  finden.  Nun  lag,  nach  den  VorstcUungen  der 
systematischen  und  religiösen  Geographie  der  Hindus,  der 
(H'osse  Gebirgsknoten  des  Möni,  von  welchem  die  Gewässer 
nach  allen  Regionen  des  asiatischen  Continents  abflosscn, 
sicherlich  nicht  im  Westen  der  Oucllen  des  0.\us  (nördlich 
von  Hyrcania  oder  Margiana).  Ueberall  konnten  einheimi- 
sche Namen  das  nationale  Streben  der  (iriechen  begünstigen, 
Ableitungen,  deren  Wurzeln  sie  nicht  kannten,  dem  eigenen 
Idiom  gleichlautend  zu  machen;  zu  linden,  was  sie  such- 
ten und  wovon  sie  im  Voraus  wussten,  dass  sie  es  in  der 
orographischen  Nomenclalur  ferner  Länder  finden  mussten. 
Die  Zend  - Texte  führen  schon  unter  den  von  Ormuzd  ge- 
schaffenen Gegenden  das  Land  Nisaya* * **))  auf.  Ein  gründli- 
cher Kenner  des  asiatischen  Allerlhums,  Hr.  Burnouf,  ist 
der  Ansicht,  „dass  das  Wort  Berg  (pöuru  im  Zend,  paru 
im  Sanskr.)  im  Namen  Paropamisus  verborgen  läge, 
welchen  die  Griechen  nach  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen 
Nachrichten  auf  eine  so  verschiedene  M'eise  übertrugen“. 
Er  räumt  ein,  „dass  die  Griechen  den  Gcmeinnamcn  Berg 
mit  dem  im  Lande  üblichen  Eigennamen  der  Kette  zu- 
sammensetzen konnten“.  Er  erkennt  überdies  die  Wurzel 
paru  (Berg)  in  Parachoatras  wie  in  den  Parueti  des  Ptole- 
maeus,  welches  die  Pöuruta  (Sanskr.  pärvaUi),  d.  h.  Ge- 
birgsbewohner sind.  „Die  Griechen,  setzt  Hr.  Bur- 
nouf hinzu,  konnten  wohl  Möru  mit  Nysa  zusammensetzen, 
aber  nicht  die  Brahmancn- Arier.  Die  Griechen  konnten 


heisst  vielleicht  der  Berg  mit  Seen,  der  mit  einem  Sec  gekrönte 
Berg.  Die  IMateaux  von  Tübet  und  Pamer  am  Westabhange  des  Bo- 
lor  besitzen  Alpenseen“. 

*)  Eigentlich  Nisaya,  Accus.  JVifaim.  Burnouf,  Commenl.  sur 
U Yaftui,  p.  CVIll.;  Lassen,  Ind.  Könige,  128;  Ritter,  Asien, 
IV.,  66.  Heeren  setzt  das  Nysa  der  Griechen  nach  Kandahar. 

**)  Yoftui,  p.  CH.  Da  der  Name  des  Volks,  welchen  Ptolemaeus 
schreibt,  nur  Bergvölker  bedeutet,  so  sind  die  Parueti  Afon- 
te$  der  Karten  ein  Pleonasmus;  es  sind  Alpenberge.  Noch  ein  an- 
deres sehr  auifallendes  Beispiel  der  Erhaltung  von  Sanskritwörtem 
haben  wir  in  der  Geogr.  des  Ptolemaeus  (VH.,  2) : „/niodiu  bedeutet 
Gersten-lnsel,  “ S.  mein  Exam,  crif,  de  l’Uiit.  de  la  Geogr,,  I.,  49. 
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dazu  durdi  die  Existenz  einer  persischen  Nysa,  durch  das 
im  Zend-Avesta  angeführte  Nisaya  und  durch  das  Aufse- 
hen berechtigt  werden,  welches  ohne  Zweifel  die  auf  Mtöm 
bezüglichen  Legenden  in  Asien  machten“. 

Während  nach  den  grossartigen  geologischen  Ansichten 
des  Eratosthenes,  welche  von  Marinus  aus  Tyrus  und  vonPto- 
lemaeus  nach  besseren  und  zahlreicheren  Materialien  im  Ein- 
zelnen weiter  ausgeführt  wurden,  Inner- Asien  nur  von  ei- 
ner einzigen  grossen  Gebirgskette  ’)  durchzogen  wurde, 
welche  sich  von  0.  nach  W.  im  Parallel  von  Rhodos  ver- 
längerte; so  nehmen  die  Hindus  imGegentheil  in  ihrer  poe- 
tischen Geologie  mehrere  Ketten  in  einer  dem  Aequator  pa- 
rallelen Richtung  an,  nämlich  drei  im  N.  und  drei  im  S.  der 
grossen  Centralmasse  des  Meru.  Man  möchte  versucht  wer- 
den zu  glauben,  dass  sehr  alte  Verbindungen  mit  den  jen- 
seit  des  Himalaya  gelegenen  Regionen,  Verbindungen,  wel- 
che durch  die  Frömmigkeit  der  Pilgrime,  durch  den  Propa- 
ganden-Geist  der  buddhistischen  Missionare  und  durch  das 
Handelsinteresse  unterhalten  wurden,  auf  die  systematisch- 
geographischen Ansichten  einen  Einfluss  äussern  konnten. 
Aber  ist  es  im  Allgemeinen  gestattet,  dergleichen  Einflüsse 
auf  die  Urschöpfungen  der  Phantasie  der  Völker,  auf  die 
natürlichen  Angaben  einzuräumen,  welche  von  innen  hervor- 
gehen und  nur  durch  intellectuelle  und  moralische  Zustände 
der  verschiedenen  Zweige  unsres  Geschlechts  modificirt  er- 
scheinen? Erst  sehr  spät  und  als  äussere  Motive  auflraten, 
wurden  die  Mythen  und  die  daraus  entsprungenen  Systeme 
umgearbeitet  und  positiven,  aus  der  Welt  der  Wirklichkeit 
geschöpften  Kenntnissen  angepasst. 

Da  durch  das  ganze  Mittelalter  und  bis  zu  den  Zeiten, 
welche  unsrer  Epoche  zunächst  liegen,  die  einfache  helleni- 


*)  S.  Strabo,  XI  , 519,  und  über  die  Auslegung  dieser  merkwür- 
digen Stelle  die  Bemerkungen  des  Hm.  Boeckh  ira  Exam.  ert<.,  I., 
Ib2 — 154  [Uebers.,  I.,  146.].  Man  setzte  damals  voraus,  dass  das  Continent 
Asiens  (der  CAtamg^s)  unter  dem  Parallel  von  Rhodus  am  Breitesten  sei; 
und  Strabu  meinte,  was  ganz  merkwürdig  ist,  dass  auf  der  Verlänge- 
rung dieses  Parallels  „ein  andres  Continent  existiren  könne*'. 
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sehe  Ansicht  von  einer  einzigen  Hauptkette*)  durch  ganz 
Asien  von  0.  nach  W.  beständig  den  Vorrang  behalten,  so 
ist  es  für  die  Geschichte  der  Erdkunde  wichtig,  noch  einige 
Augenblicke  bei  der  Direction  und  den  Partialnamen  dieser 
Erhebung  des  asiatischen  Bodens  zu  verweilen.  Betrachtun- 
gen dieser  Art  haben  eine  um  so  grössere  Bedeutung,  als 
sie  mit  der  Lage  nach  geogr.  Länge  und  Richtung  der  be- 
rühmten Kette  des  Imaus  nahe  Zusammenhängen,  worüber 
die  Meinungen  so  lange  getheilt  geblieben  sind. 

„Dicaearch,  sagt  Agathemerus,  theilt  die  Erdoberfläche 
nicht  ein  nach  dem  Laufe  der  b'lüssc,  sondern  durch  eine 
einfache  gerade  Linie,  welche  er  von  den  Säulen  des  Her- 
cules durch  Sardinien,  Sicilien,  den  Peloponnes,  lonien, 
CicHien  und  den  Taurus  bis  zum  Imaus** ***))  zieht“.  Dies  ist 
der  Parallel  des  Diaphragm  Dicaearch’s,  der  Parallel  von 
Rhodus,  auf  welchen  die  Geographen  des  Alterthums  ihre 
Positionen  zu  beziehen  beliebten  und  welcher  nach  Hipparch 
in  30®  Br.  fiel,  wiewohl  die  Mitte  der  Insel  Rliodus  von 
demselben  Astronom  3040  Stadien  nördlich  von  Ale.xandrien 
gelegt  wurde*’*).  Wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Kennt- 
nisse, welche  die  macedonischen  Züge  des  Alexander  und 
Seleucus  Nicator  verschafllen,  sich  nicht  über  den  Meridian 
der  Gangesquellen  erstreckte,  so  erstaunt  man  über  die 
Dreistigkeit  und  Genauigkeit  in  dieser  allgemeinen  Ansicht  von 
der  Richtung  der  Gebirge,  welche  von  Dicaearch,  Erato- 
sthenes  und  Strabo  aufgestclit  ward.  Eratosthenes  zieht,  in- 


**)  Daher  die  Eintheilung  des  ganzen  asiatischen  Continents,  je 
nachdem  die  Völker  im  N.  oder  im  S.  der  grossen  Kette  leben,  wel- 
che man  selbst  vom  Ostmeere  Asiens  bis  zum  Promontorium  sacrum  in  Ibe- 
rien  ausdehnte.  Diese  Eintheilung  geht  auf  Dicaearch  (apud  Agathan. 
1.  I.,  c.  1)  zurück.  S.  auch  Strabo,  II.,  68,  129;  XI.,  490;  XV.,  985. 

**)  Hudson,  Geogr.  min.,  II.,  4. 

***)  Diese  Distanz  giebt  eine  Breite  von  36“  20'  34"  (Gossel in, 
Rech,  tur  la  Geogr.  anc.,  I.,  22,  57),  was  ein  bis  auf  wenige  Minuten 
genaues  Resultat  ist.  Ich  mache  hier  bemerklich,  dass  die  Breite  des 
Molo  von  Rhodus  nach  Cap.  Gauttier  36“  26'  53"  beträgt  und  dass 
der  Parallel  des  Diaphragm  durch  die  Strasse  der  Säulen  des  Hercu- 
les südlich  von  Gibraltar  lief,  dessen  Breite  nach  Espmosa  36°  6'  42". 
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dem  er  so  zu  sagen  die  von  Agathemerus  aufbewahrte  Stelle 
des  üicaearch  copirtc,  „auf  der  Karte  der  bewohnten 
Erde  eine  Linie,  welche  von  den  Säulen  des  Hercules  durch 
die  sicilische  Meerenge,  die  Südspitzen  des  Peloponnes  und 
Atticas  bis  Rhodus  und  zum  issischen  Golfe  fortläufl;  von 
hier  lässt  er  die  Gebirgskette  des  Taurus  bis  nach  In- 
dien dieser  Linie  folgen;  denn  der  Taurus,  welcher  in  glei- 
cher Direction  mit  dem  mittelländischen  Meer  von  den  Säu- 
len an  hinzieht,  theiit  Asien  seiner  ganzen  Länge  nach,  so 
dass  der  Taurus  sammt  dem  mittelländischen  Meere  (von 
den  Säulen  bis  zur  Extremität  der  Kette)  in  dem  Parallel 
von  Thinae*)  liegt“.  Vergleicht  man  diese  Orientirung, 
welche  man  für  rein  systematisch  halten  könnte,  mit  den 
Resultaten  der  neuesten  Beobachtungen,  so  ergiebt  sich  in 
der  That,  dass  die  so  bestimmte  Behauptung  des  Eratosthe- 
nes  in  Bezug  auf  eine  mittlere  Richtung  unter  36"  Br.  weit 
genauer  ist,  als  man  cs  hätte  denken  können. 

Das  Taurus -Gebirge  Klein -Asiens  beginnt**),  in  der 
beschränkten  Bedeutung  des  Namens  für  die  hohe  südliche 
Kette,  in  Ly  eien  im  N.  des  Golfs  von  Makry.  Es  erreicht 
zum  ersten  Male  im  Takhtalu  - Dagh,  nach  den  trefllichen 
Messungen  des  Cap.  Gallier,  eine  Höhe  von  1150*-  und 
zieht  längs  der  Küste  von  Karamanien  hin,  wo  seine  Erhe- 
bung kaum  unter  1530 (3000'")  bleibt.  Die  ganze  Kette 
behält  bis  zum  Meridian  von  Ercgii  eine  mittlere  Richtung 
zwischen  36i  und  37"  Br.***).  Im  Osten  von  Eregli  und 


«)  Strabo,  II.,  67  (vgl.  auch  II.,  4,  119,  122;  XIV.,  673J. 

*")  So  giclit  cs  auch  Strabo  (II.,  520)  an,  als  er  von  den  Höhen 
über  den  cheiidonischen  Inseln  im  SO.  des  Golfs  von  Adalia  spricht.  Nach 
Arrian  (jEarp.  Al.,  V.,  5 ; Ind.,  c.  2)  fängt  das  Gebirge  nördlicher  an, 
nämlich  am  Berge  Hycale  und  Cap  Trogiliuin,  der  Insel  Samos  gegenüber. 

*®*)  Die  grossen  Gipfel  Hassan -Dagh  (;I8“  4'  Br.)  etwas  südl.  von 
Akscrai,  und  der  Berg  Argaeus  (38"  33'  Br.),  welche  zwei  sehr  un- 
terrichtete Reisende,  die  Hrn.  Texier  und  Will.  John.  Hamilton 
neuerlich  besucht  haben,  sind  Trachytberge,  welche  weder  znr  Kette 
des  Taurus  noch  zum  Anti-Taunis  gehören.  Nach  Hm.  Hamil- 
ton's  Messungen  hat  der  Argaeus  (bei  Kaisariyeh)  nahe  2048t.,  der 
Hassan-  Dagh  an  1250  t,  Höhe. 


Digitized  by  Google 


p 


— 97  — 

Tarsus,  jenseit  des  Golfs  von  Iskanderun  CSmua  Isskus)  neigt 
sich  die  Hauptaxe  gegen  ONO.  Der  englische  Consul  zu 
Erzeruii),  Hr.  James  Brant  stellt  auf  seiner  Karte  von  Ar- 
menien die  östliche  Fortsetzung  desselben  vonArghana  nach  dem 
Wan-See  zum  38.  und  38j.“  Br.  ansteigend  dar.  Die  Ver- 
bindung des  Taurus  Klein-Asiens  mit  dem  Bdndu-Kho,  wel- 
cher sich  westlich  gegen  die  Südspitze  des  caspischen  Mee- 
res zieht,  wird,  wenn  sie  nicht  eine  eingebildete  ist,  wenigstens 
durch  den  grossen  Gebirgsknoten  und  die  Plateaux  auf  dem 
Baume  zwischen  Bayazid,  dem  Wan-See  und  Kurdistan  ver- 
deckt. Die  Strcichungslinien  laufen  da,  wo  sich  das  Relief 
des  Landes  in  Ketten  oder  longitudinale  Erhebungsstreifen 
theilt,  am  Häufigsten,  nach  der  schönen  Karte  desCol.  Mon- 
theith,  von  N.  nach  S.  oder  von  NNW.  nach  SSO.  Es  ist  gleich- 
sam eine  Seiten -Reaction  des  Kaukasus  nach  Süden  hin. 
Das  Westende  des  Hindu -Kho,  welches  der  Taurus -Kette 
gegenüberliegt  und  davon  durch  die  Plateaux  von  Adjerbi- 
djan  und  Kurdistan  geschieden  ist,  läuft  in  der  Linie  der 
Hochgipfel  des  Vulkans  Demawend  und  Elburz  (nö.  von  Te- 
heran) in  den  Parallelen*)  von  35“  50'  und  35*57'.  Ich 
mache  hier  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den  Berichten, 
welche  ich  am  Ufer  des  caspischen  Meeres  und  von  unterrich- 
teten Persern  erhalten,  die  den  jungen,  jetzt  von  seinem 
grausamen  Bruder  des  Gesichts  beraubten  Prinzen  Cosroes 
begleiteten,  die  Verlängerung  der  Kette  gen  NNW.,  von  Ma- 
zenderan  nach  Gilan  (jenseit  Sultania)  weit  weniger  continu- 
irlich  und  markirt  ist,  als  es  die  meisten  Karten  darstellen** *••)). 
Folgt  man  dem  Gebirge  vom  Demawend  nach  Osten,  so  fin- 
det man  nach  Burnes’  astronomischen  Beobachtungen  und 
Itinerarien  folgende  Punkte:  Mesched  *'*),  36“  15'  44"; 


*)  Map  of  Aieriagaun  by  Col.  Sutherland,  1833;  Carle  du  Kour~ 
(Hslan,  trade  dapret  let  roulet  du  Colon,  Shiel,  du  Major  d’Arey  Todd 
et  de  M.  Thomson,  1838. 

**)  Vgl.  Hrn.  Eichwald's  Berichtigungen  der  Kololkin'schen 
Karte  des  caspischen  Meeres,  1834. 

*••)  S.  die  schöne  Karte  von  einem  Theile  Central- Asiens , gez.  von 
Ilm.  J.  Arrowsmilh.  Fraser  giebt  36°  17'  40"  an. 
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das  Gebirge  Ghnr  zwischen  Herat  und  Deh-Sendji,  wo  die 
Kelle  sich  senkt,  35®  22';  tUe  Schneegipfel  des  Hindu-Kush, 
Hindu-Kho  und  indischen  Kaukasus,  zwischen  Maipnz  (nördl. 
von  Kabul)  und  Gilgil,  35®  3'  bis  35®  22'. 

Von  den  Gipfeln  des  Taurus  in  Lycien  bis  Kaiiristan, 
auf  der  beträchtlichen  Strecke  von  45  Längengraden  ist  dies  also 
die  mittlere  Richtung  einer  Kette,  welche,  mitAusnahme 
einer  kleinen  Unterbrechung  zwischen  den  Meridianen  des 
Wan-Sees  und  der  Capitale  Teheran,  nur  wenig  von  einem 
und  demselben  Parallel,  dem  von  Rhodos  nämlich  abweicht, 
welchen  schon  Dicaearch,  Eratosthenes  und  Strabo  angeben. 
Dieser  Parallel  des  36.  Grades  schneidet  den  grossen  Knoten  der 
Berge  des  Bolor  und  Baltistans  (Klein -Tübets).  Wenn  ich 
hier  geologische  Ansichten,  welche  ich  in  diesem  Werke 
zum  ersten  Male  auseinandersetzen  werde,  anticipiren  wollte, 
so  würde  ich  bemerken,  dass  die  wahre  östliche  Fort- 
setzung des  in  di  sehen  Kaukasus  und  der  ganz  enKette, 
welche  wir  eben  von  der  Westgrenze  Persiens  an 
untersucht  haben,  nicht  im  Himalaya,  dem  die  Quel- 
len des  Ganges  und  der  Dhawalaghiri  angehören, 
gesucht  werden  muss,  sondern  in  dem  Gebirgssy- 
steme  desKuen-lun  oderKulkon,  welches  im  S.  das 
Plateau  von  Khotan  (Ost-  oder  Chinesisch  Turkestan), 
im  N.  die  Plateaux  von  Ladak  und  Tübet  begrenzt. 
Von  Giigit  und  Kaschmir  bis  in  die  Gegend  von  Gorkha 
und  Katmandu,  4®  östl.  von  den  Heiligen  Seen  Manasa  und 
Rawana-hrada,  läuft  die  Kette  des  Himalaya  von  NW.  nach 
SO.,  um  unter  28^®  Br.  in  west- östlicher  Direction  nach 
dem  Punkte  zu  ziehen,  wo  der  grosse  Strom  Tübets,  der 
Yaru-Tsanpu  (unter  dem  Namen  Brahmaputra  oder  Irawaddy?) 
die  Kette  durchbricht  und  sich  plötzlich  gegen  S.  wendet. 
Die  NW. -SO. -Direction  des  Himalaya,  zwischen  35j  und 
28J®  Br,,  und  71|®  und  82j®  ö.  Lg.,  ist  fast  eben  so  lang 
als  die  west- östliche,  zwischen  28j  und  28®  Br.  und  82J 
und  92®  östl.  Lg.  Par.  Die  Bestimmung  dieser  Lage  stützt 
sich  auf  die  astronomischen  und  geodätischen  Beobachtungen, 
welche  wir  den  grossen,  von  der  britisch-oslindischen  Com- 
pagnie auf  so  edle  Weise  beförderten  .Arbeiten  verdanken ; 
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sie  erregen  ein  IcbhaHes  Interesse  in  Bezug  auf  die  grossen 
Brhohuntrslinien , deren  Ucdeiilung  in  unsrer  Zeit  von  zwei 
berühmten  Geologen,  den  Hm.  L.  v.  Buch  und  E.  de 
ßeauinont  enthüllt  worden.  In  dem  Gebirgsknoten,  wo 
sich  der  Bolor  an  den  indischen  Kaukasus  oder  Hindu -Kho 
anschliesst,  bildet  sich  die  Bifurcation  der  das  Plateau  von 
Tflbet  umschlies.senden  Ketten.  Die  Vorstellung  einer  lon- 
gitudinalen Emporhebung  auf  Spalten  führt  nothwendig  auf 
eine  Analogie  mit  dem  Elntstchen  der  Gänge.  Nun  verhalten 
sich  derKucn-lun  und  Himalaya  wie  zwei  Aeste  eines  und 
desselben  Ganges,  welche  sich  trennen  und  jeder  eine  be- 
sondere Richtung  verfolgen.  Bei  einer  solchen  geologischen 
Aulfassung  ist  die  Mächtigkeit  des  Ganges  oder  vielmehr 
seiner  Masse  (der  Durchmesser  und  die  Höhe,  welche  die 
erhobene  Kette  erreicht,)  nicht  von  grosser  Wichtigkeit : Al- 
les hängt  von  dem  Winkel  mit  dem  Meridian  des  Ortes  ab. 
Die  Direction  des  Kuen-lun  ist  aber  genau  die  des 
Hindu-Kho. 

Ich  wage  daher  jetzt  zu  behaupten,  dass  der  Hindu- 
Kho  und  die  ganze  Kette  vom  Meridian  Atloks  und  von 
Kaliristan  an  bis  Mazendaran  und  bis  zum  Elburz  in  Persien 
nicht  der  Himalaya  sind;  dass  dieser,  w'elcher  ganz  Indien 
im  N.  von  Nepal  und  Butan  begrenzt,  nur  ein  Seitenzweig 
vom  Hindu-Kho,  und  dass  die  unmittelbare  Fortsetzung 
des  letzteren  der  Kuen-lun  ist,  dessen  westlichstes  Ende  den 
Namen  Thsungling  führt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine 
einfache  Berichtigung  oder  Veränderung  in  der  Nomenclatnr, 
sondern  mn  das  geologische  Factum  der  Existenz  einer  Spalte, 
welche  ihre  ursprüngliche  Richtung  von  0.  nach  W.  auf  ei- 
nem ungeheuren  Raume  behält:  es  handelt  sich  um  eine 
Continuität  der  Richtung  der  Erhebungsaxe.  Stossen 
wir  beim  Bergbau  auf  eine  Gabelung  der  Gänge,  so  betrach- 
ten wir  stets  denjenigen  Zweig  als  eine  Fortsetzung  des 
Hauptzweiges,  welcher  dasselbe  Streichen  zeigt  (densel- 
ben Winkel  mit  dem  Meridian  macht).  Der  Seilenzweig 
(Trum),  welcher  sich  nach  einer  andern  Richtung  trennt, 
erhält  einen  andern  Namen,  selbst  in  demFaU,  wo  er  später 
zum  ansch aarenden  wird,  d. h.  parallel  dem  sein  anfäng- 

7* 


100 


liches  Streichen  behaltenden  Gange  läuft.  Diese  Rnckkebr 
zum  Parallelismus  können  wir  auch  in  der  kolossalen 
Kette  des  Hiraalaya  beweisen,  da  sie  jenseit  des  Meridians 
von  Katmandu,  nachdem  sie  eine  um  7®  südlichere  Breite 
erreicht  hat,  auf  einer  Länge  von  200  Meilen  die  W.-O.- 
Richtung  oder  die  des  Kuen-lun  und  Hindu-Kho  hat.  «r  Diese 
Analogien  zwischen  der  geologischen  Constitution  der  gro- 
ssen asiatischen  Cordilleren  und  den  Vcründcningen  im 
Streichen  (aüure)  der  Gänge  können  wohl,  glaube  ich,  zur 
Aufklärung  über  Phänomene  beitragen,  welche  ältere  Karten 
so  schlecht  darstellcn  und  welche  anfänglich  eine  ziendich 
seltsame  Verwicklung  zeigen. 

Der  Name,  welchen  das  Westende  des  Kuen-lun  auf 
der  neuesten  Karte  von  Lieut.  Burnes  und  John  Arrow- 
smith  führt  (Kette  von  Karakorum)  ist  nur  von  einem 
Engpässe  hergenommen,  welchen  die  chinesischen  Karten*) 
genau  in  36“  Br.  setzen  und  wo  sich  der  Punkt  der  Was- 
serscheide zwischen  dem  nach  S.  fliessenden  Schayuk  und 
dem  nach  N.  gerichteten  Yarkand  befmdet.  Burnes  giebt 
diesem  Punkte  dieselbe  Breite  (die  des  Parallels  von  Rho- 
dos). Mehrere  Gipfel  der  Kette  reichen  dort  in  die  B^on 
des  ewigen  Schnees.  Weiter  östlich  durchzieht  der  Kuen- 
lun  ganz  Asien  immer  auf  demselben  Parallel  und  verlän- 
gert sich  im  Keria- Dabahn  südlich  von  Tak  und  vom 
Lande  Khara-Tangut,  um  sich  mit  dem  grossen  Gebirgskno- 
ten  des  Khu-khu-Noor  zu  verbinden  und  an  den  Quellen 
des  Hoang-ho  zu  verlaufen.  Dorthin  werden,  im  W.  von 
Si-ning-fu  (Singni  Marco -Polo’s) , die  Nevados  der 
dreizehn  Patriarchen  gesetzt**).  Weiterhin,  in  Kan-su 


•)  S.  Klaprotli,  Carte  de  ]‘Asie  centrale,  dreetee  (aux  frais  da 
gomemement  prassten)  d’aprit  les  carles  leeees  par  ordre  de  tempereur 
hhian-Unmg,  par  les  mitsionaäret  de  Peking,  et  d’apret  tut  grastd  aom- 
bre  de  noltont  extraites  et  traduiles  de  livres  chinois,  1833.  (4  feuill. 
in  folio) 

*•)  Amie-maldtin-musvn-oola  der  Mongolen  (Br.  36"  34'),  Gruppe 
der  1.3  Patriarchen,  nach  dem  lübel.  Wort  amte  (Ritter,  Asien,  I., 
173;  Grimm,  Karte  von  Central-Asien,  I.  H , 1.  Bt.) 
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und  Sdicnsi,  erheben  sicli  unler  35  und  3ßj®  Br.  Srhnee- 
gebirge,  sowohl  im  Nü.  der  Sladl  Lan-tscheou-fu  als  gegen 
die  Verzweigungen  des  Siue-scban  Sifans.  Die  aslruno- 
misehen  Beobachtungen  der  Brcilen,  auf  welche  sich  die 
allgemeine  Bestimmung  der  Lage  der  Kette  stfitzl,  sind  liin- 
läiiglich  genau,  um,  annähernd  wenigstens,  die  mittlere 
Kichtung  dieser  Longitudinalerliebung  des  asiatischen  Bo- 
«lens  festzustcHlen.  Durch  Vergleichung  der  Messungen,  welche 
«Ue  Jesuiten  Dorville,  Gruber  und  Soucict  anstellten, 
mit  den  neuesten  Coinbinationen  über  die  Länge  von  Tehe- 
ran*) in  Persien  erhält  man,  vom  Elburz  und  dem  Vulkan 
Dcmawcnd  in  Persien  bis  zum  Gebirgsknoten  des  Kku-khii- 
Noor  eine  Distanz  von  48®  der  Lg.,  oder,  unler  der  mittle- 
ren Breite  von  36®,  von  776  Seemeilen.  Es  ist  die  längste 
von  allen  in  der  llichtung  eines  Purallels  streichenden  Kellen 
auf  der  Erde;  sie  erreicht  fast  die  halbe  Ausdehnung  der 
Andes  von  Südamerika,  welche  indess  mit  weniger  Begel- 
inässigkeit  der  Direction  eines  Meridians  folgen. 

Indem  man  in  dieser  Uebersicht  der  innersten  Ketten 
Asiens  eine  in  longitudinalen  Erhebungen  so  merkwürdige 
Hegelniässigkeit  und  Continuität  hervorhebt,  kann  man  sein 
Bedauern  nicht  lebhaft  genug  ausdrücken,  dass  das  umfas- 
sendste und  merkwürdigste  unter  den  Itinerarien  der  Buddha- 
Missionare,  welches  Hiuan-Thsang  in  der  ersten  HälOe  des 
siebenten  Jahrhunderts  schrieb,  noch  nicht  einmal  ganz  un- 
tersucht oder  durch  eine  vollständige  Uebersetzung  zugäng- 
lich gemacht  worden  ist.  Das  Si-iu-ki  oder  die  Beschrei- 
bung der  Gegenden  des  Westens  umfasst  ausser  dem  ei- 
gentlich sogenannten  Indien  die  Plateau.\  von  Kaschghar  und 
Khotan,  den  Bolor  mit  Pamir  {Pho-mi-lo') , „der  höchsten 
Gegend  Djambu-dwipa’s,“  und  die  ganze  Kette  des  Thsung- 
ling  in  der  weitesten  Bedeutung  dieses  orographischen  Na- 
mens. Um  wieviel  würden  unsre  Zusammenstellungen  an  Zu- 
verlässigkeit und  an  Interesse  gewinnen,  wenn  man  unge- 


•)  Fraser  beobachtete  zu  Isfahon  (49®  24'  13"  Lg.).  Diese  alte 
Capitalc  liegt  iingerähr  20 — 22'  im  Bogen  ösll.  vom  Meridian  Tehe- 
rans und  29'  wcstl.  vom  V.  Dcmawcnd. 
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hindert  aus  einer  so  fruchtbaren  Quelle  schöpfen  könnte. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  man  nach  dem  Systeme 
der  alexandrinischen  Schule  den  Taurus  unter  der  Breite  von 
Rhodus  nach  Osten  bin  bis  zur  Ostküste  Asiens  verlängerte. 
Der  Parallel  des  30.  Grades  schneidet  das  Litoral  in  der  chinesi- 
schen Provinz  Schantung  am  gelben  Meere.  Man  fragt  sich, 
woher  die  Griechen  eine  zum  Theil  sehr  genaue  Vorstel- 
lung von  der  continuirlichen  Richtung  einer  hohen  Ge- 
birgskette erhalten  konnten,  welche  unter  jenem  Paral- 
lel weit  über  die  Quellen  des  Ganges  hinaus  fortsetzt? 
War  diese  Meinung  eine  rein  hypothetische  und  auf  me 
gewisse  Vorliebe  für  die  Regelmässigkeit  der  Formen  ge- 
gründet? Ich  bin  fern  davon  anzunehmen,  dass  die  Alten 
zur  Zeit  des  Eratosthenes,  wie  wir,  die  beiden  Ketten,  wel- 
che Tübet  im  S.  und  N.  begrenzen,  die  Ketten  des  Hima- 
laya  und  Kulknn  hätten  unterscheiden  können.  Wenn  sie 
die  Quellen  des  Ganges  5**  zu  weit  nach  N.  in  die  Verlän- 
gerung des  Taurus  selbst  legten,  so  geschah  dies,  weil  sie, 
nach  Artemidorus  (Strabo,  XV.,  719)  wie  nach  Ptolemaeus 
(Geogr.,  tab.  X.),  dorthin  den  Südabhang  der  M.  Emodi 
versetzten.  Man  darf  indessen  nicht  zweifeln,  dass  einige 
Vorstellungen  über  die  Richtung  der  Gebirge  Central- Asiens 
im  Osten  des  Meridians  von  Kabul  und  der  Pentapotamia  zu 
den  Persern  und  Hellenen  in  den  ältesten  Zeiten  gelangt 
sein  konnten.  Die  nördlichen  Indier,  weldio  an  Kaschmir 
(Kaspatyrus  *)  grenzten,  zogen  in  Karavanem  (nach  0.)  in 
die  Wüste  (Gobi),  um  daselbst  Gold  zu  sammeln.  Dieser 
Weg  konnte  sie  über;  das  Plateau  von  Khotan  oder  Ost- 
Turkestan  **)  längs  des  NordaMianges  der  grossen  Kette 
des  Kucn-lun  führen.  Die  berühmte  Handeisstrasse  von 
Serica  (das  griechische  Wort  ai'i)}  bezeichnet  Seide*’*)  in 

*)  llerodot,  III.,  lOä—  106.  Die  Sielte  des  Clctias  (<ip.  Aelian. 
Ui$t,  nnim.,  IV.,  37)  bezieht  sich  sehr  wahrscheinlich  anf  diese  Züge. 

**)  Dies  isl  schon  Heeren’ s. Meinung  (Ideen,  I.,  I.,  p.  362—367). 

'**•)  Ini  Chines.  see  und  in  den  alten  Dialekten  ser;  koreisch  sir, 
niandsch.  sirghe,  mongol.  $irkek,  russ.  chelk,  engl,  tilk;  immer  das- 
selbe Wort,  welches  verschieden  verändert  gegen  Westen  wandert! 
(Man  muss  sich  dabei  der  Umwandlung  des  / in  r erinnern.)  Klap- 
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China  und  Korea)  zog  sidi  ohne  Zweifel  über  dasselbe  in- 
nere Plateau,  aber  weiter  nürdlicli;  wenn  der  Schasolun 
(Tschehel-Sutun,  vierzig  Säulen)  bei  der  Stadt  Osch  zwi- 
schen Kholcand  und  Kaschghar,  — ein  Monunienl*),  welches 
Czernischeff  und  Nazarow  (1780  und  1814)  gesehen  und 
das  heutiges  Tages  der  Thron  Soliman's  iTaJct  i StUeiman) 
genannt  wird,  — wirklich  der  Steinerne  Thurm  des  Ptule- 
inaeus,  das  befestigte  Karavanscrai  ist,  in  welchem  sich  die 
Handelsleute  vereinigten,  um  nach  Serien  zu  gehen. 


rolh,  IHem,  relnt.  ä l'Atte,  III.,  265;  Keiiniann,  /eiUsihr.  des  Mor- 
genlandes, I.,  389. 

*)  Wilford,  AtüU.  RtM.,  VIII.,  3t3;  Heeren,  I.,  2 , p.  670 
— 676;  Klaproth,  Mag.  asiat  , I.,  58;  RiUcr,  Asien,  V.,  183. 
Der  P.  Ilallcrstciu  hat  die  Breile  vun  Os<  h , im  IV.  de.s  Tcrck-lha|{ 
(^dem  West-Ende  des  Thian-sehan),  heslinimt.  Dieselbe  (40*  19')  .stiinint 
ziemlich  f;ut  mit  der  ühercin,  welche  Ptolemaeus  bei  der  Erürteriinf; 
der  Reiseroute  des  Macedoniers  Maes  annimnit.  ..Der  Steinerne  Thunn, 
sagt  er,  liegt  nahe  dem  Parallel  von  Byzanz'^  (Ptol.,  I.,  12;  s.  auch 
Kxatnm  Jet  Prolegomenet  de  la  Geogr,  de  PioUmet,  par  Lrlronne,  26). 
Byzanz  liegt  nur  nördlicher  als  Osch;  aber  niiin  darf  nicht  verges- 
sen , dass  Ptiileinaeus,  wie  Ilipparch  und  alle  Alten , .Slraho  ausge- 
nommen, sich  in  der  Breile  von  Byzanz  täuschten,  welche  sie  der 
von  Marseille  gleich  setzten,  d.  i.  zu  43*6'  (Ptol.,  II.,  10;  III.,  II). 
Oie  wahre  Breite  von  Byzanz  (SL  Sophienkirche  in  Konstantiuopel) 
ist  41*0'  16".  Diese  bedeutende  Abweichung  bewcis'l,  dass  Ilip- 
parch nicht  zu  Byzanz  observirt  hat,  wiewohl  zwei  Stellen  bei  Strabo 
(I.,  63;  n.,  134)  das  Gegentheil  hätten  glaublich  machen  können.  Ilr. 
Lelronnc  hat  diese  Frage  mit  gewohntem  Scharfsinn  untersucht 
(Jowm.  d.  Sat>.,  Not.  1818  , 691 — 698).  Auf  die  Orienlirung  der 
Kasten  gestützte  Betrachtungen  haben  Strabo  veranlasst,  sehr  bestimmt 
auszusprechen  (II.,  115),  „dass  der  Parallel  von  Marseille  nördlich 
von  Byzanz  läuft“.  Man  wird  daher  überrascht,  dass  Ptolemaeus  wie- 
derum die  alte  fehlerhafte  Breite  lür  letztere  Stadl  angiebt.  Dies  ist 
ein  Grund  mehr  für  die  Annahme,  dass  der  Geograph  von  Amasia 
eben  so  wenig  Kennlniss  hatte  von  dem  von  Alexandria  als  vom  Pli- 
nius.  Ptolemaeus  giebt,  eingenommen  für  die  fehlerhafte  Zahl  llip- 
parch’s,  dem  Steinernen  Thurm  (VI,  13)  4.3°;  aber  der  wahre  Paral- 
lel von  Byzanz  geht  sehr  nahebei,  ungeachtet  des  Fehlers  absoluter 
Bestimmungen,  am  Monumente  Takt-i-Sukiman  vorüber,  in  welshem 
Heeren  die  Ruinen  des  Steinernen  Thurms  erkennt.  So  verhalten  sich 
die  Positionen  von  Marseille,  Byzanz  und  dem  Steinthurin,  der  ein 
Haravanserai  auf  der  Strasse  vom  Euphrat  nach  Serica  war. 
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Wir  wissen  aus  den  scharfsinnigen  Erörterungen  des 
Eratosthenes  (bei  Strabo  II.,  68,  70)  dass  sehr  alte  Karten 
(„die  alle  Weltkarte“)  die  grosse  Kette  Central -Asiens, 
mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen,  viel  zu  weit  nach  N. 
setzten.  Es  waren  die  ersten  Vorstellungen,  welche  aus  den 
Berichten  über  die  macedonische  Expedition  entsprungen  wa- 
ren. Hr.  Gossellin* **))  nimmt,  und  ich  glaube  mitRecht,  an, 
dass  die  Griechen,  welche  noch  wenig  von  dem  Einfluss  der 
Höhen  (ich  füge  hinzu:  und  von  der  Winterkälte  der  Ebe- 
nen Asiens  in  der  gemässigten  Zone)  wussten,  anfangs 
glauben  mussten,  sie  seien  weit  über  den  Parallel  von  Bho- 
dus  nach  Norden  vorgedrungen.  Hipparch  beliebte,  Irrthö- 
mer,  welche  Eratosthenes  berichtigt  hatte,  wieder  aufleben 
zu  lassen.  Nach  ihm  zieht  sich  die  Taurus-Kette  jenseit  da* 
caspischen  Pforten  so  weit  gegen  das  Eismeer,  dass  Bactra 
jenseit  60°  Br.  zu  liegen  schien.  Man  muss  vielleicht  we- 
niger staunen  über  diesen  MissgriiT,  als  über  den  Scharf- 
sinn, mit  welchem  sein  Vorgänger,  der  berühmte  Bibliothe- 
kar zu  Alexandrien,  und  nach  Hipparch  Strabo  und  Ptolemaeus 
einige  der  Hauptzüge  in  der  Bodengestaltung  des  Continents 
erkannt  haben.  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Geo- 
graphie des  Ptolemaeus,  wie  das  unsterbliche  Werk  Hero- 
dots,  ihrem  wahren  Werthe  nach  erkannt  wird.  Je  weitar 
man  in  Europa  in  der  Kenntniss  der  Idiome  und  ^ der  Lite- 
ratur der  asiatischen  Völker  imO.  undS.  fortschreiten  wird, 
je  mehr  die  bergige  Landschaft  im  W.  des  Meridians  vom 
Gangolri  unterrichteten  Reisenden  zugänglich  wird,  um  so  mehr 
wird  man  staunen,  wieviel  bisher  an  zerstreuten  ethnogra- 
phischen und  linguistischen’*)  Angaben  in  den  Positions-Ta- 


*)  Rech,  svr  la  Geogr.  det  Anciem,  III.,  180. 

**)  S.  über  die  grosse  Zuht  von  Sanskritwörtem , welche  sich  bei 
Plolemaeus  erhalten  haben,  Lassen,  de  Pentap.  ind.,  8,  19,  33; 
Ritter,  Asien,  II.,  666,  1089.  lieber  die  vom  Zend  abgeleiteten 
Vülkemamen,  welche  die  weite  Verbreitnng  dieser  Sprache  im  Alter- 
Ihum  in  Sogdiana  ((^ughdha),  llyrcania  {VehrkoHo),  Arachosia  (Wa- 
raqaifi)  und  andern  Provinzen  Arianas  und  Persiens  beweisen,  vgl. 
die  scharfsinnigen  Fortsetzungen  des  Hm.  Burnouf  im  Conunatt. 
sur  le  Yaftui,  t.  I.,  p.  XCIII.  — CXX.,  CLXXXI.  - CLXXXV. 
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fein  des  Ptolemacus,  welche  so  trocken  und  monoton  er- 
scheinen, verborgen  geblieben.  Hr.  Lassen  hat  schon  ge- 
zeigt, dass  Ptolemaeus,  indem  er  die  älteste  Schreibart  der 
Sanskritnamen  befolgte,  correcter  als  seine  Vorgänger  war. 

Es  bleibt  mir  noch  die  Betrachtung  der  Kette  des  liiiaüs 
übrig,  welche  (wahrscheinlidi  nicht  vor  dem  Ende  des  ersti'ii 
Jahrhunderts  unsrer  Zeitrechnung)  zu  einer  der  Eintheiluiigen 
('entral-Asiens  Veranlassung  gegeben  hat.  Diese  Kette  hat  ein 
andres  und  zwar  rein  geologisches  Interesse;  sie  gehört  zur 
Gruppe  der  in  der  alten  Welt  ziemlich  seltenen  Longitudinal 
Erhebungen,  welche  in  der  Meridianrichtung  streichen. 
Wir  werden  bald  sehen,  dass  der  Bolor  oder  Belur-tagh 
die  Veranlassung  gewesen,  dass  man  sich  einen  nach  N.  bis 
zum  Polarkreise  fortsetzenden  Imaüs  in  der  Einbildung  schuf. 
Da  die  gestochenen  Karten,  welche  die  verschiedenen  Aus- 
gaben der  Geographie  des  Ptolemaeus  begleiten  und  dem 
Agathodaemon  zugesebrieben  werden,  oft  von  einander  ab- 
weichen und  ausserdem  nur  lateinische  Uebersetzungen  ent- 
halten, so  habe  ich  meine  Zuflucht  zu  dem  schönen  )Ianu- 
script  der  illuininirten  Karten  genommen,  weiche  die  könig- 
liche Bibliothek  zu  Paris  ’)  besitzt. 

Um  den  westlichsten  und  persischen  Theil  des  Hindu-Kho 
(in  Medien  und  Hyrcanien)  systematisch  mit  dem  wahren 
Taurus  Klein -Asiens  zu  verbinden,  lässt  Ptolemaeus,  wie 
wir  schon  angeführt  haben,  das  grosse  Plateau  von  Kurdi- 
stan und  Azeii)idjan,  zwischen  dem  Ararat,  dem  linken  Ufer 
des  obem  Tigris  und  Tabris,  von  der  ununterbrochenen  Kette 
des  Choatras-Gebirges  und  der  Niphati sehen  Berge**) 
durchziehen.  Man  kann  sich  die  Lage  dieser  Kette  vorstel- 
len, wenn  man  sie  auf  den  Karten  des  Ptolemaeus  mit  den 
astronomischen  Positionen  des  Ararat  (Abos  bei  Slrabo,  XL, 
531)  und  der  beiden  schwach  salzigen  Seen  Wan  und  Ur- 
myah  verknüpft.  Jener  (Aghtamar  der  Armenier)  ist  der  jir- 


•)  Hanutc.  grec$,  anct«n  fonds,  No.  1401. 

"*)  Nafedkro  (Nabel)  der  Zend-Sprarhe,  was  die  tiriechen  in  Nc- 
vados  verwandelt  haben  (iVi^öti;,  schneebedeckt). 
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sis$a  Pabis.  Den  Ararat,  dessen  Breite*)  kürzlich  erst  mit 
ausserordentlicher  Schärfe  von  einem  sehr  erfahrenen  russi- 
schen Astronomen,  Hrn.  Fedorow  bestimmt  worden,  hatte 
Plolemaeus  (V.,  13)  um  1®18'  zu  weit  nach  N.  gelegt; 
aber  wenn  ich  mich  nur  auf  einen  relativen  Unterschied  der 
Breite  stütze,  so  sehe  ich  die  Kette  der  M.  Niphates  fast  mit 
dem  Sahund- Gebirge  südlich  von  Tabriz  (Tauris)  und  dem 
Erdoz-Dagh ’*)  coincidiren,  weldier  sich  von  0.  nach  W. 
nach  Bedlis  zieht  und  folglich  in  geringer  Entfernung  von 
dem  Zweige  des  Taurus  bleibt,  der  von  Arghana  zum  Wan- 
See  läuft. 

Verfolgt  man  den  Taurus  nach  den  verschiedenen  Namen, 
welche  ihm  Eratosthenes,  Strabo  und  Ptoleraaeus  geben,  von 
den  M.  Niphates  nach  Osten  hin,  so  folgen  aufeinander: 
Choatras,  Parchoatras***),  Korone,  die  Sariphen, 
Paropanisus,  Caucasus,  Imaus,  dieEraodischen  Berge 
und  Ottorocorrhas  oder  dieSerischen  Berge.  In  Folge 
höchst  irriger  Vorstellungen  über  die  Ausdehnung  des  caspischeii 


«)  Br.  39»42',  Lg.  4t”57'15".  (Parrol,  Reise  zum  Araral, 
18:44,  II.,  158. 

••)  Vergl.  die  beiden  nach  den  Reisernuten  des  Cons.  James 
Braut  (1836)  und  des  Cot.  Shiet  (1838)  gezeichneten  Karten. 

**•)  Der  Parachoalrat  Strabo’s  (XL,  511)  schliesst  sich  an  die  Ge- 
birge Armeniens.  Plinius  (V.,  27)  kennt  eine  grössere  Zahl  von  Un- 
terablkeilungen : er  zählt  von  W.  nach  0.  auf:  Taurus,  Niphates,  Oro- 
andes,  Oreges,  Choatras,  Pharphariades,  Chambades,  Circius,  Paro- 
pamisus,  Emodus,  Imans.  Dieser  Name  Imaus  für  das  östlichste  Ende 
der  Kette  findet  sich  bei  Strabo  wieder  (XI.,  519).  Man  darf  nicht 
darüber  staunen,  dass  Namen,  welche  nur  Sierras  Netadat  bedeuten, 
sich  an  so  verschiedenen  Stellen  wiederholen.  Peutinger’s  Itincrar- 
karte,  nach  welcher  sich  ungeachtet  der  Ansichten  Hcrodots , des 
Stagiriten  und  Ptolcmaeus,  von  Neuem  (wie  bei  Eratosthenes  und  Strabo) 
das  caspische  Meer  gegen  das  Eismeer  hin  öffnet,  verbindet  den 
Hindu -Kho  Persiens  unmittelbar  mit  dem  Taurus  Klein-Asiens  (,Segm. 
XI.):  sie  kennt  nur  von  W.  nach  0.  die  Namen  Imaus,  Caspyre  (ohne 
Zweifel  für  Kaspatyrus,  Ilerod.  und  Kasperia,  Ptol.),  Cirribe  und  Sera 
niajor  {Segm.  XII.).  Diese  Karte,  welche  Männert  in  die  Zeit  des 
Alexanders  Severus  setzt,  enthält  keinen  von  N.  nach  S.  ziehenden 
Imaus;  der  Paropamisiis  findet  sich  darauf  isolirt  im  S.  von  Palibotra. 
S.  Tab.  Peulinp.  td.  Thiersch.  1824. 
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Meeres  gegen  S.  (die  ausserste  Spitze  desselben  ward  um 
3“  zu  weit  nördlich  gelegt,)  wivde  die  Entfernung  der  Kette 
Mazendarans  von  der  Küste  übermässig  vergrössert.  Man 
gefiel  sich  darin,  diese  willkürlich  vergrössertc  Ebene  mit 
eingebildeten  Ketten  auszufüllen,  welche  von  S.  nach  N.  und 
von  0.  nach  W.  gezeichnet  wurden , um  die  Provinzen  Tro- 
partene,  Parthien,  Hyrcanien  und  Margiana  auf  symmetrische 
Weise  abzugrenzen;  eine  eigene  Art,  die  Grenzen  anzu- 
geben und  mehr  hervorzuheben  and  die  Karten  durch 
ein  Mittel  zu  verschönern,  welches  an  die  Manie  einiger 
neuem  Geographen  erinnert,  die  Becken  der  Flüsse  durch 
ebenfalls  erdachte  Kelten  von  einander  zu  trennen. 

Wir  wollen  jetzt  die  ursprünglich  für  verschiedene 
Theile  einer  Centralkettc  gebrauchten  Benennungen  mit  den 
genauen  Kenntnissen  vergleichen,  welche  wir  ^(’genwärtig 
von  den  Positionen  im  Hindu-Kho  und  im  Himalaya  bis  jen- 
seit  des  Ouerthals  des  Brahmaputra  besitzen.  Wir  finden 
zuerst,  dass  die  Kor onischen  Berge  fast  die  ganze,  ziemlich 
hohe  Kette  zwischen  den  Meridianen  von  Aslrabad  und  Me- 
shied  umfassen,  während  die  Sariphen  (im  Zend:  Erezifia, 
die  Abstürzenden)  der  Senkung  der  Kette  östlich  von  Herat 
gegen  Deh-Zungi  hin  entsprechen.  Der  Paropanisus  selbst 
ist  der  hohe  Rücken,  welchen  die  alte  Königsstrasse  von 
Kabul* **))  nach  Bactra  (Balkh)  im  Engpässe  von  Bamyan’*) 
schneidet;  es  ist  der  Theil  der  Schneekette  zwischen  den 
Meridianen  von  Koh-i-baba  und  Peschawur.  Der  Caucasus 
des  Ptolemaeus  erstreckte  sidi  bis  jenseit  Kaschmir  zu  den 
Gangesquellen.  Strabo  und  Ptolemaeus  sind  die  einzigen. 


*)  Plolemaeiu  kennt  auch  Kabura  und  die  Völkerschaft  der  Ka- 
bel iten  im  S.  seines  Paropanisus  (VI.,  18).  Es  überrascht  mich,  dass 
unter  dem  letxtern  Namen  auf  Burnes'  vortrefilicher  Karte  im  W.  von 
I)eh-Zunai  das  niedrij^e  Geb.  Ghur  verstanden  ist. 

**)  Bamyan,  berühmt  durch  seine  Kolosse,  ist  das  Fan-ya-na  im 
Itinerar  des  Buddha-Münchs  Hiuan-Tbsang,  welches  aus  der  Milte 
des  siebenten  Jahrhunderts  unserer  Aera  herrührt  und  von  welchem 
Klaproth  eine  sehr  kurze  Notiz  1834  zu  Berlin  puhlicirte;  es  ist  die 
Stadl  Namian  Edrisi’s  (Uebers.  v.  jaubert,  I.,  477),  welche  „die 
höchste  Stadt  in  dieser  Gegend  von  Asien genannt  wird. 


Digilized  by  Google 


108 


welche  den  Paropanisus  von  dem  indischen  Caucasus  unter- 
scheiden*). Bei  den  Gangesquellcn  langt,  beim  Plolemaeus, 
der  Theil  der  Kette  an,  welcher  Imaus  genannt  ist,  und  die- 
ser ist  ganz  verschieden  von  dem,  der  von  S.  nach  N.  zieht. 
Der  Einodus  oder  die  Montes  Emodi  bildeten  die  Region  des 
llimalaya,  welche  längs  Nepals  und  vielleicht  selbst  Butans 
hinläuft.  Man  gab  ihr  zuweilen  eine  unbestimmte  Verlänge- 
rung, denn  Dionysius  der  Perieget  (v.  1102)  lässt  „den  Fuss 
der  Emodi  in  den  schäumenden  Wogen  des  Ost-Ozeans  ba- 
den“. Plolemaeus  nennt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
das  Ostende  der  Kette  Ottorocorrhas”).  Nach  Wilson 
haben  die  Griechen  einen  allgemeinen  Namen  der  systemati- 
schen Geographie  Indiens  spccialisirt.  Das  Gebirge  Ot- 
torocorrlias  des  Ptoleinaeus  ist  der  Uttara-Kuru  (im  Maha- 
bliarata),  der  höhere  oder  nördliche  Kuru,  die  liyperboräische 
Region  Asiens,  in  der  Nähe  des  KschiroJa,  des  Milchinee- 
rcs,  welches  man  für  das  Eismeer***),  mare  concrctum. 


*‘)  Ritter,  Ueber  den  Feldzug  Alex,  des  Gr.,  1832,  13.  Dieser 
Abhandlung  meines  berühmten  Freundes  ist  eine  sehr  interessante  Karle 
beigegeben.  Wenn  ich  hier  eine  abweichende  Meinung  andcuteii 
dürFtc,  so  würde  ich  mein  Bedauern  ausdrficken,  dass  die  Benennung 
Caucasus  Mons  (^Beluth-lagk)  auf  dieser  Karle  einer  von  S.  nach  N. 
ziehenden  Kette  gegeben  ist.  Der  Beluth-tagb  ist,  wie  ich  weiterhin 
auseinandersetzen  werde,  der  Imaus  der  Alten  und  bildet  nur  an 
seinem  südlichsten  Ende,  gegen  den  Thsungling  und  die  Comedorum 
alla  et  monlana  Regio  hin,  einen  Theil  des  (ind.)  Caucasus.  Ptule- 
macns  kennt  ohne  Zweifel  einen  Caucasus  genannten  Zweig , der  in 
der  Meridianrichtung  streicht  und  sich  an  die  M.  Parueti  anschliesst ; 
aber  dieser  (N.-S.-)Caucasus  befindet  sich  im  Süden  der  grossen 
Cordillere,  im  Westen  der  Pentapotamia  (Pto).,  tab.  IX).  Ich  glaube, 
dass  es  die  Solimans-Kette  ist,  welche  sich  weiterhin  mit  dein 
Plateau  von  Kelat  in  Ost-Afghanistan  verbindet. 

**")  Ptol.,  VI.,  16.  S.  über  den  Vitara -Kuru  der  Wedas,  Cole- 
brooke,  As.  Res.,  VIII.,  398,  und  Lassen,  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  II.,  62 — 70. 

•••)  Ritter,  Asien,  I.,  10;  Lassen,  Penl.,  63;  Foe-Ane-*»,  p. 81, 
82.  Ich  zweifle,  dass  man  einem  der  sieben  Heere  in  den  Puranasy 
nämlich  den  bizarren  Benennungen : Meer  von  Zucker,  Meer  von  geläu- 
terter Butter  etc.  eine  wirkliche  geographische  Orientirung  zuschrci- 
bcii  darf.  Die  Erdscheibe  besteht,  nach  einer  der  verschiedenen  Pha- 


coenosum,  pigrum  dor  römisrhen  Autoren  hält.  Amminn  hat 
(Jjmro-carta  für  OUoro-corrha\  immer  »lersell)«  Berg  Kuru, 
den  man  in  «Uesen  verscfiiedenen  Lesarten  wie«k?r  erkennt. 
Dieser  Historiker  beschreibt  im  Leben  des  Kaisers  Julian 
sehr  malerisch* *)  eine  der  Alpenformen,  welche  in  den  Ge- 
bir(;sknolen  Ost-Asiens  oft  wiederkehren  und  deren  Bildung 
die  nouen^  Geologie  aiiFs  I,ebhafleste  interessirt  Das  Pla- 
teau der  Serer,  jenscil  des  l'Uara-Kuru  wird  als  „kreisför- 
mig durch  «nneii  Bergwall  eingeschlussen  dargt^lellt,  welcher 
sich  auf  der  Nordseite  an  schneeige  Einöden  an.schliesst. 

Derselbe  Name  Imans  (Schneeberge,  Himapat), 
welcher  ursprünglich  von  den  alten  Geographen  für  einen 
Theil  der  grossen,  von  W.  nach  0.  parallel  dem  Aequator 
streichenden  Kette  gebraucht  wurde,  ward  späterhin  auf  ei- 
nen Seitenzweig  ausgedehnt,  der  gegen  N.  ablenkt 
und  nach  einer  systematischen  Fiction  als  Meridian- 
kettc  das  ganze  Continent  bis  zum  Eismeere  abtheilen 
sollte.  Fassen  wir  unter  einen  Gesichtspunkt  zn.saminen, 
was  wir  von  den  verschiedenen  Wegen  kennen,  auf  denen 
sich  die  alte  Geographie  nordwärts  vom  Himalaya  ausdeh- 
nen konnte,  so  sind  es  deren  hauptsächlich  drei:  1)  die 
jähriiehen  Reisen  der  Darder,  in  der  Nähe  von  Kaspatyms, 
um  im  Osten  goldführenden  Sand  aufzusuchen;  2)  die  Ka- 
ravanen  des  Steinernen  Thurms  quer  über  den  nördlichen 
Imaus,  nach  dem  Lande  der  Serer,  und  3)  die  Strasse  über 
den  Hindu-Kko  zwischen  Kabul  und  Baktrien,  welche  von  den 
Indo-Persem  und  später  von  den  Macedoniem  besucht  wurde. 
Ich  wende  mich  zuerst  zu  der  letzten,  einer  der  „grossen 


sen  der  indiichen  Geographie,  an?  lieben  Zonen  oder  concentrischen 
Kreisen  (dirt/Mii)  mit  sieben  entsprechcmlen  Klimaten.  Jede  dieser 
Zonen  ist  durch  ein  Meer  geschieden.  S.  mein  Exam.  erit.,  I.,  189 
[Uebers.  v.  Ideter,  I.,  t72]. 

*)  Contra  orientalem  plagam  m orhit  tpeciem  eomertae  rehorem 
aggerum  mmmitates  amhiunt  Serat;  a septentrione  niposoe  tolihuHni  ro- 
haerent.  (Amm.  Marc.,  XXIII  , 6,  64.)  Es  scheint  kaum  glaublich, 
dass  gelehrte  Commcntaloren  dabei  beharren,  in  dieser  Beschreibung 
eine  llindcutnng  an!  die  chinesische  Mauer  zu  Tindcn.  Vgl.  Wagner, 
ed,  Amm.  Marc,  j III. , 4ö. 
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Königsstrasseii Als  die  Expedition  Alexanders  den  indi- 
schen Kaukasus  oder  (wie  wir  heut  nach  Sheriff  Eddin, 
dem  Geschichtsschreiber  Tiinurs,  sagen,')  den  Hindu-Kho* **))  im 
Passe  von  Bamyan  passirt  hatte,  mussten  die  Griechen  eine 
dunkle  Vorstellung  von  dem  Westabhange  des  Bolor  erhal- 
ten, der  durch  einen  mächtigen  Gebirgsknotcn  zugleich  mit  dem 
Thsungling,  einem  Theil  des  Kuen-lun,  und  dem  Himalaya 
in  Verbindung  steht.  Dieser  Punkt  liegt  im  N.  des  Pendjab 
{Paiischanada  im  Sanskr.)  und  westlich  von  Kaschmir,  dem 
Kaspapynis  des  Hecataeus  von  Milet  und  Kaspatyrus  Hero- 
dols.  Giade  über  diese  Gegend,  welche  in  unsrer  Zeit  wie- 
der durch  die  Topes  iStvjtas)  oder  Monumente  des  Buddha- 
Cultus  und  durch  die  Entdeckung  baktrischer  Münzen  so 
berühmt  geworden  ist,  theilt  Plolemaeus  so  detaillirtc  und 
zum  Theil  so  genaue  Angaben  mit,  dass  man  zu  glauben 
genöthigt  ist,  dieselben  seien  in  einer  ihm  sehr  nahe  gele- 
genen Zeit  durch  Karavanen  vervollständigt  worden,  welche 
den  Bolor,  (mithin  nördlich  von  Kaschmir  und  vom  Thsung- 
ling) überstiegen,  um  nach  Serica  zu  gelangen.  Der  zu- 
nehmende Luxus  im  römischen  Reich  belebte  den  Handel  mit 
Seide  und  Seidenwaaren.  Ptolcmaeus  kannte  die  Lage 
Kaschmirs  genau;  sein  Kasperia  liegt  (VIL,  1)  an  den  Quel- 
len des  Bidaspes,  Sandabag  (Sandabal)  und  Bhoas,  welches, 
nach  den  scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Hrn.  Lassen’*), 
der  Hydaspes,  Chandra -Baga  oder  Acesines  und  der  Ravi 
oder  Hydraoles  sind.  Der  Einfluss  der  Epoche  macht  sich 
hei  dem  Geographen  von  Alexandria  bemerklich.  Sein  Kaspe- 
ria ist  nicht  mehr  bloss  Kaspatyrus  oder  Plateau  von  Ka- 


*)  Die  wcsilichslen  Theite  der  Kette  zwischen  Bamyan  and  Balkh 
rohren  auch  den  Namen  Hindu-Kuth,  welchen  Ihn  Batuta  (Travelt 
Iransl.  by  Sam.  Lee,  97)  übersetzt:  Berge,  welche  die  Hindu-SMa- 
ren,  die  man  von  Indien  auf  den  Markt  von  Balkh  bringt,  tödten, 
(bewirken,  dass  sie  umkommen).  Dies  ist  ein  Wortspiel,  wo  Kush  für 
Kho  gesetzt  wird;  und  doch  hat  diese  Verwechselung  sich  eine  sol- 
che Geltung  verschaBt,  dass  ein  in  den  Idiomen  des  Landes  sehr  un- 
terrichteter Reisender,  Barnes,  vorzugsweise  deu  Namen //ladN-AMih 
gebraucht. 

**)  Penlap.,  .31;  Schlegel,  Ind.  Bibi.,  II.,  296. 
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synpa;  sondern  ein  jjrosses  Köni(jrreich,  welches  sieh  bis  zum 
Vmliiu  Mons  ( Vindhya  im  Sanskr.)  und  zu  den  Ebenen  von 
Mullan*)  erslreckl.  Die  erste  Verlänfreninjr  nördlich  von 
der  (Trossen  GebinrskeUo  findet  sidi  auf  der  Karte  des  Plo- 
leinaeus  jenseit  der  (Quellen  des  Hydaspes.  Darauf  erblickt 
man  ein  viereckipes  Plateau,  umpeben  von  einer  Felsmauer, 
welche  in  dem  prkchtipen  Manuscript  der  köniplidien  Biblio- 
thek eine  sehr  anmuthipe  Aliienlandschafl  darstellt.  Der  Jaxar- 
tes  entsprinpt  im  NW.  diest's  Plateaus  der  Comedet,  quo~ 
rutn  alia  et  mmdana  e*t  regio,  wie  die  lateinische  Uebersel- 
zunp  sapt.  Die  Lape  scheint,  auf  die  Pentapotamia  bezopen, 
dem  Plateau  von  Kaschmir  zu  entsprechen ; aber  die  Namen 
Katperia,  Kaspalgru*  oder  KatpapyruM  werden  nicht  damit 
verbunden,  und  die  Quellen  des  Jaxartes  könnten  annehmen 
lassen , dass  diese  panzc  Verlänperunp  pepen  0.  von  einer 
verwirrten  Vorstellunp  von  der  Meridiankette** *••))  des 
Bolor,  d.  h.  des  Knotens  der  Berpe  von  Badakschan,  Durwaz 
und  Pamer  herrührt.  Dies  ist  auch  die  Ansicht  Manncrt's, 
welcher  Gossellin”*)  beitritt.  Wenn  man  nach  dem  Deber- 
panpe  über  den  Hindu-Kho  oder  ind.  Kaukasus  in  die  nic- 
dem  Regionen  Baktriens  eintrat,  so  sah  man,  wie  sich  die 
Berge  von  Kunduz  (Comedorum  Mordes)  zur  Rechten  und 


*)  Männert,  Geogr.  d.  Grierhen,  V.,  t4l. 

**)  [Der  Ilr.  Verf.  saz*  in  dieier  AnmcrkmiK,  welche  wegen 
der  Unterscheidung  von  l’anllel-  und  parallelen  KeUcn  auch  Tiir 
deuUehe  Leser  beaclitiingswcrlh  ist,  dass  er  sich  nach  dem  deut- 
schen Sprachgebrauch  der  Ausdrücke  ehaines  mrridifnnes  und  rhai- 
«es  paralleles  zu  bedienen  wagte,  um  Gebirgsketten,  welche  in 
der  Richtung  eines  Meridians  (N. -S.)  oder  in  der  eines  Parallels  mit 
dem  Aequntor  (O.-W.)  streichen,  zu  bezeichnen.  Das  erstere  Bndo 
ein  Analogon  in  ligtie  tneridienne •,  das  letztere  künno  [auch  im  Deut- 
schen] zweideutig  erscheinen,  weil  auch  Meridianketten  einander  pa- 
rallel laufen  können;  aber  der  Doppelsinn  höre  auf,  wenn  das  Wort 
parallel  isolirt  und  elliptisch  gebraucht  würde,  nm  bloss  den  Parallc- 
lismus  mit  dem  Aequator  anszudrücken.  Eine  solche  Nomenclatiir  sei 
nicht  missklingend  und  gewähre  einen  Vortheil  in  wissenschaftlichen 
Werken,  indem  dadurch  die  zu  häufige  Wiederholung  langweiliger 
Umschreibungen  vermieden  würde.] 

*••)  Männert,  Geographie  der  Griechen,  IV.,  472;  Gossellin, 
ÄecA.,  IV.,  260. 
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in  der  Richtung  S.-N.  hinzogen  *).  Diese  orographischen 
Vorstellungen  gelangten  über  Persien  und  Indien  zu  den 
Griechen  und  später  zu  den  Römern.  Ein  solches  Vorspringen 
der  Kette  hat  vielleicht  zu  dem  merkwürdigen  Ausdruck  bei 
Plinius  (VI.,  17):  Emodi  moräes  quorum  promontorium 
Jmaus  cocerturVeranlassung  gegeben.  Andere  Vorstellungen  ka- 
men nach  Europa  aus  nördlicheren  Regionen,  von  der  grossen 
Handelsslrasse  quer  durch  Central- Asien  {interiora  Asiae, 
Plin.,  VI.,  13),  welche  über  den  Bolor  oder  (weiter  im 
N.)  aus  dem  Thale  des  Sir  oder  .laxartes  über  Osch  und 
den  Terek-Dabahn  (dem  West-Ende  der  Parallelkettc  des 
Thian-schan)  zum  Lande  der  Serer  führte.  Indem  Ptole- 
maeus  den  Marin  von  Tyrus  in  Betreff  der  zu  vermindern- 
den Distanzen  ostwärts  von  Hicrapolis,  jenseit  des  Stein- 
thurms,  widerlegt,  giebt  er  schon  die  N.-S. -Richtung  des 
Iniaus  an,  über  welche  er  sich  später  noch  bestimmter  aus- 
drückt. Er  sagt  nämlich  am  Schluss  des  12.  Cap.  im  I. 
Buch  der  Geogr.,  wobei  ich  der  wörtlichen  Uebersetzung 
des  Hrn.  Letronne  den  Vorzug  gebe:  „Die  Strasse  von  50 
Schönen**)  Länge,  welche  von  dort  bis  zum  Steinernen  Thurm 
führt,  biegt  sich  allem  Anschein  nach  gegen  N.;  denn  er  (Marin) 
sagt,  dass  man,  nachdem  man  zu  dem  engen  Thale  gestiegen, 
(d.  h.  nachdem  man  das  Aufsteigen  >/  aväßaaus  übenvunden 
hat,)  an  den  Steinernen  Thurm  kommt,  von  wo  die  Berge 
gegen  Osten  ziehen  und  sich  mit  dem  Imaus  vereinigen, 
welcher  von  Palimbothra***)  nach  N.  aufsteigt“.  In  der  spe- 


*)  Bactrii  lenut  orienlem  versut  cia  lendil,  inde  tero  utque  ad 
atccnium  in  Comedarum  monles  ad  angustiat  in  aperlutn  campum  ex- 
venles,  meridiem  vertut.  Ptol.,  I.,  12;  Essendiae,  1837,  p.  41.  (Lat. 
Uebers.  der  schönen  neuen  Ausgabe  von  Hrn.  Wilberg  in  Essen. 

[1  Schünus  ist  etwa  = 3000  t.,  nach  Andern  5700I.J 

Dieser  alle  Name  Palibothra,  welchen  die  Griechen  durch 
Contraction  des  einheimischen  Sanskritnamens  Pätalipulra  bildeten,  findet 
sich  noch  in  dem  Itincrar  des  Buddha-I’riestcrs  Hiuan-Thsang,  des- 
sen Reise  zwischen  die  Jahre  630  und  650  nach  Chr.  rällt.  Der  chi- 
nesische Name  Pho-la-li-ltu-ttch'ing,  dessen  er  sich  bedient,  ist 
eine  genaue  Uebertragung  von  Pätalipulra.  Es  heisst:  die  Stadt 
{Isrh'ing)  des  Sohnes  (Itu,  Sanskr.  putra')  des  Baumes  Photali  (Sanskr. 
pälali),  einer  Art  wohlriechender  Bignoiiia.  (Foe-kue-ki,  p.  256, 
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cieHen  Beschrcibnn(f  Mittel -Asiens  kommt  der  mons  Imam 
ad  sejdentrionem  cergens  zweimal  vor  (VI,,  13,  14),  und 
es  wird  selbst  deutlich  gesagt,  dass  der  Imaus  eine  Meri- 
diankettc  ist* *).  Hundert  Jahre  waren  etwa  seit  Pliniiis’ 
Tode  verflossen,  als  die  Bewegung  des  asiatischen  Handels 
EU  Lande  und  zu  Meere,  dessen  fortschreitende  Zunahme 
schon  von  Strabo**)  erwähnt  worden,  dem  Ptolemaeus  ()uel- 
len  geöffnet  haben  kann,  welche  seinen  Vorgängern  fehlten. 
Auch  dürfte  dieser  zunehmende  Handel  nach  Asien  zu  der 
geographischen  Eintheilung  diesscit  und  jonseit  der  Kette 
des  Imaus  (intra  et  extra  Imaum')  Veranlassung  gregeben  ha- 
ben, eine  Eintheilung,  weldie  für  den  im  N.  des  Paropami- 
sns,  des  indischen  Kaukasus  und  Emodus  gelegenen  Theil  des 
Continents  galt  und  auf  Indien  (inh-a  et  extra  Gangem)  und 
das  ganze  Continent  {intra  et  extra  Taurum,  Strabo,  II., 
128)  übertragen  wurde.  Wir  finden  bei  Strabo  und  Pliniur 
noch  keine  Spur  von  jener  Benennung. 

Die  Wichtigkeit,  welche  man  einer  vonN.  nachS.  zie- 
henden Bergkette  beigelegt,  die  man  sich  wie  Ptolemaeus  oder 
Agathodaemon  (lab.  VII.,  VIII.)  bis  Jenseit  des  62.  Grades  der 
Breite,  d.  h.  bis  zu  den  nördlichsten  Ebenen  des  Irtysch  und 


386.)  S.  anch  Klaprotb'i  Notiz  aber  das  Itin.  Hioan-Tbsang'a,  gel. 
in  der  geogr.  Gea.  za  Berlin  im  Nor.  1834,  p.  7. 

*)  „Scylhia  intra  Imaum  terminalur  ah  occidente  Sarmatia  asia- 
lica,  secundum  lalut  ejrpoiilum.  A seplentrionibus  terra  incognita.  Ah 
Oriente  vero  Imao  monte  ad  »eptentrionem  eergente  secundum  meridia- 
nam  ferme  lineam  fxant  ntua  yfjnpfitjr)  quae  a prae~ 

dieto  ett  reeeptaculo  utque  ad  terram  tncoynilam,“  (Ptol.,  VI.,  14.) 

**)  L,  14;  II.,  118;  XI.,  508.  Die  Römer  konntm  beaondera 
durch  den  Verkehr  mit  den  Parthem,  „den  Herren  eines  grossen 
Theils  von  Inner-Asien“  (XVII.,  8-39),  und  durch  den  Handel  mit  den 
östlichen  Völkerschaften  seit  der  Zeit  des  Augustus  eine  ausgedehntere 
Kennlniss  von  den  im  Norden  des  Hindn-Kho,  Himalaya  und  Kuen-lun 
gelegenen  Ländern  erlangen.  Nach  dem  Untergange  des  Parther-Rci- 
ches  nahmen  die  Römer  selbst  frei  Theil  an  dem  Handel  mit  China. 
In  denStöpas  vonManikyala  wurdenMünzen  aus  der  letzten  Zeit  der  Re- 
publik und  dem  Anfänge  der  Kaiserberrsebaft  aufgefunden.  Unter  der 
Regierung  Antonin’s  (An-thun's),  im  Jahre  166  nach  Chr.  nahmen  die 
Chinesen  eine  Gesandtschaft  von  den  Ta-tsin  (d.  h.  von  den  Römern)  an. 
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Obi  verlängert  dachte,  hat  schon  vor  langer  Zeit  die  Frage  her- 
vorgerufen, was  denn  bei  den  Alten  wohl  die  Vorstellung  von 
einem  Imaus  veranlassen  konnte,  der  den  indischen  Kaukasus 
rechtwinklig  schnitte  und  sich  fast  unbestimmt  von  S.  nach 
N.  bis  zu  den  Grenzen  der  bewohnten  Erde  erstreckte. 
Die Conjecturen  d’Anville’s,  Mannert’s  und  Gossellin’s 
gehören  einer  Epoche  an,  wo  die  verwirrtesten  und  irrigsten 
Ideen  über  die  Bergketten  herrschten,  welche  nach  der  da- 
maligen Annahme  in  allen  Richtungen,  gerade,  krumm  oder 
rücklaufend,  das  fabelhaAe  Plateau  der  grossen  Tarta- 
rei durchzogen.  Ein  völliger  Mangel  an  geologischer  Auf- 
fassung wurde  zu  gleicher  Zeit  die  Ouelle  von  gewagten  und 
die  wirkliche  Gestalt  des  Reliefs  von  Asien  ganz  verkennen- 
den Hypothesen.  Bald  verlängerte  man  (Männert,  IV.,  473) 
den  Altai,  der  von  0.  nach  W.  läuft,  als  ob  er  eine  Me- 
ridiankette wäre,  bis  zum  Himalaya;  bald  zeichnete  man 
ein  Netz  von  ununterbrochenen  und  unter  sich  zusammen- 
hängenden Gebirgen  von  der  Küste  Avas  bis  zum  nördlichen 
Ural  (Gossellin,  IV.,  285).  Einer  der  berühmtesten  und  ge- 
lehrtesten Männer  des  vorigen  Jahrhunderts,  Pallas,  ver- 
mehrte noch  die  Unsicherheit  dieser  orographischen  Uebersich- 
ten,  als  er  in  seinen  Beobachtungen  über  die  Bildung  der 
Gebirge  und  in  den  Traditionen  der  Kalmüken  und  Songarier 
den  Bogdo-Oola,  einen  der  Ilochgipfel  des  llimmelsge- 
birges  (Thian-schan),  „als  einen  Centralknoten  bezeirhnete, 
von  dem  die  andern  Ketten  Asiens  strahlenförmig  aus- 
liefen wie  eine  Verbindung  von  Gebirgen  oder  ein  gewöhnli- 
ches Plateau,  welches  den  übrigen  Theil  des  Continents  be- 
herrsche“. Eben  so  wurde  in  der  Orographie  der  Schweiz 
auch  dem  St.  Gotthard  lange  Zeit  die  Bedeutung  eines  cen- 
tralen Knotens  mit  Strahlen  beigelegt. 

Die  positiven  Kenntnisse,  welche  die  Alten  von  der 
Handelsstrasse  vom  Euphrat  zu  den  Sinern  in  Serica  be- 
sassen,  gestatten  nicht,  den  Imaus,  der  von  S.  gen  N. 
zieht  und  Asien  jenseit  des  Himalaya  in  zwei  fast  gleiche 
Theile  zerlegt,  als  eine  blosse  Fiction,  als  einen  von  den 
geologischen  Träumen  zu  betrachten,  von  welchen  unsere 
Karten  von  Afrika  noch  ein  deutliches  Gepräge  tragen.  Eine 
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Station  der  Kaufleute,  80  Meilen  östlich  von  demThurme 
(befestigten  Karavanserai,)  wird  am  Pass  des  Imaus  selbst 
ganz  nahe  seinem  Rücken  angegeben.  Weiterhin  kamen  die 
Handelsleute  an  die  Cam  montes,  in  weichen  Deguignes 
d.  V.*)  schon  die  Berge  von  Kaschgfaar  (Casgar,  vielleicht 
Kdfagiri  im  Sanskrit)  erkannte.  Ptolemaeus  (VL,  1.3) 
setzt  die  Völkerschaft  der  Bi/Üae  oder  Baltae  (Klap- 
roth,  Mag.  asku.,  I.,  07)  diesseit  der  Kette  des  Imaus 
fast  in  die  Gegend  von  Klein-Tübet,  welches  noch  heutiges 
Tages  mit  dem  einheimischen  Namen  Balti  oder  BaÜisUm 
bezeichnet  wird.  „Unter  den  Quellen  des  Indus,  heisst  es 
weiterhin  (VII.,  1.),  leben  die  Daradrae^^,  welche  das  „Al- 
penvolk der  Dardcn“  bei  Strabo**)  und  Plinius  (VI.,  19; 
XL,  36)  sind.  Dieser  letztere  Name,  welchen  Mega- 
sthenes  anführt,  ist  identisch  mit  dem,  welchen  in  unseren 
Tagen  der  Reisende  Mir  Isset  Ullah  auf  der  Strasse  von 
Kaschmir  nach  Lch  oder  Ladak  ausspreeben  hörte  (Klap- 
roth.  Mag.,  II.,  6).  Die  Form  Daradrae  beim  Ptolemaeus 
kommt  den  ältesten:  Daradae  und  Daradaea»  näher,  welche 
das  Gedicht  Mahabharata  und  die  Urgeschichte  des  Beckens 
von  Kaschmir***)  enthalten.  Von  diesen  Völkern,  welche  am 
Süd -Abhange  des  indischen  Kaukasus,  etwas  westlich  von 
Kaschmir  wohnten,  batten  die  Griechen  die  Kunde  von 


**)  Hitl.  gen.  des  Huus,  I.,  pt.  2,  p.  XXXIX.  Männert  (tV.,  491) 
setzt  die  Casis eben  Berge  nach  meiner  Meinung  zu  weit  üsllicb,  ge- 
gen die  grosse  Krümmung  des  Hoang-ho.  — „Der  Name  Kasebghar 
lässt  eine  andere  Erklärung  zu ; man  kann  annehiucn , dass  der  erste 
Theil  der  Name  des  alten  Volkes  der  Klusfos  ist,  welche  schon  im 
Manu  (X.,  44)  erwähnt  werden  und  unmittelbar  auf  die  ßaradas  fol- 
gen, welche  wir  allem  Anschein  nach  im  N,  von  Kaschmir  zu  suchen 
haben.  Der  Name  Kaschghar  würde  sich  also  auf  Kafogiri,  Berg 
der  Khagas  zurückführen  lassen  und  man  hierin  onmitlelbar  die  Casit 
montes  des  l’tolemaeus  finden.  Zwar  müsste  man  bcsiimmen  können, 
wie  alt  die  Benennung  Kaschghar  ist;  aber  es  bleibt  nichts  desto  we- 
niger sehr  wahrscheinlich,  dass  man  in  dem  Namen  Casti  montes  eben 
Khaga  zu  suchen  hat.“  (Anm.  des  Hrn.  Eng.  Burnouf.) 

*®)  Strabo,  XV.,  706.  Die  Dadiken  Herodots  (Itl.,  91;  VII.,  66), 
®*®)  Lassen,  de  Pent.,  p.  18;  Asiat.  Res.,  XV.,  28;  Männert, 
Geogr.,  V.,  112;  Ritter,  Asien,  II.,  653 — 660. 
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goldführenden  Sandlagern  auf  einem  grossen  und  trocknen 
Plateau  jenseit  der  Gebirge  erhalten.  Auch  haben  die  Gold— 
geschiebe,  welche  man  in  neuerer  Zeit  in  den  Alluvionen 
der  Flüsse  West-Tübets*)  wie  im  Süden  von  Baltistan  ge- 
funden, mit  Grund  auf  die  Yermuthung  geführt,  dass  die 
alte  Ausbeutung  des  Goldsandes,  wovon  Herodot,  Strabo 
und  Plinius  reden,  zwischen  dem  Himalaya  und  Kuen-lun 
statt  gefunden  habe.  ' 

Unter  den  grossen  Gebirgssystemen  Asiens  im  N.  und 
NO.  von  Indien  sind  die  in  der  Richtung  eines  Meridians 
streichenden  äusserst  selten.  Mir  sind  als  solche  Meridian- 
gebirge  nur  bekannt:  der  Ural,  die  Kette  von  Abakansk  oder 
Kuznezk,  welche  sich  im  N.  des  Telezki-Sees  vom  Altai 
trennt  und  kürzlich  durch  die  Ausbeutung  ihres  reichen  Goldsan- 
des in  Asien  so  berühmt  geworden  ist,  und  derBolor  oder  Belnr- 
tagh.  Es  kann  hier  nicht  von  dem  unebenen  (ride)  Hoch- 
lande an  der  Ost-  und  Südküste  die  Rede  sein.  Alles,  was 
wir  eben  aus  der  alten  Geographie  zusammengestellt,  führt 
uns,  mit  den  neuesten  Geographen  verglichen,  zu  dem  Glau- 
ben, dass  der  Imaus  des  Ptolemaeus,  welcher  ganz  Asien 


")  S.  die  verschiedenen  Nachrichten  von  Moorcroft  in  RiUer's 
Asien,  II.,  593  , 659  , 742;  V.,  217.  Vgl.  auch  meine  Abhandlung 
über  die  Schwankungen  der  Goldproduction  etc.  in  Cotta's  Deutscher 
Vierteljahrsschrift,  Dec.  1838.  Moorcroft  erzählt,  dass  er  sehr  häufig 
„Arten  von  grossen  Marmottcn  oder  Dipus  (Glircs)  angctrofien  habe, 
welche  sich  auf  ihren  Hinterpfoten  erheben  und  aus  Löchern  hervor- 
kotnmen,  die  sie  in  dem  goldhaltigen  Boden  gegraben.  Die  Perser 
benutzten  das  Pelzwerk  der  angeblichen  grossen  Ameisen  Indien.«, 
ondWilford  seinerseits  behauptet,  dass  die  tlyrmeken  wohl  eine  Art 
von  Tigerkatze  (Panther?)  sein  könnten,  ähnlich  dem  Yv*  der  Perser. 
Nun  bezeichnen  nach  ihm  im  Hindustani  zw'ci  Wärter  von  ziemlich 
ähnlichem  Klange,  chyonta  und  chilla,  Tiger  und  grosse  Ameise.  Ich 
muss  bemerken,  dass  Kameele,  deren  sich  die  Goldwäscher  zum 
Transport  ihrer  Goldladung  bedienten,  zu  den  angegebenen  Localitäten 
ziemlich  schlecht  passen  und  uns  nordwärts  vom  Kuen-lun  nach  der 
Gobi,  zum  östlichen  Theile  des  Plateaus  von  Kliotan  führen  dürften, 
wo  goldführender  Sand,  nach  Hi  uan-Thsan  g,  auch  nicht  fehlL  Viel- 
leicht sind  die  Kameele  auch  nur  eine  Ausschmückung,  die  der  ur- 
sprünglichen Erzählung  der  reisenden  Kaufieute  hinzugefügl  wurde. 
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in  zwei  Thcile,  einen  östlichen  und  einen  westlichen  theilen 
sollte,  das  System  des  Bolor  selbst  ist.  Es  erscheint  ge- 
wiss merkwürdig,  dass  Ptolemaeus  den  Imaus  nicht  unmit- 
telbar an  seine  Comedorum  monies,  Comedorum  motUana  re- 
gio (tab.  YII.)  uli  monies  superemineni  ceteros  (lab.  LY.) 
knüpil,  welche  „als  eine  kleine  Meridiankette“  und  folglich 
ihrer  wahren  Direction  nach  bezeichnet  wird;  sondern  dass  er 
den  Imaus  um  Kij"  Länge*)  oslwürts  versetzt,  indem  er  ihn 
noch  8"  weiter  als  den  Meridian  der  Haupiquelle  des  Ganges 
(Gangotri)  legt. 

Die  l^rsache  dieses  Irrthums  und  der  zu  östlichen  Po- 
sition des  Imaus  ist,  nach  meiner  Ansicht,  in  der  Combination 
von  Materialien  zu  suchen,  von  denen  ein  Theil  im  S.,  der 
andere  im  N.  von  Indien  gesammelt  war.  Die  Griechen  lernten 
die  Comedorum  monies  kennen,  als  sie  den  indischen  Kau- 
kasus zwischen  Kabul  und  Balkh  passirten  und  längs  des 
Westabhanges  des  Bolor  hinzogen,  wo  Ale.\ander  in  dem 
Tribus  der  Siber  die  Nachkommen  des  Hercules  (Strabo, 
XV.,  088)  erblickte,  wie  Marco  Polo  und  Bur n es  dort  Völ- 
kerschaften gefunden  haben,  welche  sich  rühmen,  von  den  ma- 
cedonischen  Eroberern  abzustammen.  Ueker  einen  nördli- 
cheren Theil  des  Bolor  führt  die  Landstrasse  vom  Euphrat 
nach  Serica,  welche  Marin  von  Tyrus  und  Ptolemaeus  be- 
schreiben. Man  scheint  die  auf  so  verschiedenen  Wegen 
gesammelten  Nachrichten  schlecht  combinirt  zu  haben.  Pto- 


*)  Die  wahre  Abweichong  der  Länge  des  Gangotri  von  der  mitt- 
leren Axe  des  Bolor  scheint  7 ‘ zu  betragen.  Von  dieser  znm  Meri- 
dian der  Quelle  des  Hydaspes  (die  Länge  Muzznfcrabad's  nach  der 
Karte  zu  Burnes’  Reise  angenommen,)  sind  beinahe  2*;  um  sovielliegt 
die  Axe  westlicher.  Ptolemaeus  legt  (VII.,  c.  1,  170,  ed.  Hondii,  1605) 
die  Gangesquelle  (wegen  der  alten  Heiligkeit  des  Orts  darf  man  an- 
nehroen,  dass  er  vom  Gangotri  spricht,)  östl.  von  der  Quelle  des 
Hydaspes.  Von  dieser  letzteren  Position  an,  welche  auch  die  der 
Comedorum  montoiui  regio  in  dem  Punkt  ist,  wo  er  den  Imaus  mit  dem 
Ilimalaya  verbindet,  rechnet  er  I6J°.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Ver- 
gleichung zweier  Zustände  der  asiatischen  Geographie,  welche  durch 
einen  Zeitraum  von  1700  Jahren  geschieden  sind , dass  Ptolemaeus  auch 
die  Gangesqnelle,  in  Bezug  auf  das  Pendjab , zu  weil  Östlich  setzt; 
aber  dieser  Fehler  beträgt  nur  3]  Längengrade. 
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lemacus  rückte  die  Meridiankette  des  Imaus,  indem  er  die 
von  seinem  Vorgänger  gegebenen  Distanzen  beträchllicb 
verminderte,  noch  zu  weit  gegen  0.  Er  wagte  es  nicht, 
dieselbe  als  eine  Fortsetzung  des  Knotens  der  Comedischen 
Berge  unter  den  Meridianen  der  westlichsten  Zuflüsse  der 
Pentapotamia  darzuslellen.  Er  rückte  den  Imaus  bis  jenseit 
des  Meridians  der  Gangesquelle  zurück,  indem  er  auch  die 
Entfernung  vom  Indus  und  Ganges  grösser  annahm,  als  sie 
wirklich  ist.  Ich  habe  mich  lange  Zeit  mit  der  Zeichnung 
von  Karten  des  spanischen  Amerika  und  mit  der  Discussion  der 
Reisen  beschäftigt  und  dabei  beständig  gefunden,  dass  man 
da,  wo  Längenbeobachtungen  fehlen,  n eiche  geeignet  sind, 
die  Distanzen  in  den  richtigen  Grenzen  zu  halten,  die  Ent- 
fernung der  Cordilleren  von  dem  Litoral  der  Südsee  zu 
klein  oder  zu  gross  angegeben,  je  nachdem  nämlich  die 
Geographen  sich  der  Reisen  von  0.  nach  \V.  oder  solcher  in 
entgegengesetzter  Richtung  bedienten.  Die  Positionen  scheinen 
vor  dem  Reisenden  zu  fliehen,  und  wenn  er  sie  erreicht  hat, 
so  meint  er  stets,  einen  grossem  Weg  zurückgelegt  zu  ha- 
ben, als  M irkUch  der  Fall  ist. 

In  den  drei  Tübets  streichen  die  einzelnen  Kelten, 
welche  sich  im  Innern  der  Hochebene  selbst  erheben , allge- 
mein in  der  Richtung  eines  Parallels.  Es  kommt  mir  keines- 
wegs wahrscheinlich  vor,  dass  die  Idee  der  Meridiankettc 
des  Imaus  der  Alten,  ein  so  langes  und  Jahrhunderte  hin- 
durch von  den  Karavanen  nach  Serica  durchschnittenes  Ge- 
birge, von  den  tübetanischen  Ketten  Dangbo,  Kallas  oder 
Karakorum-Padischah,  welche  höchstens  in  einigen  Theilen 
SO. -NW. -Richtung  haben,  hergenommen  sein  kann.  Auch 
führen  uns  die  ältesten  und  authentischsten  Stellen  im  Zend- 
Jtesta,  nach  Hrn.  Burnouf,  anf  einen  Imaus  im  Norden 
der  Tübets,  zu  dem  BorJj,  „Nabel  der  Gewässer,  welche 
Orinuzd  gegeben“,  der  Quelle  des  Arg  oder  Jaxartes  der 
Griechen.  Der  Bordj  scheint  diesem  Gelehrten  „der  westliche*) 


*)  Burnouf,  Commenl.  sur  le  Ya^na,  1.,  239  und  Aü.  p. 
CLXXXV,  Erskine  glaubte,  nach  den  von  ihm  ge.‘:ammelten  Nach- 
richten , deren  ich  mich  bei  der  Zeichnung  der  Karte  der  Bergketten 


Digltized  by  Google 


119 


Theil  des  ThMii-schan  oder  Hiuunelsgebirges  der  Chincscn‘‘ 
zu  sein,  und  dieser  Theil  schliesst  sich  wieder  an  die  Me- 
ridiankette des  Bolor  oder  Belur-tagh  an. 

Ich  verweile  hier  bei  einer  Erörterung,  welche,  wie 
ich  mir  schmeichle , den  Schleier  über  einige  für  die 
historische  Geographie  interessante  Verhältnisse  in  einem  an 
grossen  Erinnerungen  so  reichen  TheS  der  Erde  gelüftet  hat. 
Wir  haben  die  Gebirgssysteme  Central- Asiens  oder  vielmehr 
die  Vorstellungen  verfolgt,  welche  man  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  durch  das  ganze  Alterthum,  in  Indien, 
Griechenland  und  bei  den  Römern,  davon  gebildet  hatte. 
Die  ältesten  systematischen  Ansichten  haben  beständig  auf 
die  neueren  Systeme  eine  Reaction  ausgeübt.  Die  arabischen 
Geographen  sind  lange  Zeit  nur  der  Widerschein  der  Grie- 
chen gewesen.  In  der  Orographie  wie  in  der  Physik  hat 
der  Beobachtungsgeist  erst  sehr  spät  sein  Anrecht  auf  Un- 
abhängigkeit und  freie  Discussion  der  Thatsachen  gellend 


zar  enien  Ausgnbe  dieses  Werks  bedient  habe,  dass  der  Asferah, 
eine  Fortsetzung  der  (O.-W.-)  Erhebung  des  Tbian-schan,  die  Haupt- 
qnellen  des  Ozus  fDjibun^  und  Jazartes  fSir  oder  Sihun^  schiede; 
aber  Burnes  ist  geneigt,  die  gewöhnliche  Annahme  für  annähernd 
richtig  zu  halten,  dass  beide  Ströme  auf  dem  grossen  Plateau  von 
Pamir  entspringen  und  ans  einem  und  demselben  See,  dem  Surikul, 
iliessen  {Travels,  111.,  161,  ISO).  Dieser  Name  und  diese  Quellen  sind 
jedoch  nicht  auf  der  von  Ilm,  J.  Arrowsmith  zu  Burnes’  Reise 
entworfenen  Karte  angegeben.  Man  findet  auf  dem  seit  Marco 
Polo’s  Zeiten  so  berühmten  Pamir  nur  die  beiden  Seen  Kiang  und 
Kara-kiil,  welche  auch  die  von  Klaproth  163.3  publ.  Karte  des  Kai- 
sers Khian-Iung  hat.  Es  ist  wichtig,  einen  Punkt  in  Asiens  Hydrogra- 
phie hen'orzubeben , der  nicht  genugsam  aufgeklärt  ist  nnd  an  die 
so  lange  gehegten  Zweifel  über  die  benachbarten  Quellen  des  Indus  und 
Ganges,  des  Rio  de  la  Magdalena  und  Canca  erinnert.  Ich  werde 
später  noch  auf  diese  Seen  des  Bolor  und  auf  Lieut.  Wood's  Ent- 
deckung des  Ursprungs  des  Ozus  zurückkomnien,  wenn  ich  interee- 
sante  Auszüge  aus  Hiuan-Thsang’s  Itiuerar  mittheile,  welche  mein 
gelehrter  College  Hr.  Stanisl.  Julien  auf  meine  Bitte  zu  machen  die 
Güte  gehabt. 
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Ueber 

' die 

mittlere  Höhe  der  Continente. 


Zur  weitern  Entwickelung  dessen,  was  ich  oben  über  das  von 
La  place  (_lHäc.  eil.,  t.  V.,  p.  14)  angeregte  Problem  angeführt 
habe,  stelle  ich  in  dieser  Note  die  Materialien  zusammen,  welche 
bei  unsrer  unvollkommnen  Kennlniss  der  Ausdehnung  und  Höhe 
einer  annähernden  Berechnung  zu  Grunde  gelegt  werden  können. 
Indem  ich  die  mittlere  Erhebung  der  verschiedenen  Continente,  d. 
li.  die  Lage  des  Schwerpunkts  des  Volumens  des  über  dem 
jetzigen  Meeresspiegel  gelegenen  Landes  zu  bestimmen  versuchte, 
richtete  ich  beständig  mein  Augenmerk  darauf,  die  Maximums- 
grenze zu  erhalten,  indem  ich  das  Areal  und  die  angenom- 
mene Höhe  der  Gebirgsketten  und  Plateaux  vergrösserte.  Einige 
Zahlenbeispiele  für  besondere  Positionen  wurden  binzugefügt,  um 
die  Grundlagen  der  Bestimmungen  zu  rechtfertigen  und  Analo- 
gien hypsometrischer  Verhältnisse  anzudeuten,  welche  bereits 
im  Verlaufe  dieses  Werks  erwähnt  wurden.  Zuerst  wurden  die 
Reliefs  berechnet,  welche  wegen  ihrer  Continuität  als  Ketten  oder 
Plateaux  sich  in  bestimmte  Grenzen  einschliessen  lassen.  Ferner 
wurde  der  Effect  jedes  Reliefs  auf  das  ganze  Continent  be- 
rechnet, d.  h.  die  Anzahl  von  Toisen  oder  Metres,  um  welche  die 
Oberfläche  des  Continents  erhöht  würde,  wenn  man  das  Vo- 
lumen der  Ketten  und  Plateaux  gleichmässig  auf  die  Tiefländer 
vertheilte.  Da  diese  letzteren  aber  schon  eine  gewisse  Höhe  über 
dem  Meeresniveau  haben,  so  muss  auch  ihre  Reaction  auf  die  Aus- 
dehnung der  Grundfläche  der  Ketten  und  hohen  Plateaux  in  Betracht 
gezogen  werden.  Diese  Wirkung,  welche  die  primitive  Höhe 
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der  TieDindcr  vermiudera  würde,  ist  im  Allgemeinen  unbeträcht- 
lich; sie  ist  eine  kleine  Correction,  welche  man  unmittelbar  an 
der  Grösse  der  primitiven  Höhe  anbringt.  Der  Gang  der  Rech- 
nung war  folgender;  Jede  Gebirgskette  (die  Pyrenäen,  das  Al- 
pensy.stem,  der  Hindu -Kho)  wird  als  ein  horizontal  liegendes 
dreieckiges  Prisma  angesehen.  Die  mittlere  Passböhe,  welche  die 
mittlere  Höhe  des  Rückens  einer  Kelle  bestimmt,  ist  die  Höhe  der 
Kante  des  Prismas  über  der  die  Basis  der  Gebirgskette  bildenden 
Fläche.  Die  Hochebenen  dagegen  (die  Gobi,  Wesipersien,  Tü- 
bet  zwischen  dem  llimalaya  und  Kucn-Iun)  werden  als  stehende 
Prismen  berechnet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Seitenabdachung  an 
ihren  Rärdcrn.  Ausser  den  Ketten  und  den  Plalcaux,  für  welche 
eine  ziemlich  scharfe  Begrenzung  möglich  erschien,  bleiben  noch 
beträchtliche  Flächen  zu  berechnen  übrig,  welche  w-eder  Ebenen 
noch  ununterbrochene  Reliefs  sind.  Die  Wirkung  dieser  wel- 
ligen Oberllächen,  der  niedern  Regionen,  welche  sich  bis  in  die 
bergigen  Landschaften  erstrecken,  lässt  sich  schwer  bestimmen. 
Wenn  es  sich  indessen  nur  um  die  äusserslen  Grenzen,  um  das  wahr- 
scheinliche Maximum  des  TolalcITects  handelt,  so  kann  eine  ein-; 
fache,  auf  die  Analogie  direcler  geodätischer  und  barometrischer 
Messungen  gegründete  Induclion  als  Anhalt  dienen.  Ich  denke, 
dass  eine  solche  Arbeit  den  Leser  nur  insofern  einigermassen 
überzeugen  kann,  als  man  denselben  in  den  Stand  setzt,  den 
Werth  aller  einzelnen  Angaben  zu  beurlheilen.  Ich  liefere  hier 
nur  einen  ersten  Versuch;  es  wird  ein  Leichtes  sein,  ihn  zu  ver- 
vollständigen, je  mehr  unsre  hypsometrischen  Kenntnisse  an  Um- 
fang und  Genauigkeit  zunehmen.  Der  grosse  Geometer,  dessen 
Aufmunterung  einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  meine  Untersu- 
chungen über  die  allgemeine  Physik  ausgeübt,  glaubte,  dass  die 
mittlere  Höhe  der  Continente  l(KX)m.  (513t.)  betröge.  Wir  wer- 
den nun  untersuchen,  ob,  nach  der  Gesammtheit  der  in  dieser 
Note  mitgetheillen  Combinalionen,  das  wahrscheinliche  Resultat  als 
äusserste  Grenze  30Sm.  (158t.)  übersteigt. 

I.  Europa. 

Ehe  wir  uns  an  eine  Bestimmung  für  ganz  Europa  wagen, 
wollen  wir  zunächst  das  Areal  von  Frankreich  allein  (17KX)  Q.- 
Seemeilen,  20  auf  1°  des  Acquators)  betrachten.  Die  Pyrenäen 
nehmen  davon  (nach  v.  Charpentier)  76S  (1200  franz.  Q.-M.) 
ein.  Obwohl  die  mittlere  Kammhöhe  der  Pyrenäen  1250t.  (2437m.) 
ist,  so  werde  ich  doch  nach  dem  Ratbe  des  hierin  com- 
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petenlesUn  Richters,  Hrn.  E.  de  Beaumont,  wegen  der  Erosio- 
nen des  Prismas,  welche  die  langen  und  oft  sehr  tiefen  Querthä- 
1er  bilden,  nur  800t  (1560m.)  annehmen.  Die  Masse  derPyre- 
nienkelte  würde,  auf  gan* **)  Frankreich  vertlieilt,  dasselbe  nur  um 
18t  (35m.)  erhöben.  Nach  der  Meinung  des  eben  genannten 
berühmten  Geologen  „übertrilR  die  gemeinsame  Wirkung  der  fran- 
zösischen Alpen,  des  französischen  Jura  und  der  Vogesen  den 
Effect  der  Pyrenäen  um  einige  Toisen,  und  der  Effect  der  Pla- 
teanx  des  Limousin,  der  Auvergne,  der  Cevennen,  dea  Aveyron, 
des  Forez,  Morvan  und  der  Cöle  d'Or  muss  mindesteaa  dem 
der  Pyrenäen  gleich  kommen.  Vielleicht  wird  i oder  J von  ganz 
Frankreich  von  300 — 400t  hoben  Plateanx  eingenommen,  in  welche 
ziemlich  enge  Thäler  Einschnitte  bilden;  und  nur  in  den  Hanpt- 
tbälem  und  in  weiter  Enlfernnng  von  ihrem  Ursprünge  würde 
man  Punkte  von  weniger  als  140 1.  H.  anlreffen.  Lyon  hat,  im 
Niveau  der  Rhöne,  sicher  nur  83  t H.;  aber  die  Ebenen  der  Bresse 
sind  über  150  t hoch.  Aus  allen  Umständen  bei  dieser  Volum en- 
bestimmung  ergiebt  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dass, 
wenn  man  die  Normalhöhe  der  Ebenen  zu  80t  *)  annimmt,  der 
Schwerpunkt  des  Volumens  vonFrankreicb  136— 140t  (265 — 273m.) 
über  dem  jetzigen  Niveau  des  Ozeans  liegt‘^ 

Europa  (den  Ural  als  östliche  Grenze  betrachtet,)  hat  304000 
Q.-M.  “*).  Die  Wirkung  der  Pyrenäen  auf  ganz  Europa  würde 
also  kaum  eine  Toise  betragen.  Die  Breite  der  Alpen  im  Me- 
ridian vom  Corner  See  und  von  Bassano  beträgt  36  — 40  M. ; an 
andern  Punkten  erreicht  sie  nicht  15  M.  Rechnet  man  die  Grund- 


*)  Bourges  157m.;  Chartres  158;  Bleis  102;  Mäconl70;  Poitiers 
118;  Nancy  196;  Luneville  228;  Verdun  203;  MeU  160;  Plateaux  um 
Metz  200;  Slrazsburg  144m.;  Lyon,  mittlerer  Wasserstand  der  Rhöne 
am  Pont  de  la  Gniltotihre,  162  m.  (Alles  geodätische  Messungen, 
welche  auf  die  Höhe  des  Pflasters  oder  des  fliessenden  Wassers  redu- 
cirt  sind.) 

**)  S.  über  diese  Bestimmungen  der  Ausdehnung  meine  Erörterungen 
in  der  Rtl.  hiil.,  IIL,  164,  170.  Hr.  Balbi  giebt  an  (Abrigi  de 
Giogr.,  1838,  p.  37)  in  Q.-Sccmeilen  (milles,  60  auf  1“  des  Aequat.): 
Europa  2'793000;  Asien  12118000;  Amerika  11  146000,  was  nahe 
mit  den  von  mir  angegebenen  Zahlen  übereinstinimt.  — Um  die  Rcduc- 
tion  und  Vergleichung  mit  andern  Maassen  zu  erleichtern,  bemerke  ich, 
dass  1 lUue  marine  carrie  (20  auf  1*)  s=  1.5625  Heues  de  France 
earries  (25  auf  1“)  = 0 5625  geogr  Q.-M.  (15  auf  1“)  = 9 ilal. 
oder  Q.-Seemeilen  (60  auf  1»)  =c  11.9716  engl.  Q.-M  (69.2  aufl«)  ist 
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Hiebe  des  gsBzen  Alpensysteais  mit  Einschluss  der  fist  nord-sid- 
lich  streicheudeu  westlichen  Alpen  zu  2700  Q.-M.,  und  ferner  ihre 
mittlere  Höhe  wegen  der  Quer-  und  Lingentbäler  nur  zu  800t., 
so  erhält  man  als  Effect  der  Alpen:  3.5  t Nehmen  wir  nun  fOr 
das  Plateau  der  iberischen  Halbinsel  (Höhe  300t.,  Oberfläche 
13800  Q.-M. ) 12t.  an,  fär  die  Gebirge  Skandinaviens,  Nord- 
deutschlands, Italiens  und  die  KarpaUien  mindestens  die  fBnflache 
Wirkung  der  Alpen,  so  findet  man  ftlr  ganz  Europa  105t. 
(205  m.),  wenn  man  die  primitive  Höhe  der  baltischen,  sarma- 
tischen  und  russischen  Ebenen  (1580(X)  Q. -H. ) zu  65  t.*)  an- 
schlägt und  die  Tiefländer  Frankreichs,  Englands  und  Ungarns 
etwas  höher  rechnet 

II.  Süd-Amerika. 

Da  die  orographischen  Verhältnisse  der  beiden  Amerika  sehr 
einfach  sind,  so  werden  auch  die  Zablenangaben  hier  etwas  si- 
cherer. SOd- Amerika  bat  ein  Areal  von  571000  Q.-M.  Die 
Kette  der  Andes  hat,  nach  einer  sorgfältigen  Berechnung,  von 
der  Hagellans  - Strasse  bis  zum  Isthmus  von  Panama  eine  Grund- 
fläche von  59000  Q.-M.  Sie  sinkt  oft  so  weit  herab,  dass  sie 
auf  lange  Strecken  nicht  in  die  Region  des  ewigen  Schnees 
reicht;  sie  ist  oft  durch  Longitudinallhäler  in  zwei  oder  drei 
Zweige  gespalten,  und  solche  breite  Thäler,  deren  Boden  nicht 
immer  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht,  geben  den  Cordille- 
ren  auf  den  Karten  den  trügerischen  Schein  von  Masse  und 
Grösse.  Obwohl  der  mittlere  Kamm  der  Andes,  aus  den  niedrig- 
sten Pässen  bestimmt,  nahe  1850  t.**)  erreicht,  so  dürfte  es  doch 
angemessener  sein,  zur  Berechnung  des  ganzen  liegenden  drei- 
seitigen Prismas  nur  eine  mittlere  Höhe  von  1250  t.  anzuwenden. 
Der  Effect  der  Andes  auf  ganz  Süd  - Amerika  ist  dann  64.6 1. 
Der  Effect  auf  die  Ebenen  allein , welche  sich  im  Osten  der  An- 
des ausbreiten  (424600  Q.-M.),  nämlich  die  Ebenen  des  Amazo- 
uenstroms  (2604(X)  Q.-H.),  der  Pampas  des  Rio  de  la  Plata  und 


*)  Berlin  16.4 1.;  Pinsk  68;  Moskau  47;  Perm  58;  Kasan  9 t.  über 
dem  Niveau  des  baltischen  Heeres. 

**)  S.  die  Tafel  zu  meinem  Möm.;  De  fuelyHes  pUnominet  phyti- 
quet  et  geologiquet  qu'offrent  leg  ConHIleres  des  Andes  el  la  parlie  oc- 
ddentale  de  fHimalaya,  1825.  Diese  Tafel  stellt  die  Kämme  und  Gip- 
felpunkte der  Gebirge  Asiens,  Europas  und  Amerikas  dar  und  ist  seit- 
dem in  mehrere  Werke  über  Geologie  übergegangeo. 
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Palagoniens  (135200  Q.-tl.),  des  untern  Orinoko,  Meta  und  Gua- 
viare  (2ö(KK)  Q.-M.)  würde  81-2  t.  betragen.  Man  könnte  an- 
fänglich davon  überrascht  werden,  dass  eine  Gebirgskette,  wel- 
che von  der  Magellans- Strasse  bis  zu  dem  Punkt,  wo  sie  sich 
mit  der  Küstenkette  von  Venezuela  vereinigt,  eine  Länge  von 
1460  M.  (ohne  die  kleinen  Krümmungen  zu  rechnen,)  besitzt, 
eine  Grundlläche  von  59000  0 -M-  einnehmen  soll,  da  diese  für  die 
gesammte  Cordillere  eine  mittlere  Breite  von  40.4  M.  giebt, 
während  da,  wo  es  nur  zwei  parallele  Ketten  mit  einer  dazwi- 
schen cingeschlossenen  Plateau -Erhebung,  wie  z.  B.  zwischen 
den  Knoten  von  Loxa  und  los  Pastös,  giebt,  die  Breite  des  ganzen 
Beliefs  im  Allgemeinen  nicht  10 — 11  M.  übersteigt.  Allein  wenn 
man  meine  Karte  von  den  Cordilleren*)  aufmerksamer  betrach- 
tet, so  gewahrt  man  die  verschiedenen  Anschwellungen  und  Ver- 
breiterungen der  Kette  in  gewaltigen  Contreforts,  wie  z.  B.  in  de- 
nen von  Cordova,  Salta  und  Jujuy  (16000  Q.-M.)  im  0.  und 
^0.  von  Mendoza;  die  Erweiterung  zwischen  Potosi,  dem  Con- 
trefort  von  Cochabamba  und  dem  Knoten  von  Cuzco,  ein  Plateau 
von  14800  Q.-M.,  welches  den  Titicaca-See  einschliesst;  die  Hoch- 
ebenen von  Paseo  und  Huanuco,  wo  die  Andes  sich  dreitheilig 
spalten;  der  breite  Knoten  zwischen  Ca.xamarca  und  Loxa;  die 
Intumescenz  in  der  Provinz  los  Pastös  und  von  hier  bis  Tiniana 
und  Popayan;  die  Plateaux  zwischen  den  drei  sehr  divergirenden 
Ketten  von  den  Quellen  des  Cauca  und  Magdalena  bis  Santa  Rosa 
nnd  Pamplona,  emporgehobene  Terrains  (über  5000  Q.-M.),  wel- 
che einen  grossen  Theil  von  N'eu-Granada  und  Cundinamarca  ein- 
nehmen; und  endlich  die  mächtigen  Reliefs  zwischen  der  Sierra 
K'evada  de  Merida  und  der  Grita.  Wenn  man  die  Basis  der  Cor- 
dilleren  fast  um  J geringer  oder  nur  zu  45000  Q.-M.  Fläche  an- 
nähme, so  würde  der  EITect  der  Anden  auf  ganz  Süd -Ame- 
rika doch  nur  um  15  t.  geringer  ausfallen,  nämlich  auf  49.61. 
reducirt  werden.  Nehmen  wir  für  die  kleinen  Gebirgsgruppen 
im  0.  der  Cordilleren,  für  die  Küstenkette  von  Venezuela,  die 
Parime  des  obern  Orinoko  und  Brasilien  12  t.,  und  als  mittlere 
primitive  Höhe  der  Tiefländer  100t.  an,  so  beträgt  die  Höhe 
desSchwerpunkts  des  V olumens  von  Süd-Amerika  über  dem 
gegenwärtigen  Niveau  des  Ozeans  1771.  (345  m.).  Die  Grundfläche 
des  ganzen  Gebirgsbodens  der  Andes,  der  Küstenkette  von  Ve- 
nezuela, der  Plateaux  Brasiliens  und  der  isolirten  Gipfel  der  Pa- 


®)  Alias  geogr.  et  phys  du  Nouveau  Continent,  pl.  5. 
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rime  am  obero  Orinoko  beträgt  nahe  an  92000  Q.-M.  Die  Rflck- 
wirkung  der  Tiefländer  auf  diese  bergige  Oberfläche  (die  Tief- 
länder als  Plateaux  von  einer  gewissen  Höbe  Ober  dem  Heere 
betrachtet,)  erfordert  eine  Correction  von  19  b,  welche  an  der 
angenommenen  primitiven  Höhe  anzubringen  ist.  Von  einer  sol- 
chen Correction  habe  ich  zu  Anfang  dieser  Note  gesprochen; 
sic  würde  für  Europa  nur  einige  Toisen  betragen.  Ich  habe  dar- 
auf schon  Rücksicht  genommen,  indem  ich  für  die  primitive 
Höhe  der  Tiefländer*)  Süd-Amerikas  nur  100t.  rechnete. 

III.  Nord  - Amerika. 

Das  Areal  Nord- Amerikas,  von  der  Landenge  von  Panama 
bis  zur  Barrow-Strasse,  beläuft  sich  ungefähr  auf  607000  Q.-H., 
wovon  zwischen  den  Alleghanys  und  Rocky  Mts.,  wie  in  den 
englischen  Besitzungen  in  Canada  und  Neu-Galles  (W.-Maine), 
in  Labrador  und  den  nördlichen  Indianerländern  328000  fast  un- 
unterbrochene Ebenen  und  Savannen  sind.  Auf  das  Tiefland  wirken 
nun  bei  der  Rechnung,  die  uns  hier  beschäftigt,  ein;  1)  die 
Plateaux  und  der  bergige  Theil  Mexikos  und  Guatimalas , 2)  die 
Rocky  Mountains  und  3)  die  lange,  aber  niedrige  Kette  der  Al- 
leghanys. Der  Flächeninhalt  von  Mexiko  und  Gualimala  zusammen 
beläuft  sich  auf  93(X)0  Q.-M.,  wovon  auf  die  Grundfläche  des 
gebirgigen  Theils  42000  und  mit  den  Rocky  Mts.  48000  Q.-M. 
kommen.  Der  Effect  von  Mexiko,  Guatimala  und  den  Rocky  Mts. 
würde,  wenn  man  sie  als  Kelten  und  unter  Voraussetzung  einer 
mittleren  Höhe  von  800t.  berechnete,  nur  31t.  sein;  aber  wenn 
man  die  grosse  Breite  der  mexikanischen  Plateanx  (s.  die  Durch- 
schnitte in  meinem  Atlas  von  Mexiko,)  betrachtet,  so  wird  man 
veranlasst,  diese  Wirkung  mindestens  um  J zu  vergrössern  und 
zu  42t  anzuschlagen.  Die  Alleghanys  (Basis  2700  Q.-H.,  mitt- 
lere H.  400t)  vermehren  die  Höhe  nicht  um  eine  Toise.  Die 
primitive**)  Höhe  des  Tieflandes  ergiebt  sich  also  zu  74t, 
nachdem  man  daran  die  kleine  Correction  für  die  Rückwirkung 
der  Ebenen  auf  die  Grundfläche  der  Gebirgsländer  in  Rechnung 
gebracht  Daraus  folgt  für  die  mittlere  Höhe  Nord-Amerikas 


*)  Am  Fusse  der  Anden  fand  ich  beim  Eintritt  io  die  Ebenen, 
wo  sie  mit  dem  Ost-Abfalle  der  Cordilleren  in  Berührung  stehen,  die 
Höhe  von  Tomepeiida  in  der  Provinz  Jaen  de  Bracamoros  207 1 

**)  Die  Ebenen  um  Cincinnati  haben  80,  derErie-S.  88,  der  On- 
lario-S.  36  t.  abs.  H.  [vgl.  p.  78). 
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117t.  (228  m.).  SQd-Amerika  batte  uns  177t.  gegeben,  und  da 
der  Fläcbeninbalt  beider  Amerika  verschieden  gross  ist  (das 
eine  bat  5710(K),  das  andere  607000  Q. -M.),  so  scheint  der 
Schwerpunkt  des  Volumens  der  ganzen  neuen  Welt 
nicht  höher  als  146 1.  (285  m.)  gesetzt  werden  zu  dürfen. 

IV.  Asien. 

Seine  Oberfläche  ist  1'346000  Q.-H. , von  denen  allein  die 
sibirischen  Ebenen  nahe  400000  Q.-M.  bilden.  Hier  sind  zu  ver- 
theilen:  1)  das  Plateau  von  Central-Asien,  d.  h.  (ohne  damit  die 
Unbestimmtheit  in  dieser  veralteten  Benennung  zu  verbinden,)  der 
von  SW.  nach  NO.  gerichtete  Gürtel  der  Gobi  oder  Scha-mo, 
von  chin.  Turkestan  oder  der  Kl.  Bucharei  bis  zum  Khangkai- 
Gebirge;  2)  der  Himalaya,  zwischen  der  grossen  Krümmung  des 
Stromes  von  Tübet  und  dem  Meridian  von  Attok,  die  Kette  des 
Kuen-lun  und  die  Plateaux  von  Tübet  und  Ladak,  welche  von  jenen 
beiden  Ketten  begrenzt  werden;  3)  der  Hindu -Kho  und  Taurus; 
4)  der  Kaukasus;  5)  die  Hochebenen  West-Irans  und  6)  die  ge- 
birgigen Theile  von  Beluschistan,  der  Ghates,  Mysore,  der  Nilgberri 
und  Chinas. 

Der  Effect  der  Gobi  (42000  Q.-M.),  als  Plateau  oder  ste- 
hendes Prisma  berechnet,  dessen  Höhe  im  Maximum  zu  iOOC/ 
(667t)  angesetzt  wird,  beträgt  20.8  t Indem  ich  das  Areal 
der  Gobi  auf  42000  Q.-M.  anschlage,  habe  ich  sie  in  der  Rich- 
tung SW. -NO.  von  der  Kette  des  Kuen-lun  bis  zum  Khang- 
kai  verfolgt  Ich  nehme  als  westliche  Grenze  eine  Linie  an, 
welche  durch  den  79."  Lg.,  zwischen  Khotan  und  Keria  (Keldia), 
im  0.  des  Khaschgol-FI.,  längs  des  rechten  Ufers  des  Tarim,  im 
0.  der  Provinz  Pidjan,  der  Oase  von  Khamil  und  der  Ruinen  von 
Karakorum  läuft  und  gegen  Urga  und  das  Land  der  Khalkas  des 
Tsetsen-Khan  endigt  Die  Gobi  wird  im  0.  von  den  Geb.  von 
Tangut,  der  Stadt  Scha-tscheou,  dem  Lande  der  Ordos  und  der 
Khangkai-Kette  begrenzt  Ausser  der  Oase  von  Khamil  ist  auch 
bei  dieser  Berechnung  des  Areals  der  Gobi  das  cultivirte  Land 
ausgeschlossen  worden,  welches  sich  längs  der  Ufer  des  Bulun- 
ghir-gol  hinzieht  und  die  Städte  Ngan-si-tscheou  und  Suh-tscheou 
einschliesst  Meiner  Berechnung  ist  die  auf  Befehl  des  Kaisers 
Khian-Iung  gezeichnete  Karte  zu  Grunde  gelegt;  indess  sind  die 
Resultate  nur  approximativ. 

Die  Massenerhebung  zwischen  Himalaya  und  Kuen-lun  hat, 
die  beiden  hohen  Kelten  miteingeschlossen,  nach  Grimm's  schö- 
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nen,  1833  erschienenen  Karten  von  Asien  eine  Oberfliche  von 
41800  Q.-M.  8o  gross  ist  das  Itelief  swischrn  dem  Meridian  von 
92*25'  oder  dem  Knie  des  Yaru-Daangbo-Tsrha,  den  man  lange 
Zeit  für  den  obern  Lauf  des  Brahmaputra  gehalten,  und  dem  Me- 
ridian von  71*  4(y,  der  zwischen  Gilgit  und  Schitral,  im  W.  von 
Kl.-Tübet  zieht,  da,  wo  der  Himalaya,  Kuen-lun  uud  die  Bolor- 
kette  in  einem  grossen  Gebirgsknoten  znsammcntrcten.  Bei 
dieser  Bestimmung  der  ganzen  Erhebung  der  Plateaux  von  Tbbet 
und  Ladak  habe  ich  nicht,  wie  es  vielleicht  oben  bitte  gesche- 
hen sollen  (p.  31),  die  Berggmppen  und  Reihen  ausgeschlos- 
sen, welche  sich  auf  den  Plateaux  selbst  erheben  und  deren 
Grösse  vermindern.  Der  Eflect  ist  56  Toisen.  Wenn  die  Wir- 
kung dieses  kolossalen  Reliefs,  trotz  der  kleinen  Dilferenz  im 
Areal,  kleiner  ist,  als  die,  welche  die  als  liegendes  dreiseitiges 
Prisma  berechnete  Kette  der  Andes  auf  ganz  Söd-Amerika  her- 
vorbringt, so  muss  die  Ursache  davon  in  dem  Umstande  gesucht 
werden,  dass  Süd-Amerikas  Flächeninhalt  nur  halb  so  gross  als 
Asiens  ist. 

Der  Taurus  Klein-Asien.«,  das  Plateau  des  Ararat  (Gipfel  des 
grossen  Pies  2678t.),  welches  sich  nach  Tabriz  (774  t.),  Eriwan 
(552  t.)  und  Erzerum  (8S0I.)  bin  erstreckt,  und  der  Hindu-Kho 
haben  zusammen  ein  Areal  von  8300  Q.-M.,  wovon  auf  das  Pla- 
teau des  Ararat  allein  3500  kommen.  Der  Totaleifect  ist  5t., 
wenn  man  für  die  mittlere  Höbe  des  Plateaus  600t.  und  für  die 
der  Kette  des  Hindu-Kho,  der  im  0.  von  Herat  sehr  unterbrochen 
ist,  1000  t.  rechnet. 

Der  Kaukasus.  Sein  Areal  beträgt  von  der  Halbinsel  Bahn 
bis  Anapa,  nach  den  neuesten  russischen  Karten,  2700  Q.-M.  Die 
Höhe  des  Kreuzberg -Passes  ist  nach  Parrot's  Messung  1242  t.; 
der  Gipfel  des  Elbruz  hat  2891 1.  Am  südlichen  Abhange  des 
Kaukasus  bildet  der  Boden  eine  merkwürdige  Anschwellung,  denn 
die  Höhe  von  Tiflis  beträgt  noch  184  t.  (355  m.).  Da  der  Tbeil 
des  Kaukasus,  welcher  längs  des  schwarzen  Meeres  binziebt,  sich 
beträchtlich  senkt,  so  glaube  ich,  dass  die  mittlere  Höbe  der 
Kette  bei  unsrer  Berechnung  nicht  über  900t.  gesetzt  werden 
kann.  Die  Wirkung  des  Kaukasus  auf  ganz  Asien  beträgt  kaum 
eine  Toise.  Der  Ural  und  Altai  zusammen  (3400  Q.-M.)  würden 
selbst  nicht  einmal  diesen  EITcct  erreichen. 

Das  Plateau  von  Persien  (27000  Q.-M.)  hat,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  es  die  grosse  Höhe,  welche  Teheran  (627t.), 
Isfahan  (688  U)  und  Schiraz  (698t.)  anznzeigen  scheinen,  behält, 
eine  Wirkung  von  12  Toisen. 
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Gebirgiger  Theil  von  China:  54400  Q.-M.  Mehrere  Gipfel 
tragen  unter  einer  sehr  südlichen  Breite  evrigen  Schnee-,  indessen 
kann  die  mittlere  Höhe  der  ganzen  Gruppe  nicht,  bei  Annahme 
einer  so  beträchtlichen  Basis,  über  800t.  geschätzt  werden.  To- 
talelTect,  als  Kette  berechnet:  16t.  Wir  rechnen  ferner  auf  die 
Hochebenen  Arabiens,  Kandahars  und  Beluschistans,  wo  das  Pla- 
teau von  Kelat  1300t.  H.  erreichen  soll;  auf  die  Kette  der  Ghates 
(Gipfelpunkte  887  t.),  die  Plateanx  von  Mysore  (510  t.)  und  der 
Nilgherri  (1060t.),  die  Grosse  Bucharei,  welche  der  Oxus  und 
Jaxartes  dnrcbströmen,  ein  Areal  von  240000  Q.-M.  Wenn  wir 
nun  die  mittlere  Höhe  dieser  als  Plateau  berechneten  Massenerhe- 
bung zu  170t.  anschlagen,  was  mir  sehr  übertrieben  erscheint*), 
so  würde  selbst  unter  dieser  Voraussetzung  der  Totaleffect  dieses 
Theiles  von  Asien  doch  nur  29  t.  betragen. 

Wenn  man  für  die  mittlere  primitive  Höhe  der  asiatischen 
Tiefländer**)  40t.  rechnet,  so  findet  man  nach  den  obigen  Da- 
ten die  Höhe  des  Schwerpunktes  des  Volumens  der  conti- 
nentalen  Länder  Asiens  180t.  (351m.). 

Wir  haben  also  für  die  drei  eben  betrachteten  Erdtheile  fol- 
gende Grössen  erhalten: 


Quadrat-Meilen 

Höhe 

Nord-Amerika  . . 607000  . . . 

. 117t. 

oder  228  m. 

Süd-Amerika  . . 571000  . . . 

. 177 

- 

345 

(Dieganze  neue  Welt  1178000  . . . 

. 146 

- 

285) 

Asien  1346000  . . . 

. 180 

- 

351 

Europa 304000  . . . 

. 105 

- 

205 

Hieraus  erkennt  man  die  grosse  Senkung  der  Länder  oder  viel- 
mehr das  geringere  Gewicht  der  Emporhebungen  in  den  nördli- 


*)  Sir  Alex.  Burnes  (IH.,  136)  glaubt,  dass  die  ganze  Ebene 
von  Turkcstan  in  der  Gr.  Bucharei  2000'  engl.  (312t.)  hoch  sei, 
während  die  russischen  Reisenden  für  die  Plateaux  um  Bokbara  nur 
186t.  angeben  Die  Ebenen,  welche  an  das  Becken  des  Aral-Sees  und 
das  Khanat  von  Khiwa  stossen,  liegen  wahrscheinlich  nur  w-enige 
Toisen  über  dem  Meeresspiegel,  wenn  sie  denselben  überhaupt  erreichen. 
Nach  Burnes’  Bestimmung  ist  die  Höhe  von  Baikh  etwas  über  300t. 
(III.,  102),  von  Dehly  132t.,  von  Labore  140t. 

•*)  Tobolsk  18t.,  Bamaul  60t.,  der  obere  Irtysch  und  die  chine- 
sische Dzungarei  130U  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Punkte 
zum  südlichen  oder  centralen  Theile  der  sibirischen  Ebenen  gehören, 
die  sich  schnell  nach  N.  senken.  Ur,  Erman  fand  Talbuijachtatsk 
bei  Jakulsk  34  t.  hoch. 
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clicD  Regionen.  Die  kleinsten  Höhen  kommen  Nord-Amerika  und 
Europa  zu.  Die  Fortsetzung  dieser  Senkung  im  nördlichen  Asien 
wird  durch  die  grossen  Anschwellungen  dieses  Continenls  zwischen 
28J*  und  40*  Br.  aurgewogcu.  Wir  sehen  die  hcrvortrelendstcn 
Züge  in  dem  geologischen  Gemälde  der  grossen  Reliefs  der  Erde 
durch  die  Zahlen  der  obigen  Tafel  offen  dargelegt.  Sie  geben  uns 
gewissermassen  die  Regionen  der  Obcrlläche  unsres  Planeten  an, 
wo  die  Kräfte  der  Vulkanicität  am  Mächtigsten  thätig  gewe- 
sen sind,  die  äussere  Riude  emporzuheben.  Uns  fehlen  für  Afrika 
die  nöthigen  Daten.  Die  grosse  Depression  dieses  Continenls  im  N. 
des  Tzad-Seesauf  einer  Strecke  von  SOBreitengraden  und  die  unge- 
wisse und  ohne  Zweifel  sehr  südliche  Position  der  (angeblichen?) 
Mondberge  lassen  vermulhen,  dass  ungeaebtet  der  beträchtlichen 
Höhe  der  Platcaux  des  südlichen  Thcils  die  058000  Q.-M.  hal- 
tende überlläche  Afrikas  nicht  viel  zur  Erhöhung  des  Schwer- 
punktes der  Volumina  beitragen  dürfte,  den  wir  einer  hypotheti- 
schen Rechnung  unterwarfen.  Das  Endresultat  würde  also  nach 
den  vorangehenden  Zahlen  sein,  dass  die  mittlere  Höhe  al- 
ler continentalen  Länder  über  dem  Spiegel  des  Oze- 
ans 157.8  t.  oder  307  ni.  beträgt. 

Das  Beispiel  Schwedens,  dessen  partielle  und  allmälige  Em- 
porhebung vom  Hrn.  L.  v.  Buch  nachgewiesen  worden,  könnte 
zu  der  Verinuthung  führen,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
diese  mittlere  Höhe  nicht  stets  dieselbe  bleiben  niöcbte^  aber  es 
scheint  dabei  eine  Compensation  in  den  Bewegungen  statt  zu  lin- 
den, z.  B.  in  Grönland  und  Südschonen ; und  da  es  sich  um  den 
Schwerpunkt  eines  enormen  Volumens  handelt,  so  müssen  die 
Höhenänderungen  einiger  kleinen,  isoiirtcn  Massenerhebungen  in 
ihrem  Totalcffect  unmerklich  werden. 

Eine  von  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Genauigkeit 
in  dieser  Art  von  Bestimmungen  entgegenslellcn,  ist  die  grosse 
Ausdehnung  von  Gebieten,  welche  man  nicht  in  bestimmte  Gren- 
zen cinscbliesscn  konnte  und  welche  zum  Theil  bergig,  d.  Ii. 
wellig,  runzlig,  mit  Hügeln  und  Ebenen  gemengt  sind  und  in  ihrer 
Totalität  zum  Tieflande  gehören.  Der  Effect  solcher  Terrains 
muss  die  von  uns  sogenannte  primitive  Höhe  der  Ebenen  ver- 
mehren, die  wir  aus  nicht  genug  zahlreichen,  aber  sehr  glaub- 
würdigen Messungen  einzelner  Orte  abgeleitet  haben.  Untersucht 
man  diese  Fehlerquelle  näher,  so  scheint  es  mir,  als  wäre  sie 
nicht  im  Stande,  die  Endresultate  beträchtlich  zu  verändern.  Die 
neue  Karte  von  Frankreich,  ein  bewunderungswürdiges  Denkmal 
der  vervollkommneten  Geodäsie,  enthält  auf  den  bereits  erschie- 

0 


DigitiZMj  ö^oogle 


130 


ncncn  3G  BliiUcrn  eine  grosse  Menge  von  Ilölien-Coordinalcn  ffir 
wellige  oder  elwns  bergige  Gegenden.  Die  darauf  eingetragenen 
Zahlen  beweisen,  da.ss  die  grossen  Populationen,  die  Städte  vor- 
zugsweise auf  die  Furchen  oder  Flusslliäler  conccntrirl  sind,  und 
dass  die  Plateaux  zwischen  diesen  Furchen  (_sillons}  niedriger 
sind,  als  man,  wenn  man  z.  B.  die  Mitte  Lothringens  dnrchreis't, 
anuehmen  möchte.  Am  Häufigsten  finden  wir  auf  der  Karte  hei 
den  Berggipfeln  oder  den  höchsten  Punkten  der  PIateau.x  die  Zahlen 
235,  260,  270,  selten  340  oder  400m.  über  d.  BL,  also  kaiini 
100  m.  mehr  als  die  Höhe,  welche  w ir  in  der  obigen  Berechnung 
als  mittlere  primitive  Höhe  des  französischen  Tieflandes  angese- 
hen haben.  Diese  100m.  wörden  sich,  auf  die  Oberfläche  von 
ganz  Frankreich  vertheill,  nach  der  Grösse  der  Basis,  auf  wel- 
cher sie  sich  erheben,  auf  20— 25m.  rcduciren.  — Nehmen  wir 
an,  dass  in  Asien  das  Terrain,  welches  China,  dem  innern  In- 
dien und  den  niedern  Regionen  zwischen  Altai  und  Himmelsge- 
birge angebört,  — ein  Terrain,  welches  nicht  bei  dem  Theile  des 
Continents  einbegrilTen  ist,  über  welchen  man  einige  genaue  An- 
gaben besitzt,  — 524000  Q. -BL  halte;  nehmen  wir  selbst  an,  dass 
dieses  wellige  und  runzlige  Terrain  70t.  höher  sei,  als  die  Ebe- 
nen des  asiatischen  Russlands  im  Büttel;  so  würde  durch  Einfüh- 
rung dieses  neuen  Elements  der  Schwerpunkt  des  Volumens  von 
ganz  Asien  doch  immer  nur  um  i erhöht  werden,  und  eine  sol- 
che Aenderung  bleibt  weit  unter  der  Grenze  des  wahrschein- 
lichen Fehlers  in  unsern  obigen  Bereehnungen.  Es  giebt  Pro- 
bleme, denen  man  nicht  ausweichen  muss,  sobald  sie  eins  der 
interessantesten  Elemente  der  physischen  Geographie  betreffen. 
Durch  VerölTentlichung  dieser  ersten  Annäherungen  und  durch  Be- 
zeichnung derjenigen  numerischen  Daten  für  die  räumliche  Aus- 
dehnung, die  uns  gegenwärlig  noch  fehlen,  hoffen  wir,  sowohl 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  noch  nicht  behandeltes  Problem  zu 
lenken,  als  eine  vollständigere  und  befriedigendere  Arbeit  vorzu- 
berciten. 

Betroffen  über  den  Ünterschied  zwischen  dem  Resultat  mei- 
ner annähernden  Rechnungen  und  der  Schätzung  des  Verf.  der 
Mecan.  cel.^  habe  ich  nach  meiner  Abreise  von  Paris  zu  Ende 
des  J.  1838  meinen  gelehrten  Collegen  Hrn.  Poisson  zu  Rath 
gezogen.  Dieser  grosse  Geometer  hat  die  Güte  gehabt,  mir  dar- 
über Folgendes  mitzuthcilcn: 

„Laplace  sagt,  dass  die  mittlere  Tiefe  des  Blecres  ein 
kleiner  Bruchtheil  von  dem  Ueberscliussc  (etwa  20000  m.)  der 
halben  grossen  Erdaxe  über  die  halbe  kleine  sein  muss.  Die 
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Daten,  worauf  er  aicli  atülze,  wären  nicht  genügend,  um  genaue 
Grenzen  (lir  das  Vcrhällniss  jener  Tiefe  zu  diesem  Ueberscliuss 
festzttstellen , es  könnte  und  die  Tiefe  etwa  500m.  sein,  idi 
glaube  nicht,  dass  dies  mit  der  Theorie  in  Widerspruch  steht.  Der 
Verf.  sagt  auch,  dass  die  mittlere  Tiefe  von  derselben  Ordnung 
sei,  als  die  mittlere  Ilnho  der  Continente,  welche  1000 ni.  nicht 
tibersteige.  Das  Wort  Ordnung  (orrfre)  hat  einen  gro.sscn  Um- 
fang; es  bezeichnet  nur,  dass  das  Verhältniss  der  Tiefe  zur  Dif- 
ferenz der  beiden  Ilalb-Axen  nicht  ein  grosser  Drucli  in  Ver- 
gleich mit  dem  Verhältniss  der  Höhe  zu  derselben  Dilferenz  ist, 
dass  z.  ß.  das  erste  Verhältniss  nicht  zehn-  oder  funfschnmal 
so  gross  als  das  zweite  ist  Die  Ausdrücke,  deren  sich  La- 
place  bedient,  gestatten,  wie  ich  glaube,  die  Annahme,  dass 
das  erste  Verhältniss  das  Zwei-,  Drei-,  ja  vielleicht  das  Vierfa- 
che vom  zweiten  sei,  wenn  nur  stets  die  mittlere  Höhe  der  t'on- 
tinenle  und  die  mittlere  Tiefe  der  Meere  in  Bezug  auf  den  Ue- 
berschuss  der  einen  halben  Axe  Aber  die  andere  sehr  klein  wird. 
Wenn  ich  io  der  Folge  Gelegenheit  habe,  mich  mit  dieser  Frage 
theoretisch  zu  beschäftigen,  so  wird  cs  mir  sehr  erwiiasclit  sein, 
genauere  Angaben  als  die,  welche  nnserm  berühmten  Freunde 
zu  Gebot  standen,  schon  vereinigt  zu  flnden^^ 

Nachdem  diese  Abhandlung  über  die  mittlere  llüho  der 
Continontalländer  über  dem  Niveau  des  Ozeans  been- 
digt war,  erfuhr  ich,  dass  Hr.  v.  Hoff,  welcher  mit  der  gröss- 
ten Sorgfalt  auf  einem  Kaume  von  nahe  400  Q.-M.  die  Höhe  von 
1076  rnnkten  in  Deutschland  bestimmt  hot,  auch  in  der  grossen- 
theils  bergigen  Landschaft  Thüringen  nur  166  t.  (323  m.)  für  die 
Höhe  des  Schwerpunkts  des  Volumens  des  Landes  über  dem  jet- 
zigen Spiegel  der  Ostsee  findet.  (A.  v.  Hoff,  Höhenmessungen  in 
und  um  Thüringen,  1833,  p.  118.)  Sein  barometrisches  Nivelle- 
ment war  durch  die  Sternwarte  des  Seebergs,  den  Inselberg,  den 
Brocken  und  die  Station  Hohenhagen  mit  den  trigon.  Operationen  der 
Hrn.  Ga  uss  und  Encke  verknüpft.  Da  in  dieser  interessanten 
Arbeit  auf  jede  Quadratmeile  (20  H.  auf  1°)  2-7  gemessene  Höhen 
kommen  und  dieselben  ziemlich  gleichmässig  vertheilt  scheinen,  so 
veranlasste  ich  Hrn.  v.  Hoff,  eine  Bestimmung  der  mittlern  Höhe 
jenes  Landes  zu  versuchen.  Das  Resultat  für  Thüringen  über- 
trilTl  zufälliger  Weise  das  allgemeine,  woran  ich  mich  gehalten 
(p.  129),  nur  um  8l. , was  beweis't,  dass  dies  allgemeine  Resul- 
tat zu  gross  ist.  Die  von  v.  Hoff  gemessene  Gegend  cutliält 
die  ganze  Kelle  des  Thüringer- Wald -Gebirges,  dessen  Kamm- 
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höhe  350t.  ist.  Der  niedrigste  Tbalgrnnd  (die  Unslral)  liegt 
(X)— 1001.  über  der  Ostsee;  (Jena  671.,  Weimar  1081.,  Gotha  156t.) 

Wenn  die  mittlere  Höhe  der  Conlinente  nicht  3(X)t.  erreicht 
und  bei  Weilern  nicht  der  mittleren  Tiefe  des  Meeres  gleich 
kommt,  so  ist  sie  wahrscheinlich  mindestens  fünf-  his  sechsmal 
kleiner.  Man  könnte  zwar  eine  Grenze  für  das  Minimum  der 
mittlern  Tiefe  anzugehen  wagen;  aber  cs  fehlt  uns  gänzlich  an 
Daten,  um  sich  für  irgend  eine  Zahl  zu  entscheiden.  La  place 
und  Thomas  Young  {Lect.  on  Natural  Philos.,  1807,  I.,  581) 
hatten  früherhin  geglaubt,  aus  der  Theorie  der  Ebbe  nnd.FIulb 
Hesse  sich  erweisen,  die  miniere  Tiefe  des  Ozeans  müsse  16000 
oder  4800m.  (2.9  oder  1.2  Seemeilen)  erreichen;  aber  Laplaee 
hat  dies  Resultat  bald  anfgegeben.  ,, Die  Oberfläche  des  Erdsphä- 
roids,  sagt  er  in  der  Exposition  du  Systeme  du  monde  (5.  ed. 
p.  255)  ist  beinahe  die  des  Gleichgewichts,  wenn  es  flüssig 
würde.  Daraus  und  weil  das  Meer  ausgedehnte  Continente  nicht 
bedeckt,  schliesst  man,  dass  seine  Tiefe  gering  sein  muss“.  Bei 
den  Beobachtungen  über  die  Temperaturabnahme  des  Meeres  haben 
Sabine,  Lenz,  W auch ope  und  Becchey  bis 900— 1000m. Tiefe 
sondirt,  ohne  Grund  zu  finden.  Einem  sehr  unterrichteten  Seefah- 
rer, Cap.  Berard,  ist  es  gelungen,  mit  einer  seidenen  Schnur  von 
einem  Millimölre  Durchmesser,  welche  ein  einzelner  Mensch  leicht 
handhaben  konnte,  eine  Tiefe  von  2600m.  (1334t.)  zu  messen, 
was  vor  ihm  noch  nicht  gelungen  war.  Diese  Tiefe  ist  noch  um 
180  m.  geringer  als  die  Höhe  des  Canigou,  und  doch  fällt  das 
Senkblei  nicht  einmal  lolhrecht.  Hr.  de  Tessan,  welcher  die 
neue  und  sehr  sinnreiche  Sondirung  mit  explodirenden  Bomben 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  sucht  darzuthun,  dass  es  unmöglich 
sei,  mit  einer  Lothleine  Tiefen  von  4 — 5000m.  zu  erreichen,  was 
d'Aubuisson  als  das  Maximum  für  die  Abgründe  des  Ozeans 
ansiebt.  (Berard,  Descr.  des  cötes  d'Algerie,  1837,  p.  41, 
212.)*) 

*)  Zusatz  [im  Original  t.  IH  , p.  548]:  Seitdem  Obiges  über  die 
grösste  Meercstiefe  niedergeschrieben  war,  hat  man  indessen  eine  bei 
Weitem  bedeutendere  gemessen.  Nach  einem  vom  Cap.  James  Ross 
an  die  kün.  geogr.  Ge.sellschaft  zu  London  eingesandten  Berichte  hat 
dieser  erfahrene  Seemann  auf  seiner  antarktischen  Expedition  mittelst 
eines  Gewichts  von  450  Pfd.  (900  miles  wcsll.  von  St.  Helena)  eine  Tiefe 
von  30000'  engl.  (4691  t.  oder  9143  m.)  gemessen.  (James.  Edinb. 
N.  Phil.  J.,  XXIX,  144).  Dieselbe  übertrilTt  also  noch  die  Höhe  der 
höchsten  Gipfel  des  Himalaya,  denn  der  Djawahir  hat  nur  4026  t., 
der  Dhawalagiri  (nach  einer  weniger  guten  Messung)  4390t. 
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Da  die  genaue  Bestimmung  des  Fläciieninlialls  der  Conlinente 
auf  die  Resultate  der  miUlcm  ll«')he  des  Festlandes  über  dem 
Meeresspiegel  von  Einfluss  ist,  so  muss  ich  hier  noch  die  neueste 
Arbeit  des  Hrn.  Rigaud,  ProTessors  der  Astronomie  zu  Oxford, 
erwähnen,  welcher  nach  einer  vonMalley  1693  vorgeschlagencn 
Methode  das  Areal  mittelst  einer  Wage  bestimmte,  indem  er  eine 
Weltkarte  von  Arrowsmilh  in  Stücke  schnitt  ( Trans,  of  the 
Cambr.  PhU.  Soc.,  1837,  vol.  VI.,  pL  II.,  p.  297).  Hr.  Ri- 
gaud theill  nur  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Überflächen  mit; 
aber  da,  bei  einer  Abplattung*)  von  die  Oberfläche  des 

ganzen  Erdsphäroids  16464863  Q.- Seemeilen  beträgt  und  da 
nach  dem  Professor  von  Oxford  das  Areal  der  Continentu  sich 
zu  dem  der  Meere  verhält  wie  100  : 270;  so  erhält  man  für  die 
Continente  einen  Flächenraum  von  4*450000  Q.- Seemeilen  und 
zwar  nach  Hm.  Rigaud's  Wägungen  für  Europa  1665  oder 
278000  Q.-M.,  Asien  88.73  oder  1484830  Q.-M.,  Süd- Amerika 
34.64  oder  579700  Q.-M. 

Die  Abweichungen  dieser  Resultate  (um  resp.  |{,  und  ^ 
von  den  in  obiger  Abhandlung  angenommenen  Arealgrössen 
scheinen  mit  der  Begrenzung  des  caspischen  Meeres,  der  Confi- 
guralion  der  Küsten  und  dem  Areal  der  anliegenden  Inseln  zu- 
sammenzuhängen. Allein  sie  würden  den  TolaleOcct,  die  geringe 
Höhe  des  Schwerpunkts  des  Volumens  nur  sehr  wenig  abändern. 

— Schliesslich  gebe  ich  noch  die  abweichenden  Grössen  aus 
llassel's  und  Bergbaus'  trcITlichen  geographischen  Werken: 
Europa  3013C0  B.,  276000 II.  — Asien  1569300  B.,  1454000  II. 

— Süd-Amerika  573000  B.;  alle  in  Quadrat-Seemeilen. 


*)  Nimmt  man  eine  etwas  grossere  Abplattung  an,  so  werden  da- 
durch die  ciuzelncu  Bcslimiiiuiigen  nur  wenig  merklich  verändert. 


DigitizfltTby  Google 


Benennung 


der 

Gebirgssysteme  Asiens. 


man  den  mitticrn  oder  innem  Theil  Asiens  ost- 
wärts nur  bis  zu  einer  durch  die  grosse  Beugung  des 
Dzangbo  Tübets,  durch  den  Khu-khu-Noor  und  die  Mün- 
dung der  Selenga  in  den  Baikal -Sec  gezogenen  Linie  aus- 
dehnt, so  zeigt  die  allgemeine  Form  seines  Reliefs  eine  ganz 
merkwürdige  Einfachheit  der  Structur.  Das  Gezimmer  die- 
ses mittleren  Theils  ist  aus  vier  Gebirgs Systemen  zu- 
sammengesetzt, welche  fast  übereinstimmend  von  W.  nach 
0.  und  parallel  mit  der  grössten  Dimension  des  Continents 
ziehen.  Es  ist  für  die  physikalische  Geographie  von  grosser 
Wichtigkeit,  diesen  Systemen  Namen  zu  geben,  welche  den 
ganzen  Umfang  jeder  alpinen  Erhebung  umfassen;  ich  be- 
zeichne sie  durch  die  Namen  Altai,  Thian-schan  oder 
Himmcisgebirge,  Kuen-lun,  wozu  der  Ilindu-Kho  nebst 
dem  persischen  Elbruz  gehört,  und  Himalaya.  Die  Länge 
dieser  Gebirgsketten  ist  sehr  verschieden.  Die  nördlichste,  der 
Altai,  erstreckt  sich  20“  weniger  weit  gegen  W.  Als  unun- 
terbrochene Rlassenerhebung  beginnt  Sie  erst  im  Meridian  der 
berühmten  Bergwerke  des  Schlangenbergs  oder  fast  in  gleicher 
Länge  mit  Benares,  wälircnd  die  Systeme  des  Thian-schan, 
Kuen-lun  oder  Himalaya,  welche  im  W.  von  der  Mcridian- 
kettc  des  Bolor  und  ihrer  nördlichen  Fortsetzung  begrenzt 
werden,  sich  mehr  Sogdiana  nähern  und  bereits  im  Meridian 
von  Omsk  und  Labore  anfangen.  Auf  der  östlichen  Seile, 
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jcnseil  jener  Linie  durch  den  grossen  Bogen  des  D/.murbo, 
den  Khu-khu-Noor  und  den  Baikal -Sec  werden  die  Zöge 
des  orograpliischen  Gemäldes  so  zu  sagen  undeullicher.  Hier 
beginnt  eine  Durchkreuzung  mehrerer  Systeme,  welche  von 
einander  unabhängig  und  nach  Aller  und  Kiditung  verschie- 
den sind.  Die  Verv^'ickelung  der  Bodengeslalt,  woraus  einige 
Gcbirgsknolcn  oder  besondere  Gruppen  entstehen,  clmrakle- 
risirt  den  östlichsten  Theil  des  Conlinenls  von  Asien  seiner 
ganzen  Länge  nach.  Die  Biciilung  SSW. -NNO.  wird  allge- 
meiner und  das  Streichen  dieser  Gebirgsmauern  (faiUes) 
oder  geodätischen  Linien  steht  mit  den  Küsteiiumrissen  in 
Verbindung,  deren  ursprüngliche  Formen  durch  Anschwem- 
mung oder  durch  die  mächtige  und  unverändcriiclie  Wirkung 
der  Strömungen  umge.stallet  werden. 

Um  sich  die  Lage  der  vier  grossen  Gebirgssysleme  zwi- 
schen 3ü®  und  52*  Br.  bcs.scr  einzuprügen,  erinnere  man 
sich,  dass  zwischen  d«>m  Altai  und  Thian-schan  die  Becken 
von  Hi  und  der  Dzuugarei  liegen,  was  ein  Verbannungs- 
land oder  ein  Sibirien  der  Verurlheiltcn  und  grossen  Herren 
Chinas  sind;  zwischen  dem  Thian-schan  und  dem  Kuen-lun 
liegen:  die  Kleine  Bucharei  oder  nach  der  olTicicllcn  Be- 
nennung des  Himmlischen  Reiches,  Ost-Turkestan  mit  Kasch- 
ghar,  die  antike  indische  Civilisalion  Khotans  und  die  Oase 
von  Kami  (Khamil)  in  den  Sandflächen  der  Gobi;  zwischen 
dem  Kuen-lun  und  Himalaya  treflen  wir  auf  die  hohen  Plateanx 
von  Ladak  und  H’lassa.  Wenn  man  es  vorzieht,  die  drei 
zwischen  jenen  vier  Gebirgssystemen  gelegenen  Gürtel  durch 
die  drei  grossen  Seen  zu  bezeichnen,  welche  sic  elnschfie- 
ssen  und  von  denen  zwei  Alpenseen  sind,  so  wähle  man 
den  Balkhasch,  Lop-  und  Tengri-Noor.  Nach  den  oben  ge- 
gebenen Grenzen  findet  man,  wenn  wir  im  Osten  bei  der 
Kreuzung  der  Ketten  von  verschiedenem  Alter  stehen  blei- 
ben, für  das  Altai-System  228,  den  Thian-schan  488> 
Kuenlun  350  und  den  Himalaya  mit  seiner  grossen  Krüm- 
mung 4ß0  Meilen  Länge.  Um  vergleichende  Werthc  zu  ge- 
ben, bemerke  ich,  dass  die  Pyrenäen  sich  nur  75  Meilen 
weit  erstrecken,  dass  die  Alpcnkettc  vom  Klont -Blanc 
bis  zur  ungarisclicn  Grenze,  jenseit  Graetz  und  Lay- 
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bach,*)  nicht  150,  und  die  Kelle  der  skandinavischen  Gebirge, 
die  grössle  Massenerhebung  in  Europa,  320  M.  Länge  lial.  Wir 
werden  bald  sehen,  dass  sich  selbst  noch  in  den  verwickel- 
ten Kreuzungen  im  Osten  die  Spur  von  denselben  Kammli- 
nien, den  Emporhebungen,  welche  den  Kuen-Iun,  Thian-schan 
und  Himalaya  gebildet  haben,  verfolgen  lässt.  So  setzt  sich 
in  den  Schneebergen  des  Inschan  oder  nördlich  von  der 
grossen  Krümmung  des  Hoang-ho  im  Lande  der  Ordos  un- 
ter 40  — 41}*  Br.  der  Rücken  des  Thian-schan  in  der  W.- 
O.-Bichlung  bis  jenseit  der  grossen  Stadt  Khukhu-Kholo  fort, 
welche  nicht  um  70  M.  vom  Golf  von  Pe-tscheli  bei  Peking 
entfernt  liegt.  Eben  so  erkennt  man  im  S.  und  im  N.  vom 
See  und  Gebirgsknoten  des  Khukhu-Noor  die  Fortsetzung 
des  Kuen-Iun.  Nördlich  von  diesem  Alpensee  verlängern 
sich  unter  37}®  und  38i°Br.  die  Schneeketten  desNan-schan 
imd  Khilian-schan  von  W.  nach  0.  bis  zu  der  Mauer,  wel- 
che bei  Liang-lscheou  die  NW. -Grenze  der  chin.  Prov. 
Kan-su  verlheidigt;  im  S.  jenes  Sees  zeigen  sich  zaldreichc 
Em|)orhebungen  in  der  Richtung  der  Parallclkreise , un- 
ter 34}*  und  35®  Br.,  von  dem  Bassa- Dungram -Berge  bis 
zu  (len  Grenzen  der  Prov.  Szu-lschuan  und  Hu-pih,  w o die 
letzten  Nevados  sich  kaum  7®  westlich  von  der  alten  Ca- 
pitale  Nanking  erheben.  — Was  die  Kette  des  Himalaya  bc- 
tritn,  so  bildet  sie  von  der  Pentapotamia  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  sie  vom  grossen  Strome  Tübets  durchbrochen  wird,  zwi- 
schen 35®  und  28°  Br.  eine  sehr  regelmässige  Krümmung, 
deren  convexer  Scheitel  gegen  Süden  gerichtet  ist.  Die  Di- 
reclion  des  Himalaya  ist  schon  von  dem  Koloss  des  Tscha- 
inalari  an,  der  eine  Höhe  von  4002*-  haben  soll,  eine  west- 
östliche  und  diese  behält  er  bis  auf  40  M.  Entfernung  von 


•)  Die  Ilm.  Scliouw  [Europa,  p.  54]  und  Wat  ebner  (Handbuch 
der  gcsanimlcn  Mineral.,  II.,  161)  geben  in  ihrer  intcrcssanlen  Verglci- 
rbung  der  Alpen,  Tyreiiäen  und  i>kundinaviscbcii  ürbirge  dem  ersten 
dieser  Systeme  eine  Länge  von  200  Meilen,  indem  sic  dasselbe  als 
nach  Ualmatieii  bincin  bis  43]°  Br.  und  25°  Lg.  verlängert  anseben ; 
folgticb  werden  von  ihnen  Systeme  unter  dem  Hamen  Alpen  mit  einbe- 
griffen, welche  fast  parallel  der  in  den  Pyrenäen  und  Apenninen  Iicrr- 
sebenden  Richtung  streichen. 
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der  Südsee.  In  Ober -Assam  und  im  nördlichen  Theilc  des 
Birmanen-Rciches,  auf  einer  Strecke  von  vier  Lfingcngradcn, 
ist  diese  Richtung  anfänglich  nicht  leicht  zu  erkennen,  weil 
in  diesen  Gegenden  Meridiankctlen  vorherrschen;  aber  wei- 
terhin auf  dem  chinesischen  Gebiet,  in  der  Prov.  Yun-nan 
ösll.  von  der  Stadt  Yung-tschang,  wird  das  Streiclien  im  Sinne 
der  Parallelkreise  wieder  sehr  constant.  So  in  dem  Gebirge 
nördlich  von  Tsching-kiang,  welches  unter  dem  Namen  der 
Süd-Ketto  (_Aan-ling)  die  Provinzen  Kuang-si  und  Hu- 
nan scheidet  und  den  grössten  Theil  des  Sommers  über  un- 
geachtet ihrer  sehr  südlichen  Breite  (204°,  nordwestlich  von 
Canton)  mit  Schnee  bedeckt  bleibt.  Die  Verlängerung  der 
bogenrörmigen  Kette  des  Himalaya  nach  Butan  und  Ober- 
Assam  coincidirt  mit  der  Erhebungslinie  der  Nanling- Kette 
(102  — 113® Lg.).  Ich  habe  selbst  früher  mit  Klaproth*), 
dem  man  die  ersten  genauen  Nachrichten  über  diese  Gegen- 
den Chinas  verdankt,  angenommen,  dass  die  Kammlinie  des 
Himalaya  auf  der  vulkanischen  Insel  Formosa  ausliefe,  wo 
mehrere  Pies  unzweifelhaft  ewigen  Schnee  tragen.  Es  er- 
•sehien  ganz  auffallend,  dass  die  mächtige  Kette  Indiens 
an  ihren  entgegengesetzten  Extremitäten  in  Gipfeln  endigte, 
durch  welche  sich  das  Feuer  einen  Ausweg  geschaffen.  Derüe- 
mawend  in  Mazendaran  entsprach  nach  dieser  Ansicht  sym- 
metrisch dem  Ho-schan  (Feuerberg)  und  Tschy-kang 
(Kette  rothen  Eisens)  auf  Formosa;  aber  wenn  man  dio 
Kette  dieser  Insel  näher  betrachtet,  so  erkennt  man,  dass 
sic  nur  die  Verlängerung  eines  grossen  Gebirgsrückens  der 
benachbarten  Insel  Luc^on  ist  und  dass  sie,  wie  die  auf  dem 
Continent  gegenüberliegende  Kette  Ta-ju-ling  auf  der  Ost- 
grenzo  der  Prov.  Fu-kian,  zum  System  der  Meridianketten 
gehört,  welche  die  Halbinsel  Indien  jenseit  des  Ganges  durch 
ihr  häufiges  Auftreten  charakterisiren. 

Nach  den  Daten,  welche  ich  eben  mitgelhcilt  und  wcfclic 
ich  im  Verfolg  dieses  Werks  noch  weitläufiger  behandeln 
w erde,  findet  sich  also  die  Andeutung  einer  Fortsetzung  der 


*)  Jlfeuioires,  I.,  329—377;  Mag,  asiat.,  II.,  136;  ItiUcr,  A>icn, 
11-,  417  und  III.,  866. 
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drei  hervorlretendslen  Gebirgssysleme  Asiens,  des  Thian- 
schan,  Kuen-lun  und  Himalaya,  nacli  Osten  ziemlich  über- 
einstimmend in  111,  110  und  11 3“ Lg.;  foIgUch  ist  ihre  östliche 
Grenze  nahebei  der  durch  die  Wüste  Gobi,  zwischen  Ergi 
und  Zackildack,  4®  östl.  vom  Baikal -See  verlängerte  Me- 
ridian von  Canton.  Diese  in  der  Grenze  der  W.-O.- Auf- 
richtungen sich  offenbarende  Uebereinstimraung,  selbst  in  der 
Region,  wo  die  Ketten  sich  durchkreuzen,  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  die  Region,  wo  die  S.-N.-  und  SW.-NO.-Em— 
porhebungen  vorwalten,  in  den  niedern  Breiten  viel  weiter 
gegen  0.  reicht , als  im  Lande  der  Ordos  und  des  baikal— 
sehen  Daurien.  Dieses  Vorherrschen  der  Meridiangebirge 
wird  am  Ausgezeichnetsten  bei  dem  grossen  Bogen  des 
Dzangbo  in  Hoch -Assam,  Ober  - Birmanien  und  dem  Lande 
der  Laos  zwischen  94®  und  98®  Lg.  von  dem  östlichen  Endo 
Butans  bis  zu  dem  der  chin.Prov.  Yun-nan.  Emporhebnngen 
in  der  Richtung  N.-S.  sind  es  ebenfalls,  welche  die  Halbin- 
sel Malacca,  die  südlichste  Spitze  des  asiatischen  Continents 
bilden , die  bis  auf  einige  Grade  *)  mit  dem  Meridian  sei- 
nes nördlichsten  Vorgebirges,  des  Caps  Taimura,  correspon- 
dirl.  Dieses  merkwürdige  Positionsverhältniss  erinnert  an 
ein  anderes,  in  geognostischer  Hinsicht  noch  wichtigeres,  ln 
der  Westhöllle  der  alten  Welt  liegt  die  Extremität  der  gro- 
ssen pyramidalen  Masse  Afrikas  im  Meridian  der  nördlichen, 
felsigen  Extremität  der  skandinavischen  Halbinsel,  nämlich  des 
Nord -Caps**)  und  im  Meridian  der  grossen  Insel  Spitzber- 


*)  Der  grössere  Theil  der  Halbinsel  Malacca  liegt  genau  im  Meri- 
dian des  Caps  Taimura,  für  welches  Adm.  Krusenstern  96*  4'2' 
Lg.  und  78“  16'  Br.  angiebt;  aber  von  dem  l’arallel  von  Tantalam 
(7J“)  an  beugt  sieh  die  Spitze  der  Halbinsel  Malacca  gegen  SSO.,  eine 
Richtung,  die  man  sowohl  in  der  Insel  Sumatra  wieder  anlrilTt,  wel- 
che durch  ihre  Granitmassen  ihren  Zusammenhang  mit  der  Kü.stc  des 
Continents  zeigt,  als  in  den  vulkanischen  Erhebungen,  welche  weiter 
ostwärts  dem  convexen  Theile  Austrasiens  folgen  (Lcop.  de  Buch, 
Detcr.  pliys.  des  lies  Canar.,  429,  464).  Die  Krümmung  der  Halbinsel 
gehl  allmälig  vom  Fort  Malacca  (99° 54'  Lg.)  zur  Länge  der  kleinen 
Insel  neben  Singapore  (101°  .39')  über. 

•»)  Nord-Cap,  23°  30'  Lg.,  71°  10'  Br.;  an  der  Südspitze  Afrikas 
die  Ins.  Stc.  Croix  in  der  Algoa-Bai  23°  26';  C.  Padron,  23°  44'  Lg. 
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gen.  Es  gicbt  Analogien  der  Form  und  Lagerung,  welche 
hervorzuheben  von  Nutzen  zu  sein  scheint,  wenn  man  auch 
ihre  Ursache  nicht  erörtert.  ’ Soldie  Verhältnisse  hängen, 
wie  die  vor-  und  einspringenden  Winkel  der  Küsten  des  at- 
lantischen Ozeans  im  N.  des  10.®s.  Br.,  oder  wie  die  cor- 
respondireiidcn  Krümmungen  iRd.  fiist.,  lU.,  108)  des  Golfs 
von  Arica  und  des  Golfs  von  Guinea,  mit  dem  Phänomen 
des  ersten  Erscheinens  der  continentalen  Massen  zusammen, 
was  weit  früher  eintrat,  als  die  Phänomene  der  Emporhebung 
der  Gebirgsketten  aus  Spalten  mit  verschiedenen  Richtungen. 

Wenn  man  zu  der  Ausdehnung  der  Parallelgebirgssy- 
steme  (s.  p.  135)  ihre  Verlängerung  ostwärts  quer  durch 
die  Regionen  der  Durchkreuzungen  mit  den  Meridianketten 
hinzurechnet,  so  erhält  man  für  den  Thian-schan  (statt  488 
Meilen)  von  69;  bis  111;®  Lg.  eine  Länge  von  624  Meilen; 
für  den  Kuen-lun  (statt  35Ü  M.)  von  70;  bis  HO“  Lg.  634  M., 
für  den  Himalaya  (statt  460  M.)  von  70*  bis  113“  Lg.  800 
M.  Die  Länge  des  letzteren  wird  1260  Sccmeilun,  d.  h.  gleich 
der  Entfernung  von  Lissalion  bis  Kabul,  wenn  man  den  Hi- 
malaya  durch  den  indischen  Kaukasus  oder  Hindu -Kho  und 
den  persischen  Elbruz  bis  zum  Westende  des  caspischen 
Meeres  verlängert  ansehen  will. 

Um  nun  die  Hauptzüge  des  allgemeinen  Gemäldes  zu- 
sammenzufassen, muss  man  sich  erinnern,  dass  zwei  von 
den  grossen  Gebirgssystemen,  der  Kuen-lun  und  Thian-schan, 
die  Wüste  Gobi  oder  Schamo  durcliziehcn , bevor  sie  in  die 


Vom  Cnp  der  guten  Huirniing  läuft  das  Südenda  des  afrikanisi-tien 
Contiiienta  fast  von  W.  nncli  U.  auf  einer  Strecke  von  Ü*  Lg.  Die  aui 
Meisten  gegen  S.  hervortretende  Spitze  ist  das  C.  Lagullas  oderAguliia 
(17« 41'  Lg);  seine  Breite  ist  um  1«  5'  grösser  als  die  des  C.  Pa- 
dron,  aber  um  1«  47'  geringer,  ats  die  Siidspitze  der  Lagullas- Bank 
(Nadelbank),  welche  die  wahre,  unterseeische  Extremität  Afrikas  bil- 
det. Die  Convexität  im  N.  der  skandinavischen  Halbinsel  hat  auch 
eine  Breite  von  5 Längengraden.  Das  Nord -Cap,  welches  um 
7°  6'  südlicher  als  das  asiat.  Vorgebirge  Taimura  liegt,  gehört  eigent- 
lich der  1.  Mageroe  an.  Die  am  Weitsten  gegen  den  Nordpol  vor- 
Irctende  Spitze  des  Continents  ist  das  C.  Nordkyn  der  Halbinsel  Ho|>- 
scidet,  IJ*  östlich  vom  Nord-Cap, 
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östliche  Region  der  vielfachen  Durchkreuzungen  treten.  Diese 
grosse  Anschwellung  in  der  Richtung  SW.-NO.  ist,  wie  ich 
schon  anderwärts  bemerkt  habe,  eine  Erhebung  im  Conti- 
nent-Relief,  welche  von  den  sie  durchziehenden  Höhen  völlig 
unabhängig  und  somit  älter  als  deren  Rildung  ist.  Die  Gobi, 
welche  die  chinesischen  Karten  als  einen  Sandiluss*)  darstellen, 
obwohl  sie  grossentheils  Felsboden  hat,  kreuzt  das  System 
des  Thian-schan  östlich  von  Rarkul  und  den  Weingärten 
Khamils,  zwischen  dem  Meridian  des  Tschagan-Noör  (05°> 
und  dem  westlichen  Ende  des  Inschan  (104**);  sic  kreuzt 
das  System  des  Kuenlun  oder  Kuikun  im  Osten  von  Sciiatu- 
tu-Dabahn  zwischen  dem  Meridian  des  Sees  Gaschun  (84^") 
und  dem  Westende  der  beiden  Bergketten , welche  den  gro- 
ssen Knoten  des  Khukhu-Noor  umgeben,  nämlich  im  N.  der 
Kilian-schan  (88°),  der  zum  Nan-schan  gehört,  und  im  S. 
der  Rain-khara-Oola  und  der  Bassa-dugram-Oola.  In  den 
Zwischenräumen  von  Längengraden  für  den  Kuenlun  and 
von  9 Graden  für  den  Thianschan,  folglich  resp.  von  50 
und  132  Seemeilen,  giebt  es  eigentlich  keine  Unterbredinng 
der  Ketten.  Die  Verlängerung  und  Richtungs-Continuität  der 
beiden  grossen  Systeme  Anden  sich  quer  durdi  die  ganze 
Ausdehnung  der  Gobi  wieder;  aber  nach  den  unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Khian-lung  aufgenommenen  Karten  zu 
urlheilen,  sind  die  Emporhebungen  in  der  Richtung  W.-O. 
da  bei  Weitem  weniger  hervortretend,  wo  die  Ketten  die 
alte  Continent-Anschwellung  durchziehen.  Die  Gewohnheit 
der  Geographen,  die  Continuität  der  Gebirgsmauem  oder 
Unebenheiten  des  Bodens  auf  dem  Raume  zwischen  Hami 
und  dem  Inschan,  wie  zwischen  dem  Gaschun -Noor  und 
dem  Nan-schan  nicht  anzugeben  und  ausserdem  die  beiden 


*)  Auf  der  chinesischen  Karte  zum  Su-kung-kian-lu,  von  welcher 
Ahcl  Remusat  eine  Uehersetzung  herausgegeben  (Mcm.  de  l'Insl., 

Acad.  d.  In$cr,,  II.,  260),  findet  man  die  Gobi  in  Gestalt  eines  für 
seine  Länge  ziemlich  schmalen  Flusses  in  Schwarz  und  auf  eine  sehr 
sonderbare  Weise  nbgebildct.  Die  Breito  dieses  schwarzen  Streifens, 
durch  eine  auf  die  Dfer  des  Sandflusses  senkrecht  gezogene  Linie 
gemessen  ist  auf  dieser  Karte  im  Allgemeinen  nur  42 — &4  M. 
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Kellen  zu  A’crkürzcn,  welche  sich  vom  Bolor  nnler  42“  iin<l 
36“  Br.  nach  0.  Iiin  erslreckcn,  hat  dazu  beiziilrapen , die 
Vorstellung  von  einem  einzigen,  weilen  Central -rialeau  zu 
vcrbreilcn,  dessen  Südgrenze  der  Hiinalaya  und  dessen 
Nordgrenze  der  Altai  und  Tangnu  bilden. 

Nachdem  so  die  Namen  der  vier  von  W.  nach  0.  zie- 
henden Systeme  fesigeslellt  w’orden,  — nämlich  des  Altai  vom 
l’romonloriiim  des  Schlangenbergs  bis  zum  Gurbi  und  zum 
Meridian  des  Baikal-Sees  (70i  — 100®  Lg.);  des  Hiinmelsge- 
birges  oder  Tliian-schan  vom  Lande  der  Ming-bulak 
(d.  i.  Land  der  1000  Quellen)  an  der  Grenze  der  w estlichen 
Buruts  bis  jenscit  der  Stadt  Khukhu-Khoto  (6flj  — IJlj“  Lg.); 
des  Kuen-lun  vom  Bolor  bis  zur  chin.  Prov.  Hu-pih  (70J 
— HO“  Lg.,  und  des  Himalaya  vom  indischen  Kaukasus 
bis  zur  Nanling- Kette  an  der  Grenze  der  Prov.  Kuang-si 
(70J — li.3“Lg.);  — so  bleibt  mir  noch  übrig,  iinS.  dos  Hi- 
malaya auf  der  Halbinsel  Indiens  die  Spuren  derselben  Klasse 
von  Emporhebungen  anzuführen,  welche  mit  mehr  oder  we- 
niger Begelmässigkcit  der  Bichtung  eines  Parallels  folgen. 
Dem  Himalaya  gegenüber  erhebt  sich  im  N.  des  Nerbuda- 
Fl.  *),  der  in  der  Gescbichte  der  antiken  Civilisalion  des 
Medhia-Desa  gefeiert  wird,  das  kleine  System  des  Vin- 
dhya-Geb.,  welches  von  Hm.  Calder**)  Centralkette  In- 
diens genannt  wird  und  wie  der  Himalaya  ans  gewöhnlich 
sogenannten  Urgebirgs- Formationen  besteht.  Die  Richtung 
der  Vindhya- Kette  ist  nahe  S.75“W,  Diese  Abweichung 
gegen  SW.  ist  nur  desshalb  merkwürdig,  weil  nach  meinen 
Bemerkungen  überall  im  N.  vom  Himalaya  sowohl  die  gro- 
ssen Gebirgs.systeme,  welche  von  0.  nach  W.  ziehen,  als 
die  kleinen  analogen  Ketten,  welche  im  Tiellande  Asiens 
häufig  Vorkommen , allgemein  eine  Tendenz  haben,  sich  nach 
SO.  zu  neigen,  während  die  Meridianketten  (N.-S.)  nach 
SW.  abweichen.  Die  Gipfelpunkte  des  Vindhya-Systems, 
welche  noch  bei  Weitem  nicht  die  Höhe  des  Altai,  der  selbst 


•)  Eigentlich  KarmadA,  der  Freudopendendo. 

*•)  Gen.  04*.  on  the  Geol.  of  Ind’ut  in  den  Atiat,  Trans,  of  tht 
Phyt.  Soc.  of  Bengal,  t.,  1829,  14. 
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das  niedrigste  von  den  vier  Hauptsystemen  Central- Asiens 
ist,  erreichen,  sind  kaum  so  hoch  wie  die  Vogesen.  In 
Meywar  und  dem  SW.-Theile  des  Vindhya*)  haben  die  Gip- 
fel AravuUi  und  Abuda  nur  560  und  7801-  H.;  sie  sind  die 
Culminaüonspunkte  einer  Glimmerschieferkette.  Das  Plateau 
von  Malwa,  welches  zum  grossen  Theil  von  Basalt  und 
Mandelslcin  bedeckt  wird,  lehnt  sich  gegen  N.  an  die  Vin- 
dhya-Kette.  Seine  mittlere  Höhe  ist  so  gross,  wie  die,  wel- 
che meine  Messungen  für  die  Plateaux  beider  CastUien 
ergeben. 

Im  S.  der  Vindhya -Berge  am  linken  Ufer  des  Ner- 
buda  zieht  eine  andere  Kette  fast  parallel  hin;  es  sind  die 
Gondwana-  und  Satpura-Berge.  Der  Harivansa  be- 
schreibt in  einem  Stücke  voll  jenes  liefen  Gefühls  für  die 
Natur  und  die  Physiognomie  des  Bodens , welches  die  Dich- 
ter Indiens  charakterisirt,  das  Alpensystem  des  Sat-pura 
(Stadt  oder  Ort  der  Seligen)  mit  vieler  Treue.  Der  Vin- 
dhya und  der  Sat-pura  bilden  eine  einzige,  gablig  getheilte 
Masse,  deren  Nordzweig,  der  eigentliche  Vindhya,  im  Al- 
terthum den  Namen  Revata** •**)}  führte  und  deren  Südzweig, 
jetzt  der  Sat-pura,  ehedem  hiess.  Dielctzte,  aber  bisher 

wenig  untersuchte  Parallelkette  sind  die  S eh sa- Berge  (Se- 
scJiachuU),  welche  die  Grenze  zwischen  Kandesh  und  Aurung- 
abad  bilden  und  sich  im  Westen  an  die  fast  meridiane  Kette 
der  Ghates  von  Malabar  lehnt.  Wie  der  Vindhya  und 
Sat-pura,  so  hat  auch  die  Sehsa-Kette  eine  Neigung  gegen 
SW.,  und  man  wird  versucht,  die  Kalkkette  der  Küste  von 
Hadramaut  (Süd -Arabien)  mit  ihren  Anzeichen  von  ziem- 
licli  neuen  vulkanischen  Eruptionen  **')  und  einer  Gipfel- 


*)  James  Ilardic  im  Edinh.  Phil.  Jourii. , 1829  , 332. 

**')  Retala  oder  Kelle  des  Ncrbnda,  denn  dieser  Fluss  halle  im 
Allerthiim  den  Namen  Jterd  (der  Fliessendc,  von  reu,  ilicssenj. 

•**)  Z.  B.  in  der  Umgegend  von  Makatlah  (14“  30'  Br. , 46"  52'  Lg.) 
lind  im  W.  von  Aden,  am  Cap  (Ras)  Bab-cl-Mandch,  welches  in  ei- 
nen konischen  Felsen,  den  Djchcl  Manhali,  135  t.  hoch,  ausläun.  Nach 
einer  hei  den  indischen  Seefahrern  erhaltenen  Tradition  bildete  dieser 
Felsen  in  der  Vorzeit  eine  Insel  und  warf  Flammen  aus.  Die  Ins.  Pc- 
rim  (Mejun),  welche  die  Meerenge  (den  Eingang  in’s  Rothe  Meer)  in 
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liöhe* *)  von  nur  8 — als  eine  Aurridiliin^  in  dor- 
selben  Diroclion**)  nnzuselicn. 

Neben  «liesen  von  0.  nach  W.  sircichenden  Kanimliiiien 
zci^rl  sieh  beständig,  vicwulil  in  irerinf^er  Anzahl  das  Sy- 
sl(‘m  der  Meridian  ketten.  Auf  der  dreieckigen  indischen 
Halbinsel  zieht  sich,  wie  in  Süd-Amerika  längs  der  West- 
küste die  höchste  Cordillere  hin.  Die  Kette  der  Ghales  von 
Malabar  bildet  in  der  Richtung  von  N'iVW.  nach  SSO.  einen 
Fcisendamm  von  sehr  einfacher  Structur.  Die  Ghates  von 
Coromandel,  welche  niedriger  und  sidir  oR  unterbrochen 
sind,  folgen  der  entgegengesetzten  Richtung  NNO. -SSW, 
Dies  Ycrhfdtniss  der  Richtung  derErhebungs-Axen  und  Con- 
touren  der  nächstgclegcnen  Küste  giebt  sich  beständig  kund. 
Den  West- Ghates  gegenüber  stellt  sich  uns  ein  noch 
merkwürdigeres  Beispiel  dazu  an  der  Küste  Arabiens  dar, 
wo  nämlich  die  Kette  von  Hudramaul  (s.  oben)  sich  plötz- 
lich Oman  und  dem  Eingänge  des  persischen  Golfs  zuwendet. 
Längs  der  Küste  von  Batna,  zwischen  Ras-al-Had  und  Ras- 
Muscadom  (22®  23' — 26®  25' Br.)  zieht  die  arabische  Kette 
von  SO.  nach  NW.  und  beliält,  nacli  den  Messungen  des 
Licut.  Wellsted,  eine  mittlere  Höhe***)  von  5 — 6U0*- 


zwei  Kanäle  tlieilt,  »t  aus  Lavaschichlen  gebitdel,  während  weiter 
nördlich  die  Ins.  Djehet  Teir  rin  noch  hrennender  Vulkan  ist.  (Well- 
sled,  Trav.  in  Araiia,  il.,  466,  466;  ilaines  im  Jonm.  of  tht 
Ceogr.  Soc.,  v.  IX.,  pl.  1.,  125). 

•)  Der  Djchel  Kudlili  oder  Kharazi  (43*39' Lfj.)  hat  867  t.,  der 
Ceniralpik  des  Djehel  Ilaniari  (45°  17' Lg.)  626  t.,  nach  den  trigon. 
Mcs.sungrn  des  Palinunis,  eines  SchilTes  der  oslindischen  Compagnie, 

*•)  .MiUlcro  Kichtung  dieser  arahi.schen  KeUe:  N 67°0. , nach  der 
Küstenaurnalimc  des  I’alinurus  in  den  J.  1831  — 1836. 

*°*)  In  dem  (irünen  Gebirge  {Djtbtl  Akhazary,  w elehes  ans  Kalk  be- 
sieht, steigen  indess  mehrere  Giplcl  bei  Shirazi  (23°  4'  Br.)  bis  i'iber 
1100 1.  II.  an.  Diese  ausserordentliche  Erhebung  scheint  noch  dio 
^^’irkung  der  Durchkreuzung  zweier  Gebirgssysteme  von  verschiede- 
ner Richtung  (SO. -NW.  und  O.-W.)  zu  sein,  wie  die  Aufnahmo 
Wellsted’g  und  seine  brstimnitc  Versicherung  beweisen  (I.,  138 — 141), 
„dass  der  Djchel  Akhazar  im  Sinn  eines  Parallelg  streichPS  Bei  dem 
Städtchen  Shirazi  kochte  das  Wasser  hei  200}°  F.,  was  einer  Meeres- 
höho  von  986  t.  entspricht.  So  gross  ist  etwa  die  Höhe  der  Stadt  Po- 


Digitizcc’by  Google 


144 


Wie  in  Süd-Amerika  die  östlich  von  der  grossen  Cor- 
dillcre  der  Andes  gelegenen  Gebirgssyslcme  (die  Kellen  von 
Venezuela , der  Parime  oder  des  Orinoko  und  von  Brasilien,") 
sämmtlich  übereinstimmende  Maxima  des  Kammes  von  einer 
sehr  massigen  und  wenig  verschiedenen  Höhe  (900 — 1350  *■; 
Bei.  hist.,  III.,  232)  zeigen;  so  überschreiten  auch  alle  der 
gigantischen  Hünalaya  - Cordillere  gegenüberliegenden  Ge- 
birgssysteme  (die  Systeme  des  Vindhya,  Sat-pura  oder 
Gondwana,  Sehsa  und  der  Ghates  von  Malabar),  wie  die 
arabische  Kette  von  Hadramaut  nicht  800  oder  900  ^ Höhe. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  wie  sich  in  den  Ris- 
sen und  den  wehigen  Unebenheiten  des  Reliefs  der  Erd- 
rinde der  Contrast  oder  die  Gleichheit  der  KräRe  er- 
weis’t,  welche  auf  einem  gegebenen  Raum  die  Bergketten 
erhoben,  und  dann  noch  durch  eine  zweite  Aeusserung  die 
Gipfel  oder  isohrten  culminirenden  Punkte  hinzufügten.  r 
Die  Western  Ghauts  oder  Ghates*),  welche  durch 
ihre  Länge  (über  220  M.),  durch  die  Einfachheit  ihres 
Baues  und  ihren  mächtigen  Einfluss  auf  die  umgebende 
Atmosphäre  so  merkwürdig  sind,  haben  im  Allgemeinen 
nicht  über  800  — 850 ••  Höhe,  und  diese  erreichen  sic  selbst 
nur  zwischen  dem  Kistna-Flusse  und  dem  Parallel  von  Scringa- 
patam**).  Nur  am  südlichen  Ende,  nämlich  da,  wo  zwei 


paynn  in  S.-Anierika.  Man  glaubt,  dass  der  Mandelbaum  in  den  schö- 
nen Thälern  der  Kette  von  Sliirazi  einbeiniisch  sei,  deren  Kamm  sich 
manchmal  mit  Schnee  bedeckt,  was  für  diese  Breite  und  eine  Höhe, 
die  noch  nicht  einmal  die  der  Blauen  Berge  Jamaicas  erreicht,  ziem- 
lich merkwürdig  ist. 

°)  Dieser  hinduische  Name  passt  eben  so  wenig  für  eine  Berg- 
kette, als  das  mongolische  Wort  dabahn,  welches  einige  Geographen 
für  die  nördlicheren  Kellen  annehnien.  Ghaut  bezeichnet  nämlich  wie 
dabahn  •.  Pass  (Hamilton,  Descr.  ofHind  , H. , 248)  und  nicht  Berg 
(gale),  wie  die  ersten  portugiesischen  Eroberer  Indiens  behaupteten. 
(Barros  b.  Ramusio,  I.,  386.)  Kette  der  Ghauts  bedeutet  Kette  der 
Engpässe. 

*•)  Nur  der  Berg  Toddian  Damella  (12°  13' Br.)  ösll.  vom  Berge 
Ditly,  ist  nach  Col.  Lambton’s  Messung  890t.  hoch.  In  den  Ea- 
stem  Ghauts  (Küste  Carnalic  und  Coromandel)  übertreifen  die  Gipfel- 
punkte kaum  die  miulere  Höhe  des  westlichen  Plateaus  von  Mysore. 
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Erhebungslinion,  die  der  West-  und  Ost-(MaIabar-  und  Co- 
roniandcl-)Ghates  sich  zu  vereinigen  scheinen,  steigt  die  gro- 
sso Massenerhebung  oder  der  Gebirgsknoten  derNilghcrry 
auf.  Sie  sind  für  Kranke , welche  die  Kühle  der  Hoch-Alpen 
suchen,  eine  wichtige  Station.  Man  hat  indess  Unrecht, 
wenn  man  mit  dem  erhabenen  Plateau  von  Quito  die  köstli- 
chen Thüler  der  Nilgherry  vergleicht,  wo  sich  in  lij“  Ab- 
stand vom  Aequator  so  viele  Pflanzcnforinen  ßnden,  welche 
denen  im  Norden  des  Himalaya  ähnlich  sind.  Die  höchsten 
Gipfel’)  der  Nilgherry  haben  1316* *•).  oder  kaum  die  Höhe 
des  Berges  Horeb  auf  der  Halbinsel  des  Sinai.  Das  Plateau 
der  Nilgherry  (Blauen  Berge)  selbst  hat  nur  1100  *•,  d. 
h.  2400  t'uss  weniger  als  der  Boden  der  Stadt  Quito. 
Wenn  das  berühmte  Querthal  des  P'lusses  Panyani  (die  grosso 
Spalte”),  welche  sich  in  die  Ebenen  des  Kavery  öffnet,) 
nicht  die  Halbinsel  Dekan  in  der  Richtung  O.-W.  durch- 
furchte, so  könnte  man  die  Massenerhebung,  welche  von  Co- 
chin  und  Travancorc  zum  Cup  Comorin  die  pyramidenförmige 
E.\lremilät  des  asiatischen  Continents  bildet , als  eine  niedrigere 
Fortsetzung  der  Nilgherry  betrachten.  Jene  Massenerhebung 

*)  Uio  I’iks  Mukurta,  Dodabc-Ua  und  Khiindarcr.  Die  Station  für 
erkranktes  Militair  auf  dem  Plateau  von  L'takamund  hat  nach  Scott 
1124  t.  n.  S.  Ainslie  im  Joum.  of  the  As.  Sec.,  1833,  N.  3.,  p.  31. 

*•)  The  great  gap  of  Drcan,  nach  Buchanan.  Hr.  Ritter  hat 
die  geognostischc  Analogie,  welche  die  Gestalt  der  I.  Ceylon  mit  der 
Masse  der  Aligherry  zeigen  würde,  wenn  die  Spalte  oder  dio 
Landenge  von  Panyani  sich  in  einen  Meercsarm  verwandelte, 
mit  grossem  Scharfsinn  durchgeführt  (Asien , IV.,  758).  — Die  Schilfer, 
welche  längs  der  Malabar- Küste  hinsegelii,  merken  die  zunehmende 
(icwalt  des  NO. -.Monsuns,  wenn  sie  an  das  dem  Gap  gegenüberlie- 
gende Gestade  kommen.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  man  auch  auf  der 
Südsce,  fast  in  derselben  Breite  (II*'  ii)  die  Stürme,  welchen  man  zu 
gewissen  Zeiten  des  Jahres  gegenüber  dem  Golf  von  Papagayo  aus- 
gesetzt  ist,  den  Luftströmungen  (brissotes')  des  Antillcn-Mceres  zu- 
schreibt, welche  über  den  sehr  niedrigen  Isthmus  des  Nicaragua-S. 
wehen  und  von  den  vulkanischen  Kegeln  im  Innern  der  Ebenen  nicht 
aufgehallen  werden.  Diese  Stürme  oder  vielmehr  diese  sehr  heftigen 
Windstüsse  aus  N'RO.,  welche  icii  selbst  in  einer  Entfernung  von  220 
M.  von  der  Küste  Guatimalas  beobachtet,  heissen  bei  den  spanischen 
Seefahrern  los  Papagallos.  Sie  haben  das  sehr  Eigenthümliehe,  dass 
sie  bei  schönem  Wetter  und  ganz  blauem  Himmel  staU  finden. 

10 
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würde  man  linier  dem  Namen  des  Aligherry-Systems  begrei- 
fen können,  obwohl  diese  Benennung  im  engeren  Sinne  der 
weniger  erhabenen  Gruppe  im  SW.  von  Madura  angehört. 

Wenn  man  die  Augen  auf  eine  in  sehr  grossem  Maass- 
stabe und  nach  Mcrcator’s  Projection  gezeichnete  Karte  von 
Asien  heftet,  so  erstaunt  man  über  die  wenig  unterbrochene 
Verlängerung  der  Emporhebungen,  welche  von  S.  uach  N. 
oder  von  SSO.  nach  NNW.,  von  dem  äussersten  Ende  der 
Ghatcs  bis  zum  Eismeere , zwi.schen  75  und  58"  Länge  zie- 
hen. Das  Pendjab  und  der  angeschwemmle  Boden  des 
Ganges-Thals  scheiden  die  Meridiankelte  der  Ghates  von 
dem  Meridiangebirge  des  Bolor,  welches  sich  gegen  Norden 
erstreckt  von  dem  indischen  Kaukasus  bis  jenseit  der  (0.- 
W.-)  Kette  Asferah  und  der  Schneeberge  des  Kosyurt  bei 
Taschkend  (von  35bis44j®  Br.).  Die  3Ieridiane  des  Bolor 
und  Kosyurt  (71  — 60"  Lg.)  laufen  in  ihrer  Verlängerung 
nordwärts  auf  dem  sanflwelligen  Boden  der  Kirghisensteppe 
und  den  Tiefebenen  Nord- Sibiriens  aus,  wo  am  Westende 
des  Altai-Systems  mehrere  unterbrochene  Höhenzüge  in  der- 
selben Richtung  O.-W.  wie  die  Axen  des  Altai  und  Him- 
melsgebirges auflrelen.  Im  Parallel  der  Stadl  Turkeslan  und 
der  Verbindung  des  Kosyurt  (einer  Fortsetzung  des  Bolor,) 
mit  dem  Karalau,  15®  westlich,  im  Herzen  des  Truchmenen- 
Islhmus,  der  den  Aral-  und  caspischen  See  trennt,  fangt 
der  grosse  Meridian- Gebirgsrücken  des  Ural  an.  Dies  ist 
eine  Mauer  oder  vielmehr  eine  Verbindung  paralleler  Berg- 
reihen von  300  M.  Länge.  Von  den  tertiären  Bildungen  des 
Ust-Urt  und  den  Mugodjarischen  Bergen  bis  jenseit  des 
Diorits,  Hornblende -Porphyrs  und  Uebergangskalks  von 
Bogoslowsk  schwankt  die  mittlere  Axe  des  Ural  kaum  zwi- 
schen 55  und  58®  Lg.  Diese  bemerkenswerthe  Einförmig- 
keit des  Streichens  verändert  sich  vielleicht  plötzlich  im  N. 
vom  60.  und  61.  Grade  der  Breite.  Hr.  Er  man  fand,  als 
er  in  die  unwirthbarslen  Regionen  Sibiriens  eindrang,  die 
Kelle  des  Ural  westlich  von  Obdorsk  in  63®  55'  und  64®  39'. 
Diese  Veränderung  der  Streichungslinie  ist  indessen  w'eniger 
beträchtlich,  als  die,  welche  die  Kreuzung  zweier  Systeme 
in  dem  Knie  hervorgerufen,  welches  die  Hauptkelte  der 
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Alpen  und  die  westlichen  Alpen  bilden.  Wenn  das  bergige 
Terrain  der  Ins.  Waigalz  und  Nowaja-Semija  (d.  i.  Neues  Land), 
wie  es  die  neuen  geognostischen  Beobachtungen  der  Hrn. 
V.  Baer,  Lehmann  und  Schrenk  sehr  wahrscheinlich 
machen,  nur  eine  Verlängerung  der  continentalen  Extrcmitäl 
des  Ural  sind,  so  miisstc  man  annehmen,  dass  die  Axe  der 
Kette  sich  von  Neuem  nach  Westen  neigt  und  zu  ihrer 
ursprünglichen  Richtung,  welche  sie  unveränderlich  zwischen 
den  Parallelen  des  ö4.  und  60.  Grades  zeigt,  zurückkehrt. 

Diese  kurzen  Angaben  reichen  hin,  um  in  den  Meri- 
dianketten, welche  das  innere  Asien  im  Westen  begrenzen, 
einen  der  grossen  Züge  in  dem  Gemälde  zu  bezeichnen, 
welches  das  am  Meisten  Hervortretende  und  Charakteristische 
der  Bodcngestaltung  des  Continents  darstellen  soll.  Die  Li- 
nie der  Kämme,  welche  wir  eben  von  S.  nach  N.,  vom 
Cap  Comorin  bis  über  das  Gestade  des  Eismeers  hinaus 
verfolgten,  ist,  ungeachtet  ihrer  Unterbrechungen  und  ein- 
zelnen Krümmungen,  eins  der  bemerkenswerthesten  Phäno- 
mene, welches  aus  der  hypsometrischen  Untersuchung  der 
Erdoberfläche  hcr^orgeht.  In  dem  Raume  zwischen  dem 
Systeme  des  Vindhya- Gebirges  am  äussersten  Nordende 
der  Ghates  von  Malabar  und  dem  indischen  Kaukasus,  der 
breiten  westlichen  OefTnung  der  Becken  des  Ganges  und  In- 
dus gegenüber,  erheben  sich  im  W.  von  dem  letztem  Flusse 
die  Hoch-Ketten  des  Soliman  und  der  Häla-Berge,  welche 
von  Süden  nach  Norden  zwischen  25  und  .32“  Br.  ziehen. 
Im  W.  und  N.  dieses  System  des  Soliman-  (Salomon-)  Geb , 
zwischen  OuiOah,  Kandahar  und  Kabul  laufen  viele  paral- 
lele Rücken  von  NO.  nach  SW.  Dies  ist  die  Richtung  der 
Flüsse  Helmund  und  Temek.  Endlich  finden  wir  noch  in 
West- Iran,  jenseit  der  hohen  Plateaux  von  Afghanistan, 
Khorasan  und  Kerman,  10°  westlich  vom  Meridian  der  Stadt 
Kandahar  eine  sehr  merkwürdige  und  der  mittleren  Richtung 
des  persischen  Golfs  und  des  Tigris  parallel  laufende  Auf- 
richtung, nämlich  eine  Kette,  welche  N.40“W.  in  der  Rich- 
tung von  Persepolis  nach  Kermanschah  streicht,  das  System 
der  Berge  von  Bukteri  und  Luristan  (30 — .35“  Br.),  dem 

10* 
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man  den  klassischen  Namen  des  Zagros- Systems  beile- 
gen könnte. 

Der  grossen  Meridian-Gebirgsmauer  der  Gliates  und  des 
Bolor  entsprechen  im  äusseren  oder  tran.sgangetischen  Indien 
die  Meridian  ge  birge,  welche  zufolge  der  friiheren  Darstel- 
lung in  Ober-Assam  die  Durchkreuzung  verschiedener  Systeme 
etwas  östlich  von  dem  grossen  Bogen  des  Dzangbo  Tübets 
bezeichnen.  Durch  diese  Kreuzung  entstehen  die  Parallel- 
ketten  von  Cochinchina,  Siam  und  Malacca,  Awa  und  Arra- 
kan,  welche  sämmllich  auf  ihrem  ungleich  langen  Zuge  an 
den  Busen  von  Siam,  Mariaban  und  Bengalen  endigen.  Der 
bengalische  Golf  erscheint  als  eine  Art  Binnenmeer,  dessen 
Einbruch  zwischen  das  einfache  System  der  Ghales  und  das 
zusammengesetzte  transgangelischc  die  niedrigen  Landstriche 
im  0.  verschlungen  und  in  der  alten  E.xislenz  des  breiten  Pla- 
teaus von  Mysore  schwerer  zu  besiegende  Hindernisse  ge- 
funden hat.  Wir  machen  noch  darauf  aufmerksam , dass  die 
beiden  entgegengesetzten  Meridiansysteme  an  der  Grenze  des 
bengalischen  Golfs  an  ihrer  E.xtremität  und  ihrem  submarinen 
West-Abfall  sehr  symmetrisch  von  Zügen  unzähliger  kleiner 
Inseln  begleitet  werden,  welche  von  N.  nach  S.  in  langen 
und  sehr  schmalen  Reihen  gelagert  sind : nämlich  im  W.  der 
Kette  von  Malacca  die  Archipele  der  Andamanen  und  Nico- 
baren, im  W.  der  Ghates  von  Malabar  die  Archipele  der 
Lakediven,  Maldiven  und  Chagos-Inseln.  In  ihnen  offenba- 
ren sich  uns  parallele  Züge  (rtc/w),  lange  Spalten,  aus 
denen  am  Meeresgründe  plutonische  und  vulkanische  Fels- 
arten emporstiegen,  deren  Gipfel  sich  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte wieder  mit  Lilhophylen-Korallen  bedeckt  hat. 

Nachdem  wir  nun  die  longitudinalen  Emporhebungen 
untersucht  haben,  welche  in  der  S.-N. -Richtung  dem  Gezim- 
mer des  Continents  nach  dem  Indischen  Ozean  zu  als  Grenze 
dienen,  so  müssen  wir  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
entgegengesetzte  Seile  der  continentalen  Massenerhebung, 
auf  die  Meridianketten  des  nördlichen  Asiens  werfen.  Auf 
der  Grenzscheide  zwischen  Asien  und  Europa  finden  wir 
den  langen  Gürtel  des  Ural,  der  im  Truchmenen  - Isthmus 
beginnt.  Dahingegen  zeigen  analoge  Kammlinien  gegen  O., 
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in  den  Geg^den  am  Litoral  des  japanischen  und  laniutischcn 
Meeres,  einen  minder  einfachen  Bau  und  wenig^er  conslantc 
Richtungen.  Eben  so  wie  das  vom  Kuen-lun  und  Thian- 
schan  eingeschlosscnc  Becken  im  W.  vom  Bolor  begrenzt 
wird,  so  ist  anch  das  gegen  W.  ganz  offene  Becken  zwi- 
schen dem  Thian-schan  und  Altai-System  im  Osten  durch  die 
Meridiankette  des  Khingan  oder  Khang-Kai  geschlossen, 
welche  sich  in  einerlei  Richtiuig  von  der  Extremität  des  In- 
schan  bei  der  grossen  chinesischen  Mauer  bis  jenseit  des 
Amur  (41 — 48“  Br.)  erstreckt.  Diese  Kette  bildet  den 
Ostrand  der  Wüste  Gobi.  Nördlich  von  den  Parallelen  des 
48.  und  50.  Grades  langt  die  SW.-NO.-Richtung  an  vorzu- 
herrschen: so  in  den  Ketten  südlich  von  der  grossen  Spalte 
des  Baikal-S.,  dem  Jablonoi-  und  Stanowoi-Khrebet,  welche 
sich  an  den  Khingan  anschliessen , in  der  Kette  von  Udskoi 
am  ochotzkischen  Meere,  im  Omekonskic  Khrebct,  wel- 
cher die  Wasserscheide  zwischen  Ochota  und  Indigirka  bil- 
det und  an  der  Aldanischen  Kette  endet,  die  in  grade  ent- 
gegengesetzter Richtung  (SSO.-NNW.)  zieht.  Der  Lauf  der 
Ströme  Wilui  und  Lena  von  dem  salzhaltigen  Boden  U$t- 
kurzk’s  his  Jakuzk  wird  durch  dieselben  Ursachen  modifi- 
cirt,  welche  die  häufigen  Emporhebungen  von  SW.  nach 
NO.  gebildet  haben.  Der  gelehrte  Reisende  (Hr.  Adolph 
Erman  [Reise,  11.,  183|),  dem  wir  die  genaue  Kenntniss 
dieser  bisher  geognoslisch  so  wenig  unlersuchten  Gegenden 
verdanken,  hat  dieE.\istcnz  einer  und  derselben  Furche  oder 
eines  fortlaufenden  Thaies  von  der  obern  Uda,  die  zum  Je- 
nisei  flicsst,  und  von  Nijnei  Udinsk  bis  jenseit  Witimsk  am 
Ufer  der  Lena  erkannt. 

ln  mehreren  Gegenden  der  Erde  giebt  sich  die  innige 
Verbindung  zwischen  der  Richtung  der  Gänge  (ihrem  Winkel 
mit  dem  Meridian,)  und  der  Natur  der  Metalle,  welche  sie 
führen,  kund.  Hr.  E.  de  B eaumont  hat  durch  höchst  scharfsin- 
nige Folgerungen  gezeigt,  dass  die  Gleichzeitigkeit  der  pa- 
rallelen Risse  sich  auch  auf  die  Bergketten  oder  die  grossen 
Erhcbungslinien  ausdebnt.  Unter  dem  Einfluss  dieser  Ideen 
dürfte  eine  Thatsache,  welche  ich  in  diesem  Abschnitte  schliess- 
lich anführen  will,  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  zu  fesseln 
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werlh  sein.  Die  Meridian-,  also  auch  unter  sich  parallelen 
Kellen  des  Ural  und  der  kusnezkischen  Berge  zeigen  einen 
grossen  Goldreichlhum,  insbesondere  in  den  goldführenden 
AUinionen  ihrer  östlichen  Abhänge.  Man  hat  erst  ganz 
kürzlich  Goldgeschiebe  von  beträchtlicher  Grösse  östlich  von 
der  Udskoi-Kelte,  im  SW.  von  Ochozk  entdeckt.  Die 
Diorile  im  Stanowoi-Khrebel  sind  goldhaltig.  Die  Meridian- 
kelte  des  Bolor  zeigt  Gold  auf  beiden  Abhängen,  besonders 
aber  auf  dem  östlichen.  Hier  ist  die  Gegend  der  Goldge- 
winnung, welche  Herodot  beschreibt,  wiewohl  seine  Dar- 
stellung nur  in  das  trügerische  Gewand  der  Mythe  gehüllt 
erscheint,  indem  er  sich  des  zweideutigen  Ausdrucks  [hvq- 
^npesg]  Ameisen,  „die  kleiner  als  Hunde,  aber  grösser  als 
Füchse  sind“,  bedient,  welcher  in  die  Erzählung  der  im  N. 
von  Kaspatyros  wohnenden  Darder  aufgenommen  worden. 
Auf  der  transgangetischen  Halbinsel  Indiens  wurde  Gold  und 
Platin  in  der  Kette  von  Awa  und  den  Nebenflüssen  des 
Irawaddi  gefunden* **)).  Dies  ist  selbst  bis  jetzt  die  einzige 
Gegend  in  ganz  Asien,  wo  man,  mit  Ausschluss  Sibiriens, 
Platin  entdeckt  hat,  und  dieser  Punkt  liegt  grade  da,  wo 
verschiedene  Systeme  von  Kammlinien,  welche  von  N.  nach 
S.  laufen,  sich  einander  am  Meisten  nähern.  Indem  ich 
hier,  sowohl  für  Asien  als  für  die  amerikanischen  Kelten 
der  Andes,  der  südlichen  Alleghanys  und  Brasiliens’),  ein 


•)  Priiisep,  Al.  Ret.,  XVIII  , pl.  2,  p.  279.  Es  ist  hier  am  Orte, 
eine  Stelle  aus  der  lelzlcn  Edition  der  Recherche!  lur  lei  revol.  de  la 
eurface  du  globe  (p.  92)  nnzuführen;  „Die  Andes,  sagt  Ilr.  v.  Bcau- 
mont,  bilden  den  ungeheuren  Gebirgswall,  der  zwischen  dem  stil- 
len Ozean  auf  der  einen  und  den  Conlinenlen  der  beiden  Amerika  auf 
der  andern  Seite  zieht,  wenn  man  von  Chili  bis  zum  Birmaiienreiche 
(Kette  von  Awa!)  in  der  Richtung  eines  halben  grössten  Kreises  der 
Erde  geht,  und  der  als  Centralaxe  für  die  vulkanische  Zickzack-Linie 
dient,  welche,  hier  und  da  den  älteren  Spalten  folgend,  ohne  sich  von 
der  Küstenzone  zu  entfernen,  nach  Hm.  v.  Buch  die  natürlichste 
Grenze  des  Continents  von  Asien  bildet  und  vielleicht  sogar  als  die 
Scheide  betrachtet  werden  kann,  welche  gegenwärtig  den  continen- 
talsten  von  dem  vorherrschend  maritimen  Theil  der  Erde  trennt. 

**)  Die  reichhaltigsten  Alluvionen  der  Andes-Cordilleren  treffen  wir : 
1)  in  den  Prov.  Popayan  (Thal  des  Rio  Cauca),  Choco  (Nebenfluss 
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gewisses  Yorwalten  goldführender  Alluvioneit  in 
den  Meridiangebirge  hervorbebe,  beschränke  ich  mich 
darauf,  eine  einfache  Tbatsache,  den  Zusammenhang,  wel- 
dier  zwischen  der  Direction  mehr  oder  weniger  paralleler 
Axen  und  den  Metall-Eruptionen  auf  Spalten  von  wenig  ver- 
schiedenem Alter  darzulegen.  Wenn  die  Reisenden  von 
Aliuvionen  und  von  Goldsand  sprechen,  so  darf  man 
nicht  an  den  Transport  von  Substanzen  denk^,  welche 
durch  allgemeine  Strömungen  aus  weiter  Ferne  herbeigeföhrt 
und  an  hemmenden  Gebirgsdämmen  abgesetzt  wurden.  Die 
innige  Analogie,  welche  sich  uns  überall  zwischen  dem  an- 
stehenden Gestein  und  den  oft  eckigen  Fragmenten  zeigt, 
die  den  Trümmern  einer  goldführenden  Gangart  beigemengt 
sind;  die  Erhaltung  der  Gold -Kry stalle  und  -Blättchen  und 
andere  geognostische  Verhältnisse,  die  ich  anderwärts  aus- 
einandergesetzt, beweisen,  dass  die  Aliuvionen  nicht  das 
Resultat  grosser  pelagischer  Ströme  sind,  welche  aus  sehr 
fernen  Regionen  gekommen,  sondern  dass  der  goldhaltige 

I ' !‘'i)  ' ■ ■ V 'A  rtf 

de«  Aiiratö  und  R.  San  Juan)  und  Antioquia  (2*  15'  bis  6*50'  Br.); 
2)  in  den  Pruv.  Sinaloa  und  Sonora  (21  bis  31°  Br.).  Sic  liegen 
aämmttich  (mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  dsll.  und  nordöstl.  von 
Antioquia),  im  Westen  der  Hauptkette  der  Andes.  Diese  liurt  in  der 
ersten  Gruppe  von  IV.  nachS. , in  der  zweiten  anfangs  N.60°W.,  kehrt 
aber  von  dem  Parallel  Chihuahua’«  zu  der  ursprünglichen  Meri- 
dianrichtung zurück.  Die  gegenüberliegende,  ebenfalls  goldführende 
Kette  der  Alleghanys  (29  — 37°  Br.)  hat  in  diesem  Theil  ihres  Süden- 
des die  mittlere  Richtung  N.50°0.,  was  nahe  die  der  goldführenden 
Kette  von  Udskoi  im  östlichen  Asien  ist.  Es  ist  hier  nur  die  Rede 
von  den  Winkeln,  welche  die  Axe  der  Ketten  mit  den  Meridianen  des 
Orts  macht,  nicht  von  dem  Loxodromismus  der  Formationen,  wie  ich 
cs  vor  langer  Zeit  genannt  {Essai  sur  U gisemenl  d.  roch.,  p.  56). 
Die  goldführenden  Aliuvionen  der  Alleghanys  lehnen  sich  grüssten- 
theils  an  ihren  östlichen  Abhang.  Was  Brasilien  betrilft,  wovon  ich 
in  der  Rel.  hist.  (III.,  228  — 231)  das  wirkliche  orographische  Ge- 
mälde, die  miulere  Höhe  der  Gebirge,  die  Configuration  der  Küsten 
und  ihr  Verhalten  zu  der  Hauptgebirgskcitc  an  den  Grenzen  der  Prov, 
Porto  Seguro,  Rio  Janeiro  und  Rio  Grande  dargestellt,  so  zeigen  sich 
hier  grosse  Analogien  mit  den  Alleghanys.  Die  goldreichen  Allurio- 
nen  von  Villa  Rica  und  Minas  Geraes  liegen  jedoch  westlich  von  dar 
Serra  do  Espiiihazo. 
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Sand,  das  Erzeugniss  einer  gewaltigen  Zertrümmerung  der  obe- 
ren Theile  oder  des  Ausgehenden  der  Gänge,  in  kleinen 
Thälern  und  auf  Plateaux  vom  Wasser  der  Gebirgsströnie 
abgesetzt  worden  ist.  Wenn  sich  die  Metalle,  nach  der 
heut  zu  Tage  gäng  und  gäben  Meinung,  aus  dem  Erdinnem 
als  glühende  Dämpfe  oder  durch  das  geheimnissvolle  Spid 
voltaischer  Ströme  an  den  Wänden  der  Spalten  und  unter 
gewissen  Bedingungen  da  in  grösserer  Menge  absetzten,  wo 
sie  mit  der  umgebenden  atmosphärischen  Luft  in^X^ontm^ 
kamen;  so  können  diese  Metall-Eruptionen  gewiss  zu  Zei- 
ten eingetreten  sein,  welche  von  der  Epoche  der  ersten 
Aufrichtung  der  ganzen  Kette  verschieden  war.  Wenn  ge- 
wisse Felsformationen  (Gneiss,  Augitporphyr,  Diorit,  Ueber- 
gangskalk  oder  Grauwacke,)  innerhalb  der  engen  Grenzen 
gewisser  Localitätcn  als  besonders  reich  an  edlen  Metallen 
angesehen  werden,  so  folgt  aus  dem  verschiedenen  Alter 
dieser  Formationen  nicht  auch  nothwendig  eine  gleiche  Ver- 
schiedenheit des  Alters  der  Metall-Eruptionen.  Das  Phäno- 
men derselben  oder  des  Auftretens  von  Gold  in  den  zer- 
klüfteten Straten  der  oberen  Rinde  der  Erde  kann  meist 
lange  nach  der  Aufrichtung  der  Schichten  statt  gefunden 
haben;  aber  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  wenn  die  Spalten^ 
auf  welchen  die  Emporhebung  vor  sich  gegangen,  früher  da 
waren,  dies  das  Herauftreten  der  Metallmassen  zu  einer  ge- 
gebenen Zeit  und  auf  mehreren  Punkten  zugleich  begünstigen 
musste. 

Diese  Betrachtungen  über  das  Vorherrschen  des  goldfüh- 
renden Bodens  längs  der  in  N.-S.  oder  NNO.-SSW.  streichenden 
Kammlinien  dürfen  die  eifrige  Untersuchung  der  AUuvionen  an 
Abhängen  von  0.  nach  W.  streichender  Erhebungen  nicht 
lähmen.  Die  Thatsache,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  des 
Bergbaues  in  Asien  einen  gewissen  Einfluss  der  Meridian- 
ketten  kund  giebt,  schliesst  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass 
beträchtliche  Schätze  in  der  Folge  auf  den  entgegengesetz- 
ten Linien  entdeckt  werden.  Die  dogmatische  Geologie 
darf  die  freie  Nachforschung  nicht  hemmen  und  das  weite 
Feld,  welches  noch  auszubeuten  ist,  nicht  beschränken.  Die 
Mcridian-Kammlinien  können  ohne  Zweifel  so  angesehen 
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werden,  als  gingen  sie  durch  unzählige  Zwischenrichlungen, 
durch  NO.  und  ONO.  zu  der  dem  Aequator  parallelen  über. 
Aber  diese  Voraussetzung  einer  unbeschränkten  Anzahl  von 
Richtungen  wird  durch  ein  aufmerksames  Studium  der  Ge- 
stalt eines  gegebenen  Landes  nicht  gerechtfertigt.  Selbst  auf 
grossen  Continenten,  wie  Asien  und  Amerika,  sicht  man 
nur  eine  geringe  Zahl  von  Linien  vorherrschen,  welche  zum 
Thcil  ununterbrochen  auf  grosse  Distanzen  und  unveränderlich 
ihre  mittlere  Streichungslinic  behalten,  zum  Thcil  unter- 
brochen sind  und  in  kleinen  einander  parallelen  Gruppen 
wiederkehren.  Die  Durchkreuzung  dieser  Höhenzüge,  mag 
sic  nun  entweder  wirklich  statt  finden  oder  aus  der  Vor- 
stellung der  Verlängerung  der  Axe  hervorgehen,  bringt  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Anblick  der  LandschaRcn  und 
verleiht  denselben  oft  in  den  cntgegengesctzteslen  Regionen 
eine  Achnlichkeit  ihres  physiognomischen  Charakters,  welche 
keineswegs  auf  Analogie  in  den  Formen  der  Pllanzenwclt 


beruht. 
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Gebirgssystem  des  Altaü. 


Dies  System,  welches  südwärts  die  grosse  Depression  des 
sibirischen  Bodens  begrenzt,  breitet  sich,  geologisch  betrach- 
tet, zwischen  50°  und  52j°Br.  aus  und  zwar  vonW.  nach 
0.,  von  den  reichen  Gruben  des  Schlangenbergs  und  des 
Zusammenflusses  der  Uba  mit  dem  Irtysch  bis  zum  Gurbi- 
Geb.  und  bis  südlich  vom  Baikal-Scc.  Diese  Entfernung 
beträgt  über  21  Längengrade  oder  260  Seemeilen.  Indem  ich 
mich  des  Namens  Altai  für  eine  so  grosse  Erstreckung  un- 
ter sich  paralleler  Ketten,  für  die  Erzgebirge,  welche  ge- 
wöhnlich als  Kleiner  Altai  oder  Altai  Bjelki  beschrieben 
werden,  für  die  sajani sehen  Berge,  die  Schneegipfel  des 
Tangnu-  und  Ulangom-oola  bediene,  folge  ich  nur  dem 
Gebrauch  der  chinesischen  Geographen,  welche  in  Ortsbe- 
schreibungen stets  genau  sind. 

Wir  lassen  hier  die  Notiz  über  den  Altai  folgen,  wel- 
che der  grossen  Geographie  von  China  Thai-thsing-i-tung- 
tschi  entlehnt  und  von  Klaproth  übersetzt  ist  (s.  Fragm. 
asiai.,  1831,p.l87 — 194).  Pallas  hat  dieselbe  Beschreibung  in 
den  N.  Nord.  Beitr.  (I.,  223)  mitgetheilt;  da  indess  Klaproth 
nach  einer  andern  Ausgabe,  als  der  Mitarbeiter  von  Pallas, 
Rossoschin*),  übersetzt  zu  haben  scheint,  so  glaube  ich. 


•)  ,,Daiiyn-ilum-lschi  bei  Pallas  ist  ganz  dasselbe  und  nur  an- 
ders ausgesprochene  oder  geschiiebene  Werk  wie  das  Thai-thsing-i- 
tung-tschi.  Es  giebt  davon  drei  Ausgaben,  von  denen  sich  zwei  zu 
Paris  beCnden,  die  eine  in  102  Bd.  in  8.,  die  andre  in  240  Bd.  kl. 
Fol.  Ich  besitze  auch  den  Thai-lh$ing-hoei-lim,  in  300  Kl.-Fol.-Bd., 
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die  chinesische  Beschreibung  des  Altai-Gebirges 
(Land  der  Kalkas)  hier  oinscballen  zu  müssen. 

„Das  Altai-Gebirge  ist  der  Kin-schan  der  Allen  (iin 
Chin.  der  Goldberg);  es  liegt  nordöstlich  vom  Flusse  Tes 
und  stellt  sich  uns  auf  einem  Raume  von  2U00  Li  (oder  250 
gern.  Franz.  Meilen;  Klapr.)  dar.  Es  ist  so  hoch,  dass  es 
die  Milchstrassc  erreicht  und  dass  der  auf  seinen  Gipfeln 
aufgchäuRe  Schnee  selbst  während  des  Sommers  nicht  schmilzt. 
Es  ist  das  Bedeutendste  unter  allen  Gebirgen  im  Nordwe- 
sten.  Sein  höchster  Gipfel  liegt  nordwestlich  vom  See  Ubsa- 
noor.  Von  ihm  gehen  mehrere  Zweige  aus,  von  denen  vier 
Hauptzweige  sind:  Der  eine  zieht  grade  nach  N.,  folgt  dem 
Ertsis-  (Irtysch-) Flusse  und  tritt  in  das  russische  Gebiet. 
Der  nordöstlichste  Zweig  zieht  sich  im  Norden  vom  Tes-Fl. 
auf  einer  Strecke  von  1000  Li  hin.  Der  östliche  hat  den 
Tangnu-oola  zum  Nebenzweige;  er  geht  dann  nach  NW., 
erreicht  den  Nordabhang  des  Khanggai  und  verlängert 
sich  nordwärts  bis  zur  Selengga.  Er  schickt  über  100  Li 
weiter  gegen  S.  einen  Zweig  ab,  den  Ulan-gom-oola,  der 
weiterhin  nach  0.  zieht  und  den  See  Kirghiz-noor  an 
seiner  Nordseite  einschliesst.  Im  SO.  erbebt  sich  das  Geb. 
Berkinak  kokei-oola  und  im  0.  der  Angghi-oola 
(Onggu-oola  der  Karten);  an  seinem  Südabhange  tritt  der 
Fluss  Kungghe-gol  und  an  seinem  Nordabhango  der 
Ukhai-gol  hervor.  Weiler  im  N.  liegt  der  Berg  Malaga- 
oola,  an  dessen  Ostfusse  der  Burgassutai-gol*)  ent- 
springt. Im  NO.  erblickt  man  die  hohen  Berge,  von  deren 
Südabhang  die  Flüsse  kommen,  welche  den  Khara-gol 
bilden.  Dann  zieht  die  Kette  nordost wärts,  erreicht  den 
Nordabfall  des  Khanggai  und  läuft  zwischen  den  Flü.ssen 
Khatun-gol  und  Tamir  hin. 


woraus  die  Tafeln  astron.  Positionen  (Ritter,  As.,  V.,  4-V2)  entnom- 
men sind.  Es  ist  dies  keine  Reichsgeogra|ihie , sondern  die  allge- 
meine Sammlung  der  Gesetze  der  regierenden  Dynastie.  Bei  Gelegen- 
heit der  Verordnungen,  welche  die  Mongolen  und  andre  angrenzende 
Völkerschaften  betrelTen,  erschienen  mehrere  Bände  Karten  und  einige 
geographische  Bemerkungen“.  .Stanisl.  Julien. 

*)  Gol  im  Mongol.  bedeutet  Fluss.  Klaproth. 
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Ein  anderer  Hauptzweig  des  Altai  zieht  sich  in  mehr- 
fachen Windungen  gegen  S.  Von  seinem  Westabhange 
kommen:  der  Narin-gol,  Kurtsin-gol,  Khaliootu-gol,  Neske- 
gol,  Bordzi-gol,  Khaba-gol,  Kiran-gol,  Khara  Ertsis-gol  und 
der  Kho  Ertsis-gol;  während  auf  dem  östlichen  die  Quellen 
des  Karkira-gol  und  des  Khobtu-gol  entspringen.  Die  Kette 
wendet  sich  dann  gegen  0.;  an  ihrem  Nordabhange  ist  die 
Quelle  des  Bujantu-gol,  dem  südlichen  entströmen  der 
Bula-Tsinggliil-gol  und  Djaktai-gol  (Ariktai-gol  der  Karten). 
Im  Osten  ist  der  Schwanz  des  Altai-Gebirges* **)).  Im  SO. 
liegt  der  Taischiri -oola.  AVeiter  im  Südosten  gabelt  sich  die 
Kette  und  bildet  so  die  beiden  Linien  der  schwarzen  Wolken, 
welche  der  Sandwüste  als  Grenze  dienen.  Der  östliche  Arm 
heisst  Kukie-sirkc-oola  und  erstreckt  sich  nach  NO.  bis 
zum  Bajan-oola;  der  südliche  wirdDule  - dabahn,  später 
Butai-oola  genannt  und  an  seinem  Westiusse  liegt  die 
Quelle  des  Tugurik-gol;  weiter  nach  SO.  heisst  er  Burkan- 
oola  und  Khonggor-adzir  gan-oola’*) ; seine  Gipfel  er- 
strecken sich  noch  ohne  Unterbrechung  mehr  als  1000  Li 
weit  und  ziehen  durch  die  sandige  Steppe,  wo  sie  den  Na- 
men Arban  khoyor-Datscha  khada-dabahn  Cd>  i.  die 
zwölf  Felsen  des  Datscha)  erhalten,  weiter  südöstlich  aber 
Gnrban  saikan-oola  heissen;  im  S.  liegt  der  Berg  Nom- 
khon-oola  und  im  SO.  der  Ubeghen  - oola.  Die  Kette 
endet  im  Berge  Kake  Khararung-oola. 

Im  S.  des  Theiles  der  Kette,  der  Khonggor-adzirgan- 
oola  heisst,  erheben  sich  die  Berge  Kilsighene  - oola^ 
Baikhonggor- oola,  Djalatu-oola , die  am  Itattu- 
oola  auslaufen.  80  Li  im  S.  des  letzteren  zieht  der  Thian- 
schan  (das  Himmelsgebirge),  der  von  AV.  kommt,  in  krum- 
mer Linie  nach  SO.  und  durchsetzt  die  Sandsleppe  auf  einer 
Strecke  von  mehr  als  1000  Li. 


*)  Der  mnndsch.  Name  Altai  alin  dube  auf  den  Karten  hat  dic- 
sethe  Bedeutung;  dube  heisst  nämlich  der  Blattstiel,  die  Spitze,  das 
Aeussersle  eines  Dinges.  K 1. 

**)  Khonggor - adiirgan  bedeutet  im  Mongnl.  und  Katniük.  Briind- 
fuchs -Hengst.  Denselben  Kamen  fiihreii  mehrere  Gebirge  Ceiitral- 
Asiens.  K I. 
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Im  0.  der  Kelle  sielit  man  auch  den  Berg  Khor- 
kliolu-oola,  der  sich  an  den  Scgun  Kha  Idjan  - oola 
anschliessl;  dieser  erstreckt  sich  200  Li  nordwärts  bis  zum 
Kuke-Khararung-oola.  Weiter  südlich  ziehen  alle  diese 
Gebirge  durch  die  Saiidsteppe  und  vereinigen  sich  mit  der 
Gardjan-Kellc  (chin.  In-schan)  500  Li  nördlich  von  der 
Beugung  des  Huang-ho,  der  hier  das  Ordos-Land  um- 
zieht 

(Provinz  Tarba- Gatai.) 

Das  Allai-Gebirge  liegt  im  NO.  von  der  Stadt  T arb  agat  ai 
( Tschugutschak ) ; cs  langt  mit  dem  Berge  Bidzi-dabahn, 
im  Bezirke  Tschin-si-fu  (oder  Bar-kul)  an,  zieht  am 
Kurtu-dabahn* ••)’)  vorüber  und  in  einer  Schlangenlinie  wei- 
ter. Seine  östlichen  Gipfel  sind  am  Höchsten  und  Steilsten. 
Es  ist  das  höchste  aller  Gebirge  der  nördlichen  Provinz  (die 
im  Norden  des  Thian-schan  liegt).  Im  0.  dieser  Kette  be- 
findet sich  das  alte  Land  der  Kalkas,  im  W.  das  der 
Dzungaren.  Im  Jahre  1755  ward  ein  Mandarin  hingesandt, 
um  den  Geistern  dieses  Gebirges  ein  Opfer  zu  bringen,  und 
seitdem  wird  diese  Ceremonie  alljährlich  wiederholt“. 

Während  die  Chinesen,  wie  wir  eben  gesehen,  das  Sy- 
stem des  Altai  besonders  gegen  S.  ausdehnen,  verlängert 
der  berühmte  Pallas  dasselbe  übermässig  weit  nach  NO.  Er 
versieht  darunter  überhaupt  „den  kolywanschen  Altai  zwi- 
schen Irtysch  und  Obi,  das  sajanische  Gebirge  zwischen 
Obi  und  Jenisei  und  die  Kelten,  welche  die  grösste 
Breite  Sibiriens  zwischen  Baikal,  Amur  und  Lena  einneh- 
men“. Der  Altai,  sagt  er,  reicht  bis  zum  Ozean,  der 
die  Ostküste  Asiens  bespült,  und  wegen  seiner  nirgend  un- 
terbrochenen Conlinuität  muss  er  unzweifelhaB  als  die 


*)  Man  sieht,  dass  die  Chinesen  den  grossen  Altai,  indem  sie 
ihm  die  Richtung  von  NW',  nach  SO.  geben,  fast  den  Thian-schan 
erreichen  lassen,  was  der  Ansicht  des  Hrn.  v.  Humboldt  (Fragm. 
at.,  30;  fUebers.,  20])  vollkommen  entspricht.  Kl. 

••)  Dieser  Kurtu-dabahn  (d.  h.  der  Berg  mit  SchneeOecken) 
liegt  100  Li  [?]  nordwestlich  vom  Gurbi-dabahn  und  bildet  mit  ihm 
eine  und  dieselbe  Kette.  Der  Kbara  Ertsis  (Khara  Irtysch)  kommt  von 
seinem  westlichen  Abbange.  KI. 
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mächtigste  (gigantische)  Kette  auf  der  Erdoberfläche  ange- 
sehen werden.  Ich  möchte  dieser  Ansicht  über  die  Verlän- 
gerung des  Altai-Systems  bis  zur  Küste  von  Ochotzk  kaum 
beipflichten.  Im  Meridian  der  Südspitze  des  Baikal-S.,  jen- 
seit  der  augithaltigen  Felsarten* **))  des  Chamar-Geb.  beginnt 
ein  besonderes  System  von  S W.-NO.-Ketten , wie  der  Khin- 
gan  und  Jablonoi-Khrebet.  Es  flndet  sich  hier  ein  Zusam- 
menhang, aber  eine  Kreuzung  von  Ketten.  Solche  plötz- 
liche Veränderungen  im  Streichen  sind  ein  Anzeichen,  wie 
in  dem  sogenannten  Knie  der  See- Alpen,  dass  ein  anderes, 
unabhängiges  System  von  verschiedenem  Alter  beginnt. 

Der  Name  Goldberg  (^Alta-im-oola  oder  Atoi-a/m  bei 
den  Türken  und  Mongolen,  Khin-schan  bei  den  Chinesen") 
findet  sich  schon  im  siebenten  Jahrhundert  von  dem  Ge- 
schichtsschreiber Menander  von  Byzanz,  dem  Fortsetzer  des 
Agathias,  auf  jenes  Gebirgssystem  angewandt.  Dithubul”*), 
der  Khakan  der  Türken  {Thu-kUu),  welche  ihr  Lager  in 
den  Bergen  des  Altai  östlich  oder  nordöstlich  vom  obem 
Irtysch  batten,  eröffnete  schon  im  Jahre  562  einen  dauern- 
den Verkehr  mit  den  Kaisern  von  Konstantinopel.  Um  die 
freondschafilichen  Verhältnisse  zu  erhalten,  schickte  Jusb'nian  II. 
im  Jahre  569  den  Präfecten  des  Orients  Zemarch  durch 
Sogdiana  mit  einer  Gesandtschaft  zum  Dilhubul.  Der  Ge- 
sandte traf  den  türkischen  Fürsten  (yctyctvov,  d.  h.  Khakan) 
in  einem  Zelt,  welches  auf  Bädern  ruhte  und  mit  schönen 
seidenen  Tapeten,  Goldgelassen  und  einem  Bette,  das  von 
goldenen  Pfauen  getragen  wurde,  geschmückt  war"").  Der 


*)  A.  Erman,  Reise  um  die  Erde,  II.,  18-3,  184. 

**)  Gold:  türk,  atlin,  allun;  mongol.  alta,  altan;  chin.  hin,  ken. 
— Berg:  türk,  tagh,  lau;  mongol.  oola,  dybe;  mandsch.  a/in;  chin. 
tehan. 

**<*)  Dies  ist  der  wahre  Name  des  Khakan,  den  die  chin.  Geschichts- 
schreiber ri-iAeu-pu-ti  nennen  (Klaproth,  Tabl.  hist.,  116).  Ich  Gnde 
ihn  bei  Suidas  als  „Silxibulos,  Feldherr  der  Türken“,  bei  Me- 
nander als  Dizabulos  und  Dilzabulos  angeführt.  (Dexippi,  Euna- 
pii,  Mtnandri  hist.  ed.  Niebuhr,  296,  399.) 

••»•)  jjjg  Uebersetzung  der  merkwürdigen  Stelle,  welche  an  die 
Gewohnheiten  des  Nomadenlebens  und  an  den  Luxus  erinnert,  dernochheut 
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griechische  Gesandte  musste  sich  den  mysteriösen  Cercmo- 
iiien  der  chinesischen  Magier  unterwerfen.  Der  Khakan, 


XU  Tuge  in  den  Zelten  (Jurten)  der  Kirjjhixen-,  Mongolen-  un.l 
Kalmüken-Fdritun  herrscht,  lautet  folgcndermassen:  „Multonini  dierum 
itincre  pcragrato  Zcmarcbus  et  qui  cum  co  crant,  cum  in  regioncm 
Sogdaitaruni  pciA’cnissent,  obvios  habucrunt  ex  Turcis  nonnullos  ad  id 
missos  qui  rerruni  vcndcndum  ofTcrrent,  opinor,  ut  indicarent,  apud 
eos  reperiri  ferri  fodinas.  Fcrcbalur  enim  fcmim  apud  eos  esse  rem 
minime  paratn  facilem.  (Der  Altai  besitzt  indess,  wiewohl  er  weniger 
reich  an  Eisengruben  ist,  als  der  Ural,  8 M.  östlich  von  Buchtarminsk 
einen  Magneleisen-Bcrg,  der  leicht  nbzubauen  ist;  Rose,  Reise,  I., 
S88.)  — Alii  quoque  homines  ex  eadem  gente  sc  ipsos  sponte  exhi- 
buerunt,  quos  diccbanl  esse  arcrruncos.  Hi  cum  ad  Zemarchum  ac- 
ccssissent,  sarcinis  depositis,  thuris  folia  incender.  nt,  Scythicaque  lin- 
gua  ncscio  quac  verba  susurrarunt  et  lintinnabulis  atque  tympanis  re- 
sonantes,  folium  thuris  igne  cum  strcpilu  laceratum  circumferebant  et 
furure  pcrciti  rremcnicsquc,  daemoncs  dcpellciu  videri  volebanl.  Ad- 
versa  igilur,  ut  cxistiinabant,  alio  aversuri,  Zemarchum  ipsum  per 
flammam  duxcnml,  quo  ritu  se  ipsos  quoque  lustrasse  videbantur.  His 
jta  confectis,  deducentibus  quibus  hoc  munus  incumbebat,  ad  locum 
ubi  erat  Chaganus,  in  monte,  qui  vocatur  apud  ipsos  Ectag, 
montem  aureuin  diceres,  profccti  sunt.  In  hujus  convalle  tum  tem- 
poris  erat  Disabuli  domicilium.  Chaganus  intra  tentorium  suum 
sedebat  in  sclla  duabus  rolis  sufTulta,  quae  si  opus  erat,  uno  equo 
trahebatur.  (Aus  Hrn.  FrShn’s  gelehrten  Untersuchungen  über  die 
Wariger  geht  hervor,  dass  die  griech.  Bischöfe  im  9.  Jahrhundert  das 
Wort  /n;'nro;  oder  Khakan  zur  Bezeichnung  der  Normannen -Fürsten 
brauchten,  in  einer  Epoche,  wo  die  Namen  Normann  und  Rhos,  Skan- 
dinavier und  W'aräger  synonym  waren.  Bull,  de  FAcad.  de  Sl,  Pel., 
IV.,  142,  145.)  — Erat  autem  tentorium  instructum  sericis  tapetibus 
affabre  per  colores  variegatis,  Poslridie  ctiam  in  alio  tugurio  conve- 
nerunt,  quod  erat  simili  tapcium  sericortim  genere  adornatum,  et  in 
quo  sedebat  Disabulus  in  Iccto,  qui  totus  erat  ex  auro  confectus  et  in 
medio  ronclavis  crant  urnae,  aquiminaria  et  dolia  aurea.  l’ostridie  in 
alio  tentorio  convcncruul,  in  quo  erant  coliiinnae  ligneae , auro  involu- 
tne:  auratum  autem  cubile  quatuor  pavonibus  aureis  fultum.  Atque  in 
disccssu  Chaganus  Zemarchum  muncribus  donatiim,  a se  dimisit, 
honoravitque  cum  captiva  eonenbina  ex  bis  quae  Cherchis  (/spgf,-) 
dicuntur  (Mcnander,  p.  380  — 382).  Diese  Gefangene  war  ohne  Zwei- 
fel ein  Kirghisenmädchen,  welches  in  der  Steppe  am  S.-  und  N.-Ab- 
hange  des  Altai  geraubt  worden.  Die  griechische  Form  bei  Menan- 
derfür  dieses  Hirtenvolk,  welches  noch  heutiges  Tags  in  denselben  Ebenen 
lagert,  kann  nach  dem  W'erthe  (taUur),  den  wir  den  BuchsUben  bei- 
legen und  der  Aehnlichkeit  des  Klanges  mit  Cherchis  wiedergegeben 
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sagt  Menandcr,  befand  sich  „in  einem  Thalc  des  Gebirges, 
welches  die  Türken  Ektag  nennen,  was  bei  ihnen  Gold- 
berg bedeutet“,  (ßlenandri Protectoris  cxcerpta  de  legalio- 
nibus  Komanorum  ad  Gentes,  cap.  8.)  Später  wird  die  Kette 
an  einer  Stelle,  wo  von  dem  Lager  Tardu’s,  eines  Sohnes  Dit- 
hubul’s,  die  Rede  ist,  Ektel  genannt,  und  die  Erklärung  die- 
ses Wortes  als  Goldberg  wird  hier  wiederholt.  („Tur- 
xanthi  frater,  Tardu,  sedes  suas  habebat  in  inontc  Ektel; 
ektel  autein  significat  aureus“;  cap.  14,  p.  404,  ed.  Nie- 
buhr.)  Der  byzantinische  Geschichtsschreiber  irrte  bei  der 
ersten  Auslegung.  Ektag,  eigentlich  Aktag,  bezeichnet  ini 
Türkischen  nicht  Goldberg,  sondern  weisser  Berg  {ak, 
wciss;  tagh,  Berg),  wie  S.  Martin  schon  vor  langer  Zeit 
gezeigt  hat(Lebeau,  Hist,  du  Bas-Empire,  IX.,  400).  JB4:-» 
tag,  weisser  Berg,  ist  synonym  mit  Pe  schan  (im  Chin. 
■pc,  woiss),  wie  die  Chinesen  das  System  des  Himmelsge- 
birges (Thian-schan)  nennen , und  mit  Dhawalagiri  (im  Sanskr. 
dhawala,  weiss;  giri,  Berg),  dem  berühmten  Berge  im  Hi- 
malaya.  Es  sind  dies  Hindeulungen  auf  die  Schneegipfel, 
auf  die  Bjelki  des  russ.  Altai  und  die  Siue-sc/ian  (Neva- 
dos)  der  Chinesen.  Dieselben  bezeichnenden  Namen  kehren 
überall  wieder  und  bringen  eine  grosse  Verwirrung  in  <li(* 
geographische  Nomenclatur.  Im  SW.  des  Altai  heisst  ein  Tlieil 
der  Kette  Asferah  auch  Aktag.  Ich  lasse  unentschieden,  ob 
Menanders  Ektel  eine  Corruption  von  Ektag  oder  von  rUlai 
und  Altin  ist,  wie  Klaproth  annimmt.  Soviel  steht  fest,  dass 
nach  dem  Zeugniss  eines  byzantinischen  Schriftstellers  jene 
Bergkette,  die  Urheimath  der  türkischen  Race,  schon  vor 
dem  sechsten  Jahrhundert  die  Kette  der  Goldberge  hiess. 
Dieselbe  Residenz  des  Khakan  %vird  von  Pci-kiu,  einem 
chinesischen  Schriftsteller  im  siebenten  Jahrhundert,  als  der 
Endpunkt  einer  grossen  Handelsstrasse  vom  Lop -See  nach 
Norden  bezeichnet.  (Neumann,  Asiat.  Stud.,  I.,  194.) 


werden,  und  dies  ist  gredezn  der  Name  K'irkit  (Quirkis  bei  Abiilghasi 
und  Raschid  Eddin),  Kirghh  und  Khergii,  wie  die  Mungolen,  und 
nach  ihnen  atle  Völker  des  Abendlandes,  das  zahlreichste  unter  den  no- 
madisirenden  Völkern  Asiens  genannt  haben. 
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Wenn  es  mich  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Uebcr- 
fluss  an  edlen  Metallen* **))  (und  zwar  noch  weit  mehr  an  Silber 
als  an  Gold)  ursprünglich  zu  den  Namen  AUdX  und  Kin-schan 
Veranlassung  gegeben , so  darf  man  nicht  Tergessen , dass 
auch  Umstände,  welche  von  dem  Zustande  des  Bergbaues 
oder  der  Verbindung  der  Gebirgsketten  ganz  unabhängig 
waren,  den  Namen  Altai  nach  O.  und  S.  zu  den  Ufern  des 
Tula  (eines  östlichen  Zuflusses  der  Sclenga)  und  nach  Kara- 
Khorum  oder  Khorin  verbreiten  konnten.  Diese  Umstünde 
hängen  mit  der  Gewohnheit  der  türkischen  und  mongolischen 
Fürsten  zusammen,  ihren  Aufenthaltsorten  wie  den  zunächst 
liegenden  Bergen  Ehrentitel  zu  geben.  Im  zwölflen  .lahr- 
hundert  nahmen  die  Khakans  der  Herrschaft  Kin  den  pomphaf- 
ten Titel  JUun-khans'*\  d.  i.  Goldfürsten,  an,  und  die  Hoch- 
gipfel, an  deren  Fuss  sie  hinzogen  oder  ihre  Königslager 
aufschlugen,  wurden  nothwendig  zu  Goldbergen  und  Ge- 
genstände hoher  Verehrung.  Man  begreift,  dass  der  Name 
Altai  durch  das  beständige  Streben  der  östlichen  Thu-kkiu 
(Türken),  Einfälle  in  Nord-China  zu  machen,  und  durch  die 
wechselseitige  und  veränderliche  Abhängigkeit  der  Türken  und 
Mongolen  auf  die  Gebirge  überging,  welche  sich  zwischen 
den  Quellen  der  Selenga,  des  Tamir,  Orkhoii  und  Tula 
(Toola)  zwischen  98  und  104®  Lg.  erheben.  Diesen  Namen 
finden  wir  auch  besonders  mit  dem  Begräbnissort  Tschingis- 
khans  und  seiner  Nachfolger  verbunden.  Eine  dunkle  Stelle 
der  mongolischen  Gescliichte  von  Ssanang-Seetsen  meldet, 
dass  „der  Körper  des  grossen  Fürsten  (T  s c h i n g h i s)  in  einem 
Grabe  in  der  Gegend  des  Jeke  Uetek  (Jeke  Ulekian,  Grosse 
Utekian-Berg)  zwischen  dem  Schatten  des  Altai- khem  und 
dem  Thcile  des  Ketad-khon,  welchen  die  Strahlen  der  Mit- 


*)  Das  Gold  kann  früher,  wie  die  Geschichte  des  Bergbaas  im 
ScMangenberge  beweis’!,  im  Altai  mehr  verbreitet  gewesen  sein,  weit 
es  näher  der  Oberfläche  und  in  den  Ausgangsschichten  in  grösserer 
Menge  gefunden  wurde. 

**)  Wir  Bnden  noch  im  17.  Jahrhundert  zwischen  dem  Ubsa-S.  und 
dem  Thale  des  Kemtsik  (eines  Nebenflusses  des  JeniseT,  in  der  Kette 
des  Tangnu-Geb.)  einen  Altun-  oder  Altin-khan  der  Mongolen.  Fi- 
scher, Sib.  Gesch.,  I.,  312;  tlütler,  Samml.  mss.  Gesch.,  IV.  536. 
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tagssonne  erhellen,  beigesetzt  wurde“.  Diese  Worte  haben 
vielfache  Discussionen  unter  den  Geographen  hervorgerufen. 
Auf  einer  Karte  von  der  grossen  Wüste  Gobi  aus  dem  Su- 
kung-Kian-lu  liegt  das  Altai -Gebirge*)  etwas  nördlich  von 
Ho-ning  (Ho-lin)  oder  Khara-Khorum** *••)).  Auch  wendet 
Marco  Polo,  indem  er  das  Altai-Gebirge  zweimal  nennt, 
diesen  Namen  nicht  auf  den  Aktag  des  obern  Irtysch,  die 
Residenz  des  Khakans*’*)  Dithubul  (Dizabul),  sondern  auf 
die  weit  östlichere  Gegend  des  obern  Orkhon  an.  „Tschin- 
giz  selbst  und  alle  seine  Nachkommen,  sagt  Marco  Polo, 
haben  ihren  Begräbnissort  im  Altai.  Dorthin  trägt  man  sie 
und  wenn  sie  selbst  vierzig  Tagereisen  davon  entfernt  ge- 
storben wären.  Jeder,  den  man  auf  dem  Wege,  welchen 
der  Körper  der  Gross -Khane  passirt,  antriift,  wird  ohne 
Barmherzigkeit  getödtet,  um  seinem  Fürsten  und  Herrn  im 
jenseitigen  Leben  zu  dienen.“  Diese  Bemerkungen  lassen  zur 
Genüge  begreifen,  wie  die  Veränderlichkeit  des  fürstlichen 
Wohnorts  und  die  Wiederkehr  derselben  Ehrennamen  ihrer 
Residenzen  und  der  benachbarten  Gebirge  den  Namen  Altai 


•)  A-lu-tai  (Ab.  Remusal,  1.  c.,  216).  Die  Einschaltang  der 
Vocale,  welche  die  chines.  Aussprache  erfordert,  verdeckt  die  wahre 
Form  der  Fremdnamen.  Die  Hakas  oder  Kirkis  (Kirghisen)  wurden 
durch  Wandlung  des  r in  f zu  Ki-li-ki-nu. 

•“)  Als  Stadt  existirt  Kara-Khorum  (nach  Marsden:  Kara-Kum, 
schwarzer  Sand)  nach  den  Untersuchungen  von  A.  Rimusat  erst  seit 
J234,  wo  Oktai-khan  dieselbe  gründete.  Die  Stadt  ward  (1246  — 
1252)  von  den  reisenden  München  Giovanni  de  Plano  Carpini,  Andrü 
de  Lonjumel  und  Wilh.  Ruysbroek  (Rubruquis)  besucht.  Kubilai- 
khan  veränderte  seine  Residenz,  indem  er  sich  zu  Peking  niederliess, 
und  Khara-Khomm  ward  erst  wieder  eine  Residenz  im  15.  Jahrhun- 
dert, nach  der  Zerstörung  der  Mongolen-Herrschaft  in  China. 

*••)  Lib.  I.,  c.  44  und  45.  Nur  der  Text  der  Bibliolh.  Magliabechi  hat 
Alcay  für  Altai.  (S.  II  Milione,  Ausgabe  vom  Grafen  6 a Id  eil  i,  I.,  47.) 
Ramus  io  und  die  lat.  Texte  haben  stets  Altai.  Die  Grausamkeiten  beim 
Leichengepränge  der  Gross -Khane  stimmen  ganz  mit  der  Erzählung 
Herodots  (IV.,  71),  etwa  1700  Jahre  vor  dem  Tode  Tschinghis’  und 
65“  Lg.  westlicher  bei  den  Scythen  am  Gerrhus  und  Borysthenes, 
überein.  Vergl.  über  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  geogr. 
Kenntniss  des  Altai  Ritter’s  Asien,  I.,  477  — 483,  556  — 576. 
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sporaJiscIi  *)  in  alle  ehemals  von  den  lürkisdien  und  mon- 
golischen Völkern  bewohnte  Gegenden  verbreiten  konnten. 
So  werden  Ketten,  denen  jede  Art  von  Metallreichthuin  gänzlich 
fehlte,  zu  Goldbergen  iAU-iin-oola)  bloss  wegen  der  Kähc 
des  Hofes  des  Altin-khan** *••))<  Die  Horde  des  Kiptschak,  welche 
in  der  Geschichte  der  Mongolenherrschaft  in  Russland  so  be- 
rühmt ist,  führte  den  Ehrennamen  Goldhorde,  Syra  Urda, 
nur  wegen  der  Pracht,  welche  am  Hofe  Batu-khans,  eines 
Enkels  Tschingis-khans,  herrschte.  „Ich  fand  Batu-khan, 
sagt  Rubruquis  in  dem  naiven  Styl  seiner  Schriften,  auf 
einem  Sessel  oder  Throne  sitzend,  der  ganz  von  Gold  und  von 
der  Grösse  eines  Bettes  war.  Drei  Stufen  führten  hinauf. 
Mir  fiel  die  Aehnlichkeit  des  (Mongolen-) Fürsten  mit  dem 
verstorbenen  Hrn.  Jean  de  Beaumont  auf,  dessen  gefärbter 
Teint’**)  gleiche  Frische  besass“.  Dieser  beltförniige  Thron 
erinnert  an  die  xXivtj,  welche  von  vier  goldenen  Pfauen 
getragen  wurde  und  die  Zemarch  (s.  p.  158)  im  Zelle  des 
Türken-Khakan  des  Altai  sah.  Der  Altun-takht  {tolium 
aureum)  des  Kiptschak  gab  nicht  bloss  zu  dem  Namen 
Goldhorde  Veranlassung,  sondern  wurde  auch  der  Ehrentitel 
der  Winter-  und  Sommerresidenz,  der  Städte  Bolghar  und 
Saray. 


*)  llr.  Neumann  führt  in  einem  inhaltsreichen  Briefe,  den  ich 
unter  den  Maniiscr.  meines  Bruders  aufgefunden,  eine  Stelle  beim  Me- 
nander an,  welche  A.  Kimusat  entgangen  ist  und  die  alte  Civilisa- 
tion  dieser  Gegenden  darthut  Am  bysanlinischen  Hofe  übersetzten  die 
Dolmetscher  (im  J.  568)  Schrift  iö  tö  ^xvO^ator  (ed.  Niebuhr, 

p.  298).  Dies  erklärt  die  Schrift  der  Tku-kiuei,  „welche  nach  .Ma- 
tu.in-lin  der  der  andern  Barbaren  ähnlich  war“.  Abel  Rämusat, 
Reek.  sur  ks  lang,  larl,,  66. 

**)  Die  chin.  Karten  haben  selbst  einen  AUan-oola  (identisch  mit 
Altai  oder  Kin-schan)  etwas  nordöstlich  vom  grossen  Becken  des 
Khuku-Noor. 

*••)  „Like  kirn  ke  had  a frttk  ruddy  counlenance.“  Diese  phy- 
siognomische  Bemerkung  verdient  einige  Aufmerksamkeit,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  das  Geschlecht  des  Tschiiigbis  wahrscheinlich  tür- 
kischen und  nicht  mongolischen  Ursprungs  war.  (Klaproth,  Atia  polygl., 
265.)  Wir  vermissen  die  mongolisehen  Züge  merkwürdiger  Weise 
auch  in  den  Gemälden,  welche  wir  von  den  Baburiden,  den  Beherr- 
schern Indiens,  besitzen. 

11* 
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Das  Gebirgssystcni  des  Altai  umgiebt,  wie  wir 
oben  gesagt,  die  Quellen  des  Irtysch  und  Jenisei  und  er- 
streckt sich  mit  seinem  nordwestl.  Theile  zu  dem  telezki- 
schen  See  und  dem  Zusammenfluss  der  Katnnj  mit  der  Bija. 
Gegen  Osten  heisst  es  die  sajanischen  Berge,  Tangnu  und 
Malacha.  Jenseit  des  Baikal  zieht  es  zum  hohen  Kentei  und 
daurischen  Gebirge  und  stösst  an  die  SW.-NO.-Systeme  des 
westl.  Khinggan  und  Jablonoi  Khrebet. 

Der  Altai  im  eigentlichen  Sinne,  welcher  durch 
seinen  Metallreichthum  so  berühmt  ist,  gehört  fast  ganz  dem 
russischen  Reiche  an  und  bildet  nur  wenig  über  ein  Viertel 
vom  ganzen  Systeme.  Ich  habe  in  dieser  Darstellung,  wie  in 
den  nach  meiner  Rückkehr  aus  Sibirien  herausgegebenen  Frag- 
menten, die  unpassenden  Namen  Grosser  und  K leiner  Altai 
absichtlidi  vermieden.  Diese  Eintheilung,  welche  ehemals  in 
unsren  Geographien  sehr  verbreitet  war,  ist  aus  einer  dun- 
klen Stelle  bei  Abulghasi*)  entsprungen.  Die  grosse  Ge- 
birgsmasse  des  Altai  im  engem  Sinne  ist  eine  einzige  Berg- 
gmppe,  so  dass  selbst  die  Eintheilung:  „im  N.  und  im  S.  des 
Buchtanna-Fl.“  gar  keinen  geologischen  Werth  haben  würde, 
Abulghasi’s  Unterscheidung  mnes  Grossen  und  Kleinen  Al- 
tai, nach  den  gegenüberliegenden  Ufern  des  Irtysch  von 
seinem  Austritt  aus  dem  Dsaisang-See  an,  widerspricht  dem 
Anblick  der  Gegend  und  den  am  Wenigsten  problematischen 
Kenntnissen  des  Reliefs  noch  mehr.  Ich  stütze  mich  hierbei 
auf  meine  eigenen  Beobachtungen  im  S.  von  Krasnaja  Jarki 
und  auf  die  Angaben,  welche  ich  im  W.  und  S,  des  Altai, 
zu  Smeinogorsk,  Ridderski  und  Syijanowsk  sammeln  konnte. 
Dies  ist  auch  die  Meinung  zweier  gelehrter  Reisenden,  der 
Hm.  V.  Bunge  und  Helmersen,  welche  mit  diesen  Ge- 
genden weit  vertrauter  sind,  als  ich.  „Nie,  sagt  der  Er- 
stere,  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  selbst  weder  die  einge- 
bomen  Russen  noch  die  Kalmüken,  welche  den  östl.  Altai 
bewohnen,  von  einem  Unterschiede  zwischen  Kleinem  uud 
Grossem  Altai  sprechen  hören“,  (v.  Ledebour,  Reise,  II.,  114.) 

*)  Hist.  gen.  des  Tartans,  Leyde,  1726  ; 385.  Hr.  Ritter  nimmt 
mit  Recht  an  (I.,  477),  dass  Abulghasi  vom  Raschid-Eddin  abgeschrieben. 
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Hr.  V.  Hcimersen  bemerkt  in  einem  kürzlich  erschiene- 
nen und  interessanten  geognostischen  Fragment,  „dass  das 
Langenthal  der  Buchtarma  den  nördlichen  russischen  Altai  vom 
südlichen  oder  chinesischen  scheidet.  Der  nördliche  Theil 
wurde  bis  auf  die  neueste  Zeit  als  eine  besondere  Gebirgs- 
gnippe  und  unter  dem  sondeii>aren  Namen  des  Kleinen 
Altai  bezeichnet  (wiewohl  er  eine  grössere  Ausdehnung 
und  die  höchsten  Schneeberge  besitzt).  Der  chinesische  Altai 
ist  nur  ein  Theil  vom  russischen;  seine  Ketten  streichen  in 
derselben  Richtung,  und  die  Vorstellung  einer  Eintheilung, 
welche  die  Kartographen  verbreiten,  indem  sie  einander  co- 
piren,  ist  durchaus  nicht  in  der  Natur  und  der  Vertheilung 
der  Unebenheiten  des  Bodens  begründet“.  Eben  so  wie  die 
Bewohner  des  Ural,  wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  den 
Namen  Ural  nur  für  eine  einzige  Reihe  der  Berge,  welche 
die  ganze  Gruppe  zusammensetzen,  gebrauchen;  so  pflegen 
die  russischen  Bauern  im  Altai  diesen  Namen  nur  der  östli- 
chen, von  den  Kalmöken  bewohnten  Region  beizulegen. 
Diese  hingegen  nehmen  den  Namen  Altai  für  das  Land  zwi- 
schen der  Tschuja  und  dem  obem  Tschulyschman  nicht  an. 
(V.  Ledebour,  L,  271;  II.,  114.) 

Alles,  was  man  von  der  Existenz  von  Bergketten  be- 
hauptet hat,  welche  südlich  von  den  Fl.  Narym  und  Buch- 
tarma  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  erreichen,  ist  min- 
destens sehr  problematisch.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Docu- 
mente  der  asiatischen  Literatur  wenig  zugänglich  waren,  er- 
dachte der  grosse  Naturforscher  Pallas,  — eingenommen  für 
sein  „System  von  Strahlen  und  von  Ketten,  welche  von  einem 
gemeinsamen  Centrum,  montagne  souveraine  (Bogdo),  dem 
Beherrscher  aller  andern  ausgingen,“  — vier  Erhebungsstrah- 
len oder  Linien,  welche  nach  den  vier  Cardinalpunkten  des 
Horizonts  liefen.  Von  dem  höchsten  Gipfel  des  Thian-schan  oder 
Himmelsgebirges  soll  nach  0.  derKangai,  nach  S.  derMus- 
sur,  Mustag  oder  Mussart  (Schneeberg),  nach  W.  der 
Ala-tau,  nach  N.  der  Altai  ausgehen.  Der  letztere  Zweig 
läuft  über  die  Irtyschquellcn  nordostwärts  zum  Amur.  Diese 
kühne,  systematische  Auffassung  ward  mit  mannigfaltigen 
Abänderungen  von  den  Geographen  angenommen.  Der  Typus, 
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dem  man  vorzugsweise  in  den  neueren  Karten  huldigte,  war 
die  grosse  Karle  von  A.  Arrowsmilh  (erschienen  1818). 
Dieser  fleissige  Geograph,  dessen  Arbeiten  über  Indostan 
und  ganz  Süd-Asien  man  eine  hohe  Achtung  zollen  muss, 
war  weniger  glücklich  in  der  Wahl  und  Anwendung  der 
Materialien  für  die  nördlicheren  Gegenden.  Man  hat  sich 
gewöhnt,  einen  Zweig  oder  eine  Fortsetzung  des  Thian- 
schan , der  von  der  Oase  von  Khamil  (Hami)  und  der  Stadt 
Barkul  (Tschin-si-fu)  zum  Tangnu-Geb.  und  den  östlichsten 
Ouellen  des  Jcnisei-Fl.  zieht  und  sich  beim  See  Kussu-gul 
QHoussoukol  d’Anville’s)  an  die  sajanischen  Berge  an- 
schliesst.  Grossen  Altai  zu  nennen.  Sowohl  diese  Kette, 
als  der  Name  Grosser  Altai  sind  eingebildet* ••)).  Weder  die 
Originalkarten  des  grossen  chines.  Atlas  in  104  Bl.,  welchen 
die  astronomischen  Missionaire  von  Peking  unter  Kaiser 
Khian-lung  verfassten , noch  die  ausführlichen  Beschreibungen, 
welche  die  chinesischen  Schriftsteller  von  den  „Grenzen”) 
im  Westen“  oder  „dem  Lande  der  neuen  Grenze“  gegeben 
haben,  rechtfertigen  die  Hypothese,  dass  der  Grosse  Altai 
ein  von  SW.  nach  NO.  streichender  Zweig  des  Thian-sciiaii  sei. 

Wenn  es,  wie  es  die  chines.  Karlen  höchst  wahrschein- 
lich machen,  eine  Kette  giebt,  die  vom  Altai  ausgeht  und 
ohne  Unterbrechung  bis  zum  Thian-schan  zieht,  so  hat  die- 
selbe eine  NW.-SO.-Richtung , d.  h.  eine  der  bisher  ange- 
nommenen diametral  entgegengesetzte.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse  zu  zeigen,  wie  im  y^tlas  de  la  Chine  ct  de  la 
Tartarie  chinoise  (1737)  gewaltige  Fehler  in  der  Länge  des 
Dsaisang-S.  und  folglich  des  Altai-Aktag  (wie  in  den  neu- 
em Karten  die  falsche  Länge  von  Barkul  und  der  Oase 
von  Hami,)  die  relative  Lage  einzelner  Punkte  innerhalb  der 


•)  S.  Hrn  Ritter's  Betrachtungen  über  die  Verzögerung,  welche 
die  falsche  Anwendung  von  Pallas’  systematischen  Ideen  in  der  Ent- 
wicklung der  positiven  Geographie  Central-Asiens  herbeigeführt  (I.,322). 

••)  Jedoch  wurde  Central-Asien  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  n. 
Chr.  von  drei  grossen  Handelsstrassen  durchschnitten,  über  welche 
Pei-kiu,  der  StaUhalter  von  Tschang-ye  oder  Kan-tscheou  im  J.  607 
ein  grosses  statistisches  Werk  verfasste.  (Neumann,  Asiat.  Stud.,  I., 
189,  195  - 202.) 
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purallelcn,  von  0.  nach  W.  ziehenden  Kellen  verrüchl  ha- 
ben. D’Anvillc  hesass  für  die  Gegend  zwischen  dem  Allai 
und  Osl-Turkeslan  nur  die  sehr  unbesliminlen  Resullalc  aus 
Reisen,  die  unler  Kaiser  Khangi  gesamniell  worden.  Mil 
diesen  unvollkommenen  *)  Malerialien  conslruirle  er  die  beiden 
Generalkarlen  von  der  chin.  Tarlarei,  wovon  die  eine  bis 
zum  caspischen  M.,  die  andere  nur  bis  zum  Meridian  von 
Rarkul  iVarkol)  reichl.  Der  Üsa?sang-S.  isl  darauf  um  1* 
üslhch  vom  .Meridian  von  Hami  gelegl,  während  er  wirklich 
fast  um  11*  wesilich  von  dieser  Sladl  enlfernt  liegt.  Die 
Eroberung  der  Länder  der  Ölülen  unler  Kaiser  Khian-Iung 
(176Ü)  öfTnelc  die  Weslgrenze  den  Asironomen  Ilaller- 
stein  und  FelL\  d’Aroeba,  deren  Otisbeslimmungen  uns 
P.  Mailla*')  überliefert  hat.  Die  erwähnte  Kammlinio 
geht  im  >V.  von  dem  Punkte  aus,  wo  der  Irlysch  {Ert- 
chis)  in  den  Dsaisang-S.  {Honhotou~Nor,  comimp.  aus 
Khungkhotu-Soor,)  tritt,  und  endigt  am  Thian-schan  nord- 
östlich von  Hami  beim  See  Tschagan -Noor.  Von  dem 
Längenunterschiede  dieser  beiden  Oerter  zwischen  den  Pa- 
rallelen des  45.  und  40.  Grades  hängt  also  der  Winkel 
der  geodätischen  Verbindungslinie  mit  dem  Meridian  ab. 
Nach  Klaproth’s  Ausgabe  der  Karten  des  Kaisers  Khian- 
Iung  trennt  sich  die  Kelle,  welche  wir  das  Verbindungs- 
joch nennen  wollen,  vom  Allai  südlich  vom  Fl.  Buch- 
tarma,  4®  östlich  vom  Dsalsang-S.  da,  wo  sich  die  kur- 
tschunischen  Alpen  zum  Meridian  des  telezk.  Sees,  erstrecken. 
Sie  setzt  gegen  SO.  fort,  indem  sie  wesilich  vom  See  Ubsa 
CO«;wa)  zwischen  der  Stadl  Gobdo-Khoto  am  See  Ike-Aral- 
Noor  iLke- Aral')  und  dem  See  Khesselbasch  {Kisalbas') 
hinlüuft,  dann  tritt  sie  in  die  Wüsten  von  Sarkha,  Puka 
il’ouka  Gobi)  und  Naiman  und  heisst  Naiman-Oola.  Südlich 
vom  Tschagan-S.  {Tchaban-Nor,  44®  52'  Klapr.,  45®  40' 
d'Anv.)  verbindet  sie  sich  mit  der  Kette  des  Thian-schan 
östlich  von  Hami.  Um  diesen  Verbindungspunkt  auf  d'Anvil- 

*}  Gaubil  in  den  Mem.  roncem  l'kisl.  de  la  Chine,  XVI.,  387. 

•*)  Klapr.,  Mem.  rel.  <i  FAsie,  II,,  281.  [Man  vergl.  auch  die  eben 
crachienene  Ausgabe  des  All.  \on  China,  von  Sleph.  Endlicher. 

I.  Licr. , nebsl  Index.  l8ti.] 
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le’s  Karte  aufzufindcn,  suche  man  den  unter  demselben  Me- 
ridian, aber  am  südl.  Abhange  des  Tliian-schan  gelegenen 
Berg  Noyen -Khara  {Noyen- Ilara-  Jlin,  Br.  auf  den 
beiden  Karten  d’Anville’s)  und  die  kleinen  Seen  Sogok 
{Souhouc-Nor)  und  Sobo  {Sopou),  in  weldie  sich  der  Edzinui- 
gol  {Eizina')  ergiesst.  Es  geht  aus  diesen  umständlichen 
Angaben  hervor,  dass  jenes  Verbindungsjoch  die  mittlere 
Richtung  N42®W.  hat.  Auf  d’Anville’s  Karten  ist  dieselbe 
fast  N.-S.  Der  Dsaisang-S.  und  der  Altai  sind  darauf  uni 
11®  ostwärts  vorgerückt  und  der  Lauf  des  obern  Irtysch 
wie  der  des  Ili  {Ili-Mourcm),  der  in  den  grossen  Balkhasch- 
See  {Vakati-Nor)  tritt,  sind  in  der  Richtung  eines  Meridians 
abgebildet,  während  diese  Flüsse  doch  in  der  'Wirklichkeit  von 
0.  nach  ’W.  laufen.  D’Anville  lässt  das  Joch  1 ® östlich  vom 
Dsaisang-S.  ausgehen,  so  dass  bei  ihm  der  Längenunter- 
schied zwischen  den  äussersten  Enden  der  Kette  nur  2\° 
beträgt,  währOnd  derselbe  nach  Combinationen , welche  auf 
astronomischen  Bestimmungen  im  Altai  und  Thian-schan  be- 
ruhen, mehr  als  85®  zu  betragen  scheint. 

So  vermochte  ein  bedeutender  Fehler  in  der  Länge  des 
Dsaisang-S.  eine  NW.-SO.-Richtung  in  eine  fast  nordsüdlichc 
umwandeln.  Ein  anderer  Irrthum  in  der  Länge,  aber  am 
entgegengesetzten,  südlichen  Ende  des  Ycrbindungsjoches 
vergrössert  diese  Veränderung  noch  und  bringt  eine  NO.- 
S'W.-Direclion  der  Axe  hervor.  Arrowsmith’s  Karte  von 
Asien  setzt  Hami  um  5®  19'  zu  weit  westlich,  indem  er 
diesem  Punkte  86®  55'  Lg.  giebt.  Der  P.  Gaubil  (Souciet, 
Obs.  math.,  290)  hatte  vor  den  Beobachtungen  des  P.  Hal- 
lerstein für  Hami  93®  19'  gefolgert;  aber  letztere  geben 
91®  30'  nach  einer  Positionstafel,  die  Hr.  Neumann  der 
neuen  Edition  des  Tay-thsing-hoei-thim*^  entnommen.  In- 
dem Arrowsmith  und  die  Geographen,  welche  ihn  copirten, 
den  Thian-schan  unter  dem  erdichteten  Namen  Grosser 
Altai  wieder  mit  den  sajanischen  Bergen  verbinden,  setzen 
sic  eine  Kette  von  Turfan  und  Hami  nach  den  Seen  Ubsa 


*)  Diese  kostbare  Tafel  ist  in  Ritter's  Asien,  V.,  430  mitge- 
Iheilt.  Ich  setze  Kami  mit  Klaproth  in  92°  14'  Lg. 
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und  Kiissu-(;ol,  welclie  sie  als  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Selenga  iin  ü.  und  den  Becken  des  Irtysch,  Djabegan 
und  Kern  (Jenisei)  im  W,  zeichnen.  Die  alle  Tendenz  der 
Kartenzeichner,  die  Quellen  der  grossen  Ströme  mittelst 
ununterbrochener  Kelten  zu  trennen,  hat  zur  Verbreitung  und 
Fortdauer  dieser  graphischen  Fictionen  beigetragen*). 

*)  Ich  stelle  hier  die  Zahleiieicmente  lahellarisch  zusammen,  wcl- 
ehc  ich  meinen  Untersuchungen  zu  Gnindo  gelegt  habe  und  welche 
den  Geographen,  die  sich  ernsten  Studien  widmen  wollen,  von  Nutzen 
sein  dürften.  Diu  Längen  der  Jesuiten- Väter  sind  auf  den  Pariser  Meri- 
dian reducirt,  indem  für  Peking  nach  den  neuesten  Beobachtungen 
des  Hrn.  Fiiss  114°  .5' Lg.  angenommen  worden.  D'Anville  setzt  diese 
Stadt  auf  seinen  ehin.  Karten  um  15'  zu  weit  westlich.  Die  Namen 
und  die  relative  Lage  einiger  Seen  haben  vorzugsweise  zur  Ausle- 
gung des  ungenauesten  Theiles  der  d'Anville’schen  Karte,  die  sich 
bis  zur  Wolga-.Mündung  erstreckt,  gedient.  Ich  habe  auf  den  vorigen 
Seilen  neben  die  Namen  der  Karte  des  Kaisers  Khian-lung  in  Cur- 
tiTschrift  die  synonymen  des  bcrrihmlen  französischen  Geographen 
gesetzt.  In  der  folgenden  Tafel  der  Längen  sind  Astrakhan  nach 
Wisniewaki  und  Bokhara  nach  AL  Burnes  eingeschaltet. 
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Missionaire 
von  Peking. 

d'Anvillc. 

Arrowsmilh. 

Astrakhan 

45» 

45' 

51» 

5' 

45" 

40'  1 

Baikhan  Golf  .... 

61 

2 

57 

35 

51 

46 

Bokhara 

62 

8 

63 

45 

59 

48 

Dsaisang-See  . . , 

81 

30 

92 

35 

80 

45 

Ubsa-Sec 

90 

0 

93 

35 

91 

50 

Kussu  * gol  - See  . . • 

98 

18 

100 

3 

99 

2 

Kaschghar 

71 

30 

78 

15 

70 

0 

Turfan 

88 

50 

88 

5 

81 

40 

llami 

92 

14 

91 

35 

86 

55 

Khotan 

78 

13 

81 

35 

75 

0 

Auf  den  chin.  Karten,  welche  d’Anville  copirtc,  stehen  die  Wör- 
ter Altäi-alin-tube  (Extremität,  Ende  des  Altai)  zweimal,  vielleicht 
um  dadurch  die  Ausdehnung  der  Kette  von  N.  nach  S.  anzuzeigen: 
das  eine  Mal  finden  sic  sich  nämlich  im  Meridian  des  telezk.  Sees, 
etwas  nordüsll.  vom  Dsaisang-S.  unter  48] ° Br.;  das  zweite  Mal  trifft 
man  sic  in  46|°  Br.  zwischen  Gobdo-Khoto  und  den  Quellen  des  Ir- 
tysch. Diese  Position  entspricht  dem  AUa'i-niro  der  Klaproth'schen 
Karte  (46i“  Br.,  8DJ“  Lg.).  Auch  P.  Gaubil  (Souciet,  p.  144)  setzt 
in  einer  Tafel  von  Positionen  der  Dsungarei:  Fm  du  luonl  Alla'i  in 
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Der  eigentliche  Altai  oder  der  kolywansche  Altai 
der  russ.  Geographen  bildet  eine  Gebirgsmasse,  die  sich  wie 
ein  mächtiges  Vorgebirge  am  Westende  der  Ketten,  welche 
wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  des  Altai-Systems  be- 
zeichnet haben,  vorschiebt.  In  diesem  Vorgebirge  eben 
wurden  auf  dem  W.-  und  S.-Abhange  die  Metall-Eruptionen 
entdeckt,  welche  seit  den  J.  1736  und  1745  der  Gegenstand 
eines  so  berühmten  Bergbaues  geworden  sind.  Die  Namen 
koly wanscher  Altai  und  „Bergwerks-  und  Hüttendi- 
slricte  von  Kolywan-Woskresensk“  sind  alte  ofliciclle  Aus- 
drücke und  aus  historischen  Erinnerungen  entstanden.  Es 
giebt  weder  kolywansche  Berge  oder  Gruben,  noch  eine 
Stadt  dieses  Namens,  aber  wohl  in  den  Ebenen  (Steppen) 
von  Platowsk  und  Sauschkina  einen  kleinen  kolywanschen 
See,  dessen  Felsen  aus  geschichtetem  Granit  uns  eine  höchst 
romantische  Ansicht  gewährten.  Es  giebt  auch  einen  kleinen 
Flecken  Kolywan  (30  Werst  nordnordöstl.  vom  Schlangcn- 
berge  am  Fusse  der  Sinaja  Sopka),  wo  heut  zu  Tage  kein 
Hüttenbetrieb  mehr  statt  findet,  sondern  wo  sich  die  grosse 
kaiserliche  Steinschleiferei  befindet,  in  welcher  der  schöne 
Granit,  Jaspis  und  Porphyr  des . Altai  geschnitten  und  ge- 
sdilifiPen  wird.  In  der  Nähe  dieses  Etablissements,  im 
Thale  der  Bjelaja  wurden  unter  der  Leitung  des  unternehmen- 
den Nikita  Demidof  (1725)  die  ersten  Kupferhüttenwerke 
{Kolyvoanskoi  Sawod)  erbaut.  Ihr  Name  ist  allmälig  auf 
die  ganze  Gegend  übergegangen;  aber  wegen  des  Mangels  an 
Brennmaterialien  und  wegen  ihrer  seit  der  Entdeckung  goldhal- 
tiger Silbererze  nothwendig  gewordenen  Erweiterung  hat  man 
die  Schmelzwerke  an  den  Zusammenfluss  der  Barnaulka  und  des 

46*20'  Br.,  93° 52'  Lg.  Diese  BreilcnbesUmniung  (aus  der  Milte  des 
18.  Jahrh.)  scheint  zu  beweisen,  dass  der  Altai,  nach  einer  von  den 
Missionairen  an  den  Orten  selbst  gefassten  Meinung  unter  diesem 
Namen  nicht  die  Kette  des  Thian-schan  erreicht,  die  von 
0.  nach  W.  und  noch  um  2°  südlicher  zieht.  Es  ist  mir  nicht  unbe- 
kannt, dass  die  Längenbestiinmiingen  der  astronomischen  Missionaire 
viel  zu  wünschen  lassen;  sic  stützen  sich  Ihcils  auf  Himmelshcobach- 
lungen,  Iheils  auf  die  Combination  von  geodätischen  Aufnahmen  und 
Itineraricn.  Aber  trotz  dieser  Unsicherheit  darf  man  diesd  Längen 
nicht,  ohne  sehr  gewichtige  Gründe,  um  4 — 5°  verändern. 
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Obi  verpflanzt.  Daraus  entstand  hier  die  Stadt  Barnaul,  jetzt 
der  Mittelpunkt  grossartiger  Hüttenwerke.  Die  Stadl  Koly- 
wan , welche  auf  unsern  Karten  als  Gouvernements  - Haupt- 
stadt glänzt,  ist  das  elende  Dorf  Tschausk  im  N.  von  Bar- 
naul, also  75  M.  weit  vom  Altai  entfernt.  Die  Projecic,  aus 
Tschausk  eine  volkreiche  Stadt  zu  machen,  sind  gänzlich  ge- 
scheitert*). Will  man  dennoch  den  Namen  kolywansches 
Erzgebirge  für  den  russischen  Altai  bcibehalten,  so  darf  man 
wenigstens  nicht  vergessen,  dass  die  Bergwerke  sich  bis  jetzt 
nur  einen  Grad  weit  ostwärts  von  Barnaul  (in  81  “ 43'  27"  ö. 
Lg.  P.  nach  meinen  Beobachtungen)  erstrecken.  Die  Lage 
der  reichen  Gruben  vom  Schlangenbergc  (Smeinogorsk),  von 
Syriainowsk,  Riddersk  und  Krukowsk  beweisen,  dass  die 
Region  der  Silbererze  erst  den  dritten  Theil  vom  eigentlichen 
Altai  ausmacht,  wenn  man  ihn  in  seine  Naturgrenzen  zwi- 
schen dem  Narym  oder  der  Buchlarma,  dem  Schlangenberge 
und  der  Nordspitzc  des  telezkischcn  Sees  einschliessl. 

Man  muss  die  mittlere  Axe  des  Altai,  welche  von  Westen 
nach  Osten  zieht,  von  dem  Umriss  der  ganzen,  durch  tiefe 
Thäler  zerschnittenen  Gebirgsgruppc  unterscheiden.  Seine  Con- 
louren  sind  im  SW.  das  Thal  des  Irtysch  vom  Narym  und 
vom  Kosakenposlen  Krasnaja-Jarki  (40°  14' 55"  Br.,  81®  52' 
15'' Lg.)  an  bis  zur  Mündung  derUba  in  den  Irtysch,  fastauf 
halbem  Wege  von  Ust-Kamenogorsk  nach  Semipolatinsk. 
Die  Richtung  dieser  Grenze  ist  SO.-NW.  Von  der  Mün- 
dung der  Uba  bis  zum  Promontorium  des  Scitlangenbcrgs 
(51®  8'  41"  Br.)  läuft  die  Grenze  von  S.  nach  N.;  von  die- 
sem bis  Sandypskoi  an  der  Bija  ist  die  mittlere  Richtung, 
auf  einer  Strecke  von  68  M.,  SW. -NO.  Auf  der  Ostseite 
ist  der  Altai  natürlich  weit  weniger  scharf  abgeschnitten,  weil 
hier  eben  der  eigentliche  Altai  mit  dem  übrigen  Theil  des 
Systems,  d.  h.  mit  der  sajanischen  Kette  und  dem  'fangnu-Geb. 
zusammenhängt.  Indessen  lässt  sich  die  östliche  Grenze  so 
angeben,  dass  man,  fast  immer  von  N.  nach  S.,  die  Ufer 
der  Bija  bis  zu  ihrem  Ausfluss  aus  dem  Alpensee  Telezk, 


*’)  üel»er  Tschausk  im  kolywanschen  Kreise  s.  Klaprolh,  iUem. 
rel.  ö l'Ai.,  III.,  302;  Ledebour,  I.,  50;  [Kotuiwan]  Ernian,  II.,  19. 
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das  Ufer  dieses  Sees,  das  denselben  im  0.  begrenzende 
Gorbu-Geb.,  die  Flüsse  Tschulyscbman  und  Baschkaus  ver- 
folgt. Von  dem  südliclien  Tbeile  des  letztem  Flusses  läuft 
die  Osigrenze  des  Altai  durch  die  Steppe  der  Tschuja  nach 
den  Quellen  des  Burul  (Buchtarma)  und  dem  chin.  Posten 
Tsindagatu,  von  welchem  die  Entfernung  bis  zum  nördlich- 
sten Punkte,  Sandypskoi,  84  M.  beträgt.  Die  südliche  Grenze 
des  Altai  ist  da,  wo  die  Gruppe  sich  über  den  Narym  und 
die  Buchtarma  zum  Kurtschum-Geb.  fortsetzt,  bis  jetzt  we- 
niger bekannt.  Wir  werden  weiterhin  die  Frage  erör- 
tern, ob  auf  den  Kurtschum  nach  S.  hin  Gebirge  von  cini- 
germassen  bedeutender  &hebung  folgen.  — Der  Altai  bat  in- 
nerhalb der  eben  angegebenen  Grenzen  über  4400  Q.-Seemeilen 
(20  auf  l**);  sein  Areal  ist  also  fast  gleich  dem  von  Eng- 
land, dreimal  so  gross  als  Böhmen  und  fast  viermal  so 
gross  als  die  Schweiz.  (Die  Pyrenäenkette  nimmt  nur  ein 
Areal  von  768  Q.-M.  ein,  s.  p.  121.) 

Indem  ich  den  Altai  als  ein  mächtiges  Vorgebirge  be- 
trachtete, welches  das  ganze  System  gegen  W.  sendet  und 
das  sich  in  die  Ebenen  hinaus  erstreckt,  wollte  ich  bemerklich 
machen,  dass  er  mit  Ausnahme  seines  OstaMianges  ganz  von 
Tiefland  umgeben  ist.  Dies  dehnt  sich  von  Bamaul  über 
den  Salzboden  von  Knlundinsk  zur  Kii^hisen-Steppe  ans  und 
zieht,  von  Semipolatinsk  gegen  SO.  ansteigend,  am  linken 
Ufer  des  Irtysch  hin.  Es  genügt  hier,  nur  die  absoluten 
Höhen  von  Barnaul,  360',  der  Steppe  von  Platowsk,  802', 
des  Kolywan-Sees,  710',  von  Ustkamenogorsk , 700'  und 
Semipolatinsk,  710',  anzugeben;  dies  sind  imN.  und  W.  die 
Höhen  der  Städte  Blois  und  Poitiers,  im  S.  die  der  kleinen 
Platcaux  um  Metz.  Diese  geringe  Erhebung  des  Bodens  in 
Regionen,  welche  die  Altai -Gmppe  so  nabe  umgeben,  ist 
aber  um  so  merkwürdiger,  als  in  einer  Entfernung  von 
25  M.  die  Tigerätzkischen  und  Korgon  - Alpen  schnell  zu 
7000',  und  die  Alpen  der  Bjelucha  in  50 — 60  M.  Entfer- 
nung bis  zu  10300'  H.  über  dem  Meeresspiegel  ansteigen.  ■ 
Der  Altai  sollte  mithin  nicht  in  die  Klasse  der  Ketten  ge- 
setzt werden,  welche  als  Randgebirge  den  Abfall  eines 
centralen  Plateaus  begrenzen.  Ja,  es  beginnt  sogar  die 
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Erhebnng  der  Gobi  zwischen  dem  Altai-  und  ThiHn-sclian- 
System  erst  üsUicb  vom  93.  Län$|;engrade.  Im  S.  des  ei- 
(rentiirhen  Altai  friebt  es  par  kein  bclräcbtlicbes  Plateau,  denn 
seine  Massenerbebunj;  endigt  im  0.  mit  den  Meridianen  des 
obern  Baschkaus  und  Tiirfans.  Die  Ebenen  der  Seen  Dsni- 
sang,  Balkhasch  und  Alaktugul  sind  wahrscbeinlich  niedriger, 
als  die  Hoebebenen  um  München,  Madrid  und  Toledo.  Ue- 
brigens  hängen  die  Gebirgsketten  nach  den  Ansichten  der 
neueren  Geologie  nicht  von  den  benachbarten  Platcaux  ab, 
wie  der  Name  Bandgebirge  könnte  vernmthen  lassen.  Der 
Himalaya  stosst  ohne  Zweifel  auf  der  einen  Seite  an  das 
Plateau  von  Tübet,  auf  der  andern  an  das  von  Persien. 
Er  begrenzt  gewissermassen  zwei  Plateau.v,  eins  im  S.,  das 
andre  im  N.;  aber  in  dem  Zwischenraum  zieht  er  unter 
dem  Namen  Hindu -Kho  nach  Mcr\c  und  Mushed  durdi  die 
Ebenen  weiter,  welche  im  N.  von  der  Kette  höchstens  300  »• 
erreichen  *)•  Die  Plateaux  sind  entweder  Emporhebungen 
des  Bodens  zwischen  zwei  Ketten,  (so  z.  B.  die  Plateaux  von 
Ouito,  Cucnca  und  Titicaca  in  Amerika,)  oder  eine  Inln- 
mescenz  desselben  am  Fuss  einer  einzigen  Kette.  In  letz- 
terem Falle  sind  sie  entweder  mit  der  Kette  selbst  entstan- 
den oder  sie  sind  älter  als  diese  und  mit  den  Phänomenen 
verbunden,  welche  bewirkten,  dass  die  Conlinente  empor- 
stiegen. Diese  frühere  Bildung  müssen  wir  den  PlaleaiLx 
von  Iran  und  der  Gobi  (s.  Fragm.  asiat.,  1831,  95)  beile- 
gen , welche  das  Continent  Asiens  von  SW.  nach  NO.  durch- 
ziehen , indem  sie  die  Continuität  einer  primitiven  Erhebungs- 
axe  darstellen,  welche  nicht  weniger  merkwürdig  ist,  als 
die  Continuität  der  Axe  der  grossen  continentalcn  Depres- 
sion von  W.  nach  0.  zwischen  43  und  46®  Br.,  auf  dem 
Gürtel  des  caspischen,  Aral-,  Balkhasch-,  Temurtu- (Issikul) 
und  Alaktugul-Sees**),  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Betracli- 

*)  Kunduz  78  t.,  Bokhara  190  t.,  Baikh  280  t;  die  Wüste  von 
West-Turkestan  (der  Grossen  Bucharei)  300  t.  Burnes,  Trar.,  I,  241; 
n.,  15G,  158;  III.,  136,  202.  A$iat.  Joum.,  1838,  No.  78,  p.  527. 

**)  Der  6 Grad  nördlicher  gelegene  Baikal-S.  ist  wie  der  telezkische 
Sec  eine  neuere  Erscheinung,  eine  Längenspalte  oder  -Thal,  welches 
vonderDirectiondesSystems  der  in  der  N&he  aufsteigendenBerge  abhingt 
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tungen,  dass  die  Gebirgsketten  die  Grenzen  der  Plateaux  bil- 
den, weil  sie  entweder  selbst  die  Anschwellung  des  Bodens, 
an  die  sie  sich  lehnen,  hervorbrachten,  oder  weil  die  Ket- 
ten da  leichter  aufsteigen  konnten,  wo  sie  am  Abhange 
eines  Plateaus  (wie  an  den  Küsten  der  Continentalmassen ) 
weniger  Widerstand  fanden.  Uebrigens  beweis’!  die  Exi- 
stenz der  grossen  Cordillere  des  Kuen-lun,  welche  unter 
dem  Namen  Thsungling  fast  bekannter  ist,  dass  die  grossen 
Kammlinien  oder  vielmehr  die  grossen  Spalten,  aus  welchen 
ihre  Emporhebung  vor  sich  gegangen , selbst  mitten  über  ein 
grosses  Plateau  ziehen  können.  Man  muss  ausserdem  glau- 
ben, dass  die  Ursachen,  welche  in  unermesslichen  Tiefen  das 
Streichen  der  grossen  Systeme  von  Spalten  und  Ketten 
bestimmt  haben,  nur  in  geringem  Zusammenhänge  mit  der 
jetzigen  Gestalt  der  Oberfläche  des  Bodens  oder  mit  den 
Unebenheiten  des  Reliefs  stehen,  denen  die  Bewohner  der 
Erde  mit  Recht  so  viel  Wichtigkeit  beilegen,  weil  dieselben 
das  Klima,  die  Feuchtigkeit  und  die  Entwickelung  der  or- 
ganischen KräRe  modificiren. 

Der  Gebirgshaufen , welcher  den  Altai  von  der  Nord- 
spitze des  Telezkischen  Sees  (IWezA-oc  Ozero  oder  See 
tan-now,  d.  i.  Goldseej  bis  zur  Narym-Mündung  bildet, 
zeigt  uns  bei  einem  anscheinend  complicirten  Bau  doch  den 
Charakter  grosser  Einförmigkeit  in  der  Richtung  der  einzel- 
nen Höhenlinien.  Die  am  Meisten  hervorragenden  Massen, 
welche  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  treten,  liegen 
sämmtlich  zwischen  405  und  51®  Br.  Auch  spricht  sich  hier 
die  Richtung  0. -W.  am  Entschiedensten  in  jeder  Bergkette 
aus.  Von  S.  nach  N.  folgen  in  dieser  Alpenregion  des  Altai 
aufeinander:  l)das  Narym-Geb.,  zwischen  Narym  und  Buch- 
tarma;  2)  das  Sailughem-Geb.,  die  grosse  Jlassenerhe- 
bung  der  Tschuja-,  Bjelucha-,  Katunja-  und  Khol- 
sun-Alpen,  zwischen  den  Fl.  Buchtarma , Tschuja  und  Kok- 
sun;  die  Turgusunskischen  und  Ulbinskischen  Bjelki, 
zwischen  dem  Koksun  und  der  Ulba;  3)  die  eingeschobenen 
Reihen  der  Koksun-  und  Ubinskischen  Berge,  nördlich 
von  dem  reichen  Bergwerke  Riddersk  und  zwischen  dem 
Koksun  und  derUba,  einem  Nebenflüsse  des  Irtysch;  4)  die 
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Tcreklinskischcn  Alpen  zwischen  Ursul  und  Uimon  oder 
Katunj,  die  Schneegipfel  des  Korgon  mit  dem  ausgedehn- 
(en  Plateau  gleiches  Namens,  welches  daran  stüsst,  zwi- 
schen dem  Tscharysch  und  den  Ouellen  des  Koksun  oder  der 
Uba;  die  Tigerützkischen  Alpen  und  das  erzführende  Pro- 
montorium des  Schlangenbcrgs;  5)  die  Geb.  Kura,  Ai- 
gulak  und  Scrschal,  zuisehen  der  Tschuja  und  dem 
Baschkaus,  die  Ursulski sehen,  Anuiski sehen  und  Ba- 
se halatzkischen  Alpen,  im  W.  der  Katunj  und  zwischen 
dem  Tscharysch  und  Anui.  Ich  habe  bei  jeder  von  diesen 
fünf  gesonderten  Bcihcn  die  östlichen  Alpen  zuerst  genannL 
Die  höchsten  Punkte  des  ganzen  Altai  liegen  in  der  zwei- 
ten südlichen  Reihe,  etwas  östlich  von  den  Quellen  des  üi- 
mon,  wo  zwischen  den  hohen  Sehnccalpen  der  Katunj  und 
Tschuja  der  majestätische  Pik  Bjelucha  zur  Höhe  von 
10300'  aufsteigt. 

Je  südlicher  die  einzelnen  Reihen  des  Altai  liegen,  desto 
regelmässiger  behalten  sie  die  O.-W.-Richtung.  Im  N.  des 
Korgon  - Plateaus  und  besonders  nördlich  von  dem  kleinen 
Flusse  Tscharysch  streichen  die  Kellen  WNW.-OSO. , sogar 
NW. -SO.,  wie  in  der  letzten  Reihe,  den  Baschalatzkischen 
Alpen.  Die  grossen  Längcnthäler , w eiche  die  ganze  Gruppe 
durchschncidcn,  verändern  ebenso  ihre  Richtung.  DerNarym,  die 
Buchiarma  auf  einem  gleichförmigen  Laufe  von  mehr  als  50  M. 
Länge,  und  die  Uba,  alle  drei  Nebenflüsse  des  Irtysch,  der 
Koksun,  der  als  Uimon  oder  Katunj  fortsetzt,  die  Tschuja, 
welche  mit  der  Katunj  in  den  Obi  mündet,  fliessen  die  läng- 
ste Zeit  in  der  Richtung  eines  Breitenkreises.  Mit  dem  Thale 
des  Tscharysch  beginnt  die  NW.-SO. -Richtung,  welche  wir 
in  der  Axe  der  Anuiskischen  und  Baschalatzkischen  Bjeiki  an  - 
gegeben  haben.  Eine  Abweichung  von  der  allgemeinen  O.-W.- 
Richtung  bemerkt  man  schon  im  nordwestlichen  Altai.  Je 
weiter  man  von  hier  ostwärts,  d.  h.  zum  tclczkischen  See 
geht,  je  mehr  wenden  die  Bergketten  und  die  ihnen  paral- 
lelen Flussläufe  ihre  Axen  allmälig  von  S.  nach  N.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung,  welche  auf  den  Bau  und  die  all- 
gemeine Gestaltung  des  Altai  grossen  Einfluss  ausübt,  muss 
noch  entfernter  gesucht  werden.  Nördlich  von  der  Tschuja  und 
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dem  Aigfulak-Geb.,  dann  gegen  Kuzedciewskoi  und  Kns- 
netsk,  zwischen  den  Meridianen  von  Biisk  und  dem  hohen 
Gorbu-Geb. , welches  beim  telezkischen  See  aufsteigt , herrscht 
nach  Hm.  v,  Helmersen’s  wichtiger  Beobachtung  ein  Sy- 
stem von  Meridiankettten.  In  dieser  Nordost-Region  des 
Altai  trelTen  wir  eine  Kreuzung  von  Kammlinien  an.  Der 
Baschkaus  und  Tschulyschman , der  Alpensee  Telezk,  wel- 
chen dieser  Reisende  sehr  gut  eine  Längenspalte  nennt,  die 
Katunj  von  ihrem  Zusammenflüsse  mit  dem  Ursul  bis  Schin- 
skaja  (etwas  südöstl.  von  seiner  Verbindung  mit  der  Bija,) 
laufen  von  S.  nach  N.  Die  Erhebungsaxen  kreuzen  sich  in 
ihrer  Verlängerang  mit  der  allgemeinen  Richtung  der  Berg- 
ketten, welche  den  wesll.  und  südl.  Altai  unter  50j“  Br. 
bilden.  Der  Region  dieser  Kreuzung  entspricht  die  höchste 
Gebirgsmasse , der  culminirende  Punkt  der  ganzen  Groppe, 
und  von  dieser  Durchkreuzung  zweier  Systeme  scheint  ge- 
rade im  Gegensätze  zu  der  einförmigen,  langen  und  schma- 
len Kette  des  Ural  die  grosse  Breite  und  ausserordentliche 
Höhe  des  Altai  herzurühren*). 

Zur  Zeit  meines  Aufenthalts  im  Altai  und  der  Heraus- 
gabe der  Fragm.  asiat.  kannte  man  die  Lage  der  culmini- 
renden  Punkte  nur  aus  der  schnellen  Reise,  welche  Hr.  v. 
Bunge  im  Sommer  1829  zu  den  Quellen  der  Katunj  gemacht 
hatte.  Dieser  geschickte  Botaniker  unterschied  schon  richtig 
die  Säulen  der  Katunj a (^Katumkijae  Stolby')  von  einem 
Hochgipfel,  „welchen  die  Kalmüken  Alas-tu  dmoni  pele')^ 
Jjik-tu  ((J0lt«berg)  und  Jjik-at  (Gottespferd**)  nannten“. 

*)  S.  die  scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Hrn.  v.  Helmersen 
in  seiner  kleinen  Schrift:  der  Telezkischc  See  und  die  Teleulcn  im 
ösll.  Altai,  1838,  p.  83  - 87.  — Man  kann  sagen,  der  Contra.st,  wel- 
chen die  PyrenSen  und  die  Alpen  darstellen,  wiederholt  sich  im  Ural 
und  Altai.  „Die  Alpen  in  der  Nähe  des  M.  Blanc,  M.  Rosa  und 
Finsteraarhom,  bemerkt  Hr.  E.  de  Beaumont,  sind  die  Knoten  zweier 
Systeme,  welche  unter  einem  Winkel  von  45 — 50“  auf  einander  sto- 
ssen , und  desshalb  darf  man  sich  nicht  wundem , dass  ihre  Stmetur 
verwickelt  erscheint,  wenn  man  sie  mit  einer  Kette,  wie  die  Pyre- 
näen, vergleicht,  welche  durch  einen  einzigen  Ausbruch  (jel)  ent- 
standen“‘.  (Rech,  tur  les  retol.  du  globe,  1829,  p.  278,  281.) 

*“)  Ledebour,  H.,  521.  Der  Name  Jjik-Iu  scheint  von  den  mon- 
golischen Völkern  mehreren  sehr  hohen  Gipfeln  wegen  ihres  religiösen 
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Seitdem  hat  ein  Gclelirtcr,  dessen  grosse  entomologischo 
Sammlungen  ich  zu  Barnaul  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte, 
Hr.  Gebier,  drei  beschwerliche  Excursionen  zum  Hoch-Al- 
tai  (1833  — 1835)  unternommen.  Das  physische  Gemälde, 
welches  er  von  dem  katunischen  Geb.  geliefert,  ist  von  ei- 
ner grossen  Karte  begleitet,  welche  die  Hydrographie  zwi- 
schen Syrjänowsk,  den  Ouellen  der  Tschuja  und  der  Buch- 
tarma  ausführlich  darstcllt*).  Hr.  Gebier  beschreibt  den 
culminirenden  Punkt  des  ganzen  Altai  unter  den  Namen:  Berg 
Bj  eine  ha  (weisser  Berg,  Mont  Blanc)  und  katunischo 
Säulen;  er  schildert  ihn  als  einen  unersteiglichen  Gipfel  mit 
zwei  Hörnern,  die  ganz  in  Schnee  gehüllt  sind.  Die  west- 
liche Spitze  ist  die  höhere.  Eine  trigunometr.  Messung,  welche 
auf  dem  Plateau  des  Weissen  Berel  versucht  wurde,  ergab 
approximativ  lOflO  rel.  Höhe  und  nahe  1720  *•  (3352'"  ) 
über  dem  Meeresspiegel.  Er  ist  also  noch  etwas  höher  als 
der  Aetna  (1713  *•  oder  ) und  etwas  niedriger  als 

der  Pic  Nethou,  der  höchste  Gipfel  der  Pyrenäen  (1786  *• 
oder  3481"’).  Die  benachbarten  Bücken,  welche  sich  von 
W.  nach  0.  nördlich  von  der  Bjclaja  und  Koksa  und  von 
OSO,  nach  WNVV'.  nördlich  von  der  Katnnj  erstrecken , tra- 
gen mehrere  Gipfel  von  1250 — 1400  ••  H.  Ein  Gletscher, 
welcher  den  schweizer  Gletschern  ganz  ähnlich  ist,  von  gro- 
ssen und  alten  Moränen  begrenzt  wird  und  aus  dem  die 
Katunj  entspringt,  zieht  .sich  am  Südabhange  des  Berges  Bje- 
lucha  herunter.  Die  Spitzen,  welche  nächst  diesem  Berge  die 
höchsten  sind,  scheinen  der  Alas-tu  und  Ir  bis- tu  zu 
sein,  welche  .30 — 40  M.  östlicher,  nach  der  OweHe  des  Ka- 
nigom  und  der  fast  unbekannten  Kette  des  Sailughem  zu  lie- 
gen. Die  grösste  Höhe,  bis  zu  welcher  das  Barometer  bis- 
her im  Altai  gelangt  ist,  übersteigt  nicht  1420  es  ist  ein 


Cotlua  und  der  Verehrung,  die  aie  diesen  „Säuleu  des  Himmels“  sol- 
len, beigclegl  worden  zu  sein. 

*)  l'cbersicht  des  katunischen  Geb.,  in  den  Mim.  de  tAcad.  de 
St.  Pit.  (Sav.  ilrang.),  III.  (1837),  456—560.  Vergl.  such  Gebier  in 
den  Dorpat.  Jnbrb.,  1834  (III.,  156)  und  Brorkhaus'  liter.  llnterhal- 
tungsbl.,  18.35,  N.  101  und  102. 
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Plateau  in  der  Tschegan-Alpe,  deren  Kamm  sich  vidieicht 
200  *•  über  das  Plateau*)  erhebt. 

Im  Ural  ist  das  mittlere  Streichen  der  die  schiefrigen 
Gebirgsarten  zusammensetzenden  Straten  sehr  einförmig  und 
der  mittleren  Richtung  der  ganzen  Kette  parallel  laufend.  Diese 
Einförmigkeit  und  dieser  Parallelismus  stimmen  in  dem  compli- 
cirten  Bau  des  Altai  weit  weniger  mit  einander  überein.  Im  S. 
und  W.,  wo  Bergketten  mit  O.-W.-  oder  SO.-NW.-Richtung 
der  Axen  herrschen,  streichen  die  Schichten  am  Häufigsten 
hör.  6 und  8 des  Bergcompasses.  Schon  am  Westrande  des 
Altai,  am  ^ koly wanschen  See  ist  der  grosskörnige  Granit, 
ohne  irgend  einen  Uebergang  in  Gneiss  zu  bilden,  in  regel- 
mässige Bänke  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  (3"  bis  20 
getheilt.  Diese  Bänke  oder  Schichten  behalten  im  Allgemei- 
nen eine. horizontale  Lage;  aber  wo  sie  geneigt  sind,  z.  B. 
an  der  Granitmauer  des  Karaulnji- Kamen  fand  ich  sie  von 
0.  nach  W.  oder  hör.  6 und  6.4  streichen  mit  einem  Fal- 
len von  25  — 30®  nach  S.  Die  Schichten  fallen  mithin  ge- 
gen die  Gruppe  des  benachbarten  Hochgebirges  selbst.  Die 
erzführenden  Lager  vom  Schlangenberge  und  von  Riddersk, 
welche  in  Porphyr  eingeschlossen  sind,  die  von  Syijänowsk  im 
Thonschiefer  sind  einander  fast  parallel  (Äor.  6.6  — 7.4);  sie 
laufen  auch  parallel  mit  der  hangenden  und  liegenden  Ge- 
birgsart;  aber  an  vielen  andern  Orten  ist  die  Richtung  der 
Spalten,  welche  die  Schichten  des  Thon-  und  Chloritschie- 
fers trennen,  entgegengesetzt.  Die  Axen  der  Schichten  sind 
hör.  10 — 11.5  verworfen.  Diese  Kreuzungen  von  Syste- 
men**) rühren  zum  Theil  von  den  körnigen  Diorit-Gestei- 


*)  Baromclr.  Messungen  von  Hm.  v.  Bunge  bei  Ledebonr,  I., 
412.  Irrtbümlicher  Weise  wird  in  diesem  Werke  die  Höhe  der  Quelte 
des  Kleinen  Koksun  zu  1615  t.  angegeben;  es  muss  heissen  5692 Fuss 
oder  949  t.  (Dorp.  Jahrb. , III.,  143.) 

**)  Ich  fand  den  Thonschiefer,  weleher  in  den  Alpen  von  Ubinsk 
und  Ulbinsk  nördt.  vom  Dorfe  Tschercmschanka , wie  am  Uebergange 
über  die  Ulba  herrscht,  hör.  II.4  und  9.4;  bei  Bnchtarminsk  hör. 
11.6;  bei  Talowka  hör.  9.5;  längs  des  Weges  vom  Schlangenberge 
zur  kolywanschen  Schleiferei  im  Loklewka-Thale  hör.  8.4;  an  den 
Ufern  der  Bnchtarma,  wo  der  Granit  den  Thonschiefer  überlagert, 
streicht  dieser  hör.  8—11.  Der  Chloritschiefer  etwas  weiter  westlich 
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non  her,  welche  die  Schiefer  durchsetzen,  zum  Theil  von 
der  Wirkung  der  Einporhebung  der  Granite  und  quarzhalti- 
gen Porphyre,  welche  zu  Tage  gehen  oder  in  der  Tiefe 
verborgen  bleiben.  Ein  ganz  anderes  Verhalten  zeigt  sich 
in  der  Nordost -Region  des  Altai,  welche  wir  durch  Ilrn. 
V.  Helmersen  kennen.  Hier  ist  die  Schichtcnaufrichtung 
sehr  regelmässig  und  es  herrscht  eine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  zwischen  dem  Streichen  der  Schichten  und  dem 
der  Kammlinien.  Der  telezkische  See  verdient,  wie  schon 
gesagt,  den  Namen  einer  longitudinalen  Spalte  oder  eines 
Langenthals.  Der  Thonschiefer  behält  daselbst  auf  mehr  als 
18  M.  Länge  die  NNO.-SSVV.-Direction ; auf  dem  Westufer 
streicht  die  Axe  der  Straten  fast  ganz  N.-S.  Dies  Streichen 
und  das  saigere,  mehr  oder  weniger  senkrechte  Einschiessen 
der  Schichten  bestimmen  so  zu  sagen  den  geognoslischen 
Charakter  des  telezkischen  Alpensecs.  Wenn  der  Thon- 
schiefer in  Glimmerschiefer  übergeht,  wie  an  der  Mündung 
des  Tschulysch,  so  ändert  sich  der  Winkel  der  Schichten 
mit  dem  Meridian  beträchtlich:  die  NNO  .-Richtung  wird  dann 
NNW.  und  wieder  NO.-SW.  (v.  Helmersen,  p.  87,  89.) 

Zum  Schluss  füge  ich  noch  zu  dieser  Auseinanderset- 
zung der  übereinstimmenden  Stellung  der  Schichten  und  der 
Kammlinicn  oder  Erhebungen  als  Gebirgsketten  eine  sehr  all- 
gemeine Beobachtung  hinzu,  welche  einen  Lebenspunkt  der 
neuern  Geologie  berührt.  Wenn  man,  wie  ich  es  an  einem  andern 
Orte  gethan  (vgl.  das  geogn.  Gemälde  von  Süd-Amerika  in  der 
Bd.  hist.,  III. , 24.3),  mit  einem  einzigen  Blick  die  Undmn- 
heiten  der  Bodenoberfläche,  d.  h.  das  Gezimmer  der  Ge- 
birge und  die  Form  der  grossen  Becken  zwischen  den  ver- 
schieden gruppirten  Gebirgen  auffasst;  so  bemerkt  man,  dass 
diese  Gruppen  sich  bald  als  longitudinale,  in  schmalen 
Gürteln  oder  Ketten  darstellen  und  den  Gängen  vergleichbar 
sind,  welche  auf  grossen  Entfernungen  dasselbe  Streichen 


vom  Schlangenbergo  gegen  das  Smejewka-Thal  hin  zeigt  hör.  8.5.  Ich 
könnte  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  vermehren,  wenn  ich  meine 
eigenen  sibirischen  Tagebücher  und  die  meines  Freundes  und  Reise- 
gelährlen  Hm.  G.  Rose  noch  weiter  untersuchte. 
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behalten*),  bald  als  unregelmässig  gestaltete  Massen  auf- 
treten.  Im  letztem  Falle  scheinen  die  Emporhebungen  ent- 
weder durch  Kreuzung  verschiedener,  scharf  abgeschnittener 
Systeme  oder  durch  ein  Labyrinth  von  Spalten  oder  eine 
Anhäufung  von  Gängen  ( stock werksarlig)  statt  gefunden  zu 
haben.  Diese  Arten  der  Bildung,  welche  mit  einer  geo- 
gnostischen  Hypothese  verbunden  sind,  die  den  Vorzug  hat, 
dass  sie  auf  die  Analogie  von  Thatsachen  gebaut  ist,  welche 
in  unsrer  Zeit  in  der  Nähe  der  Vulkane  beobachtet  wurden, 
charakterisirt  auf  eine  schneidende  Weise  die  Gebirgsketten 
und  Gebirgsgruppen,  Ich  unterscheide  an  einer  Kette  oder 
einem  longitudinalen  Rücken  (arele')  fünf  Richtungsele- 
mente, welche  in  Werken  über  Geologie  und  physische 
Topographie  noch  zu  häufig  mit  einander  verwechselt  wer- 
den. Diese  Elemente  sind: 

^ «)  die  longitudinale  Axe  der  ganzen  Kette  oder  der 
Emporhebung  in  Form  einer  Kante,  eines  Rückens; 

ß)  die  Kammlinie  (ligne  de  faüe'),  welche  durch  die 
culminircnden  Punkte  oder  Maxima  der  Höhe  läuft; 

die  Linie,  welche  den  Spalten  der  Schichtung  folgt 
und  die  Aufrichtungsaxe  der  einzelnen  Schichten  angiebt; 

S)  die  Linie,  welche  die  Gewässer  scheidet,  die  Was- 
serscheide (divortia  aquarum)', 

i)  die  Linie,  welche  im  senkrechten  Durchschnitt  zwei 
aneinanderstossende  Formationen , z.  B.  Granit  und  die  si- 
lurischen  Schiefer,  Porphyr  und  rothes  Todtliegendes  igr'es 
rouges)  trennt. 

Ich  dringe  auf  die  Unterscheidung  dieser  Elemente,  denn 
sie  ist  um  so  nöthiger , als  wahrscheinlich  in  keiner  einzigen 
Kette  auf  der  Erde  ein  vollkommener  Parallelismus  der  ge- 
nannten fünf  bestimmenden  Linien  herrscht.  In  den 
Pyrenäen,  welche  durch  ihren  ausserordentlich  einförmigen 
Bau  so  merkwürdig  sind,  laufen  drei  derselben  C»,  y und  «) 
genau  parallel,  nach  der  schönen  und  sehr  alten  Beobachtung 

*)  Vgl.  die  wichtigen  nnd  neuen  Beobachtungen  über  die  EnUte- 
hnng  der  Gebirgsketten  in  den  „Resultaten  der  neuesten  geogn.  For- 
schungen des  Hrn.  Leop.  v.  Buch,  zusammengestellt  n.  aus  d.  Franz, 
übers,  von  C.  v.  Leonhard“,  p.  307  , 382  , 438  , 475  , 506. 
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Palassou’s,  welche  Haniond  und  Charpentier  bestä- 
tigten. Die  Streichungslinie  der  Schichten  stiniiiit  hier  au- 
genscheinlich mit  der  Richtung  der  ganzen  Kette  und  der  der 
verschiedenen  Formationsgruppen,  welche  nach  einander  zu 
Tage  kommen,  überein*).  Man  muss  indess  nicht  glauben, 
dass  die  Ursachen,  welche  die  Richtung  der  Kammlinien  (den 
Winkel,  unter  welchem  die  Axe  der  Kette  den  Meridian  schnei- 
det,) noth wendig  mit  den  Ursachen  verbunden  sind,  von 
denen  das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  abhängt.  In 
der  mächtigen  Küstenkette  von  Venezuela  z.  B.,  welche  von 
0.  nach  W.  zieht,  schneiden  die  Schichten  des  Thonschie- 
fers, Glimmerschierers  und  Gneiss’*)  die  Axe  der  Kette  mit 
grosser  Einförmigkeit  unter  einem  Winkel  von  35®,  und  ihr 
ebenso  constantes  Fallen  nach  NW.  wird  eine  Hauplursache 
des  Wasserreichthums  am  nördlichen  Abhänge  und  der  un- 
gemeinen  Trockenheit,  welche  gegen  S.  im  Innern  des  Lan- 
des herrscht.  Dies  Streichen  der  Straten  hör.  3 — 4,  wel- 
ches mich  seit  meiner  frühesten  Jugend  beschäftigt  hat  und 
in  den  Uebergangsgesteinen  eines  grossen  Theiles  von  Eu- 
ropa und  N.-Anierika  (Franklin,  Joum.  to  the  Polar-Sea, 
1824  ; 320,  534)  herrscht,  beobachtet  man  in  Gebirgsket- 
ten, deren  Axen  eine  ganz  entgegengesetzte  Direction  ha- 
ben, z.  B.  im  Thüringer- Wald-,  im  Fichtelgebirge  und  im 
Harz;  dieA.\en  dieser  Ketten  streichen  NW.-SO.  odcrWNW.- 
OSO. , während  die  Schichtenaufriciitung  ihrer  Schiefergesteine 
einförmig  N'O.-SW.  zeigt***).  Es  findet  also  zwischen  beiden 
Richtungs-Phänomenen  keine  Abhängigkeit  statt****),  ln  den 


•)  Richtung  IV  68*  — 73“  W.  Man  muss  mehrere  Verwerfungen  in 
der  Kreidcfumiation  von  dem  Parallelismus  zwischen  u und  i aus- 
schlicssen.  Dufrenoy,  Mem.,  II.,  1.39. 

**)  Rel.  hist.,  III.,  249.  Uekrigens  beobachtet  man  in  andern 
Theilen  des  tropischen  Amerika,  z.  B.  in  Brasilien,  in  der  Cordillere 
von  Villarica  (der  Serra  do  Espinha^o)  und  in  Mexiko  einem  ziemlich 
beständigen  Parallelismus  zwischen  der  Aufrichtung  der  Schichten  und 
den  Axen  der  Ketten,  welche  N.-S.  uud  IVW.-SO.  streichen. 

***)  Stoininger,  Die  erloschenen  Vulkane  der  Eifel,  p.  3. 

*•**)  V.  Dechen,  üeognosie  von  De  la  Bechc,  p.  40,  41;  E.  da 
Beaumont,  I.  c.  p.  29;  Hausmann,  de  montium  Hercyniae  for- 
malione  (im  Auszuge  in  den  Gött.  Anzeig.,  1839,  p.  44,  57,  78). 
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Ebenen,  lern  von  Gebirgen,  sind  die  Schichten  ebenfalls  stark 
geneigt*)  und  bilden  denselben  Winkel  mit  dem  Meridian, 
wie  im  Innern  der  Ketten.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass 
in  aUen  diesen  Fällen  die  Aufrichtung  der  Schichten  viel 
früher  statt  gefunden , als  die  Hebung  der  Gebirge  oder  gro- 
ssen Rücken.  Allgemeinere«  und  ältere  Revolutionen,  wel- 
che vielleicht  mit  denen  Zusammenhängen,  die  den  Conli- 
nenten  ihre  erste  Form  gaben,  konnten  auf  grossen  Räu- 
men des  Erdbodens*’)  die  Schichten  aufrichten  und  ihnen 

•)  In  der  Ebene  unter  der  Mündung  der  Uba,  — einer  Ebene, 
die  nur  durch  das  Thal  des  Irtyseh  von  der  Kirghisen-Steppe  getrennt 
wird,  — sah  ich  beim  Vorposten  Pianojarsk  die  Schichten  des  Thou- 
schiefers  im  Allgemeinen  senkrecht  einschiessen,  manchmal  Aor.  4.5 
mit  8*  Fallen  nach  NW.  Das  Gestein  ist  hier  von  2 Fass  dicken  Quarz- 
adem  durchzogen. 

**)  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  eine  Stelle  aus  meinem  Essai  sur  le 
gxsemenl  des  roches  etc.  1822,  p.  57,  anzuführen:  „In  keiner  Erd- 
hälfle  herrscht  eine  allgemeine  und  absolute  Gleichförmigkeit  des 
Streichens  der  Schichten;  aber  auf  Räumen  von  sehr  bedentender 
Ausdehnung,  zuweilen  auf  Flächen  von  einigen  tausend  Quadratmei- 
len  erkennt  man,  dass  das  Streichen,  seltener  das  Fallen  durch  ein 
besonderes  System  von  Kräften  bestimmt  worden  ist.  Man  findet  dort 
in  sehr  grossen  Entfernungen  einen  Parallelismus  der  Schich- 
ten, eine  Richtung,  deren  Typus  sich  mitten  unter  den  partiellen 
Störungen  darstellt.  Diese  Richtung  wird  häufiger  fern  von  sehr  hohen 
AlpenkeUen  beobaehtet,  als  innerhalb  dieser  Ketten  selbst,  wo  die 
Schichten  gewunden,  wieder  aufgerichtet  oder  gebrochen  sind.  Ziem- 
lich allgemein  folgt  das  Streichen  der  von  den  Ilauptketlen  sehr  ent- 
fernten Schichten  dem  Streichen  dieser  Ketten  selbst;  eine  Thatsache, 
welche  schon  Mi  che  11  im  J.  1760  und  Saussure  {Voy.dansles  Alpes, 
§.  2302)  überraschte.  — Die  Richtung  der  alten  (oder  sogenannten  Ur- 
nnd  Uebergangsgebirgs-)  Ketten  ist  kein  kleines  Loeal-Phänonien,  son- 
dern im  Gegentheil  eine  Erscheinung,  welche  vom  Streichen  der  Flütz- 
gebirgsketten , von  ihren  Verzweigungen  und  den  Windungen  ihrer 
Thäler  unabhängig  ist;  es  ist  eine  Erscheinung,  deren  Ursache  oft 
sehr  gleichförmig  anf  ungeheure  Entfernungen  gewirkt  hat.  Was  ist 
dieser  scheinbare  Einfluss  der  hohen  Alpenketten  auf  Schichten,  wel- 
che zuweilen  mehr  als  hundert  Meilen  davon  entfernt  sind?  Ich  habe 
Mühe  zu  glauben,  dass  eine  und  dieselbe  Katastrophe  die 
Gebirge  gehoben  und  die  Schichten  in  den  Ebenen  geneigt  hat. 
Sind  die  Alpen-Gebirgsketten  aus  Spalten  aufgestiegen,  die  parallel 
dem  Streichen  bereits  vorhandener  geneigter  Schichten  ge- 
bildet waren?” — Ausser  der  Richtung  der  Schichten,  welche  mit  der 
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schon  eine  gleichförmige  Richtung  ertheileii.  Diese  Erklä- 
rung, welche  den  Ansichten  der  neueren  Geologie  keines- 
wegs zuwiderläufl , wird  uns  da  nahe  gelegt , wo  wir 
zwischen  den  bestimmenden  Linien  a und  y einen  Mangel 
an  Uebereinstimmung  antrelfen,  und  besonders  da,  wo  in 
den  Straten  eine  regelmässige  und  constante  Richtung  herrscht, 
während  letztere  von  der  Streichungslinie  der  Kette  abwcicht; 
aber  man  muss  sich  hüten,  auf  dem  Wege  der  Induction 
das,  was  nur  gewissen  Regionen  und  gewissen  Erhebungs- 
Epochen  eigen  ist,  zu  verallgemeinern. 

Die  Gestalt  des  europäischen  Continents,  dessen  Haupt- 
axe  (NO. -SW.)  ziemlich  parallel  mit  der  Ostküste  Asiens 
wie  mit  der  Küste  Amerikas  von  Florida  bis  Grönland  läuft, 
musste  ohne  Zweifel  bei  seinem  ersten  Hervortreten  über 
die  Meeresfläche  auf  die  Aufrichtung  der  Schichten  und  ihre 
mittlere  Lagerung  von  Einfluss  sein.  Als  Hr.  v.  Buch  zum 
ersten  Male  die  Gesetze  aufstcllte,  welche  sich  in  dem  Strei- 
chen der  Ketten  offenbaren,  und  die  merkwürdige  Häufigkeit 
der  NW.-SO.-Richtung  im  nordwestlichen  Deutschland,  in  den 
dalmatischen  Alpen,  den  Ketten  Griechenlands  und  den  In- 
seln des  Archipels  hervorhob,  empfahl  er  die  Richtung  des 
grossen  Thaies  des  adriatischen  Meeres  der  Beachtung  der 
Geologen').  Wenn  man  eine  Weltkarte  betrachtet,  so  wird 

KichtuDg  der  Gebirgsrücken  oder  mit  den  Grenzen  regelmässig  auf 
einander  gelagerter  Formationen  übcreinslimmt  oder  nicht  überein- 
stimmt, giebt  cs  noch  ein  andres,  bisher  zu  wenig  beachtetes  Rich- 
tungselement. Dies  ist  ein  gewisser  linearer  Parallelismus  in 
der  Lage  der  langgezogenen  Poren  vieler  Obsidiane,  Laven  und  Man- 
deUteine,  wie  in  der  Structur  des  faserigen  Gueiss  und  der  Lago  in  Rei- 
hen bei  den  Krystallen  einiger  Graniilite  und  Schiefergesteinc.  Dahin 
gehören  die  Phänomene  „of  elongalion  and  prolrusion“Poulet  Scro- 
pe’s  (Trans,  of  Ihe  Geol.  Soc.,  2d.  Ser.,  II.,  225)  und  die  Anzeichen 
der  Strecknng  oder  der  fortschreitenden  Bewegung  einer  zähen  Masse, 
welche  Naumann  beschrieben  (Karsten  und  Dechen,  Archiv,  XII., 
23).  Slan  kann  nicht  aufmerksam  genug  auf  Alles  sein,  was  sich  in 
der  beschreibenden  Geologie  der  Messung  und  Orientirung  un- 
terwerfen lässt. 

*)  lieber  die  geogn. Systeme  v. Deutschland , in  Leop.  v.  Buch, 
Resnlt.  der  Forsch.,  No.  XI.  S.  auch  dessen  Descript.  des  Jl.  Canar., 
p.  393—402. 
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man  ebenfalls  von  dem  Sysieme  grosser  Spalten  überrascht, 
welche  durch  den  arabischen  und  persischen  Golf,  längs  des 
Tigris  oder  vielmehr  des  Pushli-Koh-Syslems*)  (Geb.  von 
Luristan)  vom  indischen  Meere  bis  zur  Mündung  der  Elbe 
fortziehen.  Die  Richtung  dieser  Spalten  hat  dem  Ozean  ge- 
stattet, in  das  Innere  des  Conlinents  cinzudringen  und  zur 
Gestalt  der  Bodenunebenheiten  Veranlassung  gegeben,  wel- 
che den  Entwicklungsgang  des  Abendlandes  mächtig  begün- 
stigt haben;  aber  diese  Richtung  steht  rechtwinklig  auf  der 
grossen  Axe  Europas.  Sie  ist  das  Erzeugniss  einer  Wir- 
kung des  Erdinnern  auf  die  äussere  Rinde,  einer  Spaltung 
des  erschütterten  Bodens  von  SO.  nach  NW.,  welche  jün- 
ger ist  als  die  Hebung  des  continentalen  Europa:  sie  wird 
durch  die  Kreuzung  zweier  Systeme  von  geodätischen  Linien 
(NO.-SW.  und  SO.-NW.)  bezeichnet.  i*> 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  das  Relief  des  Bodens, 
welche  zum  Gebiete  der  hypsometrischen  und  Rich- 
tungs-Geologie igeol.  d’alignement')  gehören,  habe  ich 
noch  einige  Ansichten  mitzutheUen,  welche  in  mehr  directer 
Beziehung  zu  der  Formations-Geologie  stehen.  Es  liegt 
in  der  Natur  dieses  Werkes , dass  wir  die  Zusammensetzung 
der  Felsarten  nur  in  grösster  Allgemeinheit  behandeln.  Die 
aufmerksame  Untersuchung  eines  bestimmten  und  gleich- 
förmig zugänglichen  Terrains  lehrt  das  Uebergewicht  ge- 
wisser unabhängiger  Formationen  und  die  Grenzen  ihrer 
gegenseitigen  Verhältnisse  kennen;  aber  wenn  eineGebirgs- 
gruppe  einen  Flächenraum  von  4400  0--M.  oder  das  drei- 
fache Areal  der  Schweiz  einnimmt,  wenn  der  grössere  Theil 
der  Gruppe  noch  gar  nicht  von  unterrichteten  Geologen  er- 
forscht worden;  so  lassen  sich  keine  positiven  Behauptungen 
aufstellen.  Wir  bemerken  daher  nur,  dass  der  Thonschie— 
fer  nach  den  bis  jetzt  gesammelten  Beobachtungen  als  das 
vorherrschende  Gestein  im  Altai,  von  Sandj'pskoi  und  dem 
telezkischen  See  bis  Fikalka,  bis  zum  Dsaisang-See  und  den 
Gruben  des  Schlangenbergs  erscheint.  Sehr  wahrscheinlich 


*)  Zagros-Kette.  S.  die  Karten  von  Macdonald  Kinn eir,  1817, 
vom  Col.  James  Sutherland,  1833,  und  vom  Hgj.  Raw linson,~1839. 
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bildet  (lies  Gestein,  in  Gestalt  von  gemeinem  Thonschie- 
fcr  und  nicht  in  den  Uebergüngcn  zum  Glimmer-  und  Chlo- 
ritschierer, die  grösste  Masse  des  Altai-Gebirges,  und  die 
Eruptions-Gebirgsarten,  der  Diorit,  Granit  und  Porphyr,  spie- 
len darin  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 

Der  Thonschierer  zeichnet  sich  bald,  wie  in  den  Ubins- 
kischen  und  Ulbinskischen  Alpen  durcii  eine  sehr  gicichrür- 
mige  Structur  und  Farbe  aus,  indem  er  graugrün  oder  blau- 
schwarz, nicht  seidenartig  ist  und  keinen  KohlcnstoiT  enthält; 
bald  zeigt  er,  wie  im  nordöstlichen  Theile  des  Altai,  jene 
Veränderlichkeit  und  stete  Neigung,  seine  Zusammensetzung 
und  sein  Ansehen  zu  wechseln,  wodurch  die  Reihe  der  Fcls- 
arten  charaktcrisirt  wird,  welche  man  ehedem  als  die  Ueber- 
gangsformation  bezcichnete.  Am  Ufer  der  ßija  schliesst  der 
Thonschiefer  Quarz-  und  Geröll-Lager,  wirkliche  Grauwacke 
ein.  Andrerseits  führt  der  braunrothe  Schiefer  beim  Cap 
Aschu  am  Ufer  des  telezkischen  Sees  fasrigen  Kalk- 
spath.  In  dem  Theile  des  Altai,  welchen  ich  bereisen  konnte, 
überraschte  mich  die  Abwesenheit  des  lydischcn  Steins  und 
des  Kieselschiefcrs,  welcher  sich  durch  Berührung  mit  den 
Dioriten  in  so  grosser  Menge  in  dem  Thonschiefer  des  Fich- 
telgebirges und  in  andern  Gegenden  Europas  entwickelt.  Hr. 
V.  Helmerscn  traf  ihn*j  weiter  nordoslwärts  nur  in  den 
Conglomeraten  oder  dem  lockern  Trümmergestein  an,  wel- 
ches mit  Stücken  von  Gneiss,  Porphyr,  Diorit  und  Jaspis 
untennengt  war.  Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Jaspis  hier,  wie  im  Süd-Ural  das  Erzeugniss  einer  Con- 
taetwirkung  zwischen  Thonschiefer  und  Diorit  ist.  Ohne 
Zweifel  ist  ebenfalls  die  Einwirkung  eines  Eruptions-Gesteins 
die  Ursaclm,  dass  man  im  Thale  der  Maglenka  zwischen 
den  Blättchen  eines  grünlichen  Schiefers  grosse  rundliche 
Knollen  von  dichtem  Feldspatli  und  einige  fasrige  Krystalle 
(Labrador  vielleicht)  findet.  Im  Hängenden  des  gold-  und 


*)  Der  Kieselschiefcr  bildet  auch  ein  Lager  (einen  Gang?)  im 
Thonschierer  dos  mittlern  Altai  ini  Thnle  der  Katunj  bstlich  von 
Nijnci-Uimonsk  zwischen  den  Nebenflüssen  Akschan  und  Kuragan, 
wo  ihn  llr.  Gebier  beschrieben  (Atem,  de  Pit.,  UL,  512). 
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silberführenden  Lagers  von  Syrjanowsk  nimmt  der  Thonschie- 
fer Bittererde  auf  und  wird  talkartig;  auch  hier  haben  sich 
in  ihm  Feldspathkry stalle  und  einige  Quarzkörner  ausge- 
sondert. Weiterhin  geht  der  Thonschiefer  im  schönen  Thale 
der  Beresowka  beim  Pochwerke  in  Chloritschiefer  über. 
Von  hier  aus  genossen  wir  des  imposanten  Anblicks,  den 
siebzehn  Hörner  oder  Pies,  die  in  die  ewige  Schneeregion 
ragen,  und  der  Berg  Stolbowucha  in  den  Kholsun-Alpen  dar- 
bieten. Ich  habe  auf  der  weiten  Strecke  zwischen  dem  Schlan- 
genberge, Ridderski  und  dem  chines.  Posten  Baty  im  Altai 
keinen  wahren  Glimmerschiefer  gesehen ; aber  diese  Gebirgs- 
art  und  einige  mächtige  Gneisslager  von  fast  blättriger  Tex- 
tur treten  am  Südende  des  telezkischen  Sees  in  den  Thä- 
lem  des  Tulak  und  Jakpasch  auf').  Die  einzige  Region,  wo 
Talk-  und  Chloritschiefer  vorherrscht,  ist  der  SO.-Allai.  Hr. 
Gebier  hat  diese  Gesteine  besonders  untersucht,  und  man 
sieht  aus  dem  geognostischen  Theile  seiner  interessanten 
Abhandlung,  dass  der  Thonschiefer  auf  einem  Raume  von 
mehr  als  IGO  also  auf  einer  Fläche,  die  mehr  als  25- 

mal  so  gross  als  der  Harz  ist,  meist  in  Chlorit-  und  Talk- 
schiefer  umgewandelt  ist.  Diese  magnesiahaltigcn  Felsarten 
zeichnen  das  alpine  Gebiet  zwischen  dem  Argut,  der  Topo- 
lewka,  dem  Akeni  und  dem  Dorfe  Uiinonsk  nicht  bloss  iiii 
S.,  sondern  auch  im  N.  der  hohen  Katunja-  und  Bjelucha- 
Kette  aus.  Die  in  der  Gletschermoräne  am  Fuss  des  Hoch- 
gipfels Bjelucha  aufgehäuRen  Blöcke  „bestehen  nur  aus  Chlo- 
ritschiefer und  enthalten  nicht  ein  Stück  Granit“.  Es  scheint 
ausgemacht,  dass  die  Spitze  der  beiden  Hörner,  welche  über 
1720  i-*) **)  Höhe  erreichen,  aus  demselben  Chloritfels  besteht, 
denn  man  unterscheidet  mit  guten  Fernrohren  gespaltene  und 
stark  einschiessende  Schichten.  In  der  Umgegend  der  Bjelucha  - 
Alpen  am  Ufer  des  Kair,  der  auf  der  Westseite  in  den  Ar- 


*)  Helmersen,  p.  88  - 90  , 95,  97,  99;  G.  Rose,  I.,  582,  690, 
591,  593. 

**)  Die  annähernde  Bestimmung  Gebier' s zu  IIOOO'  ist  ohne 
Zweifel  russ.  oder  engl,  hiaass  (a.  a.  0.,  p.  466 — 468),  obwohl  die 
Höhe  des  Kholsun  (p.  507)  in  franz.  Fussen  angegeben  wird. 


Dia:t:z;-d  by  Google 


187 


gut  lliessi,  und  weiter  nordwestlich  bei  Uinionsk  an  der  Quelle 
des  Grossen  Orkol  gehl  der  Talkscbiefer  in  Serpentin 
über.  Auch  treten  überall  mitten  in  dieser  Region  talkiger 
Gebirgsarten  kleine  Massen  von  nicht  verändertem  Thon- 
schiefer auf  und  erinnern  daran,  dass  häufige  Eruptionen  von 
Granit  und  Porphyr  quer  durch  den  Thonschiefer  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  und  inneni  Entwickelungen  mit- 
telst Contact  erzeugt  haben.  Es  verdient  in  eben  so  hohem 
Grade  der  Beachtung,  und  wir  werden  nachmals  auf  dieses 
merkwürdige  Phänomen  zurückkommen,  dass  in  dem  sehr 
ausführlichen  Verzeichniss  von  Fclsarten  des  SO.-Altai,  wie 
Chlorit-,  Talk-  und  Glimmerschiefer,  Serpentin  und  Syenit 
(am  Abhänge  des  Bg.  Sugasch),  Hr.  Gebier*)  nicht  ein 
einziges  Mal  den  Gneiss  nennt.  Man  möchte  sagen,  dass 
der  Granit  als  Eruptions-Gebirgsart  durch  seine  Einwirkung 
auf  den  Thonscliiefer  nur  jene  bis  zum  Glimmerschiefer  ge- 
hende Reihe  von  Abänderungen  hervorgebracht  hat;  dieser 
letztere  bedeckt  einen  kleinen  Raum  zwischen  der  Ruchma- 
nowka  und  dem  Schwarzen  Berel;  aber  die  stufenweise  Um- 
wandlung ist  dabei  stehen  geblieben  und  nicht  bis  zum 
Gneiss  fortgeschritten.  Die  Abwesenheit  oder  vielmehr  die  Sel- 
tenheit dieses  Gesteins  fs.  p.  185J,  welche  sehr  charakteristisch 
für  den  ganzen  Altai  ist,  steht  in  der  von  Hrn.  Gebier  bereis- 
ten SO.-Region  mit  dem  gänzlichen  Fehlen  des  Diorits  in  Zu- 
sammenhang, der  anderwärts  so  häufig  den  Thonschiefer 
durchbrochen,  z.  B.  zwischen  den  Gruben  von  Syrjänowsk 
und  vom  Schlangenbergc  wie  am  telezkischen  See.  Der  Dio- 
rit  dc‘s  Altai,  dessen  Zusammensetzung  von  lirn.  Rose  (Reise 
1.,  559)  mit  grosser  Sorgfalt  analysirt  worden,  ist  ein  kör- 
niges Gemenge  von  Albit  und  Hornblende,  wozu  manchmal 
noch  etwas  fleichrolher  Fcidspath,  Quarz  und  lauchgrüne 
Glimmcrblättchcn  treten. 

Die  Eruptions-Gesteine,  für  welche  ich  in  einem 


*)  A.  a.  0.,  p.  509  , 512,  513.  Schangin  (Pallas,  N.  Nord. 
Beilr.,  VI.,  98)  nennt  einmal  Gneiss  am  Ufer  der  KaUinja,  aber  die 
Zeit,  wo  dieser  sonst  verdienstvolle  Bergmann  schrieb,  macht  seine 
Bestimmungen  von  Granit-  und  Sebiefergesteinen  ziemlich  unzuverlässig. 
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andern  Werke  den  Namen  endogene  vorgeschlagen,  (ini  Ge- 
gensatz zu  den  exogenen  oder  abgelagerten,  sedimentären,*) 
können  in  Regionen,  welche  so  selten  ernsten  Forschungen 
unterworfen  gewesen,  noch  nicht  nach  der  Zeit  ihres  Auftretens 
classificirt  werden.  Gänge,  die  sich  kreuzen,  und  Substan- 
zen, welche  einander  einschliessen,  werden  einst  den  Beob- 
achtern zum  Führer  dienen.  Im  sächsischen  Erzgebirge  sind 
die  Silbergänge  neueren  Ursprungs  als  die  Porphyre,  folg- 
lich jünger  als  die  Steinkohle  und  der  rothe  Sandstein  Cgres 
rouge").  Im  Harz  schliessen  Grauwacke-Schichten  einzelne 
Fragmente  von  Granit  ein;  aber  die  Granitmassen,  welche 
jenes  Gestein  durchbrochen  haben,  sind  von  anderem  Ansehn 
und  anderer  Bildung  als  jene  isolirlen  Stücke.  Hr.  Haus- 
mann (Gött.  Anz.,  1839,  S.  65,  07,  70)  hält  die  beiden  gro- 
ssen Massenerhebungen  von  Granit  im  Harz,  den  Brocken 
und  Bamberg,  für  jünger  als  die  Augit- Gesteine,  den 
quarzhalligen  Porphyr  für  jünger  als  den  Granit.  Da  Ge- 
birgsartcn , welche  in  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung 
einander  sehr  ähnlich  sind,  ein  ganz  verschiedenes  Bildungsalter 
haben  können,  so  darf  man  in  der  chronometrischen  Skale 
der  Eruptionsgesteine  das,  was  man  in  der  einen  Kette 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  an- 
dere Kette  übertragen.  Dies  gilt  besonders  für  die  Fest- 


*)  S.  meine  gcognoslische  und  pasigraphische  Skizze  der  Forma- 
tionen zwischen  Mexiko,  Moran  und  Tolonilco  geogr.,  PI.  VII.). 

Um  nicht  in  den  pasigraphischen  Zeichnungen  die  Angabe  der  Wege 
oder  Spalten  hinzuzulügen , aus  welchen  die  Ausbruchs-  oder  Ergie- 
ssungs-Gesteine , wie  man  annimmt,  an  die  Erdoberfläche  getreten 
sind,  (Spalten,  welche  unsre  neuern  Profile  entstellen,)  habe  ich  in 
meinen  Zeichnungen  die  beiden  Gruppen  der  endogenen  und  exo- 
genen Gebirgsarten  durch  senkrechte  Pfeile  bezeichnet,  deren  Spitze 
nach  oben  oder  nach  unten  gerichtet  ist. 

•®)  S.  die  trelTlichen  Beobachtungen  des  Ilm.  v.  Beust  in  der 
geugn.  Skizze  der  Porpliyrgebilde,  S.  47  und  95.  Wenn  man  anneh- 
meu  könnte,  dass  der  Porphyr  der  Freiberger  Gänge  von  demselben 
Alter  wie  die  Porphyrmassen  von  Altenburg  und  Teplitz  wäre,  so 
würden  manche  Geologen genöthigt  sein,  den  Silbergängen  des  Erzge- 
birges eine  jüngere  Entstellung  zuzuschrciben , als  dem  PlänerkalK 
oder  der  Kreide.  Ich  stimme  dieser  Betrachtungsweise  nicht  bei. 
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Stellung  der  Verhältnisse  zwischen  Diorit  (Hornblende-Grün- 
stein), Granit,  Syenit  und  der  verwickelten  Reihe  der 
Porphyre. 

Der  Granit  bietet  die  lehrreichsten  Phänomene,  die  her- 
vortretendsten  Züge  in  dem  geognoslischcn  Gemälde  des 
Altai  dar.  Er  erhebt  sich  innerhalb  der  Schieferregion  zu 
grossen  Höhen;  doch  ist  er  auch  am  üussem  Rande  der 
ganzen  Gruppe,  wo  die  Abhänge  sich  in  die  sibirischen  Step- 
pen verlaufen,  hen orgebrochen.  Wir  nennen  hier  nur  die 
Umgegend  des  Kolywan-Sees , die  Ebenen  von  Ust-k'ame- 
nogorsk  und  Buchtarminsk , den  ganzen  Lauf  der  Ufer  des 
Narym  beim  chin.  Posten  Khonimaifakhu,  endlich  das  NO.- 
Ende  des  Altai,  längs  der  Bija  oberhalb  Sandypskoi*).  Es 
ist  gleichsam  eine  oft  unterbrochene  Granitumwallung,  deren 
Bau  und  Zusammensetzung  indessen  ziemlich  constant  ist. 
Ich  führte  schon  oben  an,  dass  der  Granit  des  kolywan- 
schen  Sees  (derselbe  ist  grosskömig  und  geht  durchaus  nicht  in 
Gneiss  über,)  sehr  regelmässig  geschichtet  ist.  Seine  Schich- 
ten sind  allgemein  horizontal  und  ihre  Theilung  ist  nicht  die 
Folge  einer  Zersetzung  durch  atmosphärische  Einwirkung. 
Dasselbe  Phänomen  regelmässig  geschichteten  Granits,  wel- 
ches vormals  so  oft  in  Zweifel  gezogen  worden,  zeigt  sich 
auch  in  mehreren  Gegenden  von  Amerika.  Ich  habe  es  in 
der  Kette  von  Venezuela  zwischen  Turmero,  Valencia  und 
Portocabello , am  obern  Orinoko  und  an  den  Ufern  des  Ata- 
bapo  beobachtet  (Hef.  Aür.,  II.,  58,  84,  09,  405;  III.,  250). 
Bei  las  Trincherat,  südlich  von  Portocabello,  sieht  man  keine 
thnrmförmigen  oder  als  isolirte  Mauern  hervorragenden  Fel- 
sen. Der  Granit,  welcher  rothe  Feldspathkry stalle  von  über 


*)  Beim  Lager  (den  Jurten)  des  SaUaan  Ariisbai  (llelmersen, 
p.  98).  — Der  Karne  des  Postens  Khonimailakhn  ist  mongolisch  nnd 
bedeutet  das  Blöken  der  Schaafe,  von  khoni,  Schaaf,  und  mai- 
takho,  blöken.  Die  Chinesen  schreiben  wohlklingender  Ilo-ni-tnai- 
la-hu.  So  findet  er  sich  auch  von  der  Hand  Tsing-fu's,  des  chin. 
Commandanten  des  Postens,  am  Rande  eines  Exemplars  vom  San- 
kue-ltchi  (Geschichte  der  drei  Königreiche)  geschrieben,  womit  er  mir 
ein  Geschenk  machte  und  welches  ich  nebst  einigen  andern  asiati- 
schen Büchern  und  Manuscripten  der  kön.  Bibliothek  zu  Berlin  übergeben. 
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1''  Länge  und  etwas  Glimmer  enthält,  bildet  hier  nicht  den 
Kamm  eines  Berges  oder  einen  emporgehobenen  Rücken, 
sondern  er  erscheint  im  Gegeniheil  auf  einer  sehr  sanRen 
Abdachung  wie  secundärer  Kalkstein  geschichtet  und  zwar  in 
Bänken  von  fast  gleicher  Mächtigkeit,  was  beim  Granit  ziem- 
lich seilen  vorkommt.  Diese  Bänke  streichen  N52®0.  und 
fallen  einförmig  30 — 40“  nach  N^y.  Nur  die  Köpfe  der  Sdiichten 
gehen  zu  Tage.  Ich  hebe  diese  Localilät  in  Venezuela  wie- 
derum hervor,  weil  sie  mehr  als  irgend  eine  andere  zu  be- 
weisen scheint,  dass  bei  den  geschichteten  Graniten,  wie 
bei  mehreren  Porphyren,  Trachyten  und  Basalten  die  re- 
gelmässige Absonderung  in  Schichten  ein  Phänomen  ihrer  ur- 
sprünglichen Structur  ist,  was  mit  der  Art  der  Ergiessung, 
der  allmäligen  Abkühlung  und  Erstarrung  der  Massen  in 
Verbindung  steht. 

Der  Granit  des  Altai  enthält  sowohl  Feldspath  als  Al- 
bit;  der  letztere,  welcher  leichter  verwittert,  findet  sich  oft 
in  sehr  bedeutender  Menge  darin.  Er  ist  ferner  durch  ein- 
zelne Krystalle  von  Hornblende  und  Sphen  (braunem  Titanit) 
mit  sehr  glänzenden,  glatten  Flächen  ausgezeichnet.  (Rose, 
I;  524,  [551],  558,  578.)  Diese  isolirten  Hornblende-Kry- 
stalle  geben  uns  nicht  das  Recht,  den  Granit  des  kolywanschcn 
Sees  als  eine  syenilarlige  Bildung  anzusehen,  obwohl  im 
Syenit  des  schönen  plauenschen  Grundes  bei  Dresden  und 
in  den  Syeniten  Mexikos  ebenfalls  Titanit  durch  die  ganze 
Masse  zerstreut  ist.  Eben  so  zeigen  auch  die  Dolerit-Tra- 
chyte  einiger  Vulkane  Quitos  in  einem  Gemenge  von  Labra- 
dor und  Augit  sporadisch  Spuren  von  Hornblende,  ohne 
desshalb  einen  Uebergang  in  Diorit  zu  bilden.  Diese  mine- 
ralogischen Bemerkungen  haben  für  den  Geologen  nur  inso- 
fern Wichtigkeit,  als  sie  sowohl  an  die  Grenzen  der  For- 
mationen als  gewöhnlichen  Aggregaten  gewisser  Mi~ 
neralien,  als  an  das  gegenseitige  Band  erinneni,  welches 
alle  endogenen  oder  plutonischen  Gebirgsarten  unter  einem 
höhem  Gesichtspunkte  mit  einander  verknüpft. 

„ Nirgends  habe  ich  “ , — ich  schalte  hier  einige  Seiten 
aus  dem  Tagebuche  meiner  asiatischen  Reise  ein,  welches 
unter  dem  Eindruck  des  Anblicks  der  Oertlichkeiten  selbst 
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verfasst  wurde,  — „weder  in  der  einen  noch  in  der  andern 
Hemisphäre  Granit  gesehen,  welcher  den  Charakter  pluto- 
nischer  (hervorgebrochener  oder  ergossener)  Felsarten  (ro- 
ches  d'erufttion  ou  d’epanchement)  deutlicher  trüge,  als  der 
Granit,  welcher  die  Gebirgsmasse  des  Altai  umgiebt.  Er  ist 
isolirt,  wie  Porphyr  oder  Basalt,  und  wird  nicht  von  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  begleitet.  Am  Fuss  des  Alpengebirges 
erhebt  er  sich  in  der  Steppe  unter  den  seltsamsten  Formen. 
Wenn  man  aus  der  Steppe  von  Platowsk,  wo  man  zum  er- 
sten Male  die  Schneemassen  der  tigerätzkischen  Alpen  am 
Horizont  unterscheidet,  zu  den  felsigen  Ufern  des  kolywan- 
schen  Sees  aufsleigt*),  so  wird  man  von  diesen  Granit-Erup- 
tionen, welche  auf  einem  Raum  von  mehreren  Ouadralmei- 
len  aus  einem  ganz  ebenen  Boden  hervorlrelen,  überrascht. 
Bald  liegen  die  Felsen  in  geraden  Reihen  hinter  einander, 
bald  zerstreut  in  der  Ebene , und  dabei  besitzen  sie  die  son- 
derbarsten Gestalten : hier  sieht  man  schmale  Mauern** ***)),  dort 
kleine  Thürme  oder  Polygone.  Die  niedrigsten  Hauern 
ähneln  Tribünen,  Sesseln  oder  Grabdenkmälern.  Der  Con- 
trast  in  der  Höhe  und  dem  Volumen  der  Granitmassen  ver- 
leiht dieser  Gegend  insbesondere  eine  fremdartige  Physio- 
gnomie. Manche  haben  eine  Höhe  von  400 — 500  Fuss,  wie 
die  Wyssokaja  Gora,  andere  erreichen  kaum  7 — 8 Fuss’**) 


*)  Die  Ebene  ist  schwach  gewölbt.  Mein  Barometer  ergab  für 
das  Niveau  des  Sees  24  t.  Höhe  über  der  riatowskischen  Steppe  im 
Norden.  Von  diesem  See  steigt  man  zur  Stadt  Schlangenberg  noch 
50  t. 

*")  Diese  Granitmanem  gleichen  den  schroffen  Mauern,  welche 
den  Gipfel  des  Ochsenkopf  im  Fichtelgebirge  und  die  Uiurmartigen 
„Schnarcher“  im  Harz  bilden,  wie  den  mit  Palmen  gekrönten,  monumen- 
talen Granitmassen,  welche  ich  in  majestätischer  Erhebung  über  die 
Wälder  von  Laurineen  und  Guttifereii  am  obern  Orinoko,  zwischen 
den  Nebenflüssen  Vichada  und  Zama  gesehen.  {Rel.  hilf.,  II, 
382  , 390.) 

***)  Die  Erscheinnng  kleiner,  zerstreuter  Granit -Ausbrüche  in  den 
ebenen  Steppen  oder  auf  ebenen  Plateaux  kehrt  wahrscheinlich  in 
mehreren  Gegenden  der  Mongolei  wieder.  Stellen  die  chinesischen 
Tapeten,  auf  denen  man  oD  Gruppen  von  Reisenden  im  Schauen  von 
Felsen,  die  kaum  doppelte  Mannshöhe  haben,  gelagert  sieht,  Phan- 
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und  erinnern  an  die  kleinen  vulkanischen  Erhebungen,  wel- 
che in  den  Ebenen,  die  man  im  spanischen  Amerika  Mal- 
payg  nennt,  die  eigenthümlich  rauhe  Oberfläche  hervorbrin- 
gen. Im  Dorfe  Sauschkina  oder  Sauschka  befanden  wir  uns 
gleichsam  im  Mittelpunkte  dieser  Granitausbrüche  Die  klei- 
nen Erdhügel  {buttes),  welche  man  nicht  mit  den  Geschiebe  - 
Felsblöcken  verwechseln  darf,  wovon  sich  keine  Spur  zwischen 
dem  Ural  und  Altai,  zwischen  Tobolsk,  Barnaul  und  dem 
Schlangenberge  findet,  kommen  in  der  Garwonaja-Steppe 
in  grosser  Menge  vor.  Es  sind  die  Dalnie-Kamni,  wel- 
che mit  den  grossen  Mauern  contrastiren , die  bald  ausge- 
schweift (Bolschaja  Sopka),  bald  eben  sind  und  in  eine 
kegelförmige  Spitze  auslaufen  (Wostraja  Sopka).  Gegen 
SO.,  im  Skil  konnte  ich  mittelst  des  Fernrohrs  sehr  mäch- 
tige und  gewundene  Granitbänke  erkennen.  Alle  diese  Erhe- 
bungslinien scheinen  unter  der  Erde  mit  dem  Vorberge  der 
Sinaja  Sopka  (des  Blauen  Berges)  zusammenzuhängen, 
welchen  wir  auf  unserer  Excursion  vom  Schlangenberge 
nach  der  kais.  kolywanskischen  Schleiferei  nahebei  sahen“. 

„Andre,  noch  ungewöhnlichere  Formen  zeigen  die  Gra- 
nitfelsen, welche  sich  längs  des  südlichen  Altai- Abhanges, 
zwischen  Buchtarminsk,  dem  Narym  und  dem  chinesischen 
Posten  Baly  erhoben  haben.  Es  sind  dies  entweder  Glocken 
und  plattgedrückte  Halbkugeln,  oder  Kegel,  die  mitten  in 
der  Ebene  des  obern  Irtysch  liegen  und  meistentheils  durch 
seitliche  Ergiessungen  {^anchements)  in  sehr  niedrige  und 
sehr  langgedehnte  Mauern  auslaufen.  Man  könnte  hier  von 
einem  Strome  sprechen,  welcher  durch  die  Flüssigkeit  der 
aus  einer  Spalte  hervorgekommenen  Materie  entstanden.  Be- 
sonders wurde  ich  von  der  Kegelform  eines  Granithügels 
zwei  Werst  von  Buchtarminsk  mitten  in  der  Ebene  über- 
rascht. Die  Kirghisen  nennen  ihn  Biri- tau,  dieRussen  Moch- 
nataja  Sopka.  Dieser  Hügel  ähnelt  im  Grossen  der  Py- 
ramide des  Cajus  Ceslius  neben  dem  Kirchhofe  der  Prote- 


latie -Landschaften  vor,  oder  ahmen  sie  Formen  nach,  deren  Typus 
aus  der  Natur  selbst  liergenommen  worden? 
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slanicn  zu  Rom.  Irh  habe  ihn  von  der  (»üdscito  ^pzoichnW*), 
nis  ich  mich  am  Fusso  des  Hügels  nicdeiyelassen  hülle,  um 
aus  dem  Durchgänge  der  Sonne  durch  den  Meridian  die  Ureite 
von  Buchlarminsk  zu  bestimmen.  Die  Ströme  (coulees^,  welche 
in  Gestalt  von  Schweifen  zu  beiden  Seiten  an  den  Fuss  des 
Kegels  angesetzt  sind,  streichen  hör.  4.3.  Die  gcsohiclitelen 
Granillagcr  sind  ganz  horizontal.  Man  könnte  versucht  sein, 
graniti.sche  Hügel,  deren  Gestalten  sich  mehrmals  zwischen 
Buchlarroinsk  und  Krasnojarki  wiederholen,  von  feni  für 
Basalt-  oder  Trachytkegel  zu  halten.“ 

„Hier,  wie  iu  der  Steppe  bei  Sauschkina,  erreichen  die 
Au.sbrüche  sehr  verschiedene  Höhen:  einige  haben  kaum  50 
bis  00,  andere  mehr  als  400  Fuss  Höhe.  Zu  Uslkameno- 
gorsk  sahen  wir  nach  SSO.,  in  80  Werst  Entfernung,  mit- 
ten in  der  Steppe  jenscit  des  Irtysch  sich  einen  Berg  er- 
heben, der  einer  durch  kleine  Tbürmc  gedeckten  Festung 
ähnlich  war.  Seine  ruinenartige  Gestalt  hat  Uim  den  Namen 
klosterberg,  Monastyrskaja  Gora(DuUogalo  TschnkiU  der 
Kirghisen)  verschalH.  I.st  dies  ein  Granit-  oder  ein  Por- 
phyrfelsen?  Ich  neige  mich  zur  ersteren  Annahme,  weil  Hr. 
Meyer  in  den  benachbarten  Bergen  bei  Ablakit  den  Por- 
phyr herrschend  und  selbst  Höhen  erreichend , die  er  zu  500 
bis  000 *•  schätzt,  gefunden  hat**).“ 


•)  Siehe  Fig.  1.  Ein  klcaics  Kirghitcnlagcr  in  der  Steppe  nm- 
gickt  den  Kegel  des  Biri-Uiu. 

•*)  Nach  Ilühenwinkeln,  welche  ich  zn  Uslhnmcnogouk  im  Garten 
deg  Itrn.  Nakariakotr  genommen  habe , aber  in  einem  Aiigcnhlick 
(■20.  Aiig.  Mittags),  wo  die  Refraclion  äugserst  veränderlich  war, 
würde  der  Klostcrberg  auch  mehr  als  600t.  über  dem  Niveau  der 
Kirghigensteppc  erhoben  scheinen.  Ich  habe  ihn  in  S-32'0.  anfgenom- 
nien.  Eg  heisst  in  der  interessanten  Reise  des  Hm.  v.  Ledebour  (II., 
330),  „dass  die  Mona s tyrskij a Gori  ihren  russischen  Namen  von 
der  llaiiptkoppe  erhalten  haben,  ■welche  als  ein  mit  vielen  Thürmen 
geziertes  Gebäude  erscheint.“  Nach  der  Schilderung  des  Ilm.  Iwa- 
now, welcher  die  Steppe  oft  durchreis't  hat,  „nmsehlicssen  diese 
Berge,  natürlichen  himmelhohen  Mauern  gleich,  eine  etwa  zwei 
Werst  grosse  Fläche,  die  einem  ungeheuren  Hofe  im  Innern  eines 
Gebäudes  ähnelt.  Unzählige  Quellen  entspringen  ans  dem  Gestein 
(Granit  oder  Porphyr?).  Ihre  vereinigten  Wasser  bilden  einen  kleinen 
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„Südlich  von  Buchlarminsk  bemerkt  man,  wenn  man 
von  dem  Kosakenposten  Krasnojarki  längs  des  oberen  Ir- 
lysch  zum  chinesischen  Posten  Khonimailakhu  reis’l,  am 
rechten  Ufer  eine  Kette  geschichteten  Granits,  deren  Anblick 
seltsam  überrascht.  Es  sind  anfangs  (besonders  nahe  der 
chinesischen  Grenze  an  den  Ufern  des  Narym)  Mauern  von 
im  Allgemeinen  horizontalen  oder  schwach  gegen  SW.  ge- 
neigten Steinschichten;  bald  darauf  zeigen  die  Granilmaucrn 
Spalten,  durch  welche  andre,  rechtwinklig  dagegen  gerich- 
tete Ströme  in  die  Ebene  dringen.  Man  unterscheidet  hinter 
jenen  Spalten  zahlreiche  kleine  Kegel,  bei  welchen  die  mit 
zerbrochenen  Blöcken  bedeckten  Ströme  zu  endigen  scheinen.*' 
„Diese  regelmässigen  Schichtungen,  wechselnd  mit  Ver- 
werfungen und  sehr  gewundenen  Schichten,  charakterisireii 
eine  Eruptions-Felsart.  Ich  wiederhole  es:  dieser  Gra- 
nit des  Altai  wird  nicht  von  Gneiss  und  Glimmersdiiefer  be- 
gleitet; aber  er  zeigt  zuweilen,  (z.  B.  in  den  Narymschen 
Bergen)  eine  porphyrartige  Siructur,  und  in  diesem  Falle 
ist  er,  nach  den  Untersuchungen  des  Hrn.  Rose  (I.,  599 
und  600),  ein  kleinkörniges  Gemenge  von  Albit,  Quarz  und 
schwarzem  Glimmer.  Feldspalh  Ihidet  sich  nicht  in  diesem 
Gemenge.  Die  Ergiessungs- Erscheinungen,  welche  wir  so 
eben  bezeichnet  haben,  zeigen  sich  beim  Eintritt  in  die 
dsungarische  Steppe,  welche  sich  nach  Westen,  so  weit  das 
Auge  reicht,  jenseit  des  linken  Ufers  des  Irtysch  ausbreitet. 
Die  nomadisirenden  Kirghisen  bauen  daselbst,  auf  chinesischem 
Grund  und  Boden,  Holcus  Sorghum  mittelst  künstlicher  Be- 
wässerung.“ 

Fluss,  dessen  sclimales  Bett  der  einzige  Weg  ist,  auf  dem  man  in 
dies  gesclilossene That  gelangen  kann.“  Mehr  westlich  vomKloster- 
herge  finden  sich  die  Ruinen  von  Ablaikit  {Ablai-Jin-kied),  d.  h.  des 
Kied  oder  des  1654  von  einem  dsungarischen  Fürsten,  Namens  Ablai, 
gegründeten  Klosters,  w'elclies  unter  Peter  dem  Grossen  sowohl 
durch  die  barbarische  Zerstörung  einer  kostbaren  tübetanischen  und 
mongolischen  Bibliothek,  als  durch  die  vermessenen  Interpretationen 
der  Gebrüder  Fourmont  (Abel  Remusat,  Languet  larl.,  1.,  228; 
Ledebour,  II.,  327;  Ritter,  I.,  738  — 749)  berühmt  geworden 
ist.  In  den  Bergen  von  Ablaikit  sah  Hr.  Meyer  auch  den  Granit  auf 
Thonschiefer  gelagert  (Ledebour,  I.,  418). 
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„Wenn  die  Granite  des  Altai,  welche  die  ganze  Gruppe 
im  W.  und  S.  umgeben , uns  schon  durch  ihre  äussere  Bildung 
und  die  besondere  Physiognomie,  welche  sie  dem  Relief  des 
Bodens  geben,  überrascht  haben;  so  sind  dieselben  Granite 
noch  weit  instructiver  durch  ilire  Lagernngsverhältnisse  zu 
andern  Formationen.  In  dieser  letztem  Rücksicht  gewinnt  die 
Schifffahrt  auf  dem  Irtysch  von  Buchtarminsk  nach  Ustka- 
menogorsk  das  höchste  Interesse  für  den  Geologen.  Der 
Fluss  hat  sich  quer  durch  Thonschieferfelsen  ein  Bett  ge- 
graben, die  ganz  dem  sonst  Uebergangs  - Thonschie- 
fer genannten  ähnlich  sind.  Es  ist  ein  breites  Thal,  wel- 
ches von  im  Allgemeinen  steil  abstürzenden  und  mit  Fichten 
bedeckten  Felsen  eingefasst  wird.  Man  rechnet  wegen  der 
Windungen  des  Irtysch  von  Buchtarminsk  nach  Ustkameno- 
gorsk  110  bis  115  Werst,  welche  die  Schiffe  in  weniger 
als  neun  oder  zehn  Stunden  zurfidkkehren.  Auf  den  ersten 
drei  oder  vier  Werst  unterhalb  des  Abfahrtspunktes  findet  man 
ein  wenig  hohes  Ufer;  Granitkegel  oder  -pyramiden,  ähnlich 
demBiri-tau,  zeigen  sich  in  der  Feme.  Bald  erheben  sich 
die  Ufer  mehr,  zu  beiden  Seiten  treten  Berge  von  dunkel- 
schwarzem Schiefer  auf;  weiterhin,  in  15  bis  16  Werst 
Entfernung  von  Buchtarminsk  erscheint  der  Granit  hinter  dem 
Schiefer,  durchdringt  ihn  in  mächtigen  Gängen*)  und  bedeckt 
ihn  mit  Bruchstücken  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses. 
Diese  Lagerung  des  geschichteten  Granites  auf  dem  Thon- 
schiefer, welche  schon  Herrmann  (Mineral.  Reisen,  1795, 
111.,  85)  ahnte,  ist  unzweifelhaft;  sic  setzt  auf  zwei  oder 
dreitausend  Toisen  Länge  fort  und  stellt  sich  in  den  Profilen 
dar,  welche  ich  an  mehreren  durdi  den  Contrast  der  Nei- 
gung der  Schichten,  welche  die  beiden  Gebirgsarten  zeigen, 


*)Die  GronitgSngc  unterscheiden  sich  von  Weitem  durch  ihre 
WeUse.  Hr.  Rose  bemerkt  (I.,  609  — 612),  „dass  der  Glimmer  im 
Granit  dieser  Gänge  silberweiss  ist,  während  der  Glimmer  des  aufge- 
lagertcn  Granites  schwarz  ist.  An  der  Berährung  des  Ganges  mit  dem 
Gestein,  das  er  durchsetzt,  dringt  der  Glimmer  in  die  Risse  des  Schie- 
fers selbst  ein,  und  diese  Glimmer-Injectionen  folgen  beständig  der 
Richtung  der  Schichten. 

13* 
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sehr  merkwürdigen  Stellen  gezeichnet*).  Der  hör.  8 — 11 
streichende  Schiefer  hat  ein  Fallen  von  60  bis  80®;  oft  sind 
die  Schichten  senkrecht.  Der  Granit  mit  im  Allgemeinen 
horizontalen  oder  wenig  gebogenen  Schichten  bedeckt  den 
Thonschiefer  in  übergreifender  Lagerung.  Er  folgt  in 
seiner  Ergiessung  allen  Niveau-Aenderungen  der  ehemaligen 
Oberfläche  des  Schiefergesteins,  woraus  sich  ergiebl,  dass 
der  übergelagerte  Granit  zuweilen  bis  zum  Niveau  des  Was- 
sers herabgeht,  und  dass  man  ihn  an  andern  Orten  in  50 
oder  60  Fuss  Höhe  gleichsam  hängend  sieht.  Alle  diese 
Erscheinungen  würden  der  Beobachtung  des  Geologen  ent- 
gangen sein,  hätte  der  Irtysch  nicht  sein  Bett  in  der  Ge- 
gend der  Berührung  beider  Gebirgsarten  eingegraben,  oder 
hätten  die  Wasser  des  Flusses  ein  um  50  oder  60  Fuss 
höheres  Niveau.  Auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Buch- 
tarminsk  und  Ustkamenogorsk  ist  der  Granit  nicht  mehr 
sichtbar;  der  Thonschiefer  allein  begleitet  den  Fluss,  indem 
er  abgerundete  Formen  annimmt  und  Massen  kleinkörnigen 
Diorits  cinschliesst.“ 

,, Wahre  Granifgängc,  welche  den  Thonschiefer  durch- 
setzen und  sich  gegen  die  Oberfläche  verschmälem,  ohne 
sie  zu  erreichen,  — ein  evidenter  Beweis,  dass  die  Injection 
oder  die  Ausfüllung  des  Ganges  nur  von  unten  nach  oben 
geschehen  konnte,  — bemerkt  man  bei  dem  kleinen  Fort  von 
Buchtarminsk , sowohl  in  den  Gräben  des  Forts  als  an  dem 
steilen  Ufer  des  benachbarten  Flusses.  Diese  Localität  zeigt 
auch  sehr  instructive  Beispiele  von  der  Einwirkung  des  Gra- 
nitgesteins auf  den  Schiefer,  welchen  es  umschliesst.  Der 
Granit  hat  durch  Conlact  im  Schiefer  selbst  ein  inniges  Ge- 
menge von  Glimmer  und  Feldspath  erzeugt.“  — Hier  endet  der 
Auszug,  welchen  ich  aus  meinem  an  den  erwähnten  Orten 
selbst  abgefassten  Tagebuche  gebe.  Ich  habe  nur  noch  hin- 
zuzufügen, dass  mein  Reisegefährte  Hr.  Rose  bei  der  klei- 
nen Schanze  von  Buchtarminsk  eine  Reihe  von  Erscheinun- 
gen entdeckt  hat,  welche  ein  helles  Licht  auf  den  Ursprung 
des  Glimmerschiefers,  Gneiss,  Kieselschiefers,  Ja.spis,  kör- 

®)  .Siehe  am  Ende  des  Werkes  Fig.  2 und  3. 
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iiigcii  Kalksteins  und  Dolomits  durch  Umwandlung,  wie 
über  die  Theorie  des  Ursprungs  der  Uebergänge  (penom- 
bres)  eines  in  Berührung  befindlichen  Gesteines  verbrei- 
ten. Die  durch  diese  Berührung  mit  einer  Eruptions- 
inasse  hervorgebrachten  Aenderungen  in  der  Zusammen- 
setzung erstrecken  sich  weit  über  die  Grenze  der  Gesteine 
oder  die  Sahib  and  er  der  Gänge  hinaus.  In  den  Schanz- 
gräben bei  Buchtarminsk  ist  der  Thonschiefer  von  einem  Netz 
granilischer  Gänge  durchzogen,  deren  Mächtigkeit  von 
zwei  Linien  bis  zu  zwei  Zoll  variirt.  Diese  Gänge  verä- 
steln sich,  vereinigen  sich,  indem  sie  sich  schaaren,  und 
trennen  sich  von  Neuem.  Oft  keilen  sie  sich  nach  oben 
aus  und  verlieren  sich  ganz,  ehe  sic  die  Erdoberfläche  er- 
reichen, wie  man  es  in  den  Granilgängen  beobachtet,  wel- 
che den  Thonschiefer  und  die  Hornblendcschicfer  von  Pen- 
zance  und  von  Carnsilver-Cove  in  Cornwallis  durchsetzen, 
in  einigen  Gängen  ist  die  granitische  Gangausfüllung,  wel- 
che immer  weisser  ist  als  der  geschichtete  Granit,  von  wel- 
chem sic  ausgeht,  gegen  die  Sahib  ander  hin  kleinkörnig 
und  in  der  Mitte  des  Gangrauines  sehr  grosskörnig.  An 
der  Schanze,  wie  an  den  Ufern  des  Irtysch,  welche  wir 
oben  beschrieben  haben , ist  der  Thonschiefer  nach  der  Rich- 
tung seiner  Blättchen  und  in  der  Nähe  des  Ganges  nicht  nur 
mit  Glimmcrblattem , sondern  auch  mit  einem  Gemenge  aus 
Glimmer  und  Feldspath  iraprägnirt.  Südlich  von  den  Grä- 
ben, am  Ufer  des  Flusses  sind  ganze  Streifen  von  Schiefer 
in  eine  dem  schwarzen  Porphyr  ähnliche,  körnige  Masse  um- 
gewandelt, behalten  aber  das  Streichen  der  Schieferstraten. 
Hr.  Bose  hat  darin  ein  feines,  förmlich  granitisches  Gemenge 
erkannt,  nämlich  ein  sehr  inniges  Gemenge  aus  vorwalten- 
dem schwarzen  Glimmer,  Albit  und  Feldspath;  darin  liegen 
einzelne  graulichweisse  Quarzkörner  und  Feldspathkrystalle 
von  etwa  zwei  Linien  Grösse  (Rose,  I.,  585 — 589).  Ich 
bin  in  dieses  mineralogische  Detail  eingegangen,  das  dem 
Plane  eines  auf  allgemeine  Uebersichten  gegründeten  Wer- 
kes wenig  angemessen  scheint,  mcU  die  beobachteten  That- 
sachen  von  Wichtigkeit  sind.  In  Gegenständen,  welche  die 
Lebensfragen  der  heutigen  Geologie  berühren,  tritt  die  voll- 
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kommene  Uebereinstimmung  zwischen  Erscheinnngen , die  in 
Europa  und  in  Asien  auf  ungeheure  Entfernungen  beobachtet 
worden  sind,  theoretisch  nur  insofern  als  ein  überzeugendes 
Argument  auf,  als  man  die  örtlichen  Beziehungen  indivi- 
dualisirt.  Die  Granit -Eruptionen  am  oberen  Irtysch,  wel- 
che dem  centralen  Asien  angeboren,  erinnern  an  die  Aufla- 
gerung des  Granits  auf  den  Thonschiefer  bei  der  11c  de  Mi- 
hau  im  Depart.  Finisterc,  auf  den  Jurakalk  bei  Fermonts 
in  den  Bergen  von  Oisans,  auf  die  Kreide  bei  Oberau  und 
Weinböhla’)  in  Sachsen;  Auflagerungen,  welche  die  schönen 
Beobachtungen  der  Hrn.  de  La  Fruglaye,  Elie  de  Beau- 
niont,  Weiss,  Bernhard  Cotta  und  v.  Leonhard  uns 
kennen  gelehrt  haben.  Bei  der  Beschreibung  der  Bergketten, 
in  einem  allgemeinen  Gemälde  der  Bodengestalt  Asiens  habe  ich, 
wo  die  schon  erlangten  Resultate  cs  erlauben,  das,  was  die 
Gestalt  oder  die  Richtung  der  grossen  Erhebungssysteme  be- 
triCrt,  nicht  von  dem  trennen  wwllen,  w'as  uns  über  die 
Ursachen  Aufschluss  giebt,  welche  nach  der  chronometri- 
schen Stufenleiter  der  Formationen  nach  und  nach  auf  die 
Aufrichtung  der  Schichten  von  Einfluss  gewesen  ist. 

Wenn  ich  in  dieser  kurzen  Aufzäldung  der  Gebirgsar- 
ten  den  Porphyr  des  Altai  auf  den  Granit  folgen  lasse,  so 
will  ich  damit  nicht  sagen,  dass  er  überhaupt  von  jüngerem 
Alter  sei,  wie  cs  in  Sachsen  und  im  Harz  der  Fall  zu  sein 
scheint.  So  wie  es  Granite  von  verschiedener  Formation 
giebt,  Granite,  welche  von  Granitadern  durchsetzt  werden 
oder  eckige  Bruchstücke  in  der  Gangart  oder  der  Gang- 
ausfüllungsmasse cinschliessen;  so  giebt  es  auch  Porphyre, 
die  nach  dem  Alter  ihres  Hervorbrechens  sehr  weit  von 
einander  entfernt  stehen.  Die  eigenthümliche  Art  der  La- 
gerung, Avelche  diese  Gesteine  auszcichnet,  indem  ihr  Con- 
tact  häufiger  durch  Nebenlagerung  (Juxtaposition  und  Appo- 
sition, Berührung  in  senkrechten  Grenzen),  als  durch  Wie- 


) Bei  Weinböhla  ist  es  der  Syenit,  welcher  unmittelbar  die 
Kreide  (Plänerkalk)  bedeckt;  aber  der  Granit  kommt  hinter  und 
über  dem  Syenit  zu  Tage,  weichen  er  sehr  wahrscheinlich  hei  sei- 
nem neueren  Itcrvorbrechen  auf  die  Kreide  geworfen  hat. 
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(lerbcdeckung  (recouvrment)  oder  Auflagerung  (^swperposition) 
gcscliielil,  iiiaciit  die  Eintheiliiiig  nach  dein  Alter  nicht  wenig 
unsicher.  Der  Altai  ist  durch  die  Abänderungen  und  die 
Schönheit  seines  Porphyrs,  den  inan  zu  Kunstwerken  ge- 
braucht, berühmt.  Die  Korgon-Alpen , die  Kewennaja  Sopka, 
die  Ufer  der  Kotlowka  und  des  Tscharysch  im  «estlichen 
Abschnitt  der  ganzen  altaischen  Gnippc  liefern  die  ausge- 
siiclilesten  Materialien  in  die  oben  erwähnten  kolywanskischen 
Schleifereien.  Bald  ist  es  rot  her  (oder  vielmehr  braunrother), 
(|uarzhaltiger  Porghyr’)  mit  weissen  Albit-Krystalleii  und 
gemengt  mit  Eisenglanzblüttchcn  und  hier  und  da  mit  klei- 
nen Stücken  schwärzlichgraucn  Kalksteins;  bald  gestreifter 
Porphyr,  der  unter  dem  Namen  Jaspis  vom  Altai  be- 
kannt ist  und  aus  .scharf  von  einander  getrennten,  mit  vie- 
len wechselnden  Lagen  von  grünlichgrauer,  weisser  oder 
schwärzlichgrüncr  Farbe  besteht;  diese  Streifen  sind  ent- 
weder einander  parallel  oder  gebrochen  und  verworfen 
durch  Sprünge  oder  kleine  Ouergänge.  Andere  Porphyre 
des  Altai  sind  Gemenge  von  Augit  und  Labrador,  von  grü- 
ner Farbe,  ähnlich  dein  serpentino  verdc  aniico,  manchmal 
dunkler,  und  sclilicssen  kugelförmige  Knollen  ein,  die  aus 
Quarz  und  strahligem  Pistazit  bestehen.  Der  schöne  Jas- 
pis-Porphyr an  der  Rewennaja  Sopka”)  hat  für  die 

•)  Rose,  I.,  35  , 561  — 568.  Dieser  gelehrte  Mineraloge  crör- 
Icrt  die  Achnliclikeit  und  Verschiedenheit  zwischen  dem  rollten 
Porphyr  des  Korgon  und  dem  antiken  rothen  Porphyr  und  den 
Porphyren  von  Elfdalen  in  Schweden  oder  der  Insel  Hochland  im 
Tinnischen  Golf  (I.,  31)  „Der  antike  rollte  Porphyr  unterscheidet 
sich  von  dem  altaischen  durch  lichtere  Grundmassc,  durch  die  grö- 
ssere Menge  der  cingcwachscnen  Albilkrystaltc,  durch  den  cingewach- 
senen  Eisenglanz  und  die  zuweilen  statt  findende  Anwesenheit  von 
liomblcndc-KrysIallen  [I.,  562].  Quarz  fehlt  darin  gänzlich,  was  auf 
einen  geologisch  verschiedenen  Ursprung  deutet.  Dieser  Mangel  an 
Quarz  ist  auch  dem  Elfdalcr  Porphyr  eigen,  der  übrigens  Krystalle 
von  Feldspath  nebst  Albit  enthält.  Der  Hochländer  Porphyr,  der  zwi- 
schen dem  Granit  Finnlands  und  dem  Kalkstein  des  (cambrischen?) 
Systems  von  Esthland  auRrill,  ist  qnarzhaltig,  enthält  aber  keinen  Al- 
bit; seine  Feldspathkrystalle  haben  eine  Grösse  von  3—4  Linien“. 

*•)  Rhabarber- Berg.  Ungeachtet  dieses  Namens  hat  Hr.  v.  Lc- 
debour  (I.,  SO — 59)  das  Itheum  eben  so  wenig  auf  der  Rewennaja 
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kais.  Paläste  in  Petersburg  Candelaber  von  8' 7"  Höhe,  Säu- 
len von  10  — 12V?  elliptische  Wanne’)  von  8^  Durch- 

messer und  A‘ 5"  Tiefe  geliefert.  Der  Jaspis-Block,  welcher 
zu  dieser  Wanne  benutzt  worden,  wog  28000  Pfund  und 
wurde  binnen  acht  Tagen  von  400  Arbeitern  auf  sehr  un- 
ebenen Wegen  über  die  Berge  nach  den  Werkstätten  von 
Kolywansk,  über  zehn  Meilen  weit  vom  Sleinbruch,  trans- 
portirt.  .Man  brauchte  zum  Schneiden  des  Blocks  und  zum 
Schleifen  der  Wanne  drei  Jahre,  1818—19  [?J;  sie  ko- 
stete, ungeachtet  des  sehr  inässigen  Ai'beitslohnes,  der  Fa- 
brik, den  700  M.  weiten  Transport  nach  St.  Petersburg  nicht  mit 
eingerechnet,  die  Summe  von  35000  Francs  [9400  Thlr.  Pr.J. 

Eben  so  wie  die  Porphyre  des  Altai  Contaclphäno- 
mene  erzeugt  haben,  indem  sic  die  schiefrigen  Gesteine  in 
Fcldspath-  und  in  gestreifte,  jaspisähnliche  Gesteine  um- 
wandelten; so  fmden  sie  sich  auch,  wie  andere  Eruptions- 
Felsarten  an  ihren  äusserslen  Grenzen  in  Porphyr-Con- 
glomerate  (Rose,  1.,  52(5,  549,  503)  eingeschlossen. 
Diese  sind  nach  Hrn.  v.  Buch’s  scharfsinniger  Erklärung 
Reibungs-Conglomerate,  Producle  der  Reibung,  wel- 
che die  Massen  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Erdinnern  erlit- 
ten. In  den  Schleifereien  von  Kolywansk  verarbeitet  man 
mehrere  solche  Porphyr  - Breccien , für  welche  die  Allen 
eine  so  grosse  Vorliebe  bewiesen,  dass  sie  dieselben  aus 
Ober-Aegypten  bezogen. 

In  jeder  Gebirgsgruppe  haben  die  Metall -Gänge  und 
-Lager  ihren  Hauptsitz  in  gewissen  Gesteinen  (s.  meinen  L«- 
sai  sur  le.  gisement  etc.,  107— 172).  Wenn  wir  uns  auf  die 
gold-  und  silberhaltigen  Gänge  und  Lager  beschränken,  so 
ist  es  bald  der  Gneiss,  der  Glimmer-  oder  Thonschiefer, 
bald  die  Grauwacke,  der  secundäre  Kalk  oder  Porphyr”), 


Sopka  angelrotTen,  wie  Bonplaud  und  ich  die  wilde  Kartoffel  auf 
den  Paramos  de  las  Pampas  der  Neuen  Welt. 

*)  Visconti  nennt  diese  Art  von  Gefässen  (ionrijp  der  Griechen), 
wclclio  bei  den  Römern  aus  orientalischem  Granit  verfertigt  wurden, 
grosse  Kufen  (vasqttes). 

*“)  Gneiss,  sächs.  Erzgebirge,  Freiberg,  Marienberg;  Glim- 
merschiefer, Tehuilotepcc  in  Mexiko,  Goldkronach  im  Fichlelge- 
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worin  sie  Vorkommen.  Im  AUgemeinen  haben  mehrere  auf 
einander  folgende  Metall-Ausbrüche  in  jeder  von  diesen  Ge- 
birgsarten  statt  gefunden,  welche  sich  in  manchen  Lagen 
taub , in  andern  äusserst  reichhaltig  an  Metallen  zeigen,  üas 
Alter  der  Gänge  ist  von  dem  des  Gesteins,  worin  sie  Vor- 
kommen, ziemlich  unabhängig;  desshalb  können  die  Gänge 
zwei  aneinander  stossende  Gebirgsarten  durchsetzen  und  in 
beiden  in  einerlei  Niveau  gleichen  Erzreichthum*)  behalten. 
Im  Altai  wie  in  den  Gruben  im  östlichen  Mexiko  und  in  Un- 
garn fanden  die  grossen  Silber-Eruptionen  im  Innern 
der  Porphyrrelsmasse  statt;  dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den 
Erzlagern  des  Schlangenbergs,  von  Kiddersk  und  Krukowsk. 
Ihre  Porphyre  sind  quarzhaltig,  während  in  den  mexikani- 
schen Porphyren  der  Quarz  fast  gänzlich  fehlt. 

Bevor  ich  die  allgemeine  Uebersicht  der  Formationen 
schliesse,  welche  die  geologische  Constitution  des  eigent- 
lichen Altai  (des  Kolywanschen)  bezeichnen,  muss  ich 
noch  die  Abwesenheit  oder  Seltenheit  gewisser  Erscheinun- 
gen anführen,  welche  bei  einer  Gruppe  von  mehr  als  4000 
Q.-M.  besonders  aulTallend  ist.  Ich  habe  bereits  von  der 
ungemeinen  Seltenheit  der  Versteinerungen  und  der  Forma- 
tion des  dichten  Muschelkalks  gesprochen.  Im  0.-  und  S.- 
Altai  habe  ich  nur  körnigen,  schneeweissen  Kalk  in  Berüh- 
rung mit  etwas  quarzhaltigen  Porphyren**),  oder  von  ebenso 


birge;  T lioiiscliiefer,  Fotoüi  und  der  Gang  von  Gnanaxuato,  die 
Ic/o  marfre,  welche  bis  zum  J.  1804  jährlich  ein  Sechsiel  von  al- 
lem Silber  geliefert,  welches  von  Amerika  her  auf  der  ganzen  Erde 
in  Umlauf  kam;  Grauwacke,  Harz;  Klützkalk,  Gruben  von  Hual- 
yoc  und  Paseo  in  Peru;  Porphyr,  Real  del  Monte,  Pachuca,  Mo- 
ran , Bolanos  in  Mexiko , Schemnitz  in  Ungarn , Mohorn  (Tharandicr 
WalJ)  in  Sachsen. 

*)  Die  Veta  madre  zu  Guanaxualo,  welche  auf  einer  Strecke  von 
12000  m.  abgebaul  wurde,  geht  von  Thonschiefer  in  Porphyr.  Die 
berühmten  Gruben  von  Valenciana  und  Rayas  liegen  in  dem  Tlieil  des 
Ganges,  der  den  Thonschiefer  durchsetzt;  die  Gruben  von  Belgrado, 
San  Bruno  und  Marisauchez  in  dem,  der  den  Porphyr  durchzieht. 

**)  Z.  B.  im  Smejewka-Thale  beim  Schlangenbcrgc.  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  steht  der  körnige  Kalk  mit  einem  Chlorit- 
schiefer in  Contact. 
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zusanimengcsclzlen  Massen  durchdrungen,  gesehen.  Nur  ein 
einziger  Kalkstein,  der  in  der  Höhle*}  gesammelt  wurde,  wel- 
che durch  die  Inschriften  in  tübetischer  Schriflzögen,  die, 
wie  man  nilschlich  behauptet  hat,  von  Klaproth  copirt  und 
dann  vertilgt  worden  sein  sollen,  war  Flötzkalk  mit  dichtem 
Unich  und  voller  Stiele  von  Encrinilen,  die  in  Kalkspath 
iimgcwandelt  waren.  Nichts  beweis’t  indess,  dass  dies  Mu- 
schelkalk ist,  und  schon  in  geringer  Entfernung  von  der 
Höhle  beobachtet  man  eine  grosskörnige  Kalkstcinbildung  mit 
mächtigen  Klötzen , der  ein  dünnschiefriger  Thonscliiefer 
aullagert.  Per  Kalkstein  des  Altai  gehört  zum  Encriniten- 
Kalk,  in  dem  unter  allen  Zonen**}  Höhlen  häufig  angetrolfen 
werden  und  den  wir  früher  nebst  der  Grauwacke  mit  dem 
systematischen  Namen  der  Uebergangsgebirgsarten  be- 
zeichncten.  Per  Ural,  welcher  reicher  ist  an  Piorit  als  der 
y\ltai,  enthält  eine  lange  Reihe  ziemlich  gleichförmig  lie- 
gender Magnetberge.  Ich  kenne  bis  jetzt  im  Altai  nur 
einen  einzigen  solchen  Berg,  welcher  durch  die  Spitze  ei- 
nes cingeschobenen  Lagers  von  Magneteisen  im  S.  von^ 
Buchlarminsk  gebildet  wird,  mit  körnigem  Kalkstein,  welcher 
das  Lager  im  Porphyr  begleitet***}.  Ferner  zeigt  der  Ural 

•)  Ich  hesuchlc  diese  Höhte  auf  dem  Wege  von  Biichtarniin.>k  zu 
dem  I t Werst  davon  enlfemten  Dorfe  Talowka,  am  Abend  des  15.  Au- 
gust 1829.  Meine  Führer  erzählten,  dass  Hirten  und  Kosaken,  wcl- 
rhe  in  der  Höhle  ein  Obdach  suchten,  den  grossem  Theil  der  (tübe- 
lanischen?}  Schriflzüge  absichtslos  zerstört  häUen,  indem  sie  grosse 
Feuer  anzündeten,  deren  Flamme  gegen  die  Wände  des  unterirdischen 
Ganges  schlug.  Welches  Motiv  hätte  auch  wohl  Klaproth  zu  einer 
so  barbarischen  Handlung  haben  können,  welche  an  die  schweren 
Beschuldigungen  erinnert,  die  man  gegen  griechische  Reisende  erho- 
ben , dass  sie  verfälschte  Inschriften  in  Griechenland  vertilgt  oder  in 
Italien  ein  kostbares  Mannscript  mit  einem  grossen  Dintenfleck  besu- 
delt hätten.  Nahe  bei  der  Höhle,  nur  6 Werst  von  Talowka  liegt 
die  Grube  Sawodinskoi,  unter  deren  Mineralien  Hr.  G.  Rose  unbekannte 
Gemenge  von  Tellur  und  Silber  (Tellursilber)  und  von  Tellur  und 
Blei  (TellurWci}  gefunden.  Tellur  war  noch  nie  unter  den  me- 
tallischen Substanzen  Asiens  entdeckt  worden.  (Reise  nach  dem  Ural, 

1.,  520  , 590, 614  - 620;  Hess  in  Poggend.  Annal.,  XXVIII.,  408.) 

••)  England,  Lüttich,  Harz,  Central-Mexiko. 

***)  Hermann,  Min.  Reise,  III.,  87.  Magneteisen  findet  sich  auch 
eingesprengt  in  Hypersthenfels,  einem  körnigen  Gemenge  von  La- 


Digitizcd  by  Google 


203 


eine  merkwürdige  Varietät  von  AugH,  den  Hr. Rose  unter  dem 
Namen  Uralit  beschrieben,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass 
man  erstaunt,  wenn  man  zum  ersten  Male  reinen  Augit- 
porphyr  findet,  d.  h.  solchen,  der  nur  Labrador  und  Augit, 
aber  keine  Beimengung  von  Uralit  enthält,  wie  z.  B.  der 
Porphyr  von  Schaitanza,  südlich  von  dem  Platin- Seifenge- 
birge von  Nijnei-Tagilsk  und  dem  Augitporphyr  an  der 
Tura.  Unter  den  Porphyrgesteinen  des  Altai  hat  man  noch 
keine  Krystalle  von  Uralit  mit  oder  ohne  Kern  von  Augit 
gefunden.  Der  eigentliche  Augit-Porphyr  kommt  in  der 
Grube  von  Sirjänowsk  und  den  tigerätzkischen  Alpen* *)  im 
W.  des  Korgon-Plateaus  vor. 

Die  eben  angeführten  Eruptions-Felsartcn,  deren  dun- 
kelste Abünderuiigen  unter  dem  Namen  Melaphyr  durch 
die  schönen  Beobachtungen  des  Urn.  Leop.  v.  Buch  eine 
so  grosse  geologische  Bedeutung  erhalten  haben,  verbinden 
die  plutonischen  Massen  (Granit,  Diorit,  Serpentin)  mit 
den  iin  engem  Sinne  sogenannten  vulkanischen,  weil  sie 
entweder  der  Sitz  der  jetzigen  Vulkane  oder  durch  ihre  Zu- 
sanimensclzung  den  Producten  dieser  Vulkane  sehr  ähnlich 
sind.  Diese  beiden  Umstände  charakterisiren  zwei  grosse 
(Basalt-  und  Trachyt-)  Formationen.  Wahrer  Basalt  mit 
Olivin  scheint  dem  Altai  wie  dem  Ural  zu  fehlen;  aber  in 
jener  Gebirgsgruppe  Nord-Asiens  sind  wir  so  glücklich  ge- 
wesen, einen  Trachytberg  zu  entdecken.  Schon  an  den 


brador  und  Ilypersthcn,  welche«  Gänge  in  dein  berähmten  Silbercrzla- 
ger  des  Schlangenbergs  bildet.  Kose,  I.,  532. 

*)  In  der  Nähe  dieser  Gegend,  welche  an  Gesteinen  vom  schön- 
sten Ansehen  so  reich  ist,  wurde  zu  Belorezkaja  Sopka,  30  Werst 
von  Kolywanskoi-Sawod  die  grosse  Avanturinmasse  gefunden,  aus 
welcher  die  prächtige  Vase  besteht,  die  ich  der  Munificenz  des  Kai- 
sers Nikolaus  verdanke.  Diese  Vase  ist  der  Gegenstand  der  Bewun- 
derung aller  Mineralogen,  welche  das  Berliner  Museum  besuchen. 
Das  eine  Stück  Avanturin  von  Belorezk  hat  3'  lOJ"  Höhe  und  1'  11^" 
grössten  Durchmesser.  Mit  dem  Untersatz  aus  sibirischem  Porphyr  hat 
die  Vase  7^  7"  Höhe;  am  obem  Theile  zeigt  sich  streifenweise  eine 
Mischung  der  schönsten  Farben.  Der  Grund  ist  mit  kleinen  Schwefel- 
kies-Kryslallen  übersät,  (Gerhard,  Bildwerke,  I.,  129,  N,  375. ) 
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Rändern  und  am  NO.- Abhange  des  AJlai  halte  Hr.  v.  Hel- 
mersen Ausbrüche  von  Melaphyr  gefunden.  In  diametral 
entgegengesetzter  Richtung,  am  SW.-Abhange  des  Altai  hat 
Hr.  Hose  auf  dem  fürchterlichen  Wege  von  Ustkameno- 
gorsk  nach  Ruchlarminsk  im  Bette  des  kleinen  Flusses  Smu- 
lianka,  beim  Kosakenposten  Sevvernaja  unter  Geschieben  von 
Thonschiefer  und  Porphyr  Stücke  schwarzen  Mandclsleins 
gesammelt.  Da  der  .Melaphyr  selbst  zuweilen  blasig*)  und 
von  sehr  lang  gezogenen  Löchern  durchzogen  ist,  so  ist  es 
keineswegs  ausgemacht,  dass  die  Geschiebe  der  Smolianka 
auf  eine  Basaltformalion  hindeulen.  Sieben  Meilen  nordöst- 
lich von  diesem  Punkte  zeigt  das  romantische  Thal  der 
Dlha,  welches  in  der  Ferne  von  mehreren  Gipfeln’*),  die 
wir  mitten  im  August  mit  Schnee  bedeckt  sahen,  begrenzt 
wird,  kleine  Berge  in  Gestalt  von  Kegeln  und  abgerundeten, 
isolirten  Domen,  welche  sümmilich  einerlei  geologi.sche  Be- 
schaffenheit zu  haben  scheinen.  Der  Kegel,  welcher  bei  der 
Schlucht  von  Filippowka  das  Metallager  von  Riddersk  ein- 
schliesst***),  liegt  in  rothbraunem  Porphyr  mit  eingespreiig- 

•)  Im  TIlüriiigerwald-Gel).,  wie  im  Ural  am  Magnolberge  Blagodat. 

*•)  Prochodnoi  BieloU,  Iwanow^koi  Biclok  u.  s.  w. 

***)  Dieses  Bergwerk,  welches  seit  1768  abgebaul  wind,  gcliürl  noch 
r.ii  denjenigen,  welche  ganz  nahe  der  Erdoberfläche  sehr  reich  an 
gediegenem  Gold  nnd  ilornsilber  sind ; gegenwärtig  lielcrl  Biddersk 
eine  grosse  Ouanliiät  Blei  in  die  Ilölten  von  Barnaiil.  Die  Grube  von 
Krukowsk,  welche  ich  ebenfalls  besuchte  und  die  erst  im  J.  1811  ent- 
deckt wurde,  liegt  der  Grube  von  Riddersk  sehr  nahe.  Vielleicht  ist 
es  ein  und  dasselbe  Lager;  aber  wegen  der  grossem  Höhe  (die 
Differenz  beträgt  50 1.)  ist  die  Grube  von  Krukowsk  in  obere  Schichten 
getrieben,  welche  hier  wie  in  Peru  eisenhaltigen  Lehm  enthalten,  in 
welchem  das  Silber  in  so  grosser  Menge  unsichtbar  eingestreut  ist, 
dass  ein  Pud  dieses  Paco  bis  zu  vierzig  Solotnik  Silber  liefert.  Ich 
verweile  bei  diesen  Thatsachen,  welche  darthun,  dass  (gegen  die  so 
allgemein  verbreitete  Meinung  der  Bergleute  in  Europa)  in  mehreren 
der  erzreichsten  Gegenden  der  alten  und  der  neuen  Welt  reicher  Ge- 
halt an  Gold  und  Silber  den  der  Atmosphäre  zunächst  liegenden  Thei- 
len  der  Gänge  und  Lager  eigen  ist.  Aus  diesem  Lagerungsverhältniss 
ergiebt  sich,  dass  die  Umwälzungen,  welche  die  Oberfläche  der  Erde 
betroffen,  an  Ort  und  Stelle  selbst  das  aufgeschwemmte  Gebirge  erzeu- 
gen konnten,  welches  das  Material  für  die  Goldseifen  liefert  und 
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lern  Albil  und  Ouarzkömern.  Derselbe  Porphyr,  in  welchem 
sich  sehr  gi’osse,  durchscheinende  üuarzkryslalle  aiisgcson- 
dert  haben,  bildet  den  Runden  Berg  {Kruglaja  Soj>ka) 
zwischen  Riddersk  und  Tscheremschanka,  Dieser  Berg  lallt 
vorzüglich  wegen  seiner  abgerundeten  Form  auf.  Wir 
erstiegen  seinen  Gipfel  und  hatten  Mühe,  uns  durch  die  Krautve- 
getation einen  Weg  zu  bahnen,  wodurch  sich  bei  ihrer  gi- 
gantischen Entwicklung  manche  Steppen  Nord-Asiens  eben  so 
'auszeichnen,  wie  eine  einförmige  Holz-  und  Baumvegetation 
die  heisse  Zone  Süd-Amerikas  charakterisirt.  Die  blühenden 
Kräuter  der  Ebene  um  die  Kruglaja  Sopka  beschatteten  unsre 
Köpfe  und  erreichten  bis  9'  Höhe.  Der  Anblick  des  Ge- 
steins und  die  grosse  Menge  von  durchsich ligein  Ouarz 
(quarz  hyalin  darin)  lehrten  uns  bald,  dass  der  Runde 
Berg  nicht  trachytisch  sei.  Geht  man  das  Thal  der  Ulba 
entlang  nach  SSW.,  so  erweitert  sich  dasselbe  beträchtlich. 
An  der  Brücke,  welche  auf  das  linke  Ufer  der  Ulba*)  führt, 
oberhalb  des  Dorfes  Botachicha  (Butakowa  in  Hrn.  v.  Le- 
debour’s  Reise,)  zeigt  sich  wahrer  Trachyt  an  einem  in 
den  Fluss  vorspringenden  Felsen.  Das  Gestein  ist  weiss,  fühlt 
sich  rauh  an,  ist  porös  oder  vielmehr  zerklüftet  und  alle 
Spalten  sind  bräunlich.  Der  in  der  Masse  ziemlich  selten 
vorkommende  Feldspath  bildet  sechsseitige  prismatische  Kry- 
stalle  von  bedeutender  Breite  und  1 — Länge;  sie  sind 
durchscheinend  und  nicht  glasig.  Nach  dem  Trachyt  er- 
scheint bald  wieder  der  Thonschiefer;  aber  als  wir  nach 
dem  Dorfe  Tarchonskoi  hinabstiegen,  wo  der  Fluss  sich 
ganz  gegen  S.  wendet,  bemerkten  wir  in  der  Ferne  abge- 

dessen  meist  nicht  abgerundete  Trümmer  von  sehr  frischem  Brach 
den  Beobachter  überraschen. 

*)  S.  über  diese  Gegenden  die  interessante  Karle  vom  russi- 
sch en  AI  tat,  welche  Grimm  angefangen  und  die  mit  grösster  Sorgfalt, 
nach  den  wenigen  bis  jetzt  vorhandenen  geogr.  Materialien  über  diese 
mächtige  Gebirgsgruppe,  von  Hrn.  Heinr.  Mahlmann  im  J.  !839  voll- 
endet worden.  (Karte  vom  russ.  Altai,  in  Ritter  und  O'Etzel's 
Atl.  von  Asien,  Lief.  2.).  [Da  diese  Karte  bereits  im  Stich  weit 
vorgerückt  war,  als  Grimm  starb,  so  konnte  mein  Bruder  einige  Aen- 
derungen  nicht  mehr  ausführen;  Hrn.  v.  Helmerscn’s  und  Gebler’s 
Reiseberichte  sind  jedoch  insbesondere  berücksichtigt  worden.] 
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rundete  Dome  von  beträchtlicher  Höhe;  ist  dort  vielleicht 
eine  Fortsetzung  der  Trachyt-Formation? 

Diese  Punkte  verdienen  die  Aufmerksamkeit  reisender 
Geognosten  um  so  mehr,  als  die  isolirten  Berge  in  der 
kirghisisch-dsungarischen  Steppe,  welche  am  linken  Ufer 
des  Irtysch  beginnt,  durch  ihre  schroffen  und  seltsamen 
Formen  Eruptions-Feisarten  von  neuerem  Ursprünge  ankün- 
digen. Der  Berg,  welchen  der  Botaniker  Siewers  einen 
erloschenen  Vulkan  oder  Bunden  Berg  Oertong-tau 
nannte,  erhebt  sich  südlich  von  der  kleinen  Kette  des  Kal- 
mük-Tologoi,  wovon  ich  später  zu  reden  Gelegenheit  ha- 
ben werde.  Von  dem  Trachyt  der  Ulba  bis  zum  Oertong- 
tau  sind  nur  40 — 50  M.  (in  södi.  oder  södsüdöstl.  Dich- 
tung*). Ich  sehe  zu  meiner  grossen  Genugthuung,  dass  die- 
ser Gipfel  auch  das  Interesse  des  Hm.  Fedorow  auf  sei- 
ner Reise  nach  dem  Balkhasch-See  gefesselt  hat.  Hr.  v. 
Struvc  nennt  denselben  unter  denen,  welche  jener  geschickte 
Astronom  während  seiner  langen  Wanderang  in  Sibirien 
(1832  — 1837)  gemessen  hat.  Auf  der  andern  Seite  vom 
Dsaisang-See,  etwas  südöstlich  von  dem  Punkte,  wo  der 
Irtysch  in  den  See  tritt,  erhebt  sich  der  Berg  Khobok**) 

__•)  Grimm  setzt  auf  seiner  Karle  von  Süd-Asien  (zwisclien  64“ 
und  69“  Lg.)  den  Ocrlong-Iau  nicht  im  NW.,  sondern  im  W.  vom 
Dsiisang-See.  (Ritter  und  O'Etzel,  All.,  Heft  1.)  Putimstew 
(Klapr.,  Mag.  aiial.,  178)  fiel,  als  er  über  den  Karasn  (Zufluss  zuni 
Dsalsang-See)  setzte,  die  abgerundete  Form  des  Kalmük-Tologoi  auf. 
Auch  wird  im  zehnten  der  von  mir  publ.  Itinerare  (Fragm.  asiat.,  29.3) 
gesagt:  Vom  Fl.  Tschargurban  bis  zum  hohen  Berge  TelbcgeteT;  dann 
Berg  Kolba,  wo  sich  6 Werst  ostwärts  „ein  sehr  holler  und  runder 
Berg,  Talagal  genannt,“  erhebt.  Nach  Siewers  liegt  der  erloschene 
Vulkan  des  Oertong-tau  „in  der  Nähe  vom  Kalmük-Tologoi“  was 
nicht  füglich  mit  der  Hypothese  übereinstimmt,  dass  der  Urlschuk. 
Basch,  „dessen  isolirte  Lage  and  Gestalt  den  Reisenden  Putimstew  we- 
nig nördlich  von  dem  Ufer  des  Djnz-agalsch  überraschten,  mit 
dem  Oertong-tan  Siewers’  identisch  sei“.  (Klapr.,  Mag.,  L,  181; 
Ritter,  Asien,  I,  643  , 781.)  Hr.  Fedorow  steht  eben  im  Begriff,  die 
Topographie  dieser  so  merkwürdigen  und  bisher  so  unbekannten  Ge- 
gend aufzuhellen. 

••)  Klaproth,  Tabl.  hitt.,  110.  Der  Khobok  liegt  südsüdöstl.  von 
der  Mündung  des  Irtysch  in  den  Dsalsang-See  und  südöstlich  vom 
See  Khessel-basch  QKisil-baich-noor'). 
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mitten  in  einer  Ebene  an  dem  kleinen  gleichnamigen  Flusse, 
der  in  den  Darla'i-See  mündet.  „Die  Spalten  im  Gestein  sind 
sehr  warm  und  stossen  Rauch,  d.  h.  von  fern  sichtbaren 
Dampf  aus.  Der  Salmiak  (ammoniac)  sublimirt  sich  in  die- 
sen Spalten  zu  einer  so  festen  Rinde,  dass  man  genöthigt 
ist,  das  Gestein  zu  zerschlagen,  um  ihn  zu  sammeln.‘*  Weiter- 
hin, im  WNW.  von  dem  rauchenden  Berge  Khobok  erblickt  der 
Reisende  Siewers  im  Berge  Sawra,  dem  Ostende  der  Kelle 
des  Tarbagatai,  einen  Vulkankcgel,  der  nach  der  Erzäh- 
lung der  Khirghisen  „von  Zeit  zu  Zeit  Feuer  speit  und  eine 
grosse  Menge  von  Salmiak,  Salpeter  (?)  und  Schwefel  lie- 
fert“. Die  Nomadenslämme  brauchen  diese  Erzeugnisse,  um 
Pulver  zu  bereiten*).  Alle  diese  Orte,  welche  die  vulkani- 
sche Thätigkeit,  die  sich  durch  die  äussere  Rinde  der 
Erde  Bahn  bricht,  enthüllen,  liegen  in  einer  und  derselben 
breiten  Zone,  welche  von  N.  nach  S.,  von  den  Ulbinski- 
schen  Schneegipfeln  im  Altai  (zwischen  80“  und  84“  Lg.**) 
bis  zu  den  Solfataren  und  Vulkanen  des  Himmelsgebirges  oder 
Thian-schan  zieht.  Wenn  ich  späterhin  die  mächtige  Kette  die- 
ses Gebirges  betrachte,  so  werde  ich  dabei  Alles  übersicht- 
lich zusammenstellen,  was  auf  die  vulkanischen  Phänomene, 
die  warmen  Ouellen  und  die  Grenzen  der  Erdbeben  zwischen 
den  Parallelen  vom  Schlangenberge  und  von  Aksu,  zwi- 
schen dem  Altai  und  Thian-schan  Bezug  hat.  Es  genügt  für 
jetzt  zu  erwähnen,  dass  die  Grube  von  Riddersk  der  west- 
lichste Punkt  ist,  bis  zu  welchem  sich 'die  unterirdischen 
Erschütterungen  des  Baikal-Beckens  fortzupflaiizen  scheinen, 
und  dass  die  heissen  Quellen  der  Rachmanowka***)  im  SO.- 


®)  Siewers,  Keise  vom  Tarbagatai  zum  Saisan-Nor,  in  Pallas' 
Neuen  Nord.  Beiträgen,  VII.,  327,  351  j Ritter,  Asien,  I.,  389,  652. 

*“)  Ich  deute  auf  die  Lage  des  Vulkans  Pc-schan  im  N.  von 
Kutsche  hin,  denn  die  Solfatare  von  Urumtsi  und  der  Vulkan  Uo-tscheou 
oder  von  Turfan  sind  weit  östlicher  gelegen. 

***)  Gebier,,  ilfem.  des  Sae.  elraug.  de  Sl.-Pel.,  III.,  499.  Rach- 
manowka ist  der  Name  eines  östlichen  Nebenflusses  des  Bereit,  der 
in  die  obere  Buchtarma  (Burul)  mündet.  Die  warmen  Quellen  lie- 
gen beinah  im  Meridian  des  Bogdo-oola  im  Thianschan,  mithin  2° 
westlich  vom  Meridian  der  Solfatare  von  Urumtsi, 
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Allai,  am  Fiiss  der  Hochgipfel  der  Bjeluclia  und  der  kalu- 
nischen  Schneeberge  entspringen.  Diese  Wasser  haben  nach 
Hm.  Gebier  eine  Temperatur  von  43“  C.  (34®.4R.),  was 
die  mittlere  Lufttemperatur  jener  Alpenregion  um  32*  R. 
übertrifft.  Im  Ural  kommen  w-eder  Trachyt  noch  warme 
Oneücn  vor;  auch  hatte  man  hier  bis  zur  Zeit  meiner  Reise 
keine  unterirdischen  Erschütlerungeh  verspürt.  Den  Ouelkn 
des  Altai  am  Nächsten  scheinen  nicht  die  Quellen  derFldase 
des  Baikal-Sees  zu  liegen,  sondern  die  warmen  SchweW- 
Wasser  von  Araschan*)  iJrassan,  d.  i.  geweihte Wasser>, 
i 00  oder  HO  M.  südwestlich  von  der  Rachmanowka,  jenseit  der 
Kette  des  Tarbagalai.  Die  Thermen  des  Altai  mttspringen 
aus  einem  Granitgebirge.  Blasen  von  kohlensaurem  Gase 
entwickeln  sich  daraus,  aber  das  Wasser  hat  gar  keinen 
Geschmack  und  enthält  nicht  mehr  als  ~ feste  Salze.  Dmv^ 
diese  Eigenthümlichkeit  nähern  sic  sich  den  Quellen  von 
Pfeffers  in  der  Schweiz,  von  Gastein  im  Salzburgiscfaen  und 
besonders  den  sehr  heissen  Quellen,  welche  aus  dem  Gra— 
nitterrain  der  Küstenkette  von  Caracas**)  in  Süd-Amerika 

entspringeri.-‘4t‘d^;lftiifr'#*^  '^^^^  „ZV  '' tUmh  , i 

Ich  habe  oben  erwähnt,  tfaiss  der  Altai  im  engern 

< - ' h.  ti&.w 

*)  Die  heissen  Quellen  von  Araschan  im  0.  vom  .See  Alaktugiil 
wurden  von  Pntimstew  besucht.  Sie  sind  auch  in  meiner  elften  lar- 
tarischen  Reiseroute  von  Guldja  nach  Aksu  genannt.  (^Fragments  osüit., 
299.)  „Dies  sind  die  warmen. Quellen  von  Araschan  zwischen  den 
chin.  Wachposten  Schatu-sanian-karaul  und  Cliandjilnii  oder  Gaktscha- 
kharkaP*.  Man  erblickt  noch  bei  den  Quellen  die  Ucbcrresle  eines 
Buddha-Tempels  mit  Inschriften  in  mongolischer  Sprache. 

*“)  S.  meine  Rel.  hist.,  II.,  98.  Mehrere  unter  diesen  Quellen 
Amerikas,  deren  Temperatur  fast  den  Siedepunkt  des  Wassers  erreicht, 
sind  grade  eben  so  arm  an  Salzen,  wie  die  Wasser  des  Kraters  des 
1‘iks  von  Tenerilla;  aber  die  Reinheit  der  Wasser  hängt  nicht  bloss 
von  der  Natur  des  Gesteins  ab,  aus  welchem  wir  sic  an  der  Erd- 
oberfläche bervorsprndcln  sehen.  Die  kalten  Biliner  Brunnen 
in  Böhmen  entspringen  in  Gneiss  und  sind  sehr  salzhaltig,  weit  mehr 
als  die  heissen  Bäder  von  Tcplilz,  welche  aus  quarzhaltigem  Porphyr 
kommen.  Alles  hängt  von  dem  unsichtbaren  Wege  ab,  den  die  Was- 
ser nehmen,  ehe  sie  zu  dem  Orte  gelangen,  wo  wir  sie  schöpfen^ 
können.  -/n  «e»,*  : w.i 
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Sinne  die  westliche  Extremilüt  der  uncrmessliclicn  Gruppe 
von  Gebirgen  bildet,  welche  wir  unter  dem  allgemeinen  Na- 
men des  Allai-Systems  ziisammcngefasst  haben  und  wel- 
che sich  von  W.  nach  0.  bis  zum  Sleridian  des  Baikal-Sees 
erstreckt.  Der  Kolywanschc  Altai  tritt  gleichsam  als  ein 
grosses  Vorgebirge  in  die  sibirischen  Ebenen  des  Obi  und 
Irtysch  hinaus;  im  N.  liegt  ihm  die  Barabinskische  Steppe  und 
im  W.  ünd  SW.  die  Steppen  der  mittleren  Kirghisen- 
Hordc.  Ein  kleiner  südlicher  Abschnitt  dieses  Vorgebirges 
überschreitet  die  Ufer  des  Irtysch,  des  Narym  und  der 
obern  Buchtamia  zwischen  den  chinesischen  Posten  Tsclün- 
ghistai  und  Tsindagatu.  Um  mich  nicht  auf  die  politische 
Begrenzung  der  beiden  grössten  Reiche  der  Erde  in  jetziger 
Zeit  zu  beschränken,  werde  ich,  bevor  ich  die  östliche  Ex- 
tremität des  Altai-Systems  betrachte,  noch  einige  Erläute- 
rungen über  die  Höhe  und  Richtung  der  Gebirgsgnippen  geben, 
welche  sich  in  der  dsungarischen  Steppe  von  Ablaikit  und  im 
chinesischen  Gouvernement  Gobdo-khoto,  zwisclien  den  Me- 
ridianen des  Schlangenbergs  und  des  tclezkischon  Sees*),  im 
S.  vom  Irtysch  und  Narym  ausbreiten.  Diese  Erläuterungen 
sind  um  so  nothwendiger,  da  man  nach  den  eingewurzelten 
Vorurtheilcn  der  Kartographen  fortfahrt,  einen  angeblichen 
Grossen  Altai  als  gesonderte  Gnippe  in  einer  Gegend  zu 
zeichnen,  wo  cs  nur  einige  Bergreihen  giebt,  die  denen  am 
Nordufer  des  Narym  parallel  laufen  und  um  so  niedriger 
werden,  je  weiter  man  nach  S.,  d.  h.  gegen  den  Parallel 
des  Dsaisang-Sces  fortschreitet.  Diese  Reilicn  folgen  auf- 
einander unter  den  Namen  Kurtschum,  Saratau,  Dolenkhara 
und  Arkaul.  Die  Kurtschum-Alpen  streichen  von  0.  nach 
W.  (Gebier,  a.  a.  0.,  554)  und  nicht  von  N.  nach  S., 
wie  man  irriger  Weise  behauptet  hat  (Meyer  in  Ledebour’s 
Reise,  II.,  sic  sind  die  höchsten  von  allen,  obgleich 

sic  noch  den  Granitalpen  des  Narym  an  Höhe  nachstehen. 


*)  Genauer  zwischen  dem  Meridian  des  Zusammenflusses  vom 
Tschargurban  und  Irtysch  (10  M.  üsll.  von  Semipolatinsk)  und  dem 
Meridian  des  Iciczkischcn  Sees,  welcher  die  chinesische  Grenze  zwi- 
schen dein  Grenzposten  Tsindagatu  und  dem  Sailughcni-Gcb.  schneidet. 

14 
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DerDolenkhara,  welchen  der  gelehrte  Botaniker  Hr.  Meyer 
1826  besuchte,  steigt  kaum  1200',  der  Arkaul  sogar  nur 
300'  über  die  Steppe')  auf,  deren  Erhebung  über  dem  Ozean 
nach  meinen  Messungen  nur  800  — 850'  betragt").  Als 
der  Botaniker  Siewers  (Sibir.  Briefe,  200)  zu  Ende  des 
Juli  1793  bei  der  Aufsuchung  des  ächten  officinelien  Rhabar- 
bers den  Gipfel  des  Saratau  erreichte,  sah  er  nur  im  N. 
und  NO.  hohe  Schneeberge;  aber  der  Schnee  zeigt  hier  nur, 
nach  Analogie  mit  den  Korgon-  und  Kholsun- Alpen,  eine 
Höhe  von  1000  — 1200 an,  während  die  Bjelucha  etwa 
1720 erreicht.  Auf  der  Rückkehr  von  dem  chinesischen 
Posten  Khonimailakhu  (Baty),  welcher  von  sehr  niedrigen 
Hügeln  aus  schiefriger  Grauwacke”* *•) *•*))  umgeben  ist,,  ver- 
weilte ich  nur  die  Nacht  über  auf  der  Kosakenstation  zu 
Krasnaja  Jarki,  um  die  Breite"")  der  Narym-Mündung 
welche  die  Grenze  des  Himmlischen  Reiches  bezeichnet,  zu 
bestimmen.  Bei  Sonnenaufgang  nahm  ich  die  Azimuthe 
der  gegen  SO.  sichtbaren  Hochgipfel.  Hinter  dem  Zwillings- 
berge Sututschoko  tauchte  der  Tagtau  in  die  Region  des 
ewigen  Schnees  auf.  ;£c  bildet  ohne  Zweifel  einen  Theil 
der  Kurtsdium-Kette;  aber  diese  sdieint  nicht  ohne  Unter- 
brechung in  einer  so  grossen  Erhebung  nach  0.  und  zu  den 
Saiiughem- Alpen  fortzusetzen , denn  man  kommt  vom  chine- 
sischen Wachtposten  Tschingistai  nach  Gobdo  Khoto,  ohne 
iigend  Schneeberge  in  einer  Gegend  zu  sehen,  welche  un- 
sere Geographen  (eingedenk  der  byzantinischen  Gesandt- 
schaft an  Dizabul,)  anfangen,  mit  dem  vielleicht  etwas  un- 


*)  lieber  die  geringe  Hübe  dieier  Berge  (.  Ledebour,  I., 
414;  II.,  225,  255,  286,  295. 

*•)  Uslk.imcnogorsk  in  132  t.  H.  nach  zwei  correspondirenden 
Baromclerbcobachtungcn  zn  Barnaiil.  Das  Gefall  dcsirtysch  vom  chi- 
nesischen Posten  Baty  bis  Semipolalinsk  ist  sehr  gering.  (Ledebour, 
l.,  112.)  Ich  finde  für  Semipolalinsk  118  L Meereshöhe. 

*•*)  Kleinkörniger  Grauwackenschiefer.  Die  Schiehten  sind  zum 
Theil  gebogen,  zum  Thcil  fast  rechtwinklig  emporgehoben. 

*•««)  Je],  jie  Beeile  yo,,  Krasnaja  Jarki  (Krasnojarsk),  welches 
dicht  unterhalb  der  Mündung  des  Narym  liegt,  49°  14' 55".  Das 
Chronometer  gab  mir  einen  Längenunterschied  von  0°  8'  48"  gegen 
Bamaul. 
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bestimmten  Namen  Ektag-Altai  zu  bezeichnen.  Es  ist 
merkwürdig  genug,  dass  der  grosse  See  Dsaisang  CA't- 
salpu^  und  der  obere  Irtysch  vor  seinem  Eintritt  in  diesen 
See  ebenfalls  die  O.-W.-Richtung  besitzen,  welche  wir  so 
oft  als  die  herrschende  im  Altai-System  bezeichnet  haben. 

Die  ohne  Zweifel  ziemlich  hohen  Gebirge,  welche  die 
Ouellen  des  Irtysch  im  SSW.  von  Gobdo  Khoto  speisen, 
scheinen  mit  der  Ulangom-Kette  zusammenzuhängen,  von 
der  wir  bald  reden  werden,  wenn  wir  den  Altai  in  seiner  Ver- 
längerung zum  Meridian  des  Baikal- Sees  verfolgen.  Wir 
bemerken  hier  nur,  dass  man  unter  der  Regierung  Peters 
des  Grossen  im  J.  1720  am  Weitesten  in  diese  Gegenden 
vorgedrungen  ist.  Licharew  schiffte  mit  vierhundert  und 
vierzig  Menschen  auf  vier  und  dreissig  Kähnen  von  Semi- 
polatinsk  nach  dem  Dsaisang -See.  Er  fuhr  den  obern  Ir- 
tysch zwölf  Tagereisen  weit  über  seine  Mündung  in  den 
See  hinauf.  Ein  ziemlich  sonderbarer  geographischer  Irr- 
Ihum  hatte  zu  dieser  Expedition  Veranlassung  gegeben.  Ein 
Fürst  Gagarin,  Statthalter  von  Tobolsk  (Müller,  Sammlung 
russ.  Gesch.,  IV.,  201),  halte  von  bucharischen  Kaufleuten 
erfahren,  dass  sich  an  den  Ufern  des  O.xus  (Amu-deria) 
und  des  Flusses  Yarkand  (Yarkiang),  der  in  den  Tarim 
mündet,  Goldsand  fände,  und  hatte  in  Peter  dem  Grossen 
seit  dem  Jahre  1714  den  lebhaftesten  Wunsch  erregt,  von 
diesem  Metallreichthum  Nutzen  zu  ziehen.  Die  unglückliche 
Expedition  des  Fürsten  Bekewitsch  nach  Bochara  und  die 
Reise  des  Majors  Iwan  Licharew  nach  dem  DsaTsang-See 
waren  die  Ergebnisse  dieser  Bemühungen  des  Czars,  in’s 
Innere  von  Asien  einzudringen.  Die  Habsucht  wurde  zufällig  für 
den  Fortschritt  der  Geographie  erspriesslich.  Man  wusste  damals 
nicht,  dass  Licharew  über  230  M.  hätte  zurücklegen  müssen,  um 
an  den  Yarkand -Fluss  zu  gelangen  und  dass  die  vulkani- 
sche und  schneebedeckte  Kette  des  Thian-schan  das  Becken 
des  obern  Irtysch  von  dem  Plateau  der  Kleinen  Bucharei 
scheidet!  Eine  chinesische  E.xpedition  im  ersten  Jahrhundert 
unsrer  Zeitrechnung  gegen  die  kriegerischen  Hiongnu  unter 
dem  Feldherrn  Keng-Kuei  hat  uns  den  Namen  dieser  Ge- 
birgsgruppe,  in  welcher  der  Irtysch  entspringt,  kennenge- 

14* 
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lehrt.  Pie  Geschichtsschreiber  von  Tcu-hian  nennen  dieselbe 
Kin-vei  (Klaprolh,  Tabl.  hist.,  p.  109). 

Iin  W.  vom  Dsaisang-See  und  am  linken  Ufer  des  Ir- 
tysch  (zwischen  jenem  See  und  dem  Tschar- Gurban,  der 
sich  nach  einem  Laufe  von  S.  nach  N.  mit  dem  Irtysch 
oberhalb  Semipolatinsk  vereinigt,)  werden  die  Kammlinien 
weniger  deutlich  und  weniger  ununterbrochen.  Dort  ist  ein 
Steppenboden,  in  welchem  sich  die  isolirten  Berge  der  Mo- 
nastirskaja  Sopka  und  des  Ablaikit,  von  denen  ich  oben  ge- 
sprochen, wie  feste  Schlösser  erheben.  Hr.  Meyer  schätzt 
ihre  Höhe  auf  5UÜ  — 600*'  Die  Ablaikitskie  Sopki  haben 
durch  die  Ruinen  des  Klosters*)  (,kit  oder  Aiet/),  welches 
ein  Kalmükenfürst  Ablai  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts gestiftet  und  mit  einer  mongolo  - tübetanischen  Bi- 
bliothek und  einer  xylographisclien  Druckerei  bereichert  hatte, 
eine  grosse  Berühmtheit  erlangt.  Einige  von  den  bnd- 


®)  Wahrscheinlich  sind  die  Palalcn,  deren  Ruinen  ieh  zu  Sc- 
iiii|iiilalinsk  gesellen,  ein  ganz  ähnliches  Gchäude,  dessen  Zellen  frü- 
her inil  Wandgemälden  bedeckt  waren  und  den  Lainns  zur  Wohn- 
slälle  dienten.  In  der  Kalniükciislcjipc  an  der  Wolga  rindet  111.111  hei 
der  niälirischcn  Brüder- Coloiiic  Sarepta  auf  freiem  Felde  Käst- 
chen, welche  von  hohen  Pfrihlen  lihcrragt  werden  und  liehen  einem 
tiölzenbilde  des  Buddlia-Ciilliis  eine  kleine  Saiiiniliing  religiöser  Gii- 
cher  enthalten.  Mehrere  von  den  Manuscripten,  welche  ich  in  der 
reichen  tübetanischen  und  mongolischen  Bibliothek  meines  Landsman- 
nes Zwick  zu  Sarepta  gesehen,  staiiimtcn  ans  diesen  kleinen 
Büchsen,  die  vorn  mit  einem  Gitter  geschlossen  sind,  an  die  gemal- 
ten Heiligcn-Bildcr  und  -Statuen  auf  den  Feldern  des  katholischen  Eu- 
ropa erinnernd.  Ueber  das  Kloster  Ablai’s  (in  gntcmKalmük.  Ablai-in- 
kiU),  wie  über  die  Zerstörung  und  vorgebliche  Auslegung  der  Schrif- 
ten dieses  Klosters  s.  eine  gelehrte  Abhandlung  des  Hrn.  Ritter  in 
seinem:  Asien,  I.,  738 — 7&2.  Der  Baron  Schilling  v.  Canstadt 
hat  mir  im  Kaiuljur  (Buddha-Bibel)  die  Stelle  gezeigt,  welche  Fonr- 
niont  übersetzt  zu  haben  meinte.  Noch  jetzt  finden  sich  in  dem 
Grase  der  Steppe  um  die  Ruinen  von  Ablaikit  halbzcrrisscnc  Blätter  ans 
tübetanischen  Büchern  zerstreut.  Das  Papier  widersteht  der  zerstörenden 
Einwirkung  der  Atmosphäre  in  den  rauhesten  Klimatcn  so  sehr,  dass 
man  noch  nach  fünfzig  Jahren  den  Namen  der  Matrosen  der  Bongain- 
ville'schcn  Expedition  auf  Blättern  lesen  konnte,  welche  man  ursprüng- 
lich auf  Fcucrland  in  eine  Flasche  geschlossen  und  die  der  W'ind  um- 
hergestreut hatte,  als  die  Flasche  zerbrochen  war. 
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dhistischen  Manuscriptcn,  welche  den  Händen  roher  Besucher 
entrissen  worden  waren  und  auf  Befehl  Peters  des  Grossen  an 
die  französische  Akademie  gesandt  wurden,  haben  die  Wind- 
macherei der  Gebrüder  Fourmont  enthüllt.  Südlich  von 
den  isolirten  Gruppen  aus  Eruptionsgesteinen  (dem  Monastir 
und  Ablaikit)  kommt  man  an  die  Bergketten  von  Chei- 
rek,  Kalmük - Tologoi  und  Kalby*),  welche  O.-W. 
oder  ONO.- WSW.  streichen.  Aus  dem  JO.  tarlarischen  Hi- 
nerare,  welches  ich  verölTcntiicht,  sieht  man  klar,  dass  das 
Becken  des  Dsalsang  Sees  im  W.  weder  von  einer  eigent- 
lichen Kette  geschlossen,  noch  begrenzt  wird.  Die  Höhen- 
Züge,  welche  man  in  diesem  Thcil  der  dsungarischen  Steppe 
antrifft,  sind  Emporhebungen  oder  Rücken,  welche  die  allge- 
meine Streichungslinie  des  Altai  behalten.  Sic  laufen,  ohne 
einander  zu  berühren,  den  Rücken  enigegcngcscizt,  welche 
sich  im  W.  vom  Tschar- Gurban  in  der  Kirghisen- Steppe 
unter  den  Namen  Arkat  und  Aldjan,  Tschingis-tau  und 
Kent  erheben.  Ich  werde  bald  darthun,  dass  es  keine  Kette 
giebt,  welche  ohne  Unterbrechung  den  Altai  mit  dem  Ural 
verbindet,  wie  man  irrig  behauptet  hat.  Die  sehr  unter- 
brochene Kainmlinic,  welche  ich  in  der  weiten  Steppe  der 
Kirghisen  der  mittlern  Horde  gesehen,  sind  so  zu  sagen 
nur  Versuche  der  Emporhebung,  welche  die  Natur  auf  ver- 
schiedenen, mehr  oder  minder  parallelen,  von  O.  nach  W. 
streichenden  Spalten  gcmaclil  hat.  Eben  dieselbe  Richtung  behält 
auch  die  Kette  des  Tarbagatai,  welcher  so  hoch  ist,  dass 
er  den  ganzen  Sommer  über  Schnee  trägt,  und  der  gegen 
S.  das  Becken  des  Dsaisang-Sccs  bildet.  Die  Karavanen, 
welche  von  Semipolatinsk  nach  der  befestigten  Stadt  Tschu- 
gutschak,  der  Residenz  eines  ylmban  oder  mandschuischen 
Statthalters,  gehen,  rechnen  210  Werst  vom  Kalby-Gcbirgc  bis 
zum  Fuss  der  Kette  des  Tarbagatai,  wo  sich  der  chinesische 
Wachtposten  Kharbaka  - Karaul  befindet;  aber  die  ganze 
bergige  Gegend  südlich  vom  Parallel  des  47.  Grades  gehört 


®)  S.  das  Itincrar  von  Semipolatinsk  nach  Tsclnigulschak  in  den 
Fragm.  atial  , 293  — 294.  Die  Gebirge  Kalby  und  Kolba  des  Itine- 
rars  sind  Siewers’  Kalwa-  (Cbalba-)Gebirge. 
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nach  den  hier  dargelegten  Ansichten  nicht  mehr  znni  Al- 
tai-System. Sie  bildet  einen  Theil  eines  gegen  W.  hin  of- 
fenen Beckens  zwischen  diesem  und  dem  Tliian-schan-System. 

Ich  schliesse  diese  geologischen  Betrachtungen  über 
den  kolywanschen  oder  eigentlichen  Altai,  der  im  0.  von 
den  Meridianen*)  des  86.  und  87.  Grades  begrenzt  wird, 
indem  ich  ein  sehr  der  Beachtung  würdiges  geologisches 
Factum  erwähne.  Das  Studium  der  fossilen  Knodicn  führt 
uns  zur  Vergleichung  der  Verlheilung  gewisser  Formen— 
typen  mit  den  Veränderungen,  weiche  die  Klimale  seit  den 
letzten  Erdumwälzungen  erlitten  haben  können.  Der  Kö- 
nigstiger (dieselbe  Species,  welche  die  tropischen  Regio- 
nen Indiens  und  der  Insel  Ceylon  bewohnt,)  besucht  im  Al- 
tai das  Kurtschum-  und  Narym- Gebirge.  Er  zeigt  sich 
nicht  bloss  noch  heutiges  Tages  in  den  Ebenen  der  Dsunga- 
rei, sondern  er  wandert  gegen  N.  zwischen  dem  Schlangen- 
berg und  der  Stadt  Barnaul  bis  zu  den  Breiten  von  Berlin 
und  Hamburg.  Dies  ist  eins  der  merkwürdigsten  Phänomene, 
wenn  man  es  bloss  in  Bezug  auf  die  Geographie  der 
Thiere  betrachtet.  Eine  ähnliche  Erscheinung  trelTen  wir  in 
Süd -Amerika  an,  wo  der  Jaguar  bis  zum  42.,  der  Puma- 
Löwe’*)  und  der  Kolibri  bis  zum  53.  Grade  südlicher  Breite,  d. 
h.  bis  zu  den  Ländern  an  der  Mageliansstrasse  zieht.  Aber 
. im  nördlichen  Asien  ist  der  südliche  Altai  im  Sommer  zugleich 
die  Wohnstätte  des  Elennthiers  und  Königstigers,  des  Rennthiers 
und  Irbis  - Panthers ’** **•)).  Eine  solche  Annäherung  von  gro- 
ssen Thieren  der  Jetztwelt,  von  Formen,  welche  man  all- 
gemein als  den  entgegengesetztesten  Klimaten  eigenthümlich 
ansieht,  ist  eine  der  bestbestimmten  Thatsachen.  Das  Elenn- 


•)  Meridiane  vom  telezk.  Sec,  von  Gobdo  Khoto,  vom  Lop-See 
und  der  Ganges-Mündung, 

*•)  S.  die  schartsinnigen  Betrachtungen  de»  Hm.  Charles  Dar- 
win über  die  Verlheilung  der  organischen  Formen  ( Fojr.  of  Ihe  Ad- 
tenlure  and  Beagle,  III.,  291,  327,  331,  611).  Die  Macqiiarrie-Insel 
besiui  sogar  unter  dem  55.  Breitengrade  (südsüdösllich  von  Neu-See- 
land)  eine  Papageieu-Art. 

**•)  [Der  Tiger  heisst  nach  Pallas  im  Buchar.  und  Mongol.  Irbis. 
Vgl.  Ehrenberg,  An»,  d.  Scienc.  nalur.,  XXI.,  387.] 
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Ihier  (^Cenut  Alcis^  dos  Allai  wniiderl  in  den  Sumpfwäl- 
dern des  Sugascli  und  der  Biruksu,  zweien  Nebenflüssen 
der  Katunj,  umher.  Das  Uennlhier  (Cerri«  Tarant/us)  findet 
sich  wild  an  den  Ufern  des  obern  Tschulyschnian , der  in 
den  telczkischen  See  mündet,  wahrscheinlich  auch  zwischen 
dem  Jassatcn  und  Alascha,  die  in  den  Argut*)  lliessen.  Nun  sind 
in  WSW. -ONO. -Richtung  mir  40 — 50  M.  Entfernung  von 
diesen  Gegenden,  welche  das  Renn-  und  Elennthier  be- 
wohnen, bis  zu  den  Naryra- Bergen  und  zum  Nordabhange 
des  Kurlschum,  wo  sich  von  Zeit  zu  Zeit  der  Königstiger 
cinfindet,  um  seine  Wanderungen  noch  weiter  nordwärts 
fortzusetzen.  Die  Skelette  dieser  Thicre,  welche  so  ver- 
schiedenen Typen  angchören,  könnten  sich  also  wohl  auf 
der  Erdoberfläche  sehr  nahe  bei  einander  unter  dem  Einfluss 
der  klimatischen  Verhältnisse  der  Jctztwelt  verbreitet  finden. 
Ohne  die  Kenntniss  der  hier  aufgczeichnctcn  zoologisch- 
geographischen  Thatsache  könnten  fossile  Knochen  vom 
Rcnnthiere,  welche  neben  fossilen  Knochen  des  Königstigers 
gefunden  würden,  zu  der  Hypothese  führen,  dass  in  der 
Vertheiliing  der  Wärme  und  ihrem  schnellen  Wechsel  eine 
von  jenen  grossen  Aenderungen  statt  gefunden  habe,  durch 
welche  man  ehemals  das  Vorkommen  der  Knochen  von  Pa- 
chydermen  in  dem  gefrorenen  Boden  Sibiriens  erklärt  hat. 


Ich  habe  so  eben  auscinandergesetzt,  was  auf  den  ko- 
lywanschcn  Altai,  auf  dies  gewaltige  Vorgebirge  Bezug 
hat,  welches  in  uralten  Zeiten  das  Ostufer  des  Mcercsarmes 
gebildet  zu  haben  scheint , durch  den  der  caspische  und  Aral- 
See  mit  dem  Eismeere  in  Verbindung  standen;  es  sind  nun 
noch,  um  die  Beschreibung  des  ganzen  Altai-Systems  zu 
beendigen,  die  Kammlinien  zu  untersuchen,  welche  sich  vom 
Meridian  des  tclezkischen  Sees  (86")  ostwärts  bis  zu  dem 
des  Baikal-Sees  erstrecken.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass 
die  Gruppe  des  eigentlichen  Altai,  besonders  im  Süden,  aus  fast 
parallelen,  W.-O.  oder  WSW. -ONO.  streichenden  Kelten 

*)  Hm.  Gebter*!  Reise  in  den  Mim.  dt  PH.  (Sor.  ilrang.),  HI., 
&3I , 556. 
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besteht,  aber  dass  im  Meridian  des  telezkischen  Sees  durch 
mehrere  Aufrichtungen  im  Sinne  N.-S.  eine  Kreuzung  der 
Spalten  eintritt.  Es  geht  hier  dasselbe  vor  sich , was  in  den 
sdiweizer  Alpen,  wie  in  dem  Theile  der  Hinialaya- Kette 
statt  fmdet,  der  von  den  Meridiankelten  Assams  östlich  vom 
grossen  Dzangbo  - Strom  durchsetzt  wird;  aber  man  sieht, 
ungeachtet  der  Störung  durch  das  Kreuzen,  doch  die  alte 
Richtung  der  W.-O.-Aufrichlungcn  wieder  erscheinen.  So 
setzen  jenseil  des  86.  Längengrades  die  Katunische  und 
die  Bjelucha-Ketle , die  höchsten  unter  allen,  in  der  Rich- 
tung eines  Paralleikreiscs  ini  Tschuja-  und  Sailuglicm  - Ge- 
birge fort;  so  ebenfalls  die  Tereklinskischen  Alpen  in  den 
Aigulak-,  Kurai-  und  Allüm-tu-Kellen  zu  den  wenig  be- 
kannten Quellen  des  Tschulyschinan  und  Baschkaus  (Gebier, 
I.,  c.,  p.  557).  Das  W.-O.-Streiclien  herrscht  folglich  von 
Neuem  vor,  und  weniger  zusainmengedränglc  Bergreihen  ver- 
längern sich  wirklich  gegen  0.  als  drei  getrennte  Kellen,  die 
man  mit  den  Specialnamen  Sajanisches  oder  Ergik-, 
Tangnu-  und  Ulan-gom-Gebirge  bezeichnen  kann. 

1;  Sajanischc  Kette.  Sie  trennt  sich  im  Parallel 
des  Gorbu-  oder  Telezkischen  Gebirges  und  niniiiil  in  der 
Gegend,  wo  der  Jenisei  sich  in’s  sibirische  Tiefland  einen 
Weg  bahnt,  den  Namen  Schabina-oola  (fälschlich  Sa- 
, byn-Taban  siM  Schahina- Dabag  an,  d.  i.  Schabina-Pass) 
an.  Die  Sajanische  Kette,  deren  mittlere  Breite  51 — 
52®  ist,  begrenzt  im  S.  das  russische  Territorium  des  Mi- 
nusinsker  Kreises;  aber  der  Oslrog  [befestigte  Platz]  Sa- 
jansk  liegt  um  1®  nördlicher.  Hr.  Erman  giebt  ihnen,  nach 
scharfsinnigen  Betrachtungen  über  die  Schnceschmclze,  die 
Langsamkeit  der  Ueberschwemmungen  und  die  Sichtbarkeit 
der  Sajanischen  Berge,  im  Meridian  von  Krasnojarsk  eine 
Höhe  von  1000 über  dem  Meere").  Oesllich  von  dem 

*)  Erninn,  Reise,  II.,  50.  Astron.  Loge  von  Krasnojarsk  nach 
Schubert  (Bert.  Jahrb  , 1819,  S.  163)  : 90»  37' 30"  Lg.;  nach  Hm.  Er- 
man: 90“  30' 55"  Lg.;  56“  1' 0"  Br.;  nach  Ilrn.  Kuss:  90“  29' 49" 
Lg.,  56“  1'  5"  Br.  [Nach  Hni.  Hanslccn:  90“  33'  22"  Lg.;  in  Hrn. 
Struve’s  kürzlich  erschienener  Zusammenstellung  Tabk  des  posilions 
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Durchbruch  des  Jenisei,  zwischen  diesem  Punkte  und  der 
Oka*)  (südiieh  von  Okinskoi,)  heisst  die  Sajanische  Kette 
Gebirge  Ergik  iErgik-Khan  der  chinesischen  Karlen)  und 
bildet  ein  nach  N.  bis  531®  Br.  vorspringendes  Promon- 
torium iErgik-targak-taigan**^.  Diese  Gegenden  wurden 
1777  von  Pesterew  besucht.  Vielleicht  findet  hier  eine 
Gabelung  statt,  denn  im  S.  von  diesem  Promontorium  zieht 
ein  anderer,  niedrigerer  Rücken  unter  511®  ß*"'  der  Rich- 
tung W.-O.  fort  und  wird  auf  seiner  Verlängerung  zur 
SW. -Spitze  des  Baikal  nach  einander  Mundurgan  - oola, 
Gurbi-  oder  Tunkinskisches***) Gebirge  und  Chamarnoi- 


giogr.  principalet  de  la  Kustie;  Bull,  de  la  CUitte  phyt.-malh.  de  FA- 
cad.  de  St.-Pet.,  I.,  289-336.] 

**)  Klaprolh,  Sur  la  fronliere  de  Fempire  chinoit,  in  den  JUim. 
rel.  ä FAsie,  I.,  11. 

*•)  „ErjAi  und  Erghih  bedeuten  im  Mongol.  und  Türk,  jäli,  mit  stei- 
lem Abhänge ; torckak  im  Meng,  trocken.  Wenn  ta'igan  eine  Corrup- 
tionvon  laraghan  oder  dabagan  (d.  i.  Pass,  Engpass  oder  Berg)  ist,  so 
Vüaale  Erghik-largak-taigan  den  Sinn:  steiler  und  trockner  Berg 
haben.  Klaproth  erblickt  in  Ergik-largak  zwei  türk.  Wörter  und 
übersetzt  zackiger  (denlelee)  Kamm.  Ich  verstehe  largak  von  ta- 
rak,  Kamm;  aber  was  soll  man  im  Türk,  aus  Ergik  machen?  Erkek 
bedeutet  männlich,“  (Anm,  von  Hrn.  Schott.) 

***)  Dies  sind  die  Tunkinischen  Schncealpen  des  interessanten  Gc- 
birgsproDls  (50°  und  53"  Br.),  welches  das  geographische,  hypsome- 
trische und  magnetische  Memoire  des  Hm.  Fuss  über  seine  Reise  nach 
Peking  begleitet  {Mem.  de  St.-Petersb.,  Ser.  VI.;  t.  III.,  91  und  128). 
Für  die  kleine  Festung  Tukinska,  welche  am  Irknt  an  der  chinesi- 
schen Grenze  erbaut  worden  ist,  wurde  50“  45' 5"  Br.,  98"  29' 3"  Lg. 
gefunden.  Unsere  Karten  setzten  diesen  Punkt  bisher  viel  weiter  nach 
Osten.  Zur  Vollziehung  des  Tractats,  der  zu  Ncrtschinsk  16S9  zwi- 
schen dem  Grafen  Golowin  und  dem  chinesischen  Gesandten  So-san 
ahgesehlossen  wurde,  errichtete  man  vier  und  zwanzig  Obo  oder 
Majac  (Grenzsäulen)  von  Kiachta  nach  dem  Schabina-oola  im  W.  des 
Jenisei.  No.  16  liegt  an  der  NW.-Ecko  des  Gnrbi-Gcbirges.  In  die- 
sem Gebirge  glaubt  Hr.  Ritter  am  Gurban-Mcng-ncchi  bei  den  Quel- 
len des  Jungulak  die  Spuren  eines  alten  Kraters  zu  erkennen  (Asien, 
I. , 1035).  Ich  empfehle  diesen  Punkt  der  Beachtung  der  Reisenden. 
Das  Wort  Gurbi,  womit  man  die  Tunkinischen  Alpen  bezeichnet,  be- 
deutet nach  Hm.  Schmidt  eigentlich  nur  Plateau  (Hochthal)  in  den 
mongol.  Dialekten. 
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Ghrebel  genannt.  Der  Grosse  Chamar  ist  der  culminl- 
nirendc  Punkt  dieser  Gegenden;  seine  Höhe  übertrim  die 
des  Dolgoi  Chrebet  (d.  i.  verlängerter  Rücken)  bei  Kultuk 
im  \V.  des  Mundurgan-oola,  wird  indess  nur  auf  810  * **)• 
geschätzt*).  Die  Gruppe  der  Mundurgan- Höben  und  die 
Uebrigen  im  W.  von  Kultuk  nennt  man  schon  im  Lande 
nngeachtet  der  Entfernung  vom  Baikal-See  Baikalsches 
Gebirge.  Wir  machen  hier  bemerklich,  dass  der  Krüm- 
mung, welche  die  Sajanische  Kette  gegen  N.  bildet  (ein 
merkwürdiges  Vorgebirge,  welches  sich  im  Ergik-laigan 
in  die  sibirischen  Ebenen  vorschiebt),  eine  Spalte  von  SW. 
nach  NO.,  ein  wahres  Erliebungstlial  der  Flüsse  Uda 
und  Lena  entspricht.  Hr.  Erman  vergleicht  dasselbe  mit 
Recht  mit  den  grossen  Spalten  des  Baikal  und  des  Irkut, 
welche  damit  fast  parallel  laufen.  Es  hat  hier  eine  Ergie- 
Bsung  vulkanischer  Felsarten  (Melaphyr,  Basalt  und  basalti- 
scher Mandelsleine)  durch  diese  Oeffnungen  statt  gefunden, 
namentlich  in  den  Thälern  des  Irkut  und  der  Djida*’),  eines 
Nebenflusses  der  Selenga.  Indessen  entspringen  die  warmen 
Schwefelquellen  des  Baikal-Beckens,  deren  Temperatur  ziem- 
lich gleichförmig  56®2  C.  (45°  R.)  ist,  einzig  und  allein  in 
einer  Gneiss-  und  Granit -Formation.  Man  versichert,  dass 
der  Granit  bei  Werchnei-Udinsk  mehrmals  mit  einem  Con- 
glomerat  wechselt , dessen  stark  abgerundete  Geschiebe  durch 


*)  Erman,  II.,  89.  „Chamar,  oder  Chatrar  im  Kalmük.  und 
Mongot.  bedeutet  Naae  und  Vorgebirge,  wie  (Kopf)  der 

gewöhnliche  Name  für  isolirte  Hügel  in  den  Steppen  ist.“  Schmidt 
in  Klaprolh’s  Mem.  rel.  h lAtie,  I.,  185. 

**)  Das  Djida-Thal  läuft  von  W.  nach  0.  und  ist  ein  Längen- 
Ihal,  während  die  Spalten  des  Irkut  und  Baikal  vielmehr  Querthäler 
oder  -Spalten  sind,  die  dem  Como-  und  Lugano-See  ähnlich  sind.  In 
der  wichtigen  Abhandlung  über  die  Geologie  der  Baikalschen  Gegen- 
den, die  Hr.  Hess  am  16.  Nov.  1829  der  Petersburger  Akademie  vor- 
gelegt hat,  wird  der  Fels  der  Djida  „als  ein  wahrer,  nicht  sänlen- 
förmiger,  aber  oliv  inreicher  Basalt“  bezeichnet.  Eher  könnte  Unge- 
wisslicit  herrschen  über  seine  „homblendehaltigen  Basalte  zwischen 
Tseginskoi  undKharasai,  welche  durch  innere  Entwickelung  in  Diorit 
übergehen.“ 
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einen  sehr  feinkörnigen  Sandstein  (gres')  zusammengekit- 
tet sind*). 

2.  Kette  des Tangnu-Gebirges ** *••)),  weichezuweilen 
auch  Kin-sckan  (d.  L Goldberg)  genannt  wird.  Sie  trägt 
Schnee  und  trennt  sich  von  dem  eigentlichen  Altai  im  Pa- 
rallel der  Tschuja-Steppe  und  der  Sailughem-Alpen  Ij®  süd- 
lich von  der  eben  beschriebenen  Sajanischen  Bergkette.  Der 
Tangnu  hat  seit  sehr  alten  Zeiten  die  Völkerscheide  zwischen 
dem  türkischen  Stamme  im  S.  und  dem  der  Kirghisen  oder 
Hakas  gegen  N.  gebildet.  Er  begrenzt  das  grosse  Becken 
des  Obern  Jenisei,  der  durch  Zusammenfluss  des  Kemlsik 
und  Ulu-kem*’*)  entsteht,  und  erstreckt  sich  mit  einigen 
Krümmungen  auf  11  Längengrade  bis  zum  Sec  Kussu-gul 
in  der  mittleren  Richtung  W.-O.  Er  ist  der  Ursitz  der  Sa- 
mojeden (Sojoten),  welche  bis  zum  Eismeere  wanderten  und 
lange  Zeit  in  Europa  irrthümlich  als  ein  ausschliesslich  po- 
lares Küstenvolk  betrachtet  wurden.  Beim  Meridian  des 
Sees  Kussu-gul,  wo  die  Tangnu-Kette  sich  im  Becken  der 
Selenga  verliert,  treten  mehrere  Meridianrücken  auf, 
welche  als  Querjoche  idigues')  den  Tangnu  gegen  N.  (zwi- 
schen den  Abflüssen  des  Ulu-Kem  oder  Ta-Kimu  und  des 
Ekhc,  der  in  die  Selenga  mündet,)  mit  der  Sajanischen  Kette 
gegen  S.,  und  beim  See  Sanghiu- Dalai  mit  der  Ulangom- 
und  Malakha-Kette  verbinden,  welche  man  als  die  südlichste 
des  ganzen  Altai-Systems  betrachtet. 

3.  Ulangom-  (und  Malakha-)  Kette.  Sie  ist  d’An- 
ville’s  OuUmcon  Alin  und  am  Wenigsten  bekannt.  Die 


*)  Bcob.  des  Hm.  Hess.  Die  wannen  Wasser  entspringen:  am 
NW.-Ufer  des  Baikal-Sees  beim  Sekneeberge  Bnrgnndu  (Georgi,  Rei- 
sen, I.,  74) ; fast  gerade  gegenüber  diesem  Punkte,  am  NO.-Ufer  beim 
Schamanen-Cap  (I.  c.,  p.  93);  weiter  nach  S.  an  der  Tarka,  wo  sie- 
ben Quellen  im  Gneiss  von  den  Buräten  und  Rassen  besucht  werden 
(Hess,  in  Leonh.  Jahrb.,  1827,  II.,  327);  endlich  im  Thale  des  obem 
Bargusin  am  Einfluss  der  Karga  (Georgi,  I.,  123). 

*•)  „Die  Etymologie  ist  zweifelhaft.  Tangnu  und  Tanglu  sind 
identisch  mit  iangnai  und  tanglai,  und  bezeichnen  im  Mongol.  Pa- 
last“. (Anm.  von  Hm.  Schott.) 

*••)  Vlu  oder  Vlugh  im  Türk,  gross. 
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Wüste,  welche  sich  im  S-  der  Stadt  Gobdo-Khoto,  dem 
Silz  eines  chinesischen  Slallhaltcrs,  dem  die  Posten  und  Wa- 
chen auf  der  russisclicn  Grenze  des  Allai  unlerworfen  sind, 
ausdehnt,  führt  auch  den  Namen  Ulan-Kum* *•)).  Die  Ulan- 
gom-Kcltc  fängt  in  der  Breite  vom  Kurlschum  an  und  liuiO 
im  Allgemeinen  von  WSW.  nach  ONO.  bis  zu  den  Ouclicn 
des  Orkhon  (Wangki),  eines  Nebenflusses  der  Selenga,  und 
zu  der  alten  Residenz  Kara-Khorum.  Im  S.  vom  Alpensec 
Ubsa  heisst  sic  Khara  adzirghan  oola  (d.  i.  Berg  des 
schwarzen  Hengstes;  adzirgan  bedeutet  im  Mongol.  Hengst, 
wie  ayghir  im  Türk.).  Im  NO.  von  der  Stadt  Ulassulai- 
Klioto  streicht  sie  eine  Zeit  lang  von  SW.  nach  NO.  unter 
dem  Namen  Malakha- oola;  aber  bald  darauf  zieht  sic, 
indem  sie  sich  unter  dem  Meridian  des  Sees  Kussu-gul  in 
mehrere  Contrcforls  verbreitert,  unter  dem  Namen  Kuku- 
oola  nach  SO.,  wo  die  Gebirge  Ute-kian  und  K honin, 
Zweige  des  Khanggai-oola”),  nach  A.  Remusat’s  schönen 


*)  Aum,  im  Türk.  Sand.  Der  Name  der  Ulangom-Kclte  wird  im 
Tuy-thsing-y-thung-tichi  als  Quelle  des  Burgassulei,  eiues  Nelieiiflus- 
ses  des  DJuIigan  oder  Djabekan  aurgerührt.  Dieser  Umstand  bestimmt 
ihre  Lage. 

*•)  Ueberden  Khnnggai,  Ilanghai  oderHanhni  als  einen  Tlicil  des  Al- 
tai 8.  Abel  Uemusnl  in  den  Mem.  de  l'Ac.  des  Inscr.,  VII.,  275,  289. 
Klaprotk  setzt  die  Ituinen  von  Kara-Khorum  in  46“  41'  Br.,  100“  2t' 
Lg.  Aus  der  Position  von  Urga  würde  folgen,  dass  die  Lauge  von 
Kara-Khorum  1“  westlicher  ist,  denn  llr.  Kuss  fand  die  Stadt  Urga  in 
104“  2t'  Lg  , 47“  55'  30"  Br.,  während  Klaproth  105“  2'  Lg.,  47"  59' 
Br.  annimmt.  Abel  Remusat  hält  Kara-Khorum  für  identisch  mit  Ta- 
larhokara-balgatun  (100“  44'  Lg.,  47“  32'  Br.)  oder  mit  Baisiri-buritu 
(100“  36'  Lg.,  48°  24'  Br.).  Der  geschickte  Geograph  Grimm,  des- 
sen frühzeitigen  Tod  die  Wissenschaft  als  einen  Verlust  zu  bciranem 
hat,  giebt  der  erstcren  Annahme  den  Vorzug.  Immerhin  bleibt 
cs  gegenwärtig  gewiss,  dass  d’Anville  zu  einer  Epoche,  wo 
man  in  der  Kenntniss  der  ostasiatischen  Literatur  in  Europa  so  wenig 
bewandert  war,  sich  nm  mehr  als  2j  Breitengrade  irrte,  indem  er 
Kara-Khorum  und  die  Orkhon-Quellen  viel  zu  weit  nach  SO.  legte.  — 
Ich  bemerke  noch,  dass  mirMarsden's  Etymologie  von  Kara-Khorum 
(Edit.  von  Marco  Polo«  p.  188)  als  Kara-kum  (schwarzer  Sand) 
wenig  wahrscheinlich  vorkommt,  llr.  Schott,  dem  wir  scharfsinnige 
und  gelehrte  Untersuchungen  über  diu  Uirtarischen  Sprachen  verdan- 
ken, meint,  „Kara-Korum  bedeute  schwarze  Stadt  oder  Resi- 
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Ilnlcrsiichnnprcn,  »tin  Lnpo  flnr  berühmten  Stadl  Kara-Khorum 
oder  Holin  bezeichnen.  Im  0.  und  SO.  von  diesem  Orte, 
welchen  der  grosse  Mangu-Khan  zu  seiner  Sommerresidenz 
gemacht  hatte,  beginnt  die  Wüste  Gobi. 

Wir  sind  jetzt  zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  sich,  wie 
wir  schon  im  Vorhergehenden  bemerkt  haben,  die  hervor- 
stechendsten Züge  der  Bodengestaltung  durch  die  Kreuzung 
mehrerer  Systeme  und  besonders  durch  das  Auftreten  von 
Rücken  in  der  Richtung  SSW. -NNO.  vor  dem  Blick  der 
Geologen  verwirren.  Diese  Schwierigkeit  wird  noch  durch 
den  Umstand  vermehrt,  dass  die  Mongolen  und  Chinesen 
denselben  oder  sehr  ähnliche  Namen  ganz  verschiedenen  Sy- 
stemen geben.  Die  Benennungen  Khanggai  (Khang-kai) 
und  Khing-Khan,  welche  nicht  mit  Kin-schan  (Goldberge) 
zu  verwechseln  sind,  haben  diesen  doppelten  und  dreifachen 
Gebrauch  veranlasst.  Es  ist  für  die  Fortschritte  der  oro- 
grapliiscbcn  Kcnnlniss  Asiens  von  grosser  Wichtigkeit,  die 
Nomcnclatur  festzustcllen , wenn  auch  nicht  dadurch,  dass 
man  die  Anwendung  von  Namen,  welche  als  significalive 
oder  beschreibende  (wie  schwarze,  blaue,  neblige, 
weisse  und  bunte,  d.  h.  Sclineeflecke  zeigende  Berge)  unauf- 
hörlich in  den  von  einander  entferntesten  Gegenden  wiederkeh- 
ren, ganz  vermeidet,  so  doch  wenigstens  durch  Vereinfa- 
chung derselben.  Es  ist  auch  nothwendig,  sich  bei  der  Wahl 
zwischen  Synonymen  von  türkischem,  mongolischem,  man- 
dschiiischem  oder  chinesischem  Ursprünge  zu  entscheiden  und 
sich  an  eine  einzige  Benennung  für  die  Bergketten,  Flüsse 
und  Seen  zu  hallen.  Selbst  bewohnte  Oerter  führen  auf 
verschiedenen  Karten  drei  oder  vier  ganz  unähnliche  und 
veränderte  Namen,  die  sich  Iheils  durch  einen  langen  Ge- 


(Icnz.  Kur-mak  im  Türk,  heisst  gründen,  errichten.  Kurghan  bei 
den  Türken  von  Käsen  bezeichnet  einen  bewohnten  Ort,  eine  Stadt. 
Dies  Wort  konnte  Kvr~um  bilden,  wie  etil  (sterben)  eulum  (der  Tod), 
der  Wurf,  at,  werfen,  schlendern,  atgm  gegeben  liat.  Auch  führt  iiii 
Mandsch.  Palast  oder  Residenz  den  Namen  gurung  und  durch  die 
häufige  AVandlung  des  ng  in  m nähert  sich  dies  Wort,  welches  wahr- 
scheinlich irgend  einem  türkischen  Dialekt  entlehnt  ist,  sehr  dem  Worte 
kur-um.  “ 
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brauch  «ngcbürgert  haben,  theils  von  der  Verschiedenheit 
älterer  oder  neuerer  Dialekte  herrühren. 

Wenn  man  die  anscheinende  Verwickelung  der  Kamm- 
linien iin  Meridian  des  Baikal-Sees  und  noch  einige  Grade 
weiter  östlich  auf  die  einfachsten  Züge  zurückführt,  so  stellt 
sich  die  Extremität  des  Altai-Systems  und  seine  Verbin- 
dung mit  den  Boden-Unebenheiten  des  östlichsten  Theiles  von 
Asien  folgendermassen  dar.  Zwischen  den  Quellen  des  Or- 
khon (Orghon)  und  der  Tula  (Toola),  unter  ttO?“  und  106® 
Lg.,  zwischen  der  Gegend  des  alten  Kara-Khorum  und  der 
Stadt  Urga  beschreibt  die  dritte  Kette  des  Altai  (Ulangom 
und  Malakha)  einen  grossen  Bogen  im  Centrum  der  Pro- 
vinz der  mittlern  Kalkas  des  Tuschelu-Khan.  Der 
convexe  Scheitel  dieser  Krümmung  ist  gegen  N.  gewendet 
und  erreicht  den  Parallel  von  4Sj“.  Die  Unterbrechung 
einiger  Rücken,  die  sich  in  der  Gobi  selbst  erheben,  scheint 
durch  ihr  Streichen  als  Sehne  eines  Bogens  den  ersten  Ver- 
such einer  grossen  Spalte  von  den  Quellen  der  Kurulka  (ei- 
nes westlichen  Nebenflusses  der  Tula,)  zum  Dulan-Khara- 
Gebirge  im  SW.  von  Urga  zu  offenbaren.  Nördlich  von 
dieser  letztem  Stadt  liegt  ein  höchst  merkwürdiger  Gebirgs- 
knoten,  welcher  die  Gewässer,  die  durch  den  Onon  und 
Kherlon  {Ktrulcn  oder  Lu-khiu  der  Chinesen*)  zum  Amur 
und  zum  stillen  Ozean  abfliessen,  von  denen  trennt,  welche 
durch  die  Tula  und  den  Kharagol  zur  Selenga  und  zum 
Baikal  und  endlich  quer  durch  diesen  See  durch  die  Angara  und 
den  Jenisei  zum  Eismeere  gelangen.  Dieser  Gebirgsknoten 
erstreckt  sich  zwischen  48j®  und  50J®  Br.  und  zwischen 
105®  und  108®  Lg.  Man  kann  ihn  mit  dem  allgemeinen 
Namen  Knoten  des  Kentei  bezeichnen,  wiewohl  der 
Name  Kentei-oola  eigentlich  nur  dem  südlichen  Theile 
angehört,  der  im  N.  der  Kherlon- Quellen  und  im  S.  der 
Onon-Quellen  liegt,  während  der  mittlere Theil  Bak ha- Ken- 
tei und  Kentei-Khan-oola  heisst.  Die  nördlichste  Region 
des  Knotens,  welche  dem  Tschikoi  am  Nächsten  liegt,  führt 


*)  Der  Kbcrion  erhält,  nachdem  er  durch  den  See  Kulun-noor 
fefloscen,  den  Namen  Argun. 
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den  unbestimmten  Namen  Khin-gan-oola.  Die  auffallend- 
sten Züge  im  Relief  dieser  Gegenden  bestehen  in  zwei  lan- 
gen Bergketten,  welche  von  SW.  nach  NO.  streichen:  die 
eine  zieht  vom  Dulan-Khara- Gebirge  an  als  Scheide  der 
Becken  des  Onon  und  Kherlon  und  ich  nenne  sie  die  Onon- 
Kette;  die  andere,  der  Jablonoi- und  Stanowoi-Chrebet, 
liegt  auf  dem  linken  Ufer  der  Ingoda,  eines  Nebenflusses 
des  Onon.  Die  erstere  Kette,  welche  Hr.  Ritter  (Asien,  I., 
494,  517)  ebenfalls  als  eine  Verlängerung  des  Khanggai- 
Gebirges  in  der  Nähe  der  Orkhon  - Quellen  betrachtet, 
führt  auf  unsern  Karten  die  Namen  Khin-gan* **))  oder  Khing- 
Khan.  Aber  da  dieser  Name  gleichfalls  und  noch  häufiger  für 
ein  viel  weiter  östlich  gelegenes,  von  SSW.  nach  NNO., 
von  dem  Ende  des  Inschan  und  der  grossen  Mauer”)  zum 
Amur-Becken  streichendes  Gebirgssystem  gebraucht  wird; 
so  sollte  der  Name  Khin-gan  in  physikahsefa- geographi- 
schen Werken  entweder  ganz  unterdrückt  werden,  oder 
man  sollte  ihn  dahin  modiiidren,  dass  man  für  die.  Kette 
des  Onon  (welche  ziemlich  nahe  am  Ufer  des  Onon  hinzieht,) 
die  Benennung  westlicher  Khin-gan  oder  Khin-gan- 
Onon,  und  für  die  weit  längere  Kette,  welche  von  der  grossen 
chinesischen  Mauer  ausgehl,  den  Namen  östlicher  Khin-gan 
oder  Khin-gan  - Pctscha  annähmc.  Die  Entfernung  die- 
ser beiden  Khin-gan  von  einander  beträgt  im  Parallel  Urga's 
über  160— 180  M.  Sie  würden  sich  indessen  unter  54‘  Br., 


*)  Selbst  Kaiser  Khian-lung’s  Karten  geben  in  47J"  Br. , lOGj*  Lg. 
einen  Pass  {dabahn')  des  Kbinggan  an , 2^°  vom  Ike-Khinkan-oula  im 
Knoten  des  Kentei  und  über  11*  vom  Khingan-dababn  (41*12'  Br.) 
bei  der  chinesischen  Mauer.  — ike-khingan  ist  vielleicht  eine  Yer&nde- 
rung>  des  mongolischen  )eke,  gross,  im  Gegensatz  zu  bttgka,  klein. 

**)  Ich  rechne  als  .Südendc  dieses  Khin-gan  den  Punkt,  wo  er  aia 
BIcridiankeUc  sich  an  den  Inschan  (W.-O.)  im  Urang-tsebai-dababn 
nördlich  von  der  grossen  Mauer  anschliesst.  Die  gleichfalls  meridiane 
Kelle  des  Tbai-han-schan , die  südlich  von  der  Mauer  liegt  und  schon 
in  38*  Br.  beginnt,  könnte  indess  als  eine  südliche  Verlängerung 
desselben  Rückens  des  Ost- Khin-gan  betrachtet  werden,  dessen 
Richtung  von  dem  sehr  hoben  Petscha  an,  im  SSO.  vom  See  Dal- 
Noor  (Taal-IY.)  sich  krümmt  und  nach  SW.  senkt. 
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70 — 80i  M.  nordöstlich  von  Nerlschinsk  schneiden,  wenn 
der  östliche  Khin-gan,  wie  der  Jablonoi-Chrebet,  den  Amur- 
Fluss  überschritte.  Da  die  beiden  Khin-gan -Ketten  gewis- 
sermassen  die  Gobi  im  W.  und  0.  begrenzen,  so  ist  es  ge- 
fährlich, wie  ich  nochmals  bemerke,  sie  unter  einerlei  Na- 
men mit  einander  zu  vermengen’)* 

Um  die  Uebersicht  von  den  Aufrichtungen  zu  vervoll- 
ständigen, welche  sich  am  Ostende  des  Altai- Systems  zu 
zeigen  beginnen,  muss  ich  noch,  ausser  dem  Jablonoi- 
Chrebet  und  der  Onon-Kette,  den  Wiluiski  - Chrebet, 

*)  „Ur.  V.  Kowalewski  bemerkt,  indem  er  in  seiner  mongoL 
Chrestoinatliie  (I.,  516)  von  einem  Ehrentitel  Khanggai  spricht,  dass 
dies  Wort  bei  den  mongolischen  Völkern  auf  eine  gebirgige  Ge- 
gend, wclehe  mit  Wald  bedeckt  und  reich  an  flicssenden 
Gewässern  ist,  deute.  Da  lange  Bergketten  häußg  den  Namen 
Khan-gai,  Khin-gan  oder  Khing-khan  haben,  so  könnte  man  glau- 
ben, dass  diese  Benennungen  mit  der  mongolischen  Wurzel  khanggai 
oder  khangga  (^khanggan)  Zusammenhängen,  welche  lang  und 
schmal  bedeutet,  wie  man  an  dem  Verb  khanggai-khu  (d.  i.  wach- 
sen, lange  und  dünne  Stengel  treiben)  oder  aus  dem  Adjectiv  kangga- 
khar,  dönnwüchsig,  sieht  Die  Formen  khanggai  und  khanggan  sind 
also  cbcnralls  mongoliseh.  ln  Khing-khan  ist  die  Endung  gan  ge- 
trennt worden,  um  sie  in  klutn  (Fürst)  zu  verwandeln.  Wenn  Klap- 
roth  auf Khian-lung’s  grosser  Karte  den  Pass  (ilabahn')  bei  der  chine- 
sischen Mauer  Khingkan  und  die  ganze  östliche  Kette  von  der  Mauer 
bis  zum  Amur  Khangkai  nennt,  so  muss  man  annehmen,  da.ss  letz- 
teres Wort  eine  chinesisch  geschriebene  Aenderung  des  mongolischen 
AVorts  khanggai  ist.  Man  kann  übrigens  seine  Zuflucht  nicht  zum 
chinesischen  Worte  käng,  Bergrücken,  nehmen,  was  sehr  verschieden 
von  khäng  (Ruhe,  Glück)  ist.  Es  ist  ein  wesentlich  orthographischer 
Unterschied,  üebcrdics  würde  man,  um  der  Rücken  des  Kai-Ge- 
birges auszudrücken,  kang  an  das  Ende  setzen  und  Kai-kang  sa- 
gen.“ (Anm.  von  Hrn.  Schott)  — Im  chinesischen  Atlas  nennt  d’An- 
ville  den  (ö.slI.)Khingan  Hinkan-alin,  den  er  nördlich  von  dem  klei- 
nen Flusse  Gerbitsi  (Nebenfluss  des  Amur)  bis  zum  ochotskischen 
Meere  ausdehnt  (Klaproth,  Mem.,  I.,  8,  65),  Was  den  Knoten  des 
Kentei-oola  betrifTt,  so  kann  man  nach  Hrn.  Schot t’s  Bemerkung 
die  Abstammung  des  Wortes  kenlex  „entweder  in  der  mongolischen 
AVurzcl  kunlei  (Höhle)  oder  in  kanldi  {kantaghaii)  d.  i.  Elcnnthier  su- 
chen. Knn  bedeutet  tief,  and  lei  ist  eine  Adjectivform.  Die  Vocale 
u und  e werden  im  Mongolischen  oft  mit  einander  vertauscht.  Han 
sagt  kegurge  (Brücke)  statt  kugurge.  Kentei-oola  würde  also  ent- 
weder Berg  der  Elcnnthicre  oder  Berg  mit  Höhlen  heissen.“ 
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das  Amginskische,  Udskoische,  Aldanische,  Ome- 
konskischc  und  Orulganskischc  Gebirge  nennen.  Mit 
Ausnahme  der  beiden  letztem  kleinen  Kelten,  welche  WSW.- 
ONO.  streichen,  herrscht  die  Richtung  SW.-NO.  auf  diesem 
weiten  Gebiete  Ost -Asiens  zwischen  den  Meridianen  des 
Baikal  und  Ochozk’s  sehr  auffallend  vor.  Hr.  Erman  be- 
merkt mit  Recht,  dass  dies  auch  die  Lage  der  Axe  der  vul- 
kanischen Felsarten  im  Archipel  der  Kurilen*)  und  im  Er- 
hebungsthal der  Flüsse  Uda  und  Lena  ist. 

Der  Jablonoi-  und  Stanowoi-Chrebet  (der  zweite 
Name  gilt  für  den  nördlichen  Theil  im  N.  der  Schilka,)  er- 
reicht seine  grösste  Erhebung  gegen  S.  im  Berge  Tschokondo 
(Tschekonda),  welchen  Grimm  in  40 “28' Br.  und  108“  30' 
Lg.,  nordwestlich  von  Aldanskoi-Karaul’*)  setzt.  Der  Na- 
turforscher Sokolef  (Pallas,  Reise,  IIL,  443)  erstieg  den 
Schneegipfel  dieses  Berges,  dem  Pansner  eine  Höhe  von 
1200  *•  giebt***).  Gegen  N.  senkt  sich  die  Kette  beträcht- 
lich und  ist  oft  nur  ein  Plateau,  welches  die  Wasserscheide 
zwischen  den  Nebenflüssen  des  Amur  und  der  Selenga 
(Uda,  Kilok  und  Tschikoi)  bildet.  Seine  wahre  und  ur- 
sprüngliche mongolische  Benennung  ist  Jableni  Daba ****), 


*)  Ueber  «lie  Reihe  der  Kurileu-Inseln  s.  L.  de  Buch,  Descripl. 
pkyt.  det  I.  Canar.,  344  — 446. 

**)  Auf  Klaprotk's  grosser  Karle  von  Asien  hal  der  Tschokondo 
dieselbe  Länge,  aber  er  liegt  um  ^ Breitengrad  nördlicher. 

***')  Höhen  der  Oerter  im  asiatischen  Russland,  barometrisch  be- 
stimmt 1805 — 1807,  von  Lorenz  v.  Pansner,  S.  20.  Hr.  Fuss  (1. 
c.,  p.  124,  128)  bat  im  Jablonoi -Chrebet  siebzehn  Höhen  gemes- 
sen. Der  Engpass,  durch  welchen  die  grosse  Strasse  von  IVerchnei- 
Udinsk  zur  Stadt  Nertschinsk  zwischen  der  Quelle  der  Konda  und 
Tschitanskoi  an  der  Ingoda  läuft,  hat  572  t.  abs.  Höhe.  Das  ganze 
Plateau  des  Jablonoi-Chrebet,  von  den  Quellen  der  Uda  an,  erreicht 
schon  500  — 540  t.  Südlicher  hat  Hr.  Fuss  im  Parallel  des  50.  Gra- 
des zwischen  den  Quellen  des  Tschikoi  und  des  Onon  die  Höhe  der 
Plateaus,  welches  die  dirortüi  a^uarum  bildet,  zu  727  t.  gefunden. 
Der  Spiegel  der  Wasser  des  Argun  hat  da,  wo  er  sich  mit  dem  Amur 
vereinigt,  noch  gleiche  Höhe  mit  Irkuzk,  nämlich  207  t. 

****)  Data  statt  daban  {davan,  dmaghan)  bedeutet  in  allen  tartari- 
schen  Dialekten  Pass  und  durch  Verallgemeinerung  Berg.  Daba-Um 
ist  im  Mongolischen  passiren,  übersteigen,  frtmtire. 

15 
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was  in  ab  onoi  Daba  (d.  i.  Apfelgebirge)  comunpirt  worden 
wegen  der  zufälligen  Aehnlichkeit  mit  den  russischen  Wör- 
tern ablon,  Apfelbaum,  jabloko,  Apfel,  wovon  das  Adjectiv 
jallonnoi).  Die  deutschen  Geographen  übersetzen  Jableni 
Daba  durch  Apfelgebirge.  Um  dies  etymologische  Sy- 
stem zu  begründen,  welches  das  mongolische  durch  ein  sla- 
visclies  Wort  erklärt,  hat  man  Aepfel  zu  sehen  geglaubt,  sei 
cs  nun  in  den  Früchten  einer  Species  von  Crataegus  oder 
von  Pyrus  baccata,  oder  (wie  Siewers*)  in  den  angeblichen 
abgerundeten  Granitblöcken.  Nördlich  von  Nertschinsk  und 
östlich  vom  Witim  scheint  der  an  Diorit  und  vielleicht  auch 
an  Goldsand**)  sehr  reichhaltige  Stanowoi-Chrebet  seine 
Streichungslinie  zu  ändern  und'in  W.-O.  umzusetzen,  indem 
er  sich  durch  eine  Krümmung  (auf  den  Karten  unbestimmt 
Khing-khan  Tugurik  ***)  genannt,)  mit  der  Udskoi- 
Kette  verbindet.  Der  Jablonoi-  und  Stanowoi-Chrebet  hat, 
nach  einer  scharfsinnigen  Beobachtung  von  Messerschmidt 
und  Pallas  (Nord.  Beitr.,  II.,  171;  III.,  122)  mne  hohe, 
aber  noch  in  Dunkel  gehüllte  Wichtigkeit  für  die  Gesetze 
der  Vertheiiiing  der  organischen  Wesen.  i>In  Daunen,  am 
Ostabhaage  dieses  Bücken«  treten  zugleich  die  Eiche  und  die 
Haselnuss  (Corylus  Avellanä),  der  Krebs  und  der  Karpfen 
wieder  auf,  welche  in  ganz  Sibirien  vom  Westabhange  des 


*)  L.  c.,  p.  190.  Kitter,  über  das  Daurische  Scheidegebirge, 
n.,  258. 

**)  Er  man,  II.,  187.  Soll  man  Stanowoi-Chrebet  durch  Stalionen- 
oder  Lager-KeUe  übersetzen? 

««cj  Thongkurik  bedeutet  im  Mongolischen : Rad,  Umkreis,  vielleicht 
als  Anspielung  auf  die  grosse  Krümmung  der  Kette.  Ich  habe  schon 
oben  das  Streben  erwähnt,  den  üstliclien  Khin-gan  von  der  gro- 
ssen chinesischen  Mauer  im  N.  des  Amur  bis  zur  NO.-Exlremität  Asiens 
£u  verlängern.  Diese  ziemlich  kühne  Verallgemeinerung  findet 
sich  in  den  ersten  Zeilen  der  Beschreibung  von  Russland  ange- 
geben, welche  die  otficielle  Geographie  der  Mandschus  enthält;  „Das 
Land  0-Io-szii  (Russen),  welches  dem  zu  Moskwsko  residirenden 
Weissen  Khan  unterworfen  ist,  beginnt  im  N.  derKalkas  am  Flusse 
Tschuku  (Tschikoi).  Von  hier  erstreckt  es  sich  längs  des  Nordabhan- 
ges der  grossen  Kette  des  Khinggan-Gebirges  bis  cum  östli- 
chen Meere- 
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Ural  an  nidrt  Vorkommen.  Betrachtungen  über  Tempmtur 
und  Klima  erscheinen  nicht  genügend,  um  dies  Phänomen  zu 
erklären.  ^ 

Die  Onon-  oder  westliche  Khingan- Kette 
(N52®0.),  welche  P.  Gerbillon  besuchte,  scheint  eben  so 
wenig  eine  grosse  Höhe  zu  erreichen.  Der  Berg  Tono*) 
(47 “5'  Br.,  107® 20'  Lg.),  wo  man  an  einem  Felsen  die 
berühmte  Inschrift  bes’t,  durch  welche  der  siegreiche  und 
poetische  Kaiser  Kang-hi  das  Gedächtniss  seines  grossen 
Sieges  über  die  Ölöten  verewigen  wollte,  befindet  sich  schon 
im  S.  der  Onon-Kctle,  nahe  am  linken  Ufer  des  Kherlon  in 
der  Wüste  (Gobi),  deren  nördlichste  Grenze  die  Seen  Tarei 
und  Kulun  (Dalai-noor)  unter  40®  Br.  sind.  Nock  weiter 
nordwärts,  am  Ufer  des  Argun  liegt  die  Stelle  des  allen 
Tsuruschaitu  da,  wo  die  beiden  Ketten  des  östlichen  und 
westlichen  Khin-gan  sich  einander  am  Nächsten  kommen. 
Diese  Station  hat  seine  Bedeutung  für  den  Handel  verloren, 
seitdem  die  Route  von  Kjachla  für  den  Verkehr  mit  Peking 
kürzer  und  günstiger  erschienen.  Die  kleine  Doninski- 
sche  Granitkette  scheint  einen  getrennten  SW.-NO.-Rücken 
im  0.  vom  Jablonoi-Chrebet**)  zu  bilden. 

Der  Wiluiski-Chrebet,  zwischen  der  Lena  und 
dem  Wilui,  im  N.  der  Olekma,  streicht  in  einem  sehr  sal- 
zigen Terrain  von  WSW.  nach  ONO. 

Die  kleine  Amginskische  Kette  (SW.-NO.),  zwi- 
schen den  Flüssen  Aldan  und  Amga,  erreicht  nach  Hm. 
Erman  kaum  eine  Höhe  von  800  Fuss. 


*)  Di«  Positiiin  nach  den  Itioeraren  bei  Grimm.  Die  Klaproth- 
•cbe  grosse  Karte  setzt  das  Monument  einen  halben  Grad  >veiter  westlich. 

Beobachtungen  von  Slobin  bei  Erman,  II.,  187.  Unter  den 
von  Hm.  Pansner  gemessenen  Höhen  findet  man  im  Becken  des  Ar- 
gun die  Doninska  Saimka  (345  U).  Hier  beginnt  die  erzführend« 
Region  von  Nertsehinsk,  was  man  nickt  mit  der  gleichnamigen  Stadt 
verwechseln  darf,  wie  es  auf  unsem  Karten  häufig  geschieht.  Oiach 
Hra.Fusslicgt  die  Stadt  (an  derSchilka)  in  51°65'6",  114°  9' 8"  Lg. 
(260  t ),  während  der  Sawod  [d.  i.  Hüttenwerk]  Nertschinsk,  zwölf 
Werst  vom  Argun  entfernt,  61°  18'  37"  Br.  and  117*  16'  6"  Lg. 
(333 1.)  hat. 

15* 
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Die  Udskoi- Kette,  welche  mit  der  Amginskischen, 
Jablonoi-,  Onon-,  Orulganskischen  und  Omekonskischen 
Kelle  parallel  läuft,  liegt  dem  Ochozkischen  Meere  gegen- 
über. Ganz  kürzlich  erst  sind  sehr  reiche  Goldsandlager 
am  Ost-Abhange  dieser  Kelle  enldeckt  worden. 

Die  Aldanische  Kette.  Mittleres  Streichen  SSW.- 
NNO.,  wahrscheinlich  N20®O.  Hr.  Erman,  dessen  Beob- 
achtungen so  grosses  Licht  über  dieses  Gebiet  von  NO.- 
Asien  zwischen  Irkuzk  und  Jakuzk,  wie  zwischen  Jakuzk 
und  Ochozk  verbreitet  haben,  hat  die  Aldanische  Kette 
etwa  unter  60“ 55' Br.  und  137“ 35'  Lg.  im  Passe  des  Ka- 
pitän überschritten.  Dieser  Berg  hat  630  '•  Höhe  über  dem 
Spiegel  des  Stillen  Meeres.  Die  benachbarten  Spitzen  errei- 
chen 700  bleiben  Jedoch  im  Sommer  schneefrei.  Die 
Kelle,  welche  die  enorme  Breite  von  7 — 8 Längengraden 
hat,  scheint  zwei  Regionen  der  Atmosphäre  zu  scheiden, 
welche  mehrfach  in  meteorologischer  Beziehung  von  ein- 
ander abweichen.  Man  spürt  das  sanfte  Küstenklima  am 
Oslabhange  des  Aldan-Gebirges.  Hr.  Erman  sah  den  Lär- 
chenbaura  (Pinus  Larix)  bis  zur  Höhe  von  574  >•*). 

Die  Omekonskische  Kette  ist  ein  Rücken,  der 
fast  rechtwinkhg  gegen  die  Axe  der  Aldanischen  streicht. 
Sie  verlängert  sich  zwischen  die  Quellen  der  Indigirka  und 
Ochota. 

Die  Orulganskische  Kette  (WSW.-ONO.)  erhebt 
sich  bis  zu  3300'.  Sie  trennt  die  Quellen  der  Jana  von 
dem  Theile  des  Aldan- Flusses,  der  von  0.  nach  W.  läuft. 
Im  W.  verbindet  sie  sich  mit  der  Werchojanskischen 
Kette,  über  welche  der  Admiral  Wrangel  gekommen  ist. 

Bei  dieser  kurzen  und  trockenen  Aufzählung  der  Rücken 
oder  Kammlinien,  welche  das  Relief  der  Erdrinde  in  KO.- 
Asien  Jenseit  des  Altai  - Systems  charaklerisiren , ist  die 
Bemerkung  nothwendig,  dass  die  SW. -NO. -Rücken  ihrer 
Höhe  und  Ausdehnung  nach  nur  geringe  Wichtigkeit  haben, 
in  Vergleich  mit  den  vier  grossen  O.-W.-Ketten  (Hima- 


*)  n.,  372  und  378.  Et  glaubt,  dass  die  mittlere  Temperatur  in 
dieser  Höbe  — KP  seL 
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laya,  Knen-lnn,  Thian-schan  and  Altai),  welche  das 
Gezimmer  Central-Asiens  bilden.  Die  acht  Schichten-AuMch- 
tungen,  welche  wir  so  eben  im  0.  des  Meridians  von  Ir- 
kutsk zwischen  50"  und  65*  Br.  angegeben  haben,  sind  nur 
schwache  Runzeln:  es  sind  Unebenheiten  des  Bodens,  wel- 
che die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  mir  wegen  der  ge- 
ringen Höhe  des  umliegenden  Landes,  wegen  ihres  Einflus- 
ses auf  das  Klima,  wegen  der  Grösse  der  Flüsse,  deren 
Becken  sie  scheiden  und  wegen  ihrer  parallelen  Richtung  als 
Folge  wahrscheinlich  gleichzeitiger  Entstehung  in  Anspruch 
nehmen.  Die  längsten  von  diesen  Rücken,  der  Jablonoi 
Chrebet,  die  Onon- Kette,  der  westliche  Khin-gan  und  die 
Aldanische  Kette  besitzen  nur  den  dritten  Theil  oder  die 
Hälfte  von  der  Ausdehnung  des  Altai,  der  selbst  wieder  unter 
den  vier  grossen  O.-W.- Systemen  das  kürzeste  ist.  Der 
Jablonoi-Chrebet  hat  160,  < die  Aldanische  Kette  120  M. 
Länge,  während  der  Altai  288  M.,  der  Thian-schan  (die 
vulkanische  Kette  des  Hhnmelsgebirges)  624  M.  (20  auf  1* 
des  Aequators)  Länge  besitzen.  Schliesst  man  den  Schnee- 
gipfel des  Tschokondo,  der  fast  noch  zum  Knoten  des  Ken- 
tei-Gebirges  gehört,  und  die  vulkanische  Halbinsel  Kam- 
schatka  aus,  deren  Trachyt*)  gleichsam  eine  Welt  für  sich 
bildet,  die  mit  der  grossen  Continentalmasse  in  schwachem 
Zusammenhänge  steht;  so  scheint  keine  von  den  acht  Em- 
porhebungen NO. -Asiens  die  abs.  Höhe  von  4200'  (700 
beträchtlich  zu  übersteigen.  Dies  ist  die  geringe  Höhe  des 
Aldanischen  Kammes;  aber  so  schwach  auch  die  hypsometri- 
schen Dimensionen  dieser  Runzeln  (rides)  sind,  so  leuchtet  doch 
nichts  desto  weniger  ein,  dass  ganz  Ost -Sibirien  eine  ziem- 
lich beträchtliche  Massenerhebung  bildet.  Wenn  wir  unge- 
fähr die  Mitte  zwisdien  Jenisei  und  Lena,  d.  h.  einen  Meri- 
dian als  Grenze  annehmen,  der  durch  die  SW. -Spitze  des 
Baikal  und  die  Punkte  läuft,  wo  die  drei  Tunguska**)  über- 


*)  Der  Gipfel  des  Vulkans  Kljulschewsk  hat  2465  t.,  der  des 
Schiwelutsch,  1649  t.  Höhe  (Erman,  Reise,  phys.  nnd  astron.  Abih. 
I.,  418). 

**)  Drei  Nebenflüsse  des  Jenisei,  wovon  der  südlichste  (die  obere 
Tongnska)  die  Fortsetzung  der  untern  oder  der  Irknzker  Angara  ist. 
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einstimmend  von  0.  nach  W.  fliessen;  so  finden  wir  süd- 
lich vom  Parallel  des  65.  Grades  ein  ge(|fcn  das  Relief  West- 
Sibiriens  erhaben  zu  nennendes  Plateau.  Besonders  geht 
dieser  Conirast  der  Bodengestaltung  in  einer  Zone,  wel- 
che man  irrthümlich  als  eine  gleichförmig  niedrige  Ebene 
betrachtet  hat,  aus  Hm.  Erman’s  Beobachtungen  hervor. 
Man  wende  sein  Augenmerk  auf  Punkte  unter  gleicher  Breite 
in  den  beiden  Becken  des  Irlysch  und  der  Lena , welche  um 
55  Längengrade  von  einander  entfernt  sind,  und  man  wird 
finden,  dass  das  Niveau  der  Wasser  des  Irtysch  zu  Tobolsk 
(58®  ir  Br.)  höchstens  HO'  hoch  liegt,  während  der  Spie- 
gel der  Lena  auf  demselben  Parallel  730'  ’)  hat;  dass  der 
Obi  zwischen  Jelisarowo  und  Beresow  wahrscheinlich  nicht 
50'  über  dem  Spiegel  des  Eismeeres  liegt,  während  in 
derselben  Breite  (62®)  die  Lena  bei  Jakuzk  eine  Höhe  von 
290'  besitzt.  Ich  hätte  auch  im  S.  da,  wo  der  Parallel  von 
54®  die  beiden  Sibirien  schneidet,  die  Lena  bei  Tumenowsk 
(Höhe  1068')  mit  der  entsprechenden  Baraba-  und  Ischym- 
Steppe,  durch  die  ich  gereis’t  und  die  kaum  2 — 300'  abs. 
Höhe  besitzt,  vergleichen  können;  aber  eine  solche  Veiglei- 
chung  von  Breiten,  welche  dem  Gebirge  des  Baikal -Sees 
und  dem  Nordende  des  Altai  zu  nahe  liegen,  ist  weniger 
richtig  und  weniger  schlagend  wegen  der  Unebenheit  der 
kleinen  partiellen  Emporhebungen,  welche  sich  wie  Vorge- 
birge nach  N.  in  die  Ebenen  hineinstrecken.  Bamaiil  am 
Obi,  welches  fast  |®  südlicher  als  Tumenowsk  an  der  Lena 
liegt**),  hat  nur  360'  abs.  Höhe;  aber  wir  kennen  die  Di- 
mensionen der  kleinen,  goldführenden  Meridianketten  zwi- 
chen  dem  telczkischen  Alpensee,  Tomsk  und  Krasnojarsk 
nicht,  auf  die  wir  sogleich  zu  reden  kommen.  Soviel  steht 
fest,  dass  sich  jenseit  des  Parallels  von  56®,  im  N.  von 
Krasnojarsk  und  der  Nordspitze  des  Baikal  ein  grosser  Ge- 
gensatz der  mittlern  Höhe  in  beiden  Sibirien  dorch  di- 


*)  So  hoch  liegt  Kirensk  (57*47'  Br.).  S.  Erman,  1.,  c.,  412. 

**)  L.  c.,  p.  370,  383.  Man  kann  die  geographische  Breite  die- 
ses Punktes  aus  der  von  Botowsk  herieilen,  welche  von  Hm.  E r- 
man  genau  bestimmt  worden. 
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recte  Messimgen  erwieen  ftidet;  und  dies  ist  einer  der  ei- 
genthümlichsten  Züge  in  der  Bodengestaltung  Nord -Asiens. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Beziefaungen  anzuführen, 
welche  zwischen  den  grossen  Wasscrläufen  und  den  Ketten 
obwalten,  die  das  Altai-System  seiner  bedeutenden  Er- 
streckung nach,  vom  Promontorium  des  Schlangenbergs  bis 
zum  Gebirgsknoten  des  hohen  Kentei,  bilden.  Von  den  drei 
grossen  Strömen  Sibiriens,  Obi,  Jenisei  und  Lena,  entsprin- 
gen nur  die  beiden  ersteren  innerhalb  des  Altai.  Die  Lena- 
Ouello  liegt  in  340  '•  Höhe  auf  der  Westseite  der  Gebirge, 
welche  den  Baikal  umschliessen.  Der  Obi  und  Irtysch  ent- 
stehen, jener  durch  die  Vereinigung  der  KatunJ  mit  der 
Bija,  dieser  östlich  vom  Osaisang-See;  sie  verbinden  sich 
nach  einem  langen  Umwege  unter  60*50'  Br.  wenig  unter- 
halb Samarowo.  Die  Quellen  des  Irtysch  scheinen  dem 
Südabhange  der  nangom-Kette  anzugehören,  welche  die 
südlichste  des  Altai-Systems  ist.  Die  Bija , der  östliche 
Quelliluss  des  Obi,  kommt  aus  dem  telezkischen  Sec,  und  da 
sie  gleichsam  den  Lauf  des  Tschulyschman  fortsetzt,  so  wie- 
derholt sich  hier  das  Phänomen  der  untern  Angara,  welche 
aus  dem  Baikal  tritt  iimi  den  Lauf  der  Selenga  fortsetzt. 
Im  ersteren  von  diesen  Seen  liegt  aber  der  Emissär  an  der 
Extremität  der  Spalte  selbst,  welche  am  entgegengesetzten 
Ende  den  Tschulyschman  aufnimmt;  beim  Baikal  dagegen 
findet  der  Eintritt  und  der  Ausfluss  der  Gewässer  der  Sc- 
lenga  und  der  Angara  an  der  Seite,  fast  rechtwinklig  ge- 
gen die  grosse  Axe  der  Spalte  statt.  Bei  dieser  Betrach- 
tung vergleiche  ich*)  den  Emissär  des  Baikal-Sees  mit  des- 


*)  Iledenström  wird  verleitet,  den  ganzen  Baikal-See  „als  daa 
BeU  der  obern  Angara,  welches  durch  Wirkung  eines  Erdbebens 
erweitert  und  durch  die  untere  Angara  oder  Angara-Tunguska  fo^ge- 
setzt  wird,“  zu  betrachten.  Auch  Klaproth  (Mim.  rel.  d tAsie,  I., 
190)  fügt  bei  einer  Stelle  in  der  „Geschichte  der  Mongolen“,  welche 
von  einem  Tschinghiskhaniden  verfasst  worden  und  worin  der  Baikal 
Muren  (grosser  Fluss)  genannt  wird,  hinzu;  „Wirklich  konnte  man 
die  Selenga  für  einen  Nebenfluss  der  obern  und  untern  Angara  hal- 
ten“. Diese  Betrachtungsweise  würde  jedoch  den  geologischen  An- 
sichten wenig  entsprechen.  Das  Baikal-Becken  ist  eine  ungehenre 
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sen  grösstem  Zuflusse  und  nidiil^  wie  gewöhnlich  geschieht, 
mit  der  obem  Angara.  Der  Tsdmlyschman  entspringt  an 
dem  nördlichen  Abhang  der  Tanghu-Kette;  die  weit  west- 
licher gelegene  Katunja  bezieht  ihren  Wasserreichthmn  vor- 
zugsweise (durch  den  Uimon  und  den  Argut)  von  dem  süd- 
östlichen Theile  des  eigentlichen  Altai*).  Die  hydrographi- 
schen Verhältnisse  in  dem  Ursprünge  des  Jenisei  sind  viel 
verwickelter.  Das  Gebiet  der  Ouellen  und  des  obern  Lau- 
fes dieses  grossen  Stromes  nimmt  einen  beträchtlichen  Strich 
zwischen  der  Sajanischen  und  der  Tangnu-Kelte  ein. 

Von  den  drei  Armen,  welche  den  Jenisei  bilden,  — nämlich, 
nach  der  Benennung  der  Geogitiphen  des  Abendlandes,  dem 
Kemtsik  oder  Kemi-tziki**)  der  Chinesen  im  Westen,  und  dem 


Längenspaltc , welche  ohne  Zweifel  früher  existirle,  aU  die  heut  zu 
Tage  sogenannte  obere  Angara  und  Selenga.  Diese  Nebenflüsse  er- 
gicssen  sich  in  Seitenspalten,  welche  mit  der  grossen  Spalte  des  Bai- 
kal communiciren.  Hr.  Erman  bemerkt,  dass  dieser  Süsswasser-See, 
den  man  wegen  seiner  Seehunde  [PHoca  sericeuj,  Pelikane  (Onoerota- 
lus)y  seiner  (von  Hedenström  zu  3200'  angcsehlagenen)  Tiefe  und  seiner 
7 — 8'  hohen  Wellen  ein  Meer  nennen  möchte,  weder  durch  die  Farbe 
seines  Wassers,  noch  durch  die  Beschaffenheit  seiner  Strömungen  ei- 
nen Zusammenhaug  zwischen  der  obern  Angara  und  dem  einzigen 
Emissär  auf  der  Westseite  verräth;  dass  von  diesem  bis  zur  obem 
Angara  95,  bis  zur  Selenga  nur  24  Seemeilen  sind;  und  dass  man 
endlich  nicht  mehr  Grund  hat,  diesen  Emissär  als  eine  Fortsetzung 
der  obern  Angara  zu  betrachten,  als  eine  directe  Verbindung  mit  der 
Selenga  anzunehmen“.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  der  Alpensee  Bai- 
kal (im  Chinesischen  das  Fichtenmeer,  Pe-kai)  fast  so  lang  ist  als  das 
adriatische  Meer,  dass  er  die  doppelte  Länge  der  Schweiz  (von  Genf 
bis  zur  Ostgrenze  Graubündtens)  hat  und  dass  seine  mittlere  Breite  der 
Längenausdehnnng  des  Genfer  und  des  Boden- Sees  gleichkommt. 

Ein  einziger  Nebenfluss  der  Katunja,  die  Tschuja,  welche 
von  0.  nach  W.  iliesst,  entspringt  jedoch  ganz  dicht  bei  den  Quellen 
des  Baschkaus  und  des  Tschulysebman , welche  ihr  Wasser  zum  te- 
lezkischen  See  senden. 

**)  Kleiner  Kern  (Ritter,  I.,  1005).  Der  nördliche  Kern  (Fe- 
Kem)  ist  eigentlich  nur  ein  Nebenfluss  des  Khu-Kem,  welcher  später 
den  Namen  Ulu-Kem  annimmt  (Karte  des  Kaisers  Khian-lung).  Das 
Becken  des  Pe-Kem  wird  im  N.  durch  den  grossen  Bogen  des  Ergik- 
targak-Taigan,  im  S.  durch  die  Felsenmauer  gebildet,  welche  die 
Sehne  des  Bogens  darstellt  (s.  oben  p.  218,  219).  Es  ist  ein  eigen- 
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Khna-kem  (Hua  Kmu)  und  Bei-Kem  (Pe-km, 
im  Osten,  — ist  der  zweite  der  beträchtlichste  und  empfängt 
sein  Wasser  von  dom  Gebirge,  welches  den  See  Kussu- 
gool  cinfasst.  In  geringer  Entfernung  von  der  Vereini- 
gung der  Arme  durchbriclit  der  Jenisei  unter  einem  rech- 
ten Winkel  die  Sajanischo  Kette,  wie  der  Amazonenstrom, 
der  Indns  und  so  viele  andere  grosse  Ströme  der  alten  und 
neuen  Welt.  Die  merkwürdige  nnd  sehr  malerische  Spalte, 
welche  dem  Jenisei  den  Ausgang  verstattet,  heisst  Born*) 
im  Mongolischen.  Das  Becken  des  obem  Jenisei  im  Süden 
von  diesem  Born,  insbesondere  der  gegen  den  Kemtsik  hin 
gelegene  Theil,  ist  in  der  Geschichte  der  Nomaden  - Völker 
durch  den  unaufhörlichen  Kampf  zwischen  den  Ölöten  und  den 
mongolischen  Fürsten,  die  beim  Ubsa-See  wohnen,  berühmt. 
Diese  führten  den  Namen  Goldfürsten,  AUyn  Khan,  ein 
Name,  welchen  man  nicht  mit  dem  der  Altyn  Khane  oder 
der  Türken,  die  wir  früher  mit  einem  byzantinisdien  Ge- 
sandten im  sechsten  Jahrhundart  unsrer  Zeitrechnung  in  Be- 
rührung kommen  sahen,  verwechseln  darf.  Die  Benennung 
des  Jenisei  ist  das  verderbte  tungusische  Wort  Joandeui. 
Ursprünglich  hiess  nur  die  obere  Tunguska  so;  aber  der 
Name  wurde  von  den  Kosaken  auf  den  Fhiss  übertragen, 
welcher  durch  den  Born  der  Sajanischen  Kette  die  voreinig- 
ten  Gewässer  des  Kemtsik,  Khua-kem  und  Bei -kern  in  de 
sibirischen  Ebenen  führt.  „Von  diesem  Namen  der  oberen 
Tunguska,  sagt  Klaproth**)  in  sein«  Notiz  über  den  Ur- 
sprung des  Mandschn- Volkes,  stammt  der  Name  Jem'sei  d>, 


thümlich  isolirtes  Becken,  der  Boden  eines  alten,  kreisfünnigen  Sees 
von  900  0-”M-  Oberfläche. 

*)  „Born  bedeutet  im  Mongol.  nnd  Mandsch.  den  steilen  Rand  ei- 
nes Berges  gegen  einen  Floss,  weicherdenseiben  durchschneidet,  wie 
beltnr  im  Mong.  einen  Berg  bezeichnet,  der  zwischen  zwei  Flossen 
an  der  Stelle  liegt,  wo  sie  sich  mit  einander  vereinigen“.  Klap- 
roth, rel.  ä tAsie,  1.,  17,  26.  Die  tartarischeu  Sprachen  sind 

sehr  reich  an  Ausdrücken  für  das  Relief  nnd  die  Physiognomie  des 
Bodens. 

*")  L.  c.,  454.  Vgl,  Fischer,  Sibir.  Gesch,,  I.,  388;  Ritter, 
Asien,  I.,  1005,  1046,  1064,  1113. 
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^ der  selbst  nur  die  Fortsetzung  drä  Laufes  der  Angara  oder 
der  oberen  Tunguska  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Baikal  ist. 
Der  obere  Jenise'i,  welchen  man^'  als  den  Quellfluss  jenes 
grossen  Stromes  bclraclitet,  ist  wirkKch  nur  ein  Nebenfluss 
der  Angara.“  Der  Lauf  der  Lena  zeigt  wegen  ihrer  WSW 
ONO. -Richtung  von  Kirensk  (122  ‘ ) nach  Jakuzk  (48  ‘-j 
einen  sehr  merkwürdigen  Gegensatz  mit  der  Richtung 
der  drei  Tunguska,  den  Nebenflüssen  des  Jenisei  und  den 
Hauptquellen  seines  Wasserreichthums.  Dieser  Gegensatz 
entsteht  aus  der  Richtung  der  Flüsse,  von  welchen  die  Ei- 
nen nach  W.,  die  Andern  nach  0.  laufen;  darin  besteht 
ein  charakteristischer  Zug  des  Reliefs  der  sibirischen  Tief- 
ebenen im  Meridian  von  Irkuzk,  und  derselbe  wird  durch 
eine  Wasserscheide  erzeugt,  die  vom  Durchschneiden  zweier 
schwach  geneigten  Ebenen*)  gebildet  wird.  Die  Bodenge- 
ataltung  und  die  entgegengesetzte  Stellung  mehrerer  Wasser- 
systeme begünstigen  die  Verbindung  zwischen  der  Stadt  Ir- 
kuzk und  dem  Irtysch  in  hohem  Grade.  Die  mit  Waa- 
ren  beladenen  Schiffe  gehen  nach  Norden  (58|“)  640  Meilen 
weit  auf  der  Angara -Tunguska,  dem  Jenisei,  Kern  ^Tnt- 
ge)datz  von  Makowski ) , Ket  und  Obi  nach  Samarowo 
(mt  Zusammenfluss ! des  Obi  und  Irtysch,)  hinab.  Uebrigens 
bildet  nicht  der  Rücken  der  Wasserscheide  zwischen  den 
Stronsystemen  der  Angara- Tunguska  und  der  Lena,  son- 
dern "der  Jenisei  selbst,  zufolge  eines  etwas  willkürlichen, 
aber  sehr  berühmten  Ausspruchs  von  Gmelin  eino  der 
grössten  Demarcations- Linien  in  der  Pflanzengeographie 
Nord-Asiens : „ Non  ego  Asiam  ingredi  mihi  visus  sum,  sagt 
dieser  treffliche  Beobachter  (Flora  Sibir,,  t.  I.,  p.  XLIV.), 
oniequam  Jemseam  ßuvium  attingercni.^‘  Eine  Menge  euro- 
päischer Pflanzen  kommen  noch  im  Ural  und  bis  zum  Jeni- 
sei vor;  die  eigentlich  asiatische  Pflanzenwelt  beginnt  erst 
jenseit  dieses  Flusses  und  des.  Meridians  von  Krasnojarsk. 
Hr.  V.  Bunge,  mit  dem  ich  das  Vergnügen  halle,  im  Altai 


*)  S.  über  ähnliche  Verhällniste,  welche  die  polyedrische  Ge- 
stalt des  Bodens  zeigt,  und  über  die  Wirkung  von  Contrepenles  mit 
schwacher  Neigung  in  Süd-Amerika  meine  Act.  hisG,  II.,  517;  III.,  190. 


Digitized  by  Google 


235 


zu  bolanisiren,  fand  indessen  eine  für  Daarien  und  die  Bai- 
kalsche  Region  sehr  diarakteristische  Pflanze,  das  schöne 
Rhododendron  dauricum,  in  den  Felsritzcn  westlich  vom 
Obi  beim  Grossen  Ulegnmen,  einem  Nebenfluss  der  Ka- 
tunja*).  Mag  nun  der  Obi  oder  der  Jenisei,  der  östliche 
Theil  des  eigentlichen  Altai  oder  auch  die  Sajanischc 
Kette  eine  scharfe  Grenzlinie  in  der  Vertheilung  der  asiati- 
schen Pflanzen  und  dem  Anblick  der  Vegetation  bilden;  so 
bleibt  doch  noch  immer  die  physische  Ursache  einer  so  plötz- 
lichen Aenderung,  des  schnellen  Uebergewichts,  welches  ge- 
wisse gesellig  lebende  Pflanzenarlcn  erlangen,  wie  mir 
scheint,  nicht  weniger  in  Dunkel  gehüllt.  Die  gegenwär- 
tigen Verhältnisse  des  Klimas,  der  Höhe  und  der  geologi- 
schen Beschaffenheit  des  Bodens  erklären  diese  Contraslc 
keineswegs.  Wie  geringfügig  erscheinen  jene  Flüsse,  wel- 
che wir  majestätisch  nennen,  die  Becken,  deren  gegenüber- 
liegende Ränder  nur  von  einigen  Hügelreihen  gebildet  wer- 
den I Fahren  wir  fort,  die  gut  beobachteten  Thatsachen  auf- 
zuzeichnen und  voreilige  Erklärungen,  welche  auf  unklaren 
Ansichten,  auf  der  phantastischen  Aiiuahuie  plötzlich  unter- 
brochener Wanderungen  basiren,  zu  verwerfen. 


")  Zwischen  den  Unnl-  und  Tereklinskiscben  Alpen,  r.  Lede- 
bour,  11.,  58;  Ritter,  1.,  936  , 941. 
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Kette 

der 

Knsnezkischen  und  Salairskischeii 
Berge. 


Dies  kleine  Gebirgssystem,  welches  vom  Altai  verschieden, 
aber  auf  unsem  Karlen  sehr  schlecht  gezeichnet  ist,  bildet 
beinah  eine  Meridiankette,  welche  indess  nicht  sowohl 
von  S.  nach  N.  als  vom  SSO.  nach  NNW.  streicht.  Sie 
trennt  sich  vom  Altai  vier  Meilen  östlich  von  Sandypskoi*), 
fast  grade  südlich  vom  Telezkischen  See  an  der  Stelle,  wo 
im  Altai  selbst  durch  die  Kreuzung  der  beiden  Spaltensy- 
steme (WNW.-OSO.  und  N.-S.),  von  denen  wir  früher  oft 
gesprochen  haben,  die  Meridianrichtung  vorzuherrschen  be- 
ginnt. Die  Kusnczkische  Kette  streicht  über  Tomskoi,  Kus- 
nezk,  Salairsk  und  Gawrilofsk  bis  zu  den  Parallelen  von 
Atschinsk  und  Krasnojarsk.  Die  reichen  Bergwerke  von 
Salairsk,  welche  vor  1827  in  einem  einzigen  Jahre  über 
10000  Mark  Silber  lieferten  (Rose,  Reise  nach  dem  Ural 
und  Altai,  I.,  507),  hätten  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit auf  dies  Gebirge  lenken  können;  aber  vorzugsweise 
haben  der  Goldreichthum  des  östlichen  Uralabhanges,  die 
ähnliche  Streichungslinie  und  die  venvandte  mineralogische 
Zusammensetzung  des  Ural  und  des  Kusnezkischen  Gebirges 
dem  letztem  Gebirge  in  neuester  Zeit  hinsichtlich  des  Berg- 


*)  Y.  Helmersen,  der  Telezklsche  See,  18-38,  S.  26,  28,  29,  46; 
Bull,  de  l'Acad.  de  St.-Pel.,  II.,  107,  und  Ausland,  September  1837, 
S.  1072.  Andere  sehr  werthvolle  Nachrichten  hat  mir  Hr.  v.  Ilel- 
mersen,  der  diese  Gegenden  1834  bereis’te,  ganz  kürziieli  mit- 
gelheilt. 
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baaes  und  der  Geologie  eine  besondere  Wichtigkeit  verlie- 
hen. Ich  nenne  dassdbe  ein  kleines  Gebirgssystem , weil 
seine  Ausdehnung  von  SSO.  nach  NJTW.  kaum  die  Länge 
des  Süd -Ural  von  Miask  bis  Orsk  erreicht;  vergleichen  wir 
indessen  die  Kusnezkischen  Berge  mit  europäischen  Ketten,  so 
erscheinen  sie  uns  doch  als  ein  sehr  bedeutender  Gebirgs- 
zug. Ungeachtet  der  geringen  Gipfelhöhe  besitzt  derselbe 
gleiclie  Länge  mit  der  Axe  der  Pyrenäen  und  der  schweizer 
Alpen.  Unser  Urtheil  über  die  Dimensionen  der  Emporhe- 
bungen haben  nur  insofern  einigen  Werth,  als  das  Verhält- 
niss  zwischen  der  Ausdehnung  der  Kammlinien  und  dem 
Areal  der  Continente,  welche  diese  Linien  durchziehen,  in’s 
Auge  gefasst  wird. 

„Das  Waschgold,  sagt  Hr.  v.  Helmersen,  welches  in 
immer  zunehmender  Menge  vom  östlichen  Theile  des  Gou- 
vernements Tomsk  kommt  und  einen  Schwarm  von  Gold- 
wäschern  herbeilockt,  gehört  nicht  dem  Altai  selbst  an, 
sondern  einer  Gebirgskette,  welche  sich  vom  Altai  bei  dem 
Telezkischen  See*)  (52®  3' Br.?)  trennt,  nach  NNW.  streicht 
und  gegen  den  Parallel  von  Tomsk  (56®  29')  hin  ver- 
läuft. Auf  dem  Wege  der  Kosakenposten  von  Sandypskoi 
zum  Telezkischen  Sec  bin  ich  25  Werst  von  dem  Posten 
über  die  Axe  der  Salairskischen  Berge  gekommen.  Man  be- 
zeichnet diese  Kette  durch  die  unbestimmten  Namen  Alatau 
oder  Abakanskische  Kette.  An  der  Stelle,  wo  sie  sich  fast 

*)  Der  Weg  von  Sandypskoi  nach  diesem  See  läuft  von  KNW. 
nach  SSO.  Han  rechnet  (Helmersen,  S.  32  , 36)  von  Sandypskoi 
nach  dem  Dorfe  (,Aul)  des  Saissan  Arusbai  8,5  Werst;  von  hier  iiir 
Mündung  des  Flüsschens  Gebesen  in  die  Bija  35,  und  von  letzterem 
bis  zum  See  auf  der  von  dem  GeneralstaUhalter  von  West- Sibirien, 
Kapzewitsch,  früher  angelegten  Fahrstrasse  30  Werst  Itinerar-Distanz. 
Daraus  folgt,  dass  der  Breitenunterschied  (ungeachtet  der  Krümmun- 
gen des  Weges)  zwischen  Sandypskoi  und  dem  Nordufer  des  Sees 
etwa  1°  betragen  muss,  was,  wenn  man  mit  Grimm  für  Sandypskoi 
62°  50'  annimmt,  für  das  Ufer  des  Sees  über  51|°  und  nicht  52°  SO' 
giebt,  wie  die  Karten  haben,  welche  die  ganze  NO.-Spitze  des  Telez- 
kischen Sees  entstellen  und  die  relative  Orientirung  von  Sandypskoi 
und  Biisk  falsch  darstellen.  [„Grimm’s  1834  hinterlassene  Zeichnung 
vom  russ.  Altai  (vgl.  S.  205  *)  hatte  für  das  N.-Ufer  52*8',  was 
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unter  einem  rechten  Winkel  mit  dem  Altai  zu  verbinden 
gdieint,  treten  Diorlt  und  Porphyr  auf.  Die  Kusnezkische 
Kette  besitzt  wegen  ihres  Streichens  und  ihrer  Gebirgsarten 
eine  auffallende  Analogie  mit  dem  Ural;  die  eine  Kette  ist 
gewissennassen  nur  eine  Wiederholung  der  andern.  Diese 
Uebereinstimmung  behaupten  sie  sogar  in  Bezug  auf  den 
verschiedenen  Metallreichthum  zu  beiden  Seiten.  Der  West- 
abhang ist  hier,  wie  beim  Ural,  weit  ärmer  an  Waschgold, 
als  der  östliche.  Wenn  Privatleute  oder  Vereine  das  Redit, 
Gold  zu  gewinnen,  zufolge  des  Gesetzes,  dass  die  Goldaus- 
beutung frei  gegeben  sei,  in  Anspruch  nahmen;  so  bewil- 
ligte ihnen  die  Regierung  den  östlichen  Abhang  und  der  ent- 
gegengesetzte blieb  der  Krone  Vorbehalten.  Dies  ist  eine 
Haoptursache,  wesshalb  die  Privateigenthümer  einen  viel 
grössem  Gewinn  aus  ihren  Goldseifen  gezogen  haben.  Der 
grösste  Reichthum  dieses  mittlern  Strichs  von  Sibirien  fin- 
det sich  zwischen  den  Stromgebieten  des  Obi  und  Jenisei 
oder  genauer  zwischen  dem  Tom  und  Tschulym*).  Die  er- 
giebigsten Goldwäschen  am  Ostabhange  der  Kusnezk.  Kette 


sind  die  von  Roschestinenka  und  Jos.  Das  Schnttland  im 
W.  (das  des  Taidor  und  Ters)  ist  goldärmer.  Was  ^se 
Kette  ferner  vom  Altai  unterscheidet,  ist  der  Reidithnm  an 
Steinkohlen  in  der  secundären  Saudsteinformation.  Die  Bija 
durchschneidet  das  äusserst  goldreiche  Südende  der  Kette.  Die 
Quellen  des  Tschjaitysch  (Nebenfluss  des  Obi)  finden  sich  auf 
dem  Wcstabh|ngej  während  sich  die  Gewässer  des  Ostab- 
hanges ptj^^cm  Fluss  Tom  vereinigen,  an  welchem  die 
Stadt  KoSBezk  (mitten  unter  tartarischen  oder  türkisdien  Ei- 


genaa  du  Mittel  zwischen  der  früheren  Niederlegung  und  dem  Er- 
gebniiM  der  Helmers.  Route  ist.  Da  übrigens  auch  der  hydrogr.  Theil 
gestochen  war,  so  beschränkte  ich  mich  auf  die  Berichtigung 
der  Gestalt  des  Sees.  Jenen  Umständen  verdankt  auch  das  südliche 
Salairsk.  Geb.  die  NO.-SW.-Richtung“.  Anin.  v.  Heinr.  Mahlmann.] 
' *)  Diese  beiden  Flüsse  sind  zwar  Nebenflüsse  des  Obi,  aber  der 


Tom  macht  einen  grossen  Bogen  östlich  von  Salairsk,  und  der  Tschu- 
lym, dessen  Quellen  (der  Weisse  und  Schwarze  Jus)  am  Ostabhange 


der  Kusnezk.  Berge  liegen,  wendet  sich,  nachdem  er  lange  Zeit  von 
6.  nach  N.  bis  Atschinsk  in  einem  Schlangenlanfe  geflossen,  plötzlich 


von  0,  nach  W. 
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senschmieden*)  im  Jahre  1618  gewindet  wurde,  d.  h.  schon  31 
oder  32  Jahre  vor  der  ersten  russischen  Gründung  von  Tobolsk 
(in  der  Nähe  des  allen  Isker  und  Sibir**)  und  von  Tjumen. 

\l’enn  inan  im  Altai  vom  Meridian  des  Telezkischen 
Sees  ostwärts  zum  Sajanischen  Gebirge  geht,  so  findet  man 
auf  dem  N'ordabliange  des  Gebirges  andere,  sehr  reiche, 
ganz  neuerlich  erst  ausgebculele  Goldlager.  In  der  Provinz 
Jeniseisk  ist  die  kleine  Stadt  xMinusinsk,  nördlich  von  Sa- 
jansk  beim  Zusammenfluss  des  Jenisei  und  Abakan,  der 
Mittelpunkt  der  Goldseifen,  welche  sich  besonders  längs  der 
Ufer  des  Kan  finden,  der  ein  Nebenfluss  des  Jenisei  und 
der  Birussa  ist,  weiche  durch  den  La  und  die  Tschuna  mit 
der  oberen  Tunguska  in  Verbindung  steht.  Ein  Blick  auf 
die  diesem  Werke  beigegebene  Karle  lehrt,  dass  diese  Gold- 
alluvioneii  meisteiilheils  Kammlinien  entsprechen,  die  von  der 
Krümmung  des  Sajan.  Gebirges  und  des  Ergik-targak-Taigan 
ausgehen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  geologischen  Ver- 
hältnisse”') und  der  Zusammenhang  dieser  Linien  mit  der 


*)  Kusneikie  Tatari  von  kustiez,  Schmied.  (Klaproth,  Asia,  227; 
Er  man,  Keise,  I.,  511'i.) 

*“*)  Eisclicr,  Sih.  (icsch.,  I.,  15;  Müller,  in  Samml.  Rnss.  (iescli. 
VI.,  523. 

**"*)  „Von  den  Masscnerliebungen  der  grossen  Altai-Kette,  von  de- 
nen der  Abakan  und  Tscliulyschman  herabkommen,  ziehen  die  sehr 
goldhaltigen  Kusnezki.schcn  Berge,  welche  sich  von  S.  nach  N.  sen- 
ken, nordwärts  nach  Atschinsk.  Sie  sind  niedriger  als  das  Kholsnn- 
(iehirge.  Ihre  höchsten  Gipfel  haben,  von  der  Stadl  Knsnezk  aus  ge- 
sehen, nach  einer  trigon.  Messung  des  Astronomen  Fedorow  die- 
selbe Höhe  über  dem  Toni,  wie  die  Riddersker  Berge  über  dem  Ir- 
tysch  bei  Ust-Kanicnogorsk.  Die  culminirenden  Punkte  sind  folglich 
800  — 900t.  hoch.  Der  gelehrte  Botaniker  Lessing  giebt  dem  Tas- 
kül,  dem  nördlichsten  Gipfel,  eine  Höhe  von  4250'  über  dem  Tom 
bei  Tomsk  und  5130'  über  dem  Meere,“  So  lautet  eine  Stelle  in  Geb- 
ier's Abhandlung:  Barometrische  Höhenhesliminungen  im  nordwestli- 
chen Altai  QBull,  de  la  Soc.  Imp.  des  Naluralisles  de  Moscou,  1838, 
N.  2.,  p.  20-3).  Ungeachtet  die  kleine  Stadt  Abakansk  östlicher  liegt, 
wird  das  goldführende  Gebirge  von  Knsnezk  manchmal  doch  Aba- 
kanskichsc  Kette  genannt.  Die  Messung  des  Taskül  würde  für  die 
Stadt  Tomsk  eine  Höhe  von  880'  über  dem  Meeresspiegel  ergeben, 
was  mir  wenig  wahrscheinlich  vorkommi,  da  die  Stadt  Barnaul  am 
Obi,  120  M.  oberhalb  des  Zusammenflusses  des  Obi  mit 
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viel  westlicheren  Kette  der  Kusnezkischen  Berge  bald  auf- 
geklärt werden  möchten.  Man  wird  dabei  die  Aufrichtungen 
oder  Rücken,  welche  man  in  einer  langen  Reihe  von  Une- 
benheiten des  Bodens  verfolgen  kann,  von  den  unter- 
brochnen  kleinen  Anhöhen  unterscheiden  müssen,  welche  in 
den  Ebenen  häufig  das  aufgeschwemmte  Gebirge  bezeichnen. 

Das  goldhaltige  Gebirge,  ein  geologisches  Phänomen, 
welches  wohl  beachtet  zu  werden  verdient,  nimmt  eine 
ungeheure  Strecke  im  nördlichen  Asien  ein.  Ich  habe  schon 
früher  die  Goldkörner  am  Ostabhange  des  Jablonoi-Chrebet 
und  der  bergigen  Gegend  zwischen  der  Lena  und  den  bei- 
den Angara  erwähnt.  Es  finden  sich  ferner  Seifenwerke 
an  den  Ufern  der  Kujenga  und  Kara,  zwei  Nebenflüssen 
der  Schilka  im  Nertschinsker  Kreise.  Der  Boden  ist  dort 
granitisch;  aber  die  aufgeschwemmten  Schichten  enthalten 
Stücke  von  Diorit  (Erman,  Reise,  II.,  187),  wie  sie  auch 
am  Ural  Vorkommen.  Beim  Brunnengraben  in  der  Stadt 
Jrkuzk,  erzählt  Hr.  Fiedler* *),  welcher  diese  Gegenden 
bereis’t  hat,  findet  man  Blättchen  gediegenen  Goldes,  ganz 
wie  in  den  Ebenen,  welche  die  Kama  in  den  Gouv.  Perm 
und  Kasan  durchläuft,  und  doch  beträgt  die  Entfernung  bei- 


de m Tom,  nur  eine  ubs.  Höhe  von  .362'  hat.  Nun  aber  liegt  Tomsk 
am  Tom  nur  12  M.  oberhalb  der  Mündung  in  den  Obi  und  die  Höhe 
von  Barnaul  stützt  sich  aut  ein  ganzes  Jahr  guter  Barom.-Beobachlun- 
gen,  welche  zweimal  (von  Hm  l’arrot  zu  Dorpat  und  Hrn.Galle  zu 
Berlin)  berechnet  worden.  Pansner’s  hypsometrische  Tal'cl  für  Si- 
birien giebt  für  die  Stadt  Tomsk  nur  322',  was  besser  mit  Baniaul 
stimmt.  Ich  bemerke  noch  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Spiegel 
der  Bija  bei  Biisk,  3 M.  oberhalb  ihrer  Mündung  in  den  Obi  nnd 
42  M.  oberhalb  Barnnul,  nach  Hm.  v.  Hclmersen  630'  H.  besitzt, 
während  der  Telezkische  See  etwa  eben  so  hoch  Ober  dem  Meere 
liegt,  als  der  Baikal.  (Der  Telezkische  Sec  nach  Helmersen  266  t.; 
der  Baikal-See  nach  Fuss  222t.) 

•)  Poggendorff,  Annalen,  XLVI.,  192.  Man  behauptet  sogar,  im 
Jakuzkischen  Kreise  an  dem  nördlichen  Abhänge  des  Stanowoi-Chrc- 
bet  Gold  gefunden  zu  haben.  Hr.  Popow,  ein  reicher  und  betrieb- 
samer Kaufmann  aus  Semipolatinsk,  bei  dem  wir  einen  lebenden  Yak 
(£os  grvnniens  Pallas)  und  seltene  Arten  von  cultivirtem  Rhabarber 
fanden,  betreibt  mit  Erfolg  Goldseifenwerke  südlich  vom  Irtysch  in 
der  grossen  Kirghisen' Steppe. 
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der  Punkte  sechs  und  fünfzig  Längengrade.  Nimmt  man 
nun  noch  das  Gold  von  Udskoi,  nicht  weit  vom  Ochozki- 
schen  Meere,  hinzu,  so  findet  man,  dass  ein  goldhaltiger 
Strich,  welcher  ohne  Zweifel  hier  und  da  unterbrochen 
ist  [vergl.  unten  S.  256 — 261],  zwischen  dem  50.  und  60. 
Breitengrade  das  ganze  alte  Continent  auf  einer  Länge  durch- 
zieht, welche  um  die  Hälfte  grösser  ist,  als  die  grösste  Breite 
von  Afrika.  Diese  grosse  Menge  oder  vielmehr  dies  zer- 
streute Vorkommen  des  Goldes  mit  Platin  und  Magneteisen 
contrastirt  sonderbar  mit  der  Seltenheit  von  Zinn-Lagern  oder 
-AUuvionen  in  den  beiden  Continenten. 

Ebenso  wie  das  Gold  aus  dem  Uralgebirge  seit  1823 
angefangen  hat,  das,  welches  sonst  in  so  grosser  Menge 
aus  Brasilien  nach  Europa  kam,  zu  ersetzen;  so  ersetzen 
auch  die  goldführenden  Anschwemmungen  der  sibirischen 
Ebenen,  die  man  neuerdings  ausbeutet,  im  Uebemiaass  das 
Gold,  was  der  Ural  seit  1831  und  1832,  sowohl  den  Pri- 
vaten als  der  Krone,  weniger  einbringt.  Die  Quantität  Gold 
aus  dieser  letztem  Bergkette  betmg  von  1834  bis  1830, 
wie  wir  weiter  unten  aus  officiellen  TabeDen  zeigen  werden, 
jährlich  wenig  unter  300  Pud  (1  Pud  = 16.372  Kilogram- 
mes oder  69.9  köln.  Mark*),  während  der  mittlere  Ertrag  in 
den  drei  Jahren  1831  bis  1833:  353  Pud  war.  Diese  Ver- 
minderung ist  der  immer  zunehmenden  Geringhaltigkeit  des 
Goldsandes  zuzuschreiben.  Sie  betrug  nicht  ganz  ein  Sechs- 
tel; doch  wurden  die  in  der  Production  des  Ural  fehlenden 
53  Pud  in  solchem  Verhältniss  durch  die  Wäschereien  in  Sibi- 
rien östlich  vom  Ural**)  ersetzt,  dass  diese,  welche  1833 


*)  [I  Pud  = 35.023  prenss.  Prnnd.  Ein  Pud  Waschgold  also,  in 
Friedrichsd'or  ausgeprägt,  an  Werth  etwa  gleich  15330  Pr.  ThIr.J 

*“)  Da  der  eine  Abhang  der  Uratkette  zu  Europa,  der  andere  zum 
sibirischen  Gouvernement  gehört,  so  kann  man,  um  jede  Umschreibung 
zu  verhüten,  die  Seifenwerkc  in  die  sibirischen  und  uralischen  nn- 
terscheiden.  Auch  geschieht  dies  so  in  den  officiellen  Tabellen.  Die 
Westgrenze  des  Gouv.  Tobolsk  liegt  noch  weit  ab  von  dom  östlichen 
Abhange  des  Ural  und  die  Einwohner  von  Katherinenburg  und  Wer- 
chotnrie  halten  sich  nicht  mehr  für  Asiaten  als  die  von  Kasan  und 
Orenburg.  Im  russischen  Kanzleistyl  ist  nie  von  enropäischen  und 
asiatischen  Provinzen  die  Rede;  aber  auf  dem  Kücken  des  Ural,  im 
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nur  15  Pud  Gold  gaben,  sich  fortwährend  auf  84,  406  und 
im  J.  1838  auf  196  Pud  steigerten.  Von  dieser  Zunahme,  wel- 
che man  als  eine  Versetzung  der  Mittelpunkte  des  Reichthums 
ansehen  kann,  rührt  es  her,  dass  man  in  den  Jahren  des 
höchsten  Ertrags  des  Ural  (1831  — 1833)  im  ganzen  russi- 
schen Reiche  aus  der  Erde  durchschnittlich  im  Jahre  nur 
376  Pud  gewann,  und  dass  1837  und  1838  der  totale  Ge- 
winn 442  und  469  Pud  betrug,  ein  jährlicher  Unterschied 
von  1500  Kilogrammes  Gold.  Ich  habe  vor  Kurzem  den 
Eintluss  dieser  Aenderungen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  po- 
litischen Oekonoinie  in  meiner  Abhandlung:  Ueber  die 

Schwankungen  der  Goldproduction  mit  Rücksicht  aut  staats— 
wirthschaftliche  Probleme  (Deutsche  VierteljahrsschriR,  1838, 
Heft  4,  S.  26)  behandelt.  Ich  will  diesen  Abschnitt  mit  ei- 
nem Rruclistücke  aus  dieser  Abhandlung  scldiessen,  in  wel- 
clieni  Fragen  berührt  werden,  deren  Lösung  die  Goldlände- 
reien Sibiriens  näher  angeht. 

Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre,  die  gewonnene 
Ueberzeugung  von  dem  Metallreichthum,  welchen  Nordasien  bis 
zur  Region  der  Eibenen  auch  noch  in  unsern  i agen  besitzt, 
fülirt  uns  fast  unwillkürlich  auf  die  Issedoneii,  Arimaspen 
und  zu  den  Greifen,  den  Wächtern  des  Goldes,  welche 
durch  Aristcas  von  Proconnesus  und  200  Jahre  später 
durch  Herodot  eine  so  grosse  Berühmtheit  erlangt  haben* *). 
Ich  habe  die  Thäler  am  südlichen  Abhange  des  Ural  besucht. 


Dislrict  Ton  Nijnei-Tagilsk,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  den  Ge- 
bieten der  Tschussowaja  und  der  Tura  lies’t  mau  auf  einem  alten 
Fichtenstamme  (_Pinut  sylvestris)  mit  grossen  Buchstaben  nach  Westen 
das  Wort  Europa,  nach  Osten  das  W ort  Asien;  eine  Inschrift,  ei- 
che an  die  auf  der  Säule  der  Megareer  erinnert:  „Dies  ist  der  Pelo- 
ponnes, nicht  lonien!“  — welche  uns  Strabo  an  zwei  Stellen  überlie- 
fert hat  (lib.  III.,  171;  1.  IX.,  391;  Cas.);  - wenn  man  sich  ans  jener 
traurigen  Einöde  in  die  herrlichsten  Zeiten  griechischer  Civilisation 
zurückversetzt. 

*)  Auch  in  den  Fragmenten  Alcman's  von  Sardes  oder  vielmehr 
von  Sparte,  welche  Hr.  Welcher  commentirt  hat  (Alcmami  Lynct 
Fragm.,  1815,  No.  94,  p.  75)  und  in  den  Fragm.  von  Hecataeus 
und  Damastes  ist  von  den  Issedonen  die  Rede.  (Hec.  Mtl.  Fragn. 
ed.  Klausen,  Ko.  168,  p,  92.)  Alcman  nennt  sie  Ässedonen. 
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in  denen  man  noch  vor  kaum  fünfzehn  Jahren,  wenige  Zoll 
unter  dem  Hasen  und  sehr  nahe  bei  einander,  abgerundete 
Goldmassen  von  13,  16  und  24  Pfund  Schwere  gefunden. 
Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  sonst  auf  der  Oberfläche 
des  Bodens,  der  von  den  tliesscnden  Gewässern  durchfurcht 
worden,  selbst  noch  grössere  Massen  gelegmi  haben.  Wie  kann 
man  sich  also  darüber  wundern,  dass  dies  Gold  (ähnlich  den 
Geschiebeblöcken)  von  Jäger-  oder  Hirtenvölkern  gesammelt 
wurde  und  dass  die  Kunde  von  diesen  Schätzen  nach  den 
griechischen  Colonien  am  Pontus  Euxmns  kam,  deren  Han- 
delsverbindungen mit  dem  nordwestlichen  Theile  Asiens  jen- 
seit  des  caspischen  Meeres  und  des  Locus  Oxiemus  (Aral- 
See)  nicht  bezweifelt  werden  können? 

Wenn  man  die  Erzählung  Herodots  und  die  Bcsclmei- 
bung  des  Weges  von  den  Thyssa-Geten  bis  zu  den  Issedo- 
nen  mit  Aufmerksamkeit  lies’t  und  damit  die  genaue  Kennt- 
niss  der  Gestalt  des  Bodens  zwischen  dem  Don  und  dem 
Irtysch  vergleicht;  so  findet  man  in  dem  unsterblichen  Werke 
des  Vaters  der  Geschichte  die  Ketten  des  Ural  und  Altai, 
welche  durch  u eite  Ebenen  von  einander  geschieden  wer- 
den, auf’s  Deutlichste  bezeichnet.  Heeren*)  hatte  das  Ver- 
dienst, selbst  in  einer  Zeit,  wo  man  noch  eine  sehr  un- 
vollkommene Idee  von  der  Gestalt  des  Westendes  des  Altai 
hatte  und  wo  die  Geographen  beliebten,  dies  grosso  Gebirgs- 
system  durch  die  imaginäre  Alginskische  Kette  (Algydin-Zano  **) 
mit  dem  Ural  zu  verbinden,  weldie  ohne  Unterbrechung  die 
Steppe  der  Kirghisen  durchziehen  sollte,  zuerst  diese  beiden 
Ketten  hervorzuheben.  Man  erkennt  in  der  Erzählung  He- 
rodots den  Uebergang  über  den  Ural  von  W.  nach  0.  (IV., 
23,  24)  und  die  Angabe  einer  andern,  östlichem  und  ho- 
hem Kette,  nämlich  die  des  Altai.  Diese  Ketten  werden 


**)  Ideen  über  Politik  und  Handel,  Ansg.  von  1824,  I-,  2.,  S. 
— 284.  Man  vergleiche  damit  die  treffliche  Abhandlung  über  das 
Land  derScythen  bei  Herodot  in  Völker’s  Myth.  Geogr.  der  Griechen 
und  Rümer,  1832,  I.,  187 — 193. 

*•)  Rylschkow,  Orenburg.  Topogr.,  17.  Ferd.  Hüller,  Der 
Ugrisebe  Volksstamm  (1837),  I.,  21& 

16* 


Digilized  by  Google 


244 


nicht  unter  eignen  Namen  aufgeführt;  Herodot  kennt  selbst 
in  Europa  die  Namen  der  Alpen  und  der  Rhipäischen  Berge 
nicht*);  vergleicht  man  aber  die  Reilienfolge,  in  welcher 
die  Völker  geordnet  sind,  mit  der  Gestalt  und  der  Beschrei- 
bung des  Bodens,  so  fühlt  man  sich  dabei  auf  dem  Gebiete 
der  positiven  Geographie.  Geht  man  von  der  Palus  Maeotis,  die 
ausserordentlich  gross  gewesen  sein  soll,  in  mittlerer  Rich- 
tung gegen  NO,,  so  findet  man  bei  Herodot  nach  der 
Reihe  folgende  Völker  in  den  Ebenen:  die  Schwarz- 
röcke {Melanchlaem  ) , die  Budiner,  ein  röthliches 
(blondes)  Volk  mit  blassblauen**)  Augen,  welches  Läuse 


*)  Herodot  hat  nur  einen  Fluss  Alpis,  den  S ch w ei g h äuser 
für  den  Rhein  hSU  und  welchen  man  nicht  mitStrabo's  Aldis  (Elbe) 
venvechseln  muss.  Atem  an  von  Sparta  (ed.  Welcher,  N.  123,  p.  80) 
und  Damastes  aus  Sigeum,  ein  Zeitgenosse  Herodots,  kannten  die 
Rhipäischen  Berge,  von  denen  die  Tramontana,  der  B’oreas  d.  h.  der 
Wind  von  den  Bergen  (Nord-Thraciens)  wehte;  die  Rhipäischen  oder 
Rhipischen  Berge  selbst  sind  ebenfalls  ein  beschreibender  und  mete- 
orologischer Name.  Es  sind  die  Berge  der  Bewegung  oder 
des  eisigen  Wchens  die  Berge,  von  denen  die  nordischen  Stürme 

hereinbrechen.  (Olfried  Müller,  Dorier,  I.,  277;  Völker,  Myth. 
Geogr.,  I.,  146.)  Das  Fragment  des  Damastes  ist  wahrscheinlich  ein 
Auszug  vom  llecataeus  von  Milet  (Ukert,  Untersuchungen  über  Heca- 
taeus  und  Damastes,  1814,  S.  51),  und  da  Damastes  die  Rhipäischen 
Berge  mit  den  Issedonen  und  Arimaspen  in  Verbindung  bringt,  so 
spricht  er  augenscheinlich,  wie  II  i p p o c r a t e s (de  Am,  p.  192 ; ed.  Foes), 
von  ihrer  Verlängerung  in  Asien,  pars  mundi  damnala  a natura  rerum 
des  Plinius. 

**)  Eigentlich  ynavxof,  zwischen  grün  und  blau,  die  Farbe,  wel- 
che die  Römer  auch  durch  caesius  und  glaucus  ausdrücken.  Unter 
den  Völkern  der  indo-germanischen  blonden  Race,  welche  in  alten  Zei- 
ten das  mittlere  Asien  bewohnten  und  sich  von  dort  nach  W,  wandten, 
werden  die  Hakas,  welche  man  für  die  Vorfahren  der  Kirghisen  hält, 
als  ein  Volk  „mit  rothen  Haaren  und  grüner  Pupille“  von  den  Chinesen 
geschildert  (Klaproth,  Takl.  hist.,  168);  die  U-sun  aber,  von  de- 
nen 120000  Familien  drei  Jahrhunderte  vor  unsrer  Zeitrechnung  im 
Nordwesten  Chinas  lebten,  werden  von  Jen-sse-ku,  dem  Commenta- 
tor  der  Annalen  der  Dynastie  Han,  nach  der  wörtlichen  Uebersetzung, 
welche  Hr.  Slan.  Julien  auf  meine  Bitte  von  dieser  Stelle  gemacht 
hat,  „als  ein  Volk  mit  rothen  Bärten  und  blauen  Augen“  geschildert. 
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frisst*)  und  in  bewaldeten  Gegenden  wohnt;  die  Thyssa- 
Geten,  die  Jyrken  oderUrgen  (Eurcoe),  in  denen  man  ver- 
gebens die  Türken  zu  erkennen  versucht  hat**) , und  zuletzt 
noch  gegen  Osten  eine  Colonie  der  Scythen,  welche  sich  von 
den  Königs -Scythen  getrennt  haben  (vielleicht  um  Tausch- 
handel mit  Gold  und  Pelzwerk  zu  Ireiben).  Dort  hören  die 
Ebenen  auf,  der  Boden  wird  uneben  und  auf  einer  gro- 
ssen Strecke  ist  das  Land  mit  Felsen  bedeckt.  Es  erhebt 


[Wie  der  Kecensenl  von  Maiinert'a  (icogr.  in  den  fiöU.  gcl. 
Anz. , Dcc.  1820,  N.  206,  bemerkt,  dürfte  bei  dem  Ansdracke  Hero- 
dols  (IV. , 109 : if&ttfoxQnyiovoi)  wohl  eher  an  die  Nahrung  von  Tan- 
nenzapfen oder  der  Frucht  einer  Fichte  (if&etQ,  <f')iiQO(fnQK;,  nfrvt), 
die  von  manchen  nordischen  Völkern  noch  jetzt  dazu  benutzt  wird, 
zu  denken  sein.] 

**)  Malte-Brun  (Geogr.,  1.,  62),  indem  er  bei  Herodot  willkürlich 
Tyrken  für  Jyrken  setzt,  hat  diese  alte  Hypothese  wieder  anfleben  lassen. 
(Tzchucke,  ad  Pomp.  Mtlam , I.,  1.,  643;  Schweighäuser,  ad 
Harod.,  V.,  182;  Eiehwald,  Alte  Geographie  des  caspischen  Meeres, 
284 — 288).  Die  Türken  des  Pomponius  Mela  (1,  19)  und  die 
Turcae  des  Plinius  (VT.,  7),  welche  wichtige  Manuscripte  (Sillig  ad 
Plin. , I. , 376)  in  Etyrcae  und  Thircae  umwandeln , haben  gewiss  mit 
den  Völkern  der  türkischen  Race  nichts  gemein.  Diese  Kace  tritt  erst 
unter  der  Herrschaft  Hiongnu  im  zweiten  Jahrhundert  unsrer  Aera  am 
Ostabhango  des  Ural  auf,  wo  sie  die  finnischen  Völker  vertreiben. 
Wie  die  Ti  und  Tukhiu,  uralte  Bewohner  des  Tangnu  und  Altai,  so 
drangen  die  Türken  gegen  das  caspisebe  Meer  und  die  Grenzen  Euro- 
pas erst  neunhundert  Jahre  nach  Herodot  vor  (Klaproth,  Anm.  zur 
Reise  des  Grafen  Potocki,  I.,  5).  Ueber  die  wahre  Abstammung 
der  Benennung  Türke  von  terk,  d.  i.  Helm  siehe  Davids,  Gramm.of 
Ihe  lurk.  lang.,  p.  X.  und  den  interessanten  Aufsatz  des  Hrn.  v.  Ga- 
belentz  in  der  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes  (1838),  II., 
72.  Die  Vereinigung  der  Türken  (Tukhiu),  der  Tungusen  (Sutschin, 
Khitan)  und  der  Mongolen  {Munggu,  Tata),  welche  Hr.  v.  Gabe- 
lentz  für  „dieselbe  Race“  hält,  scheint  mir  aus  physiologischen 
Gründen  zweifelhaft.  Die  grosse  Aehnlichkeit,  die  in  neuerer  Zeit 
zwischen  allen  tartarischen  Sprachen  aufgefunden  w'orden,  scheint  mir 
nicht  nothwendig  auf  die  (japhetische)  Staromverwandtschaft  der  bei- 
den Brüder  Tatar  und  Mongol,  der  Söhne  Turk's  zu  führen, 
welche  Abnighasi  aufstellt.  Welch  ein  Unterschied  im  Knochenbau 
der  Schädel  zeigt  sich  bei  den  Kalmüken,  die  ich  in  der  Steppe  um 
Sarepta  sab,  und  bei  den  Türken  von  Kasan  und  Tobobk! 
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sich  zu  hohen  Bergen*),  an  deren  Fusse  die  Kahlköpfe, 
Argijypaei,  wohnen,  welche  eingedrückte  oder  platte  Nasen  und 
ein  sehr  langes  Kinn  haben.  Man  hat  aus  diesen  physio- 
gnomischen  Kennzeichen  einen  Stamm  der  mongolischen  Race, 
Kalraüken  erkennen  wollen**);  aber  es  fragt  sich,  wie 
hätte  dieser  Stamm  allein  bis  zum  Ostabhange  des  Ural  Vor- 
dringen können,  welchen,  nach  andern  historischen  Anga- 
ben, damals  und  noch  sechshundert  Jahre  später  hunnische 
Völker  von  finnischem  Stamme  besetzt  hielten.  Die  mongo- 
lischen Völkerschaften,  die  um  den  Baikal  lagerten  und 
theils  den  Chinesen,  theils  den  Hakas  oder  Kirghisen  un- 
terworfen waren,  haben  West-Asien  erst  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  überschwemmt.  Man  muss  bei  dieser 
Art  von  Untersuchungen  nicht  die  Bewegung  der  indo-ger- 


-;.i  .T'j  ~ "..l'l  &■ 

*‘)  „Scylhae,  yui  ab  regiis  Scyihii  defeceruat.  — Ad  korutn  usquc 
Scylharum  regionem,  unitersa  quam  detcripsimus  terra  plana  est  et 
humilis:  ab  inde  rero  pelrosa  et  atpera,  feragrato  aulem  hujut 
atperae  terrae  longo  traclu,  radkei  allerum  montium  MäfmU 
homines,  qui  inde  a natieitate  aalvi  sunt  otnnes,  ei  timo  nato 
mentoque  oblongo.  Peculiari  Httfua  utuniur“  (IV.,  23).  Die  Ar- 
gippäer  leben  von  den  Früchten  dea  ponüschen  Bnunies,  welchen 
Nemnich  und  Heeren  für  Prunus  Padus  halten  (Ideen,  I.,  283).  S. 
auch  Er  man,  Reise,  I.,  307. 

*"*)  neuerdings  den  gelehrten  Verfasser  des  „l’criplus  des 

caspiaobH  Meeres,“  Hrn.  Eichwald,  mit  vieler  Strenge  getadelt, 
w«|Ii' er  in  den  plattnasigen  Argippüern  Kalmüken  gesehen  (Alte 
(ieofr.,  259).  Diese  Meinung  theilen  ebenfalls  Heeren,  Bahr,  Nie- 
buhr  und  Völker,  so  viele  berühmte  Commentatoren  Herodots,  wel- 
che der  Gesichtsbildung  der  Völker  mehr  als  ihren  allmäligen  Wande- 
rungen Aufmerksamkeit  schenkten.  Der  Graf  Joh.  Pntocki,  der 
ohne  besondere  philologische  Kritik  doch  eine  tiefe  Kenntniss  der 
(legenden  und  der  Gestalt  des  Bodens  bewiesen,  sieht  in  den  Kahl- 
köpfen, „welche  nicht  den  Gebrauch  der  Waffen  kennen  und  die 
man  für  heilig  hält“  (Her.,  IV. , 23),  kalmükiscIieMönche;  aber  wie 
alt  auch  der  Buddhismus  zu  Khotan  sein  mag,  so  lässt  sich  auf  keine 
Weise  darthun,  dass  er  schon  zu  Herodots  Zeit  die  mongolischen 
Völkerschaften  im  Horden  erreicht  habe.  Der  Buddhismus  mit  seinen 
mönchischen  Institutionen  erschien  selbst  im  Bischbalik  [d.  i.  Pentapo- 
iis]  am  Hi  nicht  früher  als  im  4.  Jahrh.  unsrer  Zeitrechnung  durch 
Verbindungen  mit  Jarkand  (Abel  Römusat,  Langues  tart,,  I.,  292). 
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manischen,  finnischen,  türkischen  luid  mongolischen  Völker 
aus  den  Augen  verlieren.  Ihre  Wanderungen  von  0.  nach  W. 
machen  eine  Vergleichung  der  bei  Herodot,  Strabo  oder 
Ptolemaeus  erwähnten  Stämme  mit  denen,  die  wir  heut  in 
denselben  Gegenden  angesiedelt  selten,  unmöglich.  Die  An- 
gabe einiger  Gesichtszüge  hat  ferner  unter  der  grossen  .Man- 
nigfaltigkeit von  Völkern  im  nördlichen  Asien  geringem 
Werth,  als  man  nach  dein  beschränkten  und  veralteten  Sy- 
stem von  fünf  Menschenracen  annehmen  möchte.  Srhon 
Pallas  bemerkt,  wie  die  Gcsichtsbildung  mancher  Völker 
des  finnischen  Stammes  sich  deijenigen  nähere,  die  wir  aus- 
schliesslich die  kalmükischc  oder  mongolische  zu  nennen  be- 
lieben; und  die  Beschreibung  der  Hunnen  (von  finnischer 
Race)  bei  Jemandes  rechtfertigt  diese  Aehnlichkeit’). 

Bis  zu  den  Argippäern  ist  das  Land,  sagt  Herodot, 
den  Scythen  und  den  griechischen  Colonien  am  Pontus  Eu- 
xinus  vollkommen  **)  bekannt.  Was  jenseit  der  Argip- 

y . . 


S.  die  scharfsinnigen  Erörterungen  Klaproth’s  in  den  Tabl. 
hitl.,  246.  Auch  llr.  Erman  erkennt  die  Argippaei,  „auf  wei- 
ssen  Pferden  reitend“  in  den  Baschkiren,  einem  finnischen  Volke, 
welches  törkisch  spricht  und  heul  an  Tage  den  Söd-Ural  bewohnt 
(Reise  um  die  Erde,  I.,  248).  Indessen  werden  die  Baschkiren 
(Batckdjird,  Poscalir  Ruysbroeck's)  erst  im  10.  Jahrhundert  unsrer  Zeit- 
rechnung in  diesen  weslliehen  Gegenden  Asiens  geschiehtlieh  bekannt, 
zufolge  einer  Bemerkung  Ibn  Foslan's,  die  zuerst  durch  einen  be- 
rühmten Petersburger  Gelehrten,  Urn.  Frähn  herausgegeben  wor- 
den ist. 

Man  könnte  sieh  wundern,  dass  man  auf  dem  Wege  von  der 
Palus  Maeotis  zur  Kette  des  Ural  nicht  den  Uebergang  über  die  Wolga 
erkennt.  Ist  dieser  Fluss,  der  Rha  des  Ptolemaeus,  vielleicht  einer 
von  den  vieren,  welche  „unter  den  Mamen:  Lgkus,  Oarus,  Tanäit 
und  Syrgis  in  die  Maeotis  münden  und  welche  im  Lande  der  Thyssa- 
Geten  entspringen?“  (Her.,  IV.,  123).  Renneil  hält  den  Oarus, 
Männert  den  Lykus  für  die  IVolga.  Kr.  Völker  (Mylb.  Geogr.,  I., 
190)  ist  geneigt,  eine  Verwechselung  des  Don  und  der  Wolga  unter 
demselben  Namen  Tanais  beim  Herodot  anzunehmen.  Die  gros.se 
Nähe  beider  Flüsse  auf  der  Landenge  zwischen  Dubowka  und  Ea- 
tschalinskaja,  über  welche  ich  reis’le,  um  die  relative  Höhe  der  bei- 
den Meeresbecken  zu  bestimmen,  spricht  zn  Gunsten  jener  Hypothese, 
um  so  mehr  als  Herodot  das  Land  der  Tbyssa-Geten,  worin  die 


Dgitized  by  Google 


248 


päer*)  ist,  weiss  man  nicht,  weil  sich  dort  hohe  Berge  er- 
heben, über  die  kein  Weg  führt.  Wenn  man  die  Kette  des 
Ural  nach  Osten,  d.  h.  zu  den  Steppen  des  Tobol  und 
Ischim  hinabsteigt,  so  stösst  man  wirklich  auf  eine  andere, 
sehr  hohe  Bergkette,  welche  das  Westende  des  Altai  bildet. 
Der  Handelswcg  ging  über  die  erstere  Kette  (den  Ural)  von 
W.  nach  0.,  was  eine  Meridianketle,  eine  von  S.  nach 
N.  streichende  Gebirgsaxe  anzeigt.  Herodot  (IV.,  25 — 31) 
unterscheidet  bei  der  Erwähnung  der  zweiten  Bergkette 
deutlich,  was  weiterhin  im  Osten  der  Argippäer  (wo  man 
in’s  Land  der  Issedonen  kommt,)  liegt,  von  dem,  was  jen- 
seit  der  grossen  Berge  „gegen  Norden  ist,  wo  die  Men- 
schen ein  halbes  Jahr  über  schlafen,  wo  der  Erdboden 
acht  Monate  lang  gefroren  und  die  Luft  mit  ^Federn  er- 
füllt ist,  wo  die  Arimaspen  wohnen,  welche  den  Greifen 
das  Gold  zu  stehlen  wissen.“  Diese  Unterscheidung  scheint 
eine  von  W.  nach  0.  streichende  Kette  aufzustellen.  Die 
Gegend  der  Greife  und  der  Hyperboräer  beginnt  jenseit  des 
nördlichen  Abfalls  der  Kette  der  Aegipoden,  des  Altai. 
Der  Sitz  der  Issedonen,  im  Norden  des  Jaxartes  (des  Ara- 
xes)  und  ösUich  vom  Aral- See,  scheint  durdi  die  Erzäh- 
lung von  dem  Feldznge  des  Cyrus  gegen  die  Massa- Ge- 
len**), welche  die  Ebenen  gegenüber,  also  im  S.  der  Isse- 
donen, bewohnen,  erwiesen  zu  werden. 


Ouetlen  des  Tanais  liegen  sollen,  nach  Osten  setzt  (IV.,  22).  Poly- 
clet  Hess  den  Tanais  in’s  caspische  Meer  münden,  und  daraus  entsprang 
die  Ansicht,  dass  der  Jaxartes  wohl  identisch  mit  dem  Tanais  sein 
könnte  (Strabo,  XI.,  510).  Man  muss  aber  die  verschiedenen  Epo- 
chen und  die  Sy.stemc  unterscheiden,  welche  im  Laufe  der  Zeit  dazu 
beigetragen  haben,  Jaxartes,  Araxes,  Tanais,  Rha  und  Wolga  mit  ein- 
ander zu  verwechseln. 

•)  „Pai  tillra  Caltos  iUos  habilenl,  /iquiilo  adfirmare  nemo  potesl: 
nam  praealU  praervptiqve  montes  gms  nemo  Iranscendit , prae- 
chidunt  ifer“  (IV. , 25). 

••)  I.,  201.  In  dieser  Stelle  werden  auch  „nach  der  Meinung  Ei- 
niger‘^  die  Massa-Geten  als  von  scythischem  Stamme  bezeichnet.  Da 
nun  nach  Ammian  die  Alanen  (Alanna  der  chin.  Geschichtsschrei- 
ber), ein  blondes  Volk,  dieselbe  Race  sind,  welche  im  Alterthum 
Hassageten  genannt  wurde,  so  ist  diese  Bemerkung  Ilerodots  von 
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„Die  kostbarsten  Erzeugnisse  liegen  säramUich  am  äu- 
ssersten  Ende  der  Erde.  So  findet  sich  im  nördlichen  Eu- 
ropa*) die  grösste  Menge  Goldes,  und  dies  Nord-Europa  um- 
fasst bekanntlich,  sowohl  bei  Pherecydes  vonSyrus  als  bei 
Herodot,  das  ganze  nördliche  Asien.  Man  theiltc  die  alte 
Welt  von  W.  nach  0.  durch  eine  Linie,  welche  durch  die 
Säulen  des  Hercules,  das  mittelländische  Meer,  den  Phasis 
und  Araxes  (Jaxartes)  lief.  Die  traurige  Einförmigkeit  die- 
ser nordischen,  mit  Steppen  und  Fichtenwäldern  bedecktaa 
Gegenden  von  der  Schelde  bis  zum  Obi  scheint  diese  1^- 
theilung  zu  rechtfertigen,  welche  man  nach  Strabo*’)  sogar 


einiger  Wichtigkeit  für  die  Frage,  ob  seine  Scythen  (die  Scoloten 
oder  Sacen),  welche  ein  Volk  und  durchaus  nicht  eine  allgemeine 
Benennung  für  Nomaden-Völker  sind,  zur  indo- germanischen  Race 
gehörten.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Scythcn,  wel- 
che das  bactrisch-hellenische  Reich  zerstörten  (Strabo,  IX.,  511),  spä- 
ter unter  dein  Namen  der  gothischen  Völker  erschienen,  die  zu  ei- 
ner und  derselben  Familie  mit  den  Usun,  den  Tingling,  den  Hü- 
ten und  den  Grossen  Juetis  (Getae)  gehörten,  die  sich  über  Afgha- 
nistan und  Indien  ergossen.  Sie  waren  eifrige  Buddhisten  im  4. 
Jahrhundert  unserer  Aera  (Foe-kue-ki,  p.  83;  vgl.  auch  Ritter, 
Asien,  V.,  675  und  691).  Diese  Betrachtungen,  verbunden  mit  der 
späten  Epoche  des  Auftretens  der  türkischen  uud  mongolischen  Völ- 
kerschaften im  westlichen  Asien,  wovon  wir  oben  gesprochen  haben, 
widerspreeben  der  so  bestimmten  Aeusserung  Niebuhr’s  in  seiner 
wichtigen  Abhandlung  über  die  Geten  und  Sarmaten  (Kleine  Schriften, 
362  , 364  , 395),  das.s  die  Scythen  nur  mongolischen  Stammes  sein 
können.  Die  Argumente,  welche  aus  den  Sitten  der  Nomaden-Stämme 
hergenommen  werden , hoben  ein  geringes  Gewicht.  Die  chinesischen 
Historiker  beschreiben  die  Sitten  der  alano-gothischen  Völkerschaften 
mit  eben  denselben  Zügen , welche  die  Scythen  des  Herodot  und  Hip- 
pocrates  charakterisiren,  und  legen  die  Sitze  der  Tingling  von  blon- 
der Race  schon  zweihundert  Jahre  vor  unserer  Aera  an  den  Irtysch 
und  Ob.  „Man  kann  mit  ziemlicher  Gewissheit  behaupten,  dass  die 
Scythen-Scololen  Herodots  alanischen,  massagetischen  oder  indo-ger- 
manischen Ursprungs  waren;  aber  es  fehlen  uns  positive  Angaben,  um 
dies  Factum  näher  zu  bestimmen“.  (Klaproth  in  seiner  Einleitung 
zur  Voyage  du  comle  Potocki,  I.,  129.) 

•)  Herodot,  III.,  116;  IV.,  42;  Heyse,  Quuesl.  Herod.,  106. 

**)  Lib.  XI.,  p.  510;  Cas.  Strabo  kannte  jedoch,  wie  Erato- 
sthenes,  drei  Arten  Coniferen  in  den  Gebirgen  Indiens  (lib.  XV.,  698). 
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durch  ein  Princip  der  Pflanzengeographie  zu  begründen  suchte, 
indem  man  behauptete,  dass  die  Coniferen  nicht  im  oberen 
und  östlichen  Asien  vorkämen. 

Die  Scylhen  oder  die  griechischen  Ansiedler  suchten 
das  Gold  nicht  an  seiner  Quelle  bei  den  Arimaspen;  sie 
empfingen  es  aus  den  Händen  der  Issedonen,  die  allein  mit 
den  Arimaspen  in  Verkehr  standen.  In  alten  Zeiten  hatte  in  die- 
sen Gegenden  eine  Völkerbewegung  (ohne  Zweifel  vonNO.  nach 
SW.)  statt  gefunden.  Die  Arimaspen  hatten  sich  auf  die  Isse- 
donen geworfen,  diese  auf  die  Scythen  und  die  Scythen  auf 
die  Kimmerier.  Die  Andeutung  dieser  Wanderungen  wurde 
in  der  Dichtung  gegeben,  welche  Aristeas  von  Procon- 
nesus,  eine  mystische  Person,  verfasste,  deren  Pilgerfahrt 
zum  Lande  der  Issedonen  nach  ihrem  Tode  in  den  fabel- 
haften Erzählungen  der  milesischen  Ansiedler  entstellt  worden. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Issedonen  Herodots  ihre  Sitze  östlich 
vom  Ischim  (Ptolem.,  VI.,  15,  tab.  7)  in  der  Steppe,  welche 
heut  zu  Tage  von  den  Kirghisen  der  mittleren  Horde  be- 
wohnt wird,  vielleicht  zwischen  Karkarali  und  Semipolatinsk 
gehabt  haben;  so  muss  man  den  Arimaspen  die  Nordseite 
des  Altai  zwischen  dem  53.  und  55.  Breitengrade  an  weisen. 
Der  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  kann  auf  den  Ebe- 
nen um  das  NW.-Ende  des  Altai,  welches  in  Form  eines 
mächtigen  Vorgebirges  vortritt,  statt  gefunden  haben.  Der 
Winter  ist  in  diesen  Gegenden  ziemlich  rauh;  „die  kleinen 
Federn“  erfüllen  oft  genug  die  Luft,  so  dass  man  nicht  an- 
zunehmen braucht,  die  Issedonen  hätten  noch  nördlichere, 
sibirische  Völker  gekannt.  Herodot  selbst  macht  die  Be- 
merkung (IV.,  31),  „dass  das  Festland  nach  Norden  hin  we- 
gen der  strengen  Winter  von  Menschen  entblösst  sei.“  Man 
sieht  aus  seiner  Erzählung,  dass  die  Hyperboräer  eine  Er- 
findung der  Griechen  sind.  „Die  Scylhen  wissen  von  ihnen 
nichts,  die  Issedonen  könnten  davon  etwas  wissen,  aber 
wenn  sie  davon  erzählten,  so  würde  man  es  auch  von  den 
Scylhen  erfahren“.  Die  Hyperboräer  sind  eine  meteoro- 
logische Mythe.  Der  Bergwind  (B'Oreas)  geht  von  den 
Rhipäischen  Bergen  aus.  Jenseit  dieser  Berge  soll  ruhige  Luft 
und  ein  glückliches  Klima  herrschen,  wie  auf  den  alpinen 
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Gipfeln  in  dem  Theile,  welcher  über  (fie  Wolken  hinatura^. 
Hierin  liegen  die  ersten  Vorstellungen  äner  Physik,  wel- 
che die  Vertheilung  der  Wärme  und  den  Untersdiied  der 
Klimate  durch  locale  Ursachen,  durch  die  Richtung  der 
Winde,  die  Nähe  der  Sonne,  die  Wirkung  eines  feuchten 
oder  salzigen  Princips  erklärt.  Die  Folge  diesm*  systema- 
tischen Ideen  war  eine  gewisse  Unabhängigkeit,  wekdie  man 
zwischen  den  Kliniaten  und  der  Breite  der  Orte  annahm. 
Auch  die  Mythe  von  den  Hyperboräem,  die  so  innig  mit 
dem  dorischen  und  ursprünglich  nordischen  Coitus  des  ApoUo 
verknüpft  war,  konnte  sich  von  Norden  nach  Westen  ver- 
pflanzen , indem  sie  dem  Hercules  *)  auf  seinen  Fahrten 
nach  den  Onellen  des  Ister,  der  Insel  Erythia  und  den  Gär- 
ten der  Hesperiden  folgte. 

Die  Lage,  die  wir  dem  so  goldreichen  Lande  der  Ari- 
maspen  am  Nordabhange  des  Altai  anweisen,  scheint  durch 
die  Metallschätze,  die  man  neuerlich  innerhalb  der  Kusnez- 
kischen  Berge  und  in  den  Schluchten  der  niedem  Gegen- 
den Sibiriens  entdeckt  hat,  bestätigt  zu  werden.  Die  bei- 
den Ketten  des  Ural  und  des  Altai,  zwischen  denen  die  Ar- 
gippäer  und  Issedonen  sassen,  sind  zu  klar  in  der  Beschrei- 
bung Herodots  bezeichnet,  als  dass  man  die  Issedonen  auf 
einen  kleinen  Fluss**)  des  Ural  (bei  Katherinenburg) , dw 
heut  zu  Tage  Issct  heisst,  beziehen  oder  den  südlichen 
Ural***),  der  übrigens  sehr  goldreich  ist,  als  das  Land  der 
Arimaspen  betrachten  könnte.  Lager  von  goldhaltigem  Sande, 
die  mehr  oder  weniger  der  Ausbeutung  werth,  sind,  den  Ent- 
deckungen der  letzten  5 — 6 Jahre  zufolge,  östlich  vom  Ural  in 
einem  grossen  Gürtel,  welcher  beinahe  ganz  Sibirien  (das  östli- 
che Europa  Herodots)  von  W.  nach  0.  durchzieht  [s.  S.  256J, 


Otfried  Müller,  die  Dorier,  I.,  268,  273,  275. 

**)  Reichard,  Ueber  den  Feldzag  des  Darias  gegen  die  Scy- 
tben,  in  Rergliaus'  llcriha,  XI.,  16;  Müller,  Ugrische  Völker, 
(1837,)  I,  181;  Eichwald,  Alle  Geographie  des  Caspischen  Mee- 
res, 264. 

**•)  Das  Land  im  Norden  von  Orenburg,  wie  Niebuhr  in  seinen; 
Kleinen  Schriften,  S.  301,  angieK 
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gefunden  worden.  Wo  man  in  imsem  Tagen  in  dem  auf- 
geschwemmten Gebirge  nur  Spuren  von  Gold  fmdet,  mag  es  frü- 
her grosse  Massen  dicht  an  der  Oberfläche  des  Bodens  gegeben 
haben.  Eine  lange  und  beschwerliche  Erfahrung  hat  ferner 
gelehrt,  dass  es  nicht  immer  ein  günstiges  Zeichen  für  den 
mittlern  Reichthum  der  Alluvionen  ist,  wenn  sich  in  deren 
Nähe  grosse  Goldgeschiebe  zeigen.  Doch  darf  uns  der  heu- 
tige Zustand  der  Ausbeutung  nicht  allein  in  diesen  Unter- 
suchungen über  die  alte  Geographie  leiten.  Die  Kritik  muss 
sich  vor  Allem  auf  die  Prüfung  der  Reiseberichte  und  die 
Erkenntniss  der  charakteristischen  Züge  in  der  Gestalt  und 
Vegetation  des  Bodens  wenden. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen , ob  die  alte  Mythe  von 
den  Greifen,  den  Goldhütern  bei  den  Arimaspen,  nach  einer 
geistreichen  Hypothese  des  Hm.  Adolph  Erman  (Reise, 
I.,  712),  mit  dem  Phänomen  fossiler  Knochen  von  grossen 
vierfüssigen  Pachydermen  verknüpft  werden  muss,  welche 
sich  so  häufig  in  dem  aufgeschwemmten  Lande  des  nördli- 
chen Sibiriens  finden;  Knochen,  in  welchen  noch  in  un- 
sem  Tagen  die  dngebornen  Stämme  von  Jägervölkem  die 
Greifen  j-'  den  Schnabel  und  selbst  den  ganzen  Kopf  eines 
iÜesenvogels  zu  erkennen  glauben.  „Will  man  sich  nun 
nicht  weigern,  sagt  der  gelehrte  Reisende,  in  jener  arkti- 
schen Sage  das  Vorbild  zu  der  griechischen  von  den  Grei- 
fen zu  finden;  so  ist  es  streng  wahr,  dass  nord-uralische 
Erzsucher  das  Gold  von  unter  den  Greifen  hervorzo- 
gen; denn  Goldsände  unter  Erd-  und  Torflagern,  welche 
mit  fossilen  Knochen  erfüllt  sind,  gehören  jetzt  so  wie  frü- 
her [zu  Herodots  Zeiten]  zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinun- 
gen“ [1.  c.,  S.  369J.  Wir  wenden  gegen  diese  Verbindung 
alter  und  neuer  Mythen  ein,  dass  sich  bei  den  Griechen  das 
symbolische  Bild  der  Greifen , als  eine  poetische  Fiction  oder 
Darstellung  in  den  Künsten , lange  vor  dem  Verkehr  der 
pontischen  Colonistcn  mit  den  Arimaspen  findet.  Schon 
Hesiod  kennt  die  Greifen,  und  die  Saniier  haben  sie  auf 
dem  Kruge  abgebildet,  welchen  sic  zur  Erinnerung  an  den 
Gewinn  von  ihrem  Zuge  nach  Tartessus  verfertigten  (Herod., 
IV.,  152).  ln  Persien  und  Indien  scheint  dies  mysteriöse 
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Symbol  des  goldhütendeii  Thieres  (Adlian,  Büt.  anim,,  IV., 
36)  ursprünglich  zu  Hause  zu  sein,  und  der  Handel  Milets 
hat  dazu  beigetragen,  dasselbe  mit  den  babylonischen  Tep- 
pichen in  Griechenland  zu  verbreiten'). 

Ich  habe  oben. erwähnt,  dass  man  im  Süden  der  Ural- 
Kelle  wenige  Zoll  unter  dem  Rasen  einigemal  Massen  ge- 
diegenen Goldes  von  11)  bis  30  Pfund  Gewicht  gefunden. 
Fliessende  Gewässer  können  vielleicht  früher  eben  so  gro- 
sse Massen  an  die  Oberfläche  gebracht  haben,  wie  sie  auch 
auf  Haiti  gefunden  worden  sind.  Hat  die  Geschichte  von 
dem  heiligen  Golde  der  Scythen  bei  Herodot  (IV.,  7) 
Bezug  auf  die  Lage  des  Goldes  an  der  Oberfläche,  oder 
hängt  sie  mit  der  verwirrten  Erinnerung  an  den  Fall  eines 
Aerolithen  zusammen?  „Werkzeuge  zum  Ackerbau  fal- 
len vom  Himmel.  Die  beiden  Söhne  des  Königs,  weidie 
die  Masse  zuerst  aufnehmen  wollen,  finden  sie  glühend"); 


Otfried  Müller,  Hellen.  Stämme,  11,276;  Bö ttiger,  Griech. 
Vasengemälde,  I.,  1Ü5.  Ueber  den  Greif  des  Clesias,  al.s  ein  indo- 
baklrisches  Thier,  siehe  Heeren,  I.,  239  und  die  gelehrte  Abhand- 
lung des  Hrii.  VO Icker  in:  Mylh.  Geogr. , I.,  183  — 187.  Ein  be- 
rühmter Petersburger  Akademiker,  Mr.  v.  Graefe  hielt  „das  Unge- 
heuer mit  grossen  Zähnen“,  den  Odontotyrunnus  der  byzantinischen 
Schriftsteller  und  des  Julius  Valerius,  den  Maso  wieder  aufgefun- 
den, für  einen  Keflex  vom  sibirischen  Mammut,  für  eine  dunkle 
Erinnerung  an  die  Existenz  eines  vorsüudQulhlichen  Thieres  (JUem.  de 
tAcad.  deSt.-Pit.,  1830,  p.  71,  74;  Jul.  Valerius,  Res  gestae  Alaeass- 
dri  tremslatae  ex  Aesopo,  III.,  33;  Chron.  Uamartol.  ed.  Hase  ex 
codd,  Par.).  Aber  der  Tyrann  und  die  Greifen  sind  nicht  Gehurten 
des  angeschwemmten  Gebirges  im  hohen  Norden,  sondern  vielmehr  die 
Geschöpfe  der  glühenden  Phantasie  südlicher  Völker. 

**)  Die  Stelle  bei  Herodot  (IV.,  5,  7)  lautet  nach  der  Ueberselznng 
Schweighäuser's  also:  „Taryitao  filios  fuisse  (res,  Leipoxain  et  Ar- 
poxain,  minimumyue  natu  Colaxain.  His  reynantibus  de  coelo  delapsa 
aurea  instrumenta,  arairvm  et  jugum  et  bxpennem  et  pkialam,  decidisse 
in  Scythicam  terram.  Et  illorum  natu  maximum,  gut  primus  conspe- 
xissel,  propius  accedentem  capere  ista  voluisse;  sed,  eo  accedente,  ats- 
rtm  arsisse.  Quo  digresso,  accessisse  alterum,  et  itidem  arsisse  au- 
rum.  Hos  igitur  ardens  aurum  repudiasse;  accedente  tero  natu  mi- 
nimo,  fuisse  extinctum,  hunegue  illud  domum  suam  contulissei  gua  rs 
inkllecia,  fratres  majores  ultro  Universum  regnum  minimo  mtu  Iradi- 
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als  aber  der  dritte  Sohn  Colaxais,  welcher  zuletzt  kommt, 
das  Metall  [GoldJ  anfasst,  brennt  es  nicht  mehr  und  er  trägt 
es  in  sein  Haus“.  Hat  man  in  der  Tradition  Gold  und  Ei- 
sen verwechselt?  Ist  das  heilige  Gold  vielleicht  ein  Ae- 
rolith,  der,  wie  noch  jetzt  so  häufig,  ganz  glühend  auf 
die  Erde  fiel  und  der  Pallas’schen  Masse  ähnlich  war,  aus 
welcher  man  Ackerwerkzeuge  schmieden  konnte,  eben 
so  wie  noch  heut  zu  Tage  die  Eskimos  der  Baflins-Bai  aus 
einem  halb  in  Schnee  versunkenen  Aerolithen  sich  Messer 
verfertigen?  Ich  will  mich  nicht  weiter  bei  einer  Art  von 
physikalischer  Auslegung  alter  Mythen  und  neuerer 
Wunder  aufhalten,  welche  schon  die  alexandrinischen  Gram- 
matiker zu  oft  missbrauchten.  Es  bietet  sich  noch  eine  an- 
d«*e  Erklärung  dar,  welche  wir  nur  kurz  andeuten  wollen. 
Die  historische  Mythe  vom  heiligen  Golde  kann  mit  den 
Bemühungen  aller  Völker,  die  Räthsel  der  Abstammung  zu 
lösen  und  ethnographische  Tafeln  zu  verfassen,  Zusammen- 
hängen. Man  hat  den  Ursprung  der  drei  Skoloten-Geschlech- 
ter*)  dadurch  erklären  wollen,  dass  man  dem  ersten  einge- 

ditte,  — Sacrttm  aufem  illud  attrum  evstodiunf  Rege$  tummä  aträ;  et 
guolannis  conveniunt,  majorilms  sacri/iciis  illud  placenles.  Dicunfque 
Scythae,  «i  quis  feslis  Ulis  diebus  aunim  hoc  tenens  obdonniveril  sub 
dio,  kunc  non  iransigere  illum  onnum“.  Die  Massageten,  welche  nach 
Ammianus  Marcellinus  ein  Alanen-Tribus  sind,  brauchten  das  Gold 
CU  ihren  Waffen  und  zum  Geschirr  ihrer  Pferde,  wie  andere  Völker 
das  Eisen  (Herod,,  I.,  215;  Strabo,  XI.,  513).  Was  übrigens  die  Be- 
schaffenheit der  vom  Himmel  gefallenen  Massen  betrifft,  so  ist 
dieselbe  von  der  dichterischen  Einbildungskraft  der  Hellenen  auf  tau- 
sendfach verschiedene  Weise  dargestellt  worden.  In  der  ältesten  phy- 
sikalischen Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Geschiebe  und  lo- 
sen Felsblücke  in  Ebenen  sehen  wir  schon  eine  Wolke,  welche 
mit  abgerundeten  Steinen  beladen  einmal  auf  die  Ligyer  fallen  und 
dann  ein  geologisches  Phänomen  erklären  soll,  welches  den  Aristote- 
les, Posidonius  und  Strabo  (IV.,  182;  Gas.)  nach  einander  in  Verlegen- 
heit gesetzt  hatte. 

*)  Die  Auchaten,  Catiarer  oder  Traspier  und  die  Paralaten  (Her., 
IV.,  6).  Colaxais,  das  Haupt  der  Goldhoide,  (Brandstäter,  Seyfhica,  de 
anrea  eaterva,  1837,  p.  69,  81)  hat  auch  drei  Söhne  und  theilt  sein 
Reich  unter  drei  Horden,  von  denen  jede  eine  besondere  Regierung 
hat  (Her.,  IV.,  7).  Diese  ternären  Eintheilungen  wiederholen  sich 
symmetrisch. 
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bornen  Könige  drei  Söhne  gab.  Damit  nun  das  Gold,  ein 
heiliges  an  vertrautes  Gut,  das  Eigenthum  der  Paralaten,  der 
Goldhorde,  werde,  verhindert  eine  aus  dem  vom  Himmel 
gefallenen  Metall  aufschlagende  Flamme  die  beiden  Brüder, 
es  aufzunehmen.  Die  Vorstellungen  von  Gold  und  Feuer 
finden  sich  eben  so  in  den  Meinungen  der  nordischen  Völ- 
ker mit  einander  verbunden,  wie  sich  dieselben  bei  den  Völ- 
kern zwischen  dem  Rhein  und  der  Weichsel  bis  auf  die  Ge- 
genwart erhalten  haben.  Verborgene  Schätze  offenbaren 
sich  durch  einen  röthlicben  Schein  und  durch  Flammen,  wel- 
che aus  dem  Schoosse  der  Erde  kommen. 

Ich  habe  mir  diese  literarische  Abschweifung  erlaubt, 
weil  eine  gründlichere  Kenntniss  der  Localitäten  und  des 
jetzigen  Bodenreichthums  über  den  Goldüberfluss,  welchen 
das  ganze  Alterthum  den  nördlichsten  Regionen  zugeschrie- 
ben hat,  einige  Aufklärung  verbreiten  dürfte.  Aus  ähnli- 
chen Gründen  habe  ich  oben  (S.  (15 — 119)  versucht,  die 
Kenntnisse  der  Griechen  vom  Imaus  und  den  Emodischen 
Bergen  zu  erörtern  und  die  wahre  Richtung  dieser  Gebirga* 
ketten  festzuslellen , von  denen  die  Einen  Meridiangebirge 
sind,  wie  der  Bolor,  die  Andern  von  W.  nach  0.  wie  der 
Parallel  Dicaearch’s  streichen.  Man  lässt  sich  leicht  verleiten, 
wenn  man  hoffen  darf,  dem  Interesse  der  Literatur  wie  dem 
der  Naturwissenschaften  gleichzeitig  einen  Dienst  zu  leisten. 
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Ueber 


den  goldführenden  Gürtel» 

welcher  das  nördliche  Asien  im  Osten 
vom  Ural  durchzieht. 

(Ergänzende  Bemerkung  zu  S.  236  — 255.* **)') 


]^a  mir  das  eigenthümlich  zerstreute  Vorkommen  der  Gold- 
und  Platin- Alluvionen  in  einem  Striche  von  W,  nach  0.,  quer 
durch  einen  grossen  Theil  Sibiriens  zwischen  54^°  und  56*  Br., 
aufgefallen  war,  so  ersuchte  ich  den  Hru.  Gen.-Lieut.  v.  Tscheff- 
kin,  der  sich  so  lebhaft  für  die  Aufmunterung  geognostiseber 
Forschungen  interessirt,  bei  seiner  letzten  Durchreise  durch  Berlin 
(im  Dec.  1840),  über  die  geographische  Lage  und  Erstreckung  die- 
ser in  der  allerneuesten  Zeit  erst  betriebenen  Zone  genaue  Nach- 
richten sammeln  zu  lassen.  Meine  Bitte  wurde  mit  vielem  Wohl- 
wollen erfüllt,  und  schon  im  Frühlinge  desJ.  1841  erhielt  ich  von 
dem  Hrn.  Grafen  v.  Cancrin  eine  in  sehr  grossem  Maassstabe 
construirte  handschriftliche  Karte  nebst  einer  Notiz  über  den  resp. 
Ertrag  jeder  Gruppe  von  Seifenwerken,  ln  dieser  (hier 
folgenden)  Mittheilung  ist  das  bisher  bearbeitete  aufgeschwemmte 
Gebirge  in  zwölf  kleine  Systeme  getbeilt*"*).  Ich  habe  auf  meiner 
hypsometrischen  Karte  von  Central- Asien,  so  weit  es 
die  Dimensionen  derselben  erlaubten,  durch  das  chemische  Zei- 
chen für  das  Gold  die  Lagerstätten  des  Goldsandes  angegeben, 


*)  (1™  Original  l.  ID.,  p.  497  — 512.  Zur  Vergleichung  kann 
Hm.  Erman’s  kürzlich  erschienene  Abhandlung:  „lieber  die  geogno- 
stischen  Verhältnisse  von  Nord-Asien  in  Beziehung  auf  das  Goldvor- 
kommen in  diesem  Erdlheile“  (Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde 
von  Russland)  dienen.] 

**)  [Vergl.  auch  Erman’s  Archiv,  1842,  Heft  3,  S.  501—521.] 
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welche  die 'grosse,  für  meinen  Gebreuch  im  Karten -D6pdt  des 
Bergcorps  zu  Petersburg  gezeichnete  Karte  enthielt: 

1.  Gruppe  der  Flüsse  Berd  und  Inja,  Nehenflüsse  des 
Obi,  welche  vom  W'eslabliange  der  N. -S.  streichenden  Knsnez- 
kischen  Kette  kommen.  Breite:  54'  50'  bis  55"  20'  (östl.  Lg. 
von  Par.  etwa  83“).  Die  Ausbeutung  dieses  Seifengebirges  hat 
in  den  J.  1830  und  1832  begonnen.  Bis  zum  J.  1840  producir- 
ten  die  drei  Seifen  50  Pud  Gold. 

2.  Gruppe  des  Tom,  eines  nördlichen  Nebenflusses  des 
Obi , der  vom  Ostabhange  der  Kusnezkischen  Kette  kommt. 
Breite:  55“ — 56^“.  Sechs  Seifenwerkc  lieferten  von  1831—1840 
nahe  220  Pfund  Gold. 

3.  Gruppe  der  Kya  [Kji],  die  in  den  Tschulym  mündet; 
dieser  kommt  von  Atschinsk  und  ist  selbst  ein  östlicher  Nebenfluss 
des  Obi.  Fünf  Seifen  gaben  von  1830  — 1840  eine  Production 
von  496  Pud  Gold.  Breite:  55“ — 57*.  Die  reichsten  Wäschen 
sind  die  von  Talanofka  und  von  Woskressensk  am  Kundustoyle 
oder  Knndustujul.  Letztere  hat  allein  257  [bis  1842:  330]  Pud 
gegeben  und  steht  den  reichsten  Lagern  des  Slatouster  Reviers 
nicht  nach.  (Anmuiire  des  tnines  de  Russie,  Introduction,  p. 
152,  und  ^nn.  pour  1837,  p.  94,  99,  227). 

4.  Gruppe  von  Atschinsk,  im  0.  der  fijelogori  - Kette. 
Von  1833—1840  nur  25  Pud  Gold.  Breite:  56}*. 

5.  Gruppe  von  Abakansk  und  Minusinsk,  am  obern 
Jenisei.  Production  von  vier  wenig  ergiebigen  Seifen  67  Pud 
in  den  J.  1833—1840.  Breite:  53}* — 56“. 

6.  Gruppe  des  Kan,  eines  Nebenflusses  des  Jenisei 
Drei  Seifenwerke  gaben  1834 — 1840  nur  21  Pud  Gold.  Breite:  55“. 

7.  Gruppe  der  Birussa,  die  ihre  Wasser  durch  die 
Ona,  Tassewa  und  Werchnaja  Tunguska  zum  Jenisei  schickt. 
Breite:  54" — 58}*.  Vier  Seifenwerke  lieferten  1836—1840:  167 
[5  Wäschen  im  J.  1842:  115]  Pud  Gold.  Das  Goldseifengebirge 
an  der  Chorma  (Nebenfl.  der  Grossen  Birussa)  war  im  J.  1838 
vielleicht  das  reichste  in  ganz  Ost-Sibirien:  100  Pud  Sand  ent- 
hielten (im  mittleren  Gehalt)  5 Solotnik  74  Doli  (I.  c.,  annee 
1839,  p.  370). 

8.  Gruppe  der  Werchnaja  [d.  i.  Obern]  Tunguska, 
Nebenfl.  des  Jenisei.  Breite:  58“— 58}*;  ungefähr  in  94*  Lg.  Die 
Arbeit  begann  erst  1838  und  gab  33  Pud  Gold. 

9.  Gruppe  der  Podkamennaja  [d.  i.  Steinigen]  Tun- 
guska; Breite:  60*  — 61°;  in  92}*  Lg.  Drei  Seifen,  welche  seit 

17 
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1840  3 Pud  Gold  lieferten.  Der  reichste  Sand  des  Flüsschens 
Pita  giebt  11  Solotnik  auf  100  Pud. 

10.  Gruppe  der  Angara,  westlich  und  nordwestlich 
vom  Baikal,  4 und  20  M.  davon  entfernt  (Breite:  51j“  — 52f“), 
besonders  an  den  Quellen  und  der  Mündung  des  Kitoi,  eines  Ne- 
benflusses der  Angara  (I.  c. , annöe  1835,  p.  55). 

11.  Oestliche  Daurischc  Gruppe  oder  Gruppe  der 
Nertschinsker  Seifen  am  Onon  und  an  der  Schilka.  Breite: 
51“  — 52^“,  ungefähr  in  113“  — 115ä“  Lg.  Diese  Werke  liefer- 
ten von  1833  — 1840  nur  13  Pud  Gold  [1842  aber  (am  Flosse 
Kara)  gegen  8 Pud]. 

12.  Gruppe  der  Steppe  der  Kirghisen  (mittlere 
Horde),  \ — 15“  südlich  von  Uslkamenogorsk,  bei  den  Quellen 
des  Djoss-Jagatsch , der  in  den  Dsaisang-See  fällt.  Diese  Gruppe 
ist  durch  die  kleine  Kolbinskische  Kette  vom  Irtysch  - Thal  ge- 
schieden. [Sie  lieferte  im  Jahre  1842  nur  gegen  8 Pud  Gold.] 

Wenn  man  die  Karte  betrachtet,  so  findet  man,  als  äusser- 
ste  Grenzen  des  sibirischen  goldhaltigen  Alluvialgebirges,  48]  “ 
(in  der  Kirghisen-Steppe)  und  61“  Breite  (an  den  Ufern  der  Pod- 
kamenuaja  Tunguska).  Seine  Ausdehnung  beträgt  vom  Meridian 
des  SW. -Abhanges  des  Altai  bis  zum  Thale  des  Onon  (Nebenfl. 
des  Amur)  37  Längengrade,  eine  Entfernung,  welche  fast  eben 
so  gross,  als  die  von  Paris  nach  Moskau  ist;  aber  wenn  man 
auf  den  relativen  Keichthum  und  die  Goldproduction  in  der 
bis  jetzt  bearbeiteten  sibirischen  Zone  Rücksicht  nimmt,  so  findet 
man , dass  das  wichtigste  (iuldlager  zwischen  dem  Becken  des 
Obi,  eigentlich  des  Berd,  den  Ufern  des  Tom,  der  Kusnezkischen 
Kette  und  der  Birnssa,  d.  h.  zwischen  den  Parallelen  von  54[“ 
und  56*  beschränkt  zu  sein  scheint.  Die  reichste  Zone  scheint 
mir  gegenwärtig  dem  Parallel  des  55.  Grades  zwischen  83“  und 
97}°  Lg.  zu  folgen.  Ordnet  man  die  Gruppen  nach  dem  Ertrage,  i 
welchen  sie  seil  ihrer  ersten  Verwaschung  bis  zum  J.  1840  ge- 
liefert, so  erhält  man  folgende  Reihe: 

• Gruppe  der  Kya,  496  Pud. 

Gruppe  des  Tom,  südwestlich  von  der  Kya,  220  Pud. 

Gruppe  der  Birussa  (Birjussa),  nordöstl.  von  Abakansk 
und  140  M.  weit  von  der  Kya,  167  Pud.  Der  Gehalt  der  Allu- 
vionen  betrog  im  J.  1838  1;  Solotnik  auf  100  Pud  Goldsand. 
An  der  Chorma  (Nebenfluss  der  Birussa)  stieg  derselbe  sogar 
auf  mehr  als  5 Sol.  74^  Doli  (s.  o.). 

Gruppe  von  Abakansk  und  Minusinsk,  67  Pud 
(Gomy,~Jum.  [d.  h.  Bergwerks-Journ.] , 1841,  N.  4.,  p.  177). 
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[Nach  den  neuesten  ofHciellen  Berichten  des  russ.  Fi- 
nBiizministerii  (vom  30.  Dec.  1842).)  welche  grossentheils 
vom  General -Major  Kowalewskji  abf^efassl  worden  (Er- 
nian's  Archiv,  1842,  p.  501  — 521)  schalten  wir  hier  noch 
eine  kurze  Notiz  über  die  sibirischen  Goldwäschen  ein. 

Der  Uebersetzer. 

Aus  den  bisher  untersuchten  Lagerungsverhältnissen  des 
Goldsandes  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  sein  Ursprung 
nicht  entferut  zu  suchen  und  dass  er  nicht  von  Weitem  her 
ungeschwemmt  worden  sei.  — Die  vorzüglichsten  Goldlagcr 
Sibiriens  werden  in  Jenem  Aufsätze  nach  den  Flusshetlen  in 
folgende  (iebiete  eingctheilt;  1)  die  Gebirge  zwischen  dem 
Obi  und  Tom;  2)  der  Tom- Jeniseische  Bergzug  zwischen 
dem  Tom  und  Jenisei;  3)  das  Jeniseisch-Lenasefae  Berg- 
land. Dazu  kommen  daun  noch  4)  die  nicht  hohen  Ge- 
birge, welche  sich  vom  westlichen  Ende  des  Altai  über  die 
Südgrenze  Sibiriens  in  die  Kirghisen-Steppe  erstrecken. 

Von  der  Gruppe  der  Birjussa  (S.  257,  No.  7)  rückten 
die  Unternehmer  der  Goldseifen  mit  ihren  Nachforschungen 
weiter  nach  NW.  jenseit  der  Obern  Tunguska,  wesshalb  die 
Anbrüche  dieser  Gegend  zwischen  der  Obern  und  der  Stei- 
' nigeu  Tunguska  überhaupt  die  transtunguskischen  Wä- 
schen genannt  werden  ( vergl.  S.  257,  No.  8,  9).  Die 
ersten  Entdeckungen  machte  man  hier  in  den  Bergzügen, 
welche  die  Wasserscheide  zwischen  der  Obern  Tunguska  und 
dem  Jenisei  bilden,  und  zwar  entdeckte  man  hier  sehr  bald 
ganze  Reihenfolgen  der  reichsten  Goldsandlager;  eben  so 
weiter  gegen  NNW.  in  den  Gebirgen  zwischen  den  Gebieten 
des  Pit  (Nebenfluss  des  Jenisei)  und  der  Steinigen  Tunguska. 
Ueberhaupt  machen  die  transtunguskischen  Wüschen 
jetzt  die  wichtigsten  und  reichsten  Goldquellen,  die 
von  Privaten  bearbeitet  werden,  in  Sibirien  aus.  Bei  ihrer 
grossen  Anzahl  tbeilt  man  sie  in  verschiedene  Systeme,  un- 
ter denen  die  folgenden  am  Ergiebigsten  sind: 

1.  Im  System  des  Uderei,  wo  die  Seife  Spask  am 
Grossen  Pesskin  (1842:  99  Pud  Gold)  sich  durch  die  Menge 
und  leichte  Gewinnung  des  Goldes  (im  Durchschnitt  9 Solotn. 
in  100  Pud  Sand)  auszeichnet.  — 2)  Im  System  der 
Muroschna.  — 3)  Im  System  des  Pit  am  Flüsschen  Ok- 
tolyk.  Das  La^er  Olynsk  an  drei  Oberanfängen  des  Okto- 
lyk  ist  das  reichste  bisher  entdeckte;  es  lieferte  im 
Durchschnitt  in  100  Pud  Sand  über  10  Solotnik  und  1842 

17* 
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34|  Pad.  — 4)  Im  System  der  Steinigen  Tunguska 
beim  Flüsschen  Kalami. 

Ueberhaupt  wurden  im  Jahre  1842  in  den  transtungus- 
kischen  Wäschen  (nach  einer  vorläuflgen  Berechnung)  al- 
lein gegen  364  Pud  Gold  ausgewaschen,  was  fast  eben  so 
viel  ist,  als  im  J.  1841  alle  sibirischen  Goldwäschen  im 
Osten  des  Ural  zusammen  geliefert  (359  Pud),  und  was  den 
Ertrag  aller  übrigen  sibirischen  Wäschen  (267  Pud)  und  aller 
uralischen  im  Jahre  1842  (310  Pud)  noch  helrächllich 
übersteigt.  Jene  Wäschen  allein  gaben  1842  den  enormen 
Ertrag  von  nahe  0.39  der  Gesammtproduction  (941  Pud)  der 
Seifenwerke  im  russischen  Reiche!] 

Alle  sibirischen  Seifenwerke  im  0.  des  Ural  (die  ältesten  da- 
tiren  vom  J.  1829)  haben  bis  zum  J.  1840  ein  Quantum  von 
1120  Pud  15j  Pfund  Gold  (18350  Kilogr.)  geliefert*).  Da  die 
Schlangcuberger  Silbererze  sich  sehr  goldhaltig  ausgewiesen  hat- 
ten, besonders  ganz  nahe  der  Oberfläche  des  Bodens,  so  musste 
man  aus  den  uralischen  Goldseifen  bald  die  Hoffnung  schöpfen, 
auch  im  Altai  goldhaltige  Alluvionen  zu  entdecken,  deren  Bear- 
beitung vortheilhaft  sein  könnte.  Die  ersten,  ziemlich  fruchtlo- 
sen Versuche  wurden  1825  zuerst  beim  Schlangcnberge  selbst, 
später  im  SO.-Alta!  in  den  Schluchten  der  hohen  Kbolsun -Kette 
zwischen  der  Buchtarma  und  der  Katunj  angestellt.  Gen.  He- 
ger, dessen  Bekanntschaft  ich  im  nördlichen  Ural  zu  Bogoslowsk 
machte,  hat,  in  Gemeinschaft  mit  einem  einsichtsvollen  und  un- 
ternehmenden Kaufmann,  Hrn.  Popow,  das  Verdienst  gehabt,  der 
Aufsuchung  von  Gold  in  Sibirien  die  glücklichste  Richtung  zu 
gen.  Hr.  Beger,  zum  Bergwerks-Director  in  dem  ausgedehnten 
Bezirk  des  Altai  ernannt,  gab  die  Arbeiten  am  Kholsun  auf  und 
wandte  sich  5 — 6°  nördlicher  zu  der  kleinen  Bergkette,  welche 
die  Wasser  des  Tom  von  denen  des  Obi  scheidet.  Diese  Kette 
zieht  nördlich  von  Kusnezk  vorüber  und  nachdem  sic  gewisser- 
massen  vom  Tschumysch- Flusse  eingeschlossen  gewesen,  gabelt 
sie  sich  in  der  Gegend  von  Salairsk;  bei  ihrer  plötzlichen  Ab- 
lenkung nach  WNW.  entspringt  die  Berd,  welche  mehrere  andere 
Bäche  aufnimmt.  Der  westliche  Zweig  liegt  zwischen  den  Hün- 


*)  [1842  allein  631,  und  von  1830  — 42  : 2093  Pud;  und  doch 
wird  in  Sibirien  fast  nur  im  Sommer  gewaschen,  während  am  Ural 
die  Seifen  auch  im  Winter  in  Betrieb  sind.  In  Sibirien  allein  waren 
im  J,  1842  bei  den  Goldarbeiten  11000  Hann  beschäRigt.] 
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danken  des  Tschnmysch  und  der  Berd,  der  östliche  oder  nord- 
östliche zwischen  der  Berd  und  der  Inja.  Die  gabeitheilige  Kette 
führt  den  Namen  Salairsche  Kette.  Jntrod.,  p.  147; 

Anti,  ponr  1838,  p-  29.) 

Hr.  Popow'  war,  nachdem  er  lange  Zeit  in  dem  grossen  Koh- 
lensandsleinbeckrn,  welches  die  Stadt  Tomsk  nmgiebt,  geschürft 
hatte,  so  glücklich,  im  J.  1828  das  erste  Schuttlager,  welches 
sieh  der  Mühe  verlohnte,  verwaschen  zu  werden,  an  den  Ufern  des 
Flusses  Biriknl  (Nebcnfl.  der  Kya)  zu  entdecken  (Arm.  pour 
1838,  p.  264).  Diese  bergige  Gegend  zwischen  der  Kya  und 
der  Berda  „zeigt  dieselben  geognostischen  Kennzeichen,  wie  die 
(dioritische)  Kette  des  Ural.  Sie  gehört  dem  östlichen  Zweige 
der  oben  erwähnten  Bifiircation  der  Kusnezk.  Kette  an.  Auf 
der  entgegengesetzten  Seite  desselben  Zweiges,  welcher  die  Ilea 
reichlich  mit  Wasser  versorgt,  hat  man  andere  goldhaltige  Allu- 
vionen  entdeckt“  (/In«.,  Jntrod.^  p.  148).  ln  den  sehr  unvoll- 
ständigen orograpbischen  Beschreibungen , welche  bisher  von  den 
Meridian-Gebirgssystemen,  die  fast  rechtwinklig  gegen 
den  Nordabhang  des  Altai  streichen,  veröRentlicht  worden  sind, 
werden  die  Kusnezkische  und  die  Salairskiscbe  Kette  bald 
mit  dem  Alataii  (Alata-u)  verwechselt,  bald  ganz  davon  ge- 
trennt*). Soviel  scheint  ganz  gewiss , dass  im  Sprachgebrauch  des 
Volkes  der  Rücken  zwischen  dem  Tom  und  Obi  die  Kus- 
nezkisebe  Kette  heisst,  während  der  Alatau,  den  Hr.  Si- 
monoff**)  das  Tomsko  - Jeniseiskische  Gebirge  nennt, 
zwischen  dem  Tom  und  Tscliulym  gelegen  ist.  Aber  wenn  man 
die  unbestimmten  orograpbischen  Beschreibungen,  welche  wir  bis 
jetzt  besitzen,  mit  einer  Karte  im  Gomy-Jurn.,  1841,  N.  4.,  oder 
mit  einer  andern  vom  Gouv.  Tomsk,  worauf  die  Bergwerke  des  Ko- 
lywano-Woskressenskischen  Bezirks  (N.  3.  der  Jntrod.  de  tAn- 
nuaire)  vergleicht;  so  erkennt  man,  dass  das  Abakansko-Sa- 
lairskische  Gebirge  mit  dem  Alatau  gegen  Süden,  et- 
was östlich  von  Sandypskoi  im  Meridian  des  Telezkischen  Sees, 
mit  dessen  Becken  uns  Hrn.  v.  Helmersen's  schöne  Ar- 
beiten bekannt  gemacht  haben,  zusammentrifft.  Die  all- 


*)  Vergl.  Ann.,  Inlrod.,  p.  148  und  Ann.  pour  1839,  p.  28,  mit 
einer  Abhandlung  des  Hrn.  More  (_Gomy-Jum.,  1841,  N.  8)  und  mit 
S,  237  dieses  Werkes. 

**)  S.  des  Maj.  Simonoffs  interessantes  Mäm.  über  die  Goldla- 
ger im  W.  des  Jenisei  im  Ann,  pour  1837,  p-  84 — 105. 
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gemeine  Streiefaungsimie  dieses  goldführenden  Systems  ist  NNW.- 
SSO.  Es  ist  also  auch  in  geologischer  Beziehung  eben  so  ver- 
schieden vom  Altai-System,  wie  die  Systeme  Paralasa  oder 
Kanda  vom  Himalaya  oder  Sureid-Koh.  Wenn  man  das 
Erzengniss  der  Kya-  oder  Birussa- Seifen  werke  Gold  des  Al- 
tai nennt,  so  spielt  man  auf  einen  sehr  zufälligen  Umstand  der 
Verwaltungs-Hierarchie  an,  indem  man  eine  Hypothese  über  den 
Ursprung  der  goldhaltigen  Alluvioiien  Sibiriens  aufstelit,  welche 
doch  nur  auf  einer  geringen  Wahrscheinlichkeit  beruht. 

Der  Alatau  (die  fleckigen  Berge),  dessen  beschreiben- 
der Name  unglücklicher  Weise  so  häufig  in  Nord- Asien  wiederkehrt, 
hat  „beträchtliche  Höhen,  die  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sind^S 
Bergspitzen  gegen  W.  werden  von  den  Tartaren  Tasskile  {Tas- 
kuil),  d.  h.  weisse  Berge  genannt  (s.  p.  239).  Es  sind  die 
Bjelo  Gorie  der  russischen  Bewohner.  Die  Granilkuppe  des 
Eberghuelui-Tasskile  hat  mau  mit  dem  Hont  Blanc  vergli- 
chen*). Ein  nördlicher  Theil  des  Alatau,  der  parallel  der 
Kya  streicht,  indem  er  längs  der  Ufer  des  Kojuch  hinzieht,  führt 
denSpecialnamen  Alatagh**).  Anfangs  behauptete  mau,  dass  die 
Goldgeschiebe  in  den  sibirischen  Lagern  seltener  als  im  Ural  vor- 
kämen; indessen  hat  man  im  System  der  Alluvionen  des  Flusses 
Kundat,  eines  Nebenflusses  der  Kya,  der  am  Ostabbange  des 
Taskuil-Ebergbuel  entspringt,  abgerundete  Goldmassen  von 
3 — 5 Pfund  gefunden.  Diejenige,  welche  24  Pfund  4S  Solotn. 
wog  und  im  Petropawlowsker  Seifenwerk  gefunden  wurde,  war 
nur  ein  Stück  Quarzfels  (die  Gangart?),  welcher  nach  allen 
Richtungen  von  Goldblättchen  durchzogen  war.  Auch  Platin 
fehlt  in  den  goldhaltigen  Alluvionen  Sibiriens  nicht.  Han  trifft 
Körner  davon  in  den  Wosdwijensker  Seifen  am  Ufer  des  Tschu- 
mai  (Nebenfl.  der  Kya)  an***).  Merkwürdig  ist,  dass  der  Ala- 
tau, welcher  in  der  allemeusten  Zeit  durch  den  Goldreichthum 
der  ihn  amgebenden  Scbnttlager  so  berühmt  geworden,  schon  un- 


“)  Nach  der  geogr.  Breite  dieser  Gipfel  glaube  ich,  dass  sie 
schon  bei  900 1.  Höhe  die  Schneegrenze  übersteigen  müssen.  Der 
Pik,  welchen  Hr.  Fedorow  (Azimulh  von  N82*0.)  von  Kiisnezk  aus 
gemessen  hat,  besitzt  nur  1058 1.  Hohe  und  scheint  zum  Alatau  zu 
gehören. 

«•)  Alatau,  Alatau  (ta-u)  sind  verderbte  Lesarten  für  Ala-tagh. 

***)  VgL  Amh.,  Inirod.,  p.  153;  Ann.  pour  1837,  p.  85  , 93  , 98, 
233;  Ann.  pour  1838,  p.  33,  264. 


Digitized  by  Guugle 


- m — 

ter  der  Regiemnfr  Peters  des  Grossen  (mit  Ausnahme  von  Ner- 
tschinsk)  der  Sitz  des  ältesten  sibirischen  Bergbaues  gewesen. 
Unter  der  Leitung  eines  Griechen,  den  Urkunden  in  den  Tomsker 
Archiven  Lewiandany  nennen,  schritt  man  an  diesen  Orten  (am 
Ufer  des  Koschtan,  Nebenfl.  des  Tussul)  zur  Schmelzung  einiger 
armer  Silbererze.  Auch  in  dem  weit  östlicheren  Nertschinsker 
District  waren  es  Griechen,  welche  im  J.  1700  am  linken  Ufer 
der  Allascba  (Nebenll.  im  Argun- System)  ein  HOttenwerk  zur 
Schmelzung  von  silberhaltigen  Bleierzen  anlegten,  die  von  zwei 
Brüdern  aus  einem  tnngusischen  Stamme  im  J.  1691  entdeckt 
worden  waren. 

Kommt  das  Gold  der  sibirischen  Alluvionen  zwischen  den  östli- 
chen Nebenflüssen  des  Obi,  obern  Jenisei,  Kan  und  der  Birussa, 
wie  in  der  Uralkette,  von  diorit-,  quarzig-talkigen  und  syeniti- 
schen  Emporhebungs-Felsarten,  welche  ganz  nahe  dem  auf- 
geschwemmten  Boden  liegen?  oder  stammt  es  vom  Nordabhange  des 
Altai  und  der  Sajanischen  Berge  im  S.  und  0.  vom  Telezkoi-See? 
Wnrdc  das  Metall  vorzugsweise  unter  54  nnd  56*  Br.  abgela- 
gert, weil  Ströme  von  S.  nach  N.  dort  einen  grossen  Theil  ihrer 
ursprünglichen  Geschwindigkeit  verloren?  Um  die  Lösung  einer 
so  wichtigen  Frage  (der  Frage  einer  einzigen  oder  einer  dop- 
pelten Quelle  des  Metallreichthums)  anzubahnen,  hat  das  Bergcorps 
seine  Aufmerksamkeit  weislich  auf  die  ganz  unbekannte  Gegend 
der  Quellen  des  Tschulyschman  nnd  Baschkaus  gewendet.  Eine 
geognostische  Expedition  ist  unter  Leitung  des  Herrn  Peter  v. 
T schihatsche  ff,  eines  Bruders  des  unerschrockenen  amerikan. 
Reisenden  und  Verfassers  einer  interessanten  Arbeit  über  dieGebirgs- 
arten  von  Calabrien,  orgauisirt  worden.  Ich  habe  den  Bericht 
vor  mir,  welchen  er  (unter  dem  15-  Juli  1842)  vom  linken  Ufer 
des  Tschulyschman  an  den  Hrn.  Grafen  v.  Cancrin  eingesandt 
hat  und  welchen  ich  dem  Interesse  verdanke,  welches  dieser 
Minister  seil  so  vielen  Jahren  an  meinen  geographischen  Forschungen 
nimmt*).  Daraus  ersehen  wir,  dass  „Hrn.  v.  TschihatschefPs 
Expedition  von  Bjisk  längs  der  Kalunja  bis  zur  Mündung  der 
Tschujn  ging,  wo  sich  das  Jurten -Lager  der  beiden  Schurmex 
und  Moiigol.  Saissans  (d.  i.  Häuptlinge)  befindet.  Von  zwei  Jä- 
gern geführt,  zog  dann  Hr.  v.  Tschibatscheff  längs  der 
Tschuja  quer  durch  ein  sumpfiges,  ödes  Land.  Obgleich  die 
Quellen  dieses  Flusses  nur  40  Werst  von  denen  des  Tsclui- 


*)  [Vgl.  Erman's  Archiv,  1842,  Heft  3,  S.  6S7— 566.] 
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lygcbman  entfernt  liegen,  so  braucht  man  doch  drei  Tage,  um 
diesen  Raum  zu  überschreiten  und  zu  einer  ausgedehnten,  mit  klei- 
nen Lagunen  bedeckten  Ebene  zu  gelangen.  Der  Tschulysch- 
man  tritt  aus  einem  ziemlich  beträchtlichen  See,  den  die  Einge- 
bornen  Ulukol* **))  (Ulu-gol?)  nennen.  Ausser  dessen  Becken  hat 
der  Fluss  noch  zwei  andere  Quellen,  die  Gebirgsbäche  Bagajasch 
und  Arskantau.  Der  Tschulyschman  zieht  von  seinem  Ursprünge 
an  längs  der  Schneekette  hin,  welche  die  benachbarten 
Chinesen  Tendischeli  nennen  und  die  ohne  Zweifel  das  Sa- 
janische  Gebirge  unserer  Karten  ist,  welcher  Name  in  die- 
sen Gegenden  nicht  bekannt“*)  ist.“  Im  Flusssystem  der  Tschuja, 
des  Baschkus  und  Tschulyschman,  welcher  auf  russ.  Gebiet  ent- 
springt, fand  Hr.  v.  Tschihatscheff  als  vorherrschendes  Ge- 
stein Glimmerschiefer  und  Thonschiefer,  wechselnd  mit  Diorit,  der 
bald  geschichtet,  bald  massig  hervorgebrochen  ist.  ,, Dieser  an- 
scheinend so  einfache  Charakter  wird  häutig  durch  das  Auftreten 
von  Syenit,  Talkgestcinen  und  einem  schönen  Serpentin  verdeckt. 
Die  Emporhebung  des  grossen,  in  dieser  Gegend  herrschen- 
den Systems  scheint  der  Syenit  bewirkt  zu  haben,  ln  der  Schlucht 
der  Tererla  (östl.  Nebenfl.  der  Tschuja)  sind  ungeheure  Massen 
von  Kalkstein  durch  Contact  mit  dem  Serpentin  in  Dolo- 
mit nmgewandclt  worden.  Fast  alle  zum  Katunja-  und  Tschuja- 
System  gehörigen  Bergwasser  zeigten  in  ihren  Alluvionen  einige 
Spuren  von  Gold;  aber  was  dem  Reisenden  am  Meisten  aufTiel, 
war  die  grosse  Menge  Bleiglanz  (galene),  den  er  an  vielen  Orten 
(Plateau  von  Kokargo  und  Basehkus-Thal  von  der  Mündung  der 
Jolda  bis  zu  der  des  Kleinen  Ulegan)  im  Glimmerschiefer  und  be- 
sonders im  Dioritfels  eingesprengt  fand.  Man  bemerkt  in  die- 
ser Lagerung  keinen  eigentlichen  Gang;  der  Bleiglanz  ist  darin 


*)  Klaproth's  Ausgabe  der  grossen  chin.  Karte  nach  Kaiser 
Khian-lung’s  Documenten  hat  auch  nur  45  Werst  Abstand  zwischen  den 
Quellen  der  Tschuja  und  des  Tschulyschman.  Sie  stellt  noch  einen 
See  Ukluh-noor  zu  weit  östlich  dar,  nahe  bei  einem  andern  Tschui 
(einem  andern  Wasser),  welcher  zum  Stromgebiet  des  Kemtsik  (Kemt- 
sebik)  und  Jenisei  gehört. 

**)  Dies  ist  ein  systematischer  Name,  der  ganz  einfach  „die 
Fortsetznng  der  Altaikette,  welche  auf  der  sibir.  Seite  von  Sajansk  , 
her  sichtbar  ist“,  bezeichnet.  Die  systematische  Benennung  Cor- 
dillere  der  Andes  ist  den  Bewohnern  der  Gebirge  von  Quito  völ- 
lig unbekannt,  und  diese  Gebirge  sind  nichts  desto  weniger  eine 
Fortsetzung  der  Andes  von  Cnsco. 
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in  Körnern  oder  mehr  oder  minder  grossen  Knollen  vertheilt, 
und  diese  letztem  werden  zuweilen  so  zabireicb  und  treten  so 
dicht  an  einander,  dass  das  ganze  Gestein  damit  imprignirt 
erscheint.  Wenn  dieser  Bleiglanz  silberhaltig  ist,  was  man  noch 
nicht  weiss,  so  wird  das  Baschkus-Thal  einen  um  so  leichtern 
und  vortheilhaftern  Bergbau  gestatten,  als  hier  die  ganze  berg- 
männische Arbeit  als  Tagebau  (a  ciel  ouvert)  betrieben  wer- 
den kann  Einem  interessanten  Briefe  zufolge , den  ich 
so  eben  von  Hrn.  v.  Tschihatscheff  (Krasnojarsk,  d.  d.  12- 
Äug.  1842)  erhalten,  hat  er  seine  Reise  glücklich  beendigt,  in- 
dem er  auf  dem  Gebiet  des  Jenisei  im  Angesicht  der  grossen 
Kelten  des  Kinschan-Ola  und  Schabina-Davahn  nach  Si- 
birien znrückgekehrt  ist. 
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Die  Kelle  oder  vielmehr  die  Verbindung  von  einzelnen, 
beinahe  parallelen  Ketten,  welche  den  Namen  Ural  fülirt, 
ist  die  bedeutendste  Emporhebung  in  der  Richtung  von  S. 
nach  N. , welche  wir  im  Relief  Asiens  wahrnehmen.  Sie 
ist  eine  fast  ganz  isolirte  und  ununterbrochene  Meridi an- 
bei le,  deren  Länge  über' 700  M.  (20  auf  1®  des  Aequat.) 
beträgt,  wenn  man  das  Plateau  des  Truchmenen  - Isthmus 
zwischen  dem  Aral-See  und  dem  caspischen  Meere  als  ihre 
südliche  Fortsetzung  und  die  Gebirge  Nowaja  Semljas  als 
ihre  nördliche  ansiehl.  Diese  Länge  kommt  dem  Theil  der 
Andes  von  der  Magellans- Strasse  bis  zum  Golf  von  Arica 
gleich  oder  ist  eben  so  gross,  als  die  ganze  Ereile  Euro- 
pas von  der  Südspitze  des  Peloponnes  bis  zum  Nord -Cap. 
Da  cs  sich  in  dieser  ersten  Uebersicht  vom  Systeme  des 
Ural-Gebirges  nur  darum  handelt,  den  Lauf  einer  grossen 
Aufrichtungslinie  zu  verfolgen,  so  ist  es  nützlich,  sich  zu 
einer  noch  allgemeineren  geologischen  Betrachtung  zu  erhe- 
ben , welche  auf  einmal  den  ganzen  Westen  von  Asien  zu- 
sammenfasst. Wie  wir  bereits  (s.  oben  S.  146 — 148)  erwähnten, 
existirt  von  dem  Cap  Comorin,  der  Insel  Ceylon  gegenüber, 
bis  an  das  Eismeer  zwischen  64®  und  75®  Lg.  eine  lange 
Reihe  von  Unebenheiten  des  Bodens,  welche  sich  auf  vier 
Meridianketten  (d.  h.  Emporhebungen,  die  fast  gleichförmig 
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von  Nord  nach  Süd  streichen,)  zurückführen  lassen,  nämlich  die 
Ghates,  die  Solimans-Kotte,  der  Bolor  und  der  Ural. 
Die  Axen  dieser  Rmporhehungen  laufen  einander  fast  paral- 
lel, sind  aber  nicht  eine  Verlängerung  von  einander,  in  ge- 
wissem Sinne  das  Zerreissen  oder  die  eigenthümliche  Ver- 
werfung der  beiden  Tlieile  der  Pyrenäen  nachahniend, 
eine  Erscheinung,  auf  welche  Hr.  v.  Charpentier  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  lenkte.  In  diesem  grossen 
Gürtel  von  Meridian-Ketten,  von  der  indischen  Halbinsel  bis 
zuni  Eismeere,  beginnt  jede  neue  Aufrichtung  erst  in  einer 
Breite,  bis  zu  welcher  die  vorhergehende  Aufrichtung  sich 
nicht  erstreckt,  woraus  folgt,  dass  durch  diese  Unterbre- 
chung des  Reliefs  keine  von  den  Meridianketten  der  andern  von 
0.  nach  W.  entgegengesetzt  ist.  Die  Axen  der  Ketten  lie- 
gen wechselweise  (allemes),  so  dass  die  Ghates  und 
der  Bolor  östlicher  als  der  So  lim  an  und  der  Ural  liegen. 
Durch  die  Ungleichheit  der  Zwischenräume  zwischen  den  paral- 
lelen Axen  in  ihrer  altcmirenden  Stellung  entspringt  die  schiefe 
Lage  des  ganzen  Gürtels  oder  das  Streichen  von  SSO.  nach 
NNW.,  welches  durch  eine  geodätische  Linie  vom  südlichen 
Endpunkte  der  Ghates  nach  dem  nördlichen  des  Ural  be- 
zeichnet wird.  Nur  eine  mächtige  Ursache,  welche  sehr 
einförmig  wirkte,  konnte  solche  Röcken  hervorbringen,  die 
ein  ganzes  Continent  fast  in  der  Richtung  der  .Meridiane 
durchziehen.  Die  beiden  hervorspringendsten  Züge  der  gan- 
zen Oberfläche  von  Asien  sind;  einmal  die  Existenz  dieser 
S.-N.-Rücken,  und  dann  die  Conlinuität  einer  und  derselben 
Kette*)  von  W.  nach  0.  unter  35®  und  36{®  Breite  vom 
Tachtaludagh  oder  dem  alten  Lycien  bis  zur  chin.  Prov.  Hu- 
pih  unter  den  Namen  Taurus,  Eiburs,  Ghur-Berge,  Hindn- 
Kush  und  Kuen-lun. 

Nachdem  wir  so  den  Ural  in  seiner  allgemeinen  Bezie- 
hung zu  dom  Gezimmer  des  Contiuents  betrachtet  haben,  wol- 
len wir  nunmehr  seine  sehr  ungleiche  Höhe  von  S.  nach  N. 


*)  Ich  habe  oben  (S.  86  — 100)  die  Beweise  für  diese  (fälschlich 
dem  Himalaya  zugeschriebenc)  Conlinuität  entwickelt. 
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verfolgen , wobei  wir  uns  auf  bis  jetzt  sehr  wenig  bekannte 
topographische  und  geologische  Nachrichten  stützen  w'erden. 
Will  man  ungeachtet  edner  sehr  abweichenden  geologischen 
Beschaffenheit,  ungeachtet  der  tertiären  Formationen,  wel- 
che als  horizontale  Kalk  - und  Mergellagcr  vorzuherrschen 
scheinen,  den  Usl-Urt  oder  die  Anschwellung  des  Bodens 
zwischen  dem  caspischen  Meere  und  dem  Aral-See  als  süd- 
liche Extremität  des  Ural-Systems  betrachten;  so  muss  man  vor 
Allem  die  wahre  geogr.  Länge  der  Truchmenen-Landenge  fest- 
setzen. OhTie  dies  Element  würde  man,  ungeachtet  der  an  Ort 
und  Stelle  von  Hrn.  Eichwald  und  dem  General  Murawiew'*) 
gemachten  schätzbaren  Forschungen,  doch  nicht  die  mittlere 
Richtung  der  Üral-Axe  feststellen  können,  eine  Richtung,  wel- 
che aus  der  geogr.  Länge  des  Plateaus  des  Ust-Urt,  des 
Thaies  von  Slaloiist,  der  Stadt  Katherinenburg,  der  Berg- 
werke von  Bogoslowsk  und  vielleicht  der  Inseln  Waigatsch  und 
Nowaja  Semlja  hervorgeht.  Die  erste  und  wahrscheinlich  bis 
jetzt  auch  die  einzige  genaue  Längenbestimmung,  welche  an 
den  Ufern  des  Aral-Sees  gemacht  worden,  verdankt  man 
Hrn.  Lemm,  dem  gelehrten  Astronomen  und  jetzigen  Di- 
rector  der  Sternwarte  des  Gcneralstabs  zu  St.  Petersburg. 
Während  der  zu  Ende  des  J.  1825  und  zu  Anfang  des 
Winters  von  1826  unter  Befehl  des  Generals  v.  Berg  ausge- 
führten  militairischen  Untersuchung  der  Wege,  welche  über 
den  Truchmenen  - Isthmus  führen,  ermittelle  Hr.  Lemm  die 
Länge  des  Westufers  des  Aral  unter  dem  Parallel  von 
45“  38' 30'',  indem  er  den  Unterschied  der  geraden  Aufstei- 
gung des  Mondes  und  mehrerer  Sterne  verglich.  Das  Resul- 
tat für  diesen  Punkt  war:  56“  8' 59"  Lg.  östlich  vom  Pariser 
Meridian.  Diese  Länge  wiu-de  zum  ersten  Male  im  J.  1830 
in  der  Karte  zu  meinen  Fragmens  asiaiiques  publicirt.  Die 
Geographen  pflegten  den  Aral-See  um  \ oder  |“  zu  weit 
nach  0.  zu  setzen,  ohne  jedoch  desshalb  die  Breite  des  Isth- 
mus zwischen  dem  Aral  und  dem  caspischen  See  weniger 


*)  Dieser  Reisende  war  Capitain  im  Generalstabe  der  kais.  russ. 
Garde,  als  er  in  den  Jahren  1819  und  1820  vom  Generat  Jermolow 
nach  Khiwa  geschickt  wurde. 
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zu  übertreiben.  Die  Gestalt  des  Aral-Sees,  so  wie  sie  lange 
Zeit  auf  unsern  Karten  stereotyp  gewesen,  schreibt  sich 
vom  Ingenieur  Murawin  her,  der  im  J.  1741  von  Oren- 
burg  nach  Khiwa  reis’tc  (Rytschkow,  Topographie  von  Oren- 
burg,  übers,  von  Bakmeister,  I.,  254).  Es  ist  anzunehmen, 
dass  diese  Arbeit  nicht  anders  als  sehr  ungenau  sein  konnte. 
Hr.  V.  Meyendorff  hat  in  seiner  wichtigen  Reise  nach 
Bukhara  die  Zeichnung  eines  Theils  der  Ostküste  des  Aral- 
Sees  berichtigt.  Die  Abweichungen  in  der  Configuration 
rühren  indess  nicht  bloss  von  der  Unvollkommenheit  der 
geodätischen  Aufnahmen  her,  sondern  bei  nielircred^Buchlen 
von  der  fortschreitenden  Verdampfung  und  dem  Zurückziehen 
der  Wasser*).  Neuerdings  (1832)  hat  die  Contour  des  Sees 
auf  der  Karte,  welche  dem  interessanten,  in  russ.  Sprache 
abgefassten  [auch  in’s  Franz,  übersetzten]  Werke  des  Hrn. 

■"l  Datier  kommt  cs,  dass  von  den  beiden  Baien , welche  weit  in 
das  Land  cindrangen  (im  NW.  und  NO.,  unter  46J"  Br.)  und  die  alle 
älteren  Karten  in  Ucst.-ilt  von  Ilürncm  darstcllen,  die  nordwestliche  gar 
nicht  mehr  existirt,  während  die  nordöstliche,  der  Sari-t$clutganak  (d. 
i.  gelbe  Bai)  täglich  kleiner  wird.  Sie  erstreckte  sich  trrihcr,  zufolge 
der  Versicherung  des  Bar.  v.  Meyendorff  ( k'uy.  dOrenbourg  d Bou- 
khara,  p.  3.5,  37)  bis  zum  Hügel  Sari-bulak.  Am  östlichen  Gestade  des 
Aral-Sees  wie  an  den  Ufern  des  Sees  von  Mexico  oder  Tezcuco  legt 
eine  Verminderung  des  Wassers  von  8 — 10  Zoll  eine  grosse  Strecke 
der  umgebenden  Ebenen  trocken.  Ich  zweifle  sehr,  dass  der  Aral- 
See  seinen  Namen  von  einem  tartarischen  Worte,  welches  zwi- 
schen bedeutet,  (weil  er  zwischen  dem  Sir  und  Amu  liegt;  Bur- 
nes,  II.,  188)  erhallen.  Ara,  und  nicht  Aral,  bezeichnet  im  Türk, 
zwischen.  Eine  mehr  naturgemässe  Etymologie  ist  die  des  Insel- 
Sees,  (im  Mongol.-Kalmük. : Aral-noor),  welche  man  mir  in  der 
Kalmüken -Steppe  bestätigte,  als  wir  den  Pürsten  Serb-Dschab-Tjume- 
new,  Anführer  des  Uluss  der  Khoschuten-Kalmükcn  besuchten.  Dess- 
wegen  heisst  auch  die  Inselgruppe  in  der  Wolga,  gegenüber  von  Je- 
nosajewsk,  Tabuti  Aral,  im  Kalmük.  die  fünf  Inseln.  Wir  werden  weiterhin 
von  einem  insularen  Gipfel,  Aral-tube,  den  man  für  vulkanisch  hält, 
sprechen.  Ich  habe  vor  Kurzem  noch  erfahren,  dass  der  Aral-See, 
der  reich  an  Seehunden  ist,  auch  das  Phänomen  beweglicher  Inseln 
zeigt;  es  sind  Erdschollen,  welche,  mit  Schilf  und  manchmal  mit  dem 
Strauche  Saksaul  bewachsen,  dessen  Holz  sehr  brüchig  ist,  (keine  Ta- 
mariske, wie  Eversmann  meint,  sondern  Anabatis  Ammodendron,) 
vom  östlichen  Ufer  losgerisseii  worden.  Man  befährt  zuweilen  den 
Aral-See  auf  Flössen  von  Pappeln  (im  Ross.  Ossokor-Holz). 
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Lewschin  (Beschreibung  der  Horden  und  Steppen  der 
Kirghis-Kaissaken ) eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Eine 
dreieckige  Insel  von  iö  M.  Länge  und  4 — 5 31.  Breite  wird 
mitten  im  Aral -See  angegeben*).  Hr.  Lewschin  sagt  im 
Allgemeinen,  als  er  von  den  Grundlagen  seiner  geographi- 
schen Arbeit  spricht,  „dass  die  Ränder  des  Sees  nach  den 
Aufnahmen  und  Berichten  aus  den  J.  1820  — 1821  und  1824 
— 1820  von  russischen  Ingenieuren  und  Generalstabs -Ofli- 
cieren  gezeichnet  worden  sind“.  Es  wäre  unnütz,  in  die- 
sem Augenblick  (3Iärz  1840)  die  Gestalt  des  Oxischen 
Sees  der  Griechen  zu  erörtern,  da  die  russ.  Regierung  so 
eben  unter  Befehl  des  Generalstatthalters  von  Orenburg,' 
Hrn.  V.  Perowsky  eine  Expedition**)  gegen  den  Khan  von 
Khiwa*’*)  abgeschickt  hat,  um  Tausende  von  Sklaven  zu 

®)  Vergeblich  habe  ich  nach  Aufschlüssen  über  diese  Insel  Barsa- 
Kilnias  gesucht.  Ein  sehr  unterrichteter  Officier  llr.  Karelin,  der  mit 
der  Gründung  des  neuen  Handels-  und  mililairischen  Etablissements  zu 
Nowo-Alexandrowsk  am  NO. -Gestade  des  caspischen  Meeres,  an  der 
Stelle,  wo  die  Bai  Tjuk-Karassu  sich  wie  ein  Meeresarm  verlängert,  beauf- 
tragt worden,  versichert,  dass  dieser  See  in  der  Mille  gar  keine  Inseln  ent- 
hielte und  dass  sich  nur  gegen  die  Ränder,  besonders  nach  dem  Amu- 
DcriH-(Oxus-)  Delta  hin  Inseln  zeigten.  Da  Hr.  Lewschin  ebensowohl 
wie  ich  von  der  handschr.  Karte,  die  auf  Gen.Bcrg’s  Expedition  gezeichnet 
wurde, 'Kennlniss  gehabt,  so  wundert  mich,  dass  er  den  Punkt,  dessen 
Länge  Hr.  Le  mm  bestimmte,  0"  22'  zu  weit  östlich  legt.  Der  wahre 
Längenunterschied  zwischen  Orenburg  und  der  AVestküste  des  Aral 
unter  45“38'  Br.  beträgt  3"  23',  wenn  man  mit  Hrn.  Wisniewski 
für  Orenburg  52»  46'  15"  Lg.  und  für  die  Breite  (Haus  des  Gen. 
Gens)  nach  meinen  Beob.  51»  45' 59"  anniramt.  Die  Verwirrung, 
welche  noch  in  der  Geographie  dieser  Gegenden  herrscht,  ist  so  gross, 
dass,  wenn  man  die  Karte  von  Khiwa  in  der  Reise  Murawiew’s 
(Ausg.  von  Strahl)  mit  der  Skizze  des  Gen.  Gens,  nach  Angaben 
entworfen,  die  ihm  ein  bis  zum  J.  1826  in  Khiwa  als  Sklave  gefangen  ge- 
haltener Einwohner  von  Aslrakhan,  Kow  yrsin,  mitgetheilt  hatte  (v.  B a e r 
und  Helmersen,  Bcitr.  zur  Kenntn.  des  russ.  Reichs,  1839,  II.,  1—64 
112  — 122),  vergleicht,  man  glauben  würde,  die  Städte  seien  auf’s  Ge- 
ralhewohl  nicdergelegt.  Die  Orientirung  von  Khiwa,  Urgendj  und 
Schawat  steht  im  vollkommensten  AViderspruch  unter  einander. 

»»)  [Bekanntlich  ist  diese  Expedition  wegen  der  Strenge  des  AVin- 
ters  etc.  gescheitert.) 

»**)  Drei  Strassen  führen  nach  Khiwa:  1)  zu  AA'asser  über  das  cas- 
pische  Meer  von  den  Häfen  Astrakhan  oder  Gurjeff  nach  dem  Balkhan- 
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befreien,  weldte  die  ränberischen  Kir^s-Kaissak- Adajews 
des  Isthmus,  die  Truchraenen  und  die  khiwcnsischen  Usbe- 
ken in  die  GefangenschaH  geführt  hatten.  Die  Geographie 
dieser  ehemals  so  blüliendcn  Gegenden  wird  aus  dieser 
Kriegsunternehmung,  welche  man  schon  seit  langer  Zeit  be- 
absiditigt  hatte,  Gewinn  ziehen  |vgl.  S.  270,  Anm.  **J. 

Die  mittlere  Breite  des  Truchmenen-Isthmus  ist  ein  an- 
deres, für  die  Lage  der  südlichsten  Spitze  des  Ural  wichti- 
ges Element.  Im  J.  1826  wurde  während  der  Expedition 
des  Gen.  Berg  ein  barometrisches  Stationen-Nivellement  un- 
ter vielen  Beschwerden  vom  13.  31.  Januar  bei  einer  Kälte 
von  — 6 bis  25.8“  C.  von  den  Hrn.  Sagoskin,  Anjou  und 
Duhamel  ausgeführt.  Dies  Nivellement*),  welches  unter 
45“  Br.  am  Ostufer  des  Mertwoi-Kultuk  (d.  i.  Todten  Golfs) 
anling,  Ueferte  das  ausserordentliclie  Resultat,  dass  das  Ni- 
veau des  caspischen  Meeres  18.3  oder  110'  tiefer  als  der 
Spiegel  des  Aral-Sees  liegt.  Der  Oxus  hätte  also  von  bei- 
den Becken  das  am  Tiefsten  liegende  verlassen,  eine  Er- 
scheinung, welche  vielleicht  minder  seltsam  eracheint,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Gewässer  entweder  künstlich  durch 
Vermehrung  der  Irrigationskanälc  in  West-Khiwa  oder  durch 
Versandung  und  Erdbeben  abgelenkt  worden  seien.  Die 


Goir,  dann  der  Landweg  nach  ONO.  längj  dea  alten  Amu-Deria-  oder 
Djihiiii-Brtics  {Oxus  der  Alten);  2)  über  den  Truchmcnen-Isthmua 
nach  der  Westseite  des  Aral-Sees,  wo  auf  dem  Ust-Urt  vor  dem  Ein- 
treten des  Schnecfalls  grosser  Wassermangel  herrscht;  3)  von  Oren- 
bnrg  über  die  Sandflichen  von  Cara-Cum  am  Oatufer  des  Aral,  was 
die  Ueberfahrt  über  den  Öir  lleria  oder  Sthun  {JaxorftM  der  Alten) 
nothwendig  macht. 

S.  meine  Karte  von  Inner -Asien  (Bergketten,  erster  Entwurf) 
vom  J.  1830.  llr.  Lewschin  hat  auch  1832  die  Ergebnisse  der  ba- 
rom.  Messung  bekannt  gemacht.  Hr.  Eichwald  hat  die  graphische 
Darstellung  1834  auf  der  Karte  zu  seinem  „Periplus  des  casp.  Mee- 
res“ und  später  (1838)  das  Detail  der  Stationen  in  der  „Alten  (seogr. 
des  casp.  Meeres,  S.  196 — 201“  gegeben.  Nimmt  man  gegenwärtig, 
zufolge  der  schönen  geodätischen  Operationen  der  Hrn.  Fass,  Sa- 
witsch  und  Sab  1er  für  das  casp.  Meer  12.7  t.  unter  dem  Spiegel 
des  Schwanen  an,  so  würde  daraus  für  den  Aral-See  eine  Hohe  von 
34'  über  dem  Schwanen  Heere  folgen. 
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Männer,  denen  jenes  Nivellement  aufgetragen  war,  verdienen 
zwar  grosses  Vertrauen;  aber  das  Vertrauen,  welches  man  ehe- 
mals in  die  Methode  der  barom.  Station en-Nivellements  setzte, 
iiat  seit  dem  trigon.  Nivellement  zwischen  dem  caspischen  und 
dem  Schwarzen  Meere  ungemein  abgenommen.  Die  Fehler 
häufen  sich  slations weise,  und  wenn  der  Aral  wirklich 
,>J  <•  über  dem  Spiegel  des  Schwarzen  Meeres  liegt,  so 
würden  30  Jahre  lang  fortgesetzte  IrelTliche  Barometer- 
Beobachtungen,  welche  man  täglich  an  den  Endpunkten  ei- 
ner geodätischen  Linie  anstellte,  noch  nicht  einmal  hinrei- 
chen, um  einen  Höhenunterschied  von  dieser  Ordnung  zu 
ermitteln.  Zwischen  dem  Mertwoi-Golf,  von  dem  der  Tjuk- 
Karassu  nur  eine  Verlängerung  südwärts  in  Gestalt  eines 
Fjord  ist,  nähert  sich  das  caspischc  Meer  dem  Aral -See 
am  Meisten.  Hr.  Eichwald  bestimmt  die  Breite  des  Isth- 
mus zu  242  Werst,  was  unter  dieser  geogr.  Breite  3”  28' 
Länge  im  Bogen  gäbe.  Ich  glaubte,  zu  St.  Petersburg  ge- 
hört zu  haben,  dass  die  Distanz  mittelst  eines  Odometers 
gemessen  worden  und  dass  die  Breite  des  Isthmus  noch  grö- 
sser wäre;  sie  nimmt  um  das  Doppelte  zu  an  der  Stelle,  wo 
unter  44J®  Br.  das  grosse  Vorgebirge  Tjuk  Karagan*)  die 
Wasser  des  caspischen  Meeres  gegen  W.  zurückdrängt. 
Nach  der  neuesten  Karte  von  Khiwa,  welche  mein  eliren- 
werther  Freund,  der  General  Gens  zu  Orenburg,  gezeich- 
net und  Hr.  v.  Helmersen  1839  herausgegeben  hat,  zieht 
der  Ust-Ürt  gegen  SO.  weiter,  indem  er  unter  dem  Namen 
Kubatau  das  Gebiet,  welches  von  den  Kanälen  von  Kara- 
tat  und  Schawat  bewässert  wird,  begrenzt.  Zwischen  die- 
ser Extremität  und  dem  Baikhan -Golf  glaubt  man  in  NO.- 
SW.-Richtung  das  fortschreitende  Zurückziehen  der  Gewäs- 
ser in  schwachen  Röcken  zu  erkennen,  welche  die  Einge- 
bomen selbst  bei  den  Ruinen  von  Utin-kala  und  Tjunukla 
das  alte  Meeres -Gestade  nennen.  Die  mittlere  Axe 
des  Plateaus  des  Ust-Urt**;  zwischen  dem  caspischen  und 
dem  Aral -See,  welches  ziemlich  allgemein  als  der  Anfang 

*)  Karagni  oder  karaghai  im  Kalm.  Fichtenwald,  pinettm, 

**)  Hr.  Eicbwald  schreibt  Ustürt. 
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des  Ural  angesehen  wird,  liegt  also,  durch  Reduction  auf 
den  von  Hm.  Le  mm  astronomisch  bestimmten  Lüngenpunkt, 
in  54“  25'.  Dies  Plateau  erstreckt  sich  in  nordnordösilichcr 
Direction  von  41 3°  bis  483“  Breite.  Seine  mittlere  Erhebung 
beträgt,  nach  den  Messungen  von  Duhamel  und  Anjou, 
08  ‘ und  die  äussersten  Grenzzahlen  (Minima  und  Maxima) 
der  Höhen  sind  nur  85  und  112  Seit  der  Existenz  die- 
ses Ust-Urt- Plateaus  konnte  der  Aral -See  nicht  mit  dem 
caspischen  Meer  in  Communication  stehen,  ausser  etwa  südlich 
von  41 3“  Br.  Die  Spuren  vom  ehemaligen  Laufe  des  Oxus, 
vom  Baikhan -Golf  bis  zum  alten  Meeresufer  bei  den  Brun- 
nen von  Bäsch-Dischik* **)),  fmden  sich  in  den  Tiefebenen  zwi- 
schen 30|  und  41 3“  Br.  Es  erscheint  mir  kaum  wahr- 
scheinlich, dass  die  Intumescenz  des  Bodens  im  Ust-Urt 
schon  vor  der  Bildung  der  Depression  der  caspischen  Re- 
gionen vorhanden  gewesen  sei.  Es  zeigt  sich  ein  ununter- 
brochener Rücken  vom  Ust-Urt  bis  Guberlinsk  und  eine 
Fortsetzung  in  dem  übrigen  Theile  der  Meridiankette  des 
Ural.  Diese  Kette  läuft  grade  auf  dem  Plato»  des  Ust-Urt 
aus,  und  ein  Plateau  von  so  geringer  Hohe  würde  wahr- 
scheinlich bei  der  grossen  Katastrophe  der  Senkung  des  Bo- 
dens verschwunden  sein,  wenn  die  ganze  Kette  nicht  neue- 
ren Ursprungs  wäre.  In  der  Ebene,  welche  das  alte  Bett*’) 


*)MurRwiew,  Reue  in  Tarkomaniea,  S.  104,  240 — 246.  Der 
Flau,  welcher  heut  zu  Tage  die  HanpUnlindang  des  Oxna  in  das  cas- 
pische  Meer  zu  bilden  scheint,  ist  der  Ach  tarn.  Bnrnes  (II.,  188) 
meint,  dass  die  Furche  oder  das  wasserleere  Flussbett,  welches  mit  dem 
Ach-tam  in  Verbindung  steht,  niemals  ein  natürlicher,  westlicher  Arm 
des  Oxus  gewesen,  sondern  dass  es  einer  von  den  Bewässerungska- 
nälen ist,  deren  Ueberreste  die  alte  Civilisation  in  Kharesm  bezeugen 
Dieser  Ansicht  würde  ein  grösseres  Gewicht  beizulegen  sein,  wenn 
der  ungemein  scharfsinnige  Reisende  selbst  hätte  das  khiwensische 
Gebiet  besuchen  können. 

**)  Alles,  was  auf  dies  alte  Bett  und  im  Allgemeinen  auf  die  so 
wenig  bekannte  Ostköste  des  casp,  Meeres  Bezug  hat,  von  den  arabi- 
schen Schriftstellern  und  von  Jenkinson  (1558)  an  bis  zur  Reise  des 
Cap.-Lieul. Bargassin  (1826)  nach  dem  Balkhan-Golf,  hat  Hr.  Eich- 
wald in  der  All.  Geogr.  des  Casp.  Meeres,  S.  88 — 184,  einer  sehr 
scharfsinnigen  Erörterung  unterworfen.  Er  berichtet  daselbst  auch 

18 


Difj::: — C^ciogle 


274 


des  Oxus  (Amu-Deria)  durchschneidot,  erheben  sich  gegen 
SW.  am  Littoral  des  caspischen  Meeres  die  Hügel  des  Gro- 
ssen und  Kleinen  Baikhan.  Diese  kleinen  Anhöhen  ziehen 
durch  ihre  Lage,  wie  der  sogenannte  Grosse  Bogdo*), 
ein  isolirler  Berg  in  der  Steppe  der  innem  Kirghisen-Horde 
(zwischen  der  Wolga  und  dem  Jaik,  im  NO.  von  Tscher- 
noi-Jar),  die  Aufmerksamkeit  der  Beisenden  auf  sich.  Die 
beiden  Balkban  liegen  im  S.  der  kleinen  Kette  der  Krass- 
nowodskischenundKurre h-Berge,  welche  nach  NO.  strei- 
chen und  sich  mit  dem  grossen  Plateau  des  Ust-Urt  zu  vereini- 
gen streben.  Südlich  und  südöstlich  von  den  Balkhan-Bcrgen, 
gegen  die  Ufer  des  Allruck  (Alrek)  und  den  ehemals  sehr 
besuchten  persischen  Hafen  Astrabad  hin,  wie  zwischen  Khiwa 
und  Deredjus  auf  der  Karavanenstrasse  nach  Meshid  (Mu- 
shed),  behalten  die  Wüsten  Türke  st  ans  oder  Kharisms  die 
den  caspischen  Regionen  cigenthümliche  Depression.  Eine 
Erhebung  wird  erst  wieder  bemerklich,  wenn  man  sich  den 


von  einer  vertraulichen  und  merkwürdigen  Unterhallung  Peters  des 
Grossen  mit  dem  Reisenden  Bruce,  einem  Artillerie -Officier  und 
Anführer  einer  172.J  befohlenen  Expedition.  ,,  Der  Fürst  Mcnsch- 
tschikolf,  erzählt  Bruce,  führte  mich  beim  Kaiser  ein,  bei  dem 
ich  den  Herzog  von  Holstein,  den  Kanzler  Gololkin  und  den  Admiral 
Apraxin  traf.  Der  Kaiser  fragte  mich,  indem  er  die  Karte  vom  casp. 
Meer  sehr  genau  durchging,  zuerst  nach  der  Mündung  des  Darja  [d. 
i.  Fluss]  (Amu-Deria),  die  er  zur  Anlage  einer  Festung  sehr  geschickt 
hielt.  Er  erzählte  dann  kürzlich  den  unglücklichen  Zug  des  Fürsten 
Alex.  Bekewitsch,  Cap.-Lieut.  der  kais.  Garde,  dem  der  Befehl  (1716) 
ertheilt  worden,  1000  Mann  als  Garnison  an  der  Darja-Mündung  zu- 
rückzulassen, den  alten  Fluss  bis  Khiwa  zu  verfolgen,  dem  Khan  im 
Geheim  eine  russische  Leibxvache  zu  versprechen,  die  Schleusen  xvic- 
der  zu  eröffnen,  um  die  Schifffahrt  zum  casp.  Meere  wicderherzustellen  und 
zu  Schiff  von  Khiwa  nach  Indien  zu  fahren.  Im  Besitz  der  Westküste  des 
casp.  Meeres  bin  ich  doch  noch  gesonnen,  sagte  der  Kaiser,  eine 
Colonie  zu  errichten  und  Festungen  längs  des  Flusses  (Oxus)  anzule- 
gen, um  die  Goldgruben  völlig  in  meiner  Gewalt  zu  haben“.  (1.  c., 
S.  121,  133.] 

*)  Dieser  Grosse  Bogdo,  das  Wunder  der  Nomadenvülker,  hat 
nach  den  trefflichen  bar.  Messungen  des  Hm.  Gocbel  (Steppen  des 
südl.  Russlands,  II  , 201)  nur  eine  Höhe  von  103 1.  über  dem  Spiegel 
des  caspischen  Meeres. 
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Gd)irgsgTuppen  Morgaubs  und  Kohistans  nfihert,  welche  die 
Paropamisus-Kette  forteetzen  und  sich  mit  der  Elbniz-Kette 
verbinden.  Alexander  Burnes  (II.,  156,  158)  hat  so- 
gar mittelst  der  leider  zu  delicaten  Bestimmungen  des  Sie- 
depunktes des  Wassers  gefunden,  dass  der  südöstl.  Theil 
der  turkestanischen  Ebenen  zwischen  dem  Oxns,  Mer\o  und 
Shurukbs  schon  312  >•  über  dem  Ozean  liegt,  während  er 
der  Stadt  Bokhara,  welche  in  einem  Bergiande  südöstlidt 
von  Khiwa  (unter  39®  43'  Br.)  liegt,  nur  186  ^ abs.  Höhe 
anweis't. 

Vom  Plateau  des  Ust-Urt,  dessen  Cenlralaxe  wir  in 
54° 25'  Lg.  legen  zu  müssen  glaubten,  geht  ein  fortlau- 
fender Hügclzug  nach  NNO.  aus.  Dieser  begrenzt  die  Salz- 
steppen  derEmba,  heisst  anfänglich  Tschin-Gebirge  oder 
-Abfälle  {Ttchink  der  Kirghisen),  und  dann  bis  zu  48®  50'  (einem 
durch  den  zweigipfligen  Hügel  Airuk-tagh  bezeichnelen 
Punkte,)  Jaman-tagh  (d.  i.  schlechte  Berge),  weil  sie 
kein  Weideland  tragen.  Die  guten  Berge*),  Jachtchi- 
tagh,  folgen  im  N.  vom  Airuk  und  bilden  durch  ihre  Gabe- 
lung augenscbcinlich  eine  Verbindung  mit  dem  russischen 
Ural,  nämlich  im  0.  mit  dem  Ihnen -Gebirge,  im  W.  mit 
der  Kette  von  Orsk  und  Irendik.  Der  westliche,  niedrigere 
Zweig  trennt  die  Becken  des  Ilek  und  Or  und  wird  von 
den  Kirghisen  der  Kleinen  Horde  Urkatsch  und  Katen- 
Edyr  genannt;  der  östliche  Zweig,  dem  Pansner  indess 
auch  nur  eine  Höhe  von  80  — 150  ^ giebt,  ist  die  Mu- 
ghodj arische  Kette.  Diese  beiden  Zweige  entfernen  sich 
immer  weiter  von  einander,  da  die  erstere  eine  Meridian- 
kette ist  und  die  letztere  von  SW.  nach  NO.  streicht.  Die 
Slanuscript-Karte  von  der  E.xpedilion  im  J.  1825  setzt  das 
Nordende  der  Mughodjaren  unter  50°  Br.  und  57®  Lg.  an 
die  Stelle,  wo  der  Kara-Edyr-Tau  (50 — 51®  Br.)  oder 
Kara  Aigur  (d.  i.  Berge  des  schwarzen  Hengstes,  50 — 52®  Br.) 

*)  Die  Saiga- Antilope,  welche  wir  in  kleinen  Hecrden  in  den 
Saratowschen  Steppen  auf  dem  Wege  von  Dubowka  an  der  Wolga 
nach  dem  Elton-See  anirafen,  zeigt  sich  zur  Zeit  ihrer  grossen  Wan- 
derungen (im  Juni)  in  Ileerden  von  7 — 8000  auf  den  guten  Weiden 
zwischen  denMughodjarischen Bergen  undGuberlinsk(Meyendorff,p.20). 

18* 


DigNized  by  Googlc 


276 


anßngt,  dessen  Fortsetzung  der  Djambu-Karagan*^  ist. 
Unter  dem  Parallel  des  durch  seine  schönen  Jaspisbrüche  be- 
rühmten Plateaus  von  Guberlinsk  beträgt  die  Entfernung 
der  westlichen  Kette  (Urk atsch-Katen-Edyr  und  Iren- 
dik)  von  der  östlichen  (Mughodjar  - Kara  - Edyr  und 
Djambu-Karagan)  schon  über  25  Meilen. 

Indem  wir  so  die  Richtung  einer  SSW.-NNO.-Empor- 
hebung  angegeben  haben , welche  das  Plateau  oder  den 
Knoten  von  Guberlinsk  mit  der  Intumescenz  des  Ust-Urt 
auf  dem  Truchmenen-Isthmus  verbindet,  müssen  wir  be- 
merken, dass  Diorit-  und  Porphyrfels,  die  den  Talk-  und 
Chloritschiefer  durchbrechen  und  so  den  russischen  Ural 
charaktcrisiren , erst  von  den  Mughodjarischen  Bergen  an, 
in  der  Umgegend  des  Airuk-tagh  aufzutreten  anfangen. 
Auch  die  Hm.  Eversniann  und  Helmersen  bezeichnen 
diesen  Punkt  (56°  35' Lg.  etwa)  als  das  wahre  Südende  des 
Ural.  Ein  solcher  Schluss  würde  ungültig  sein,  wenn 
man  nicht  berechtigt  wäre,  ein  Gebirgssystem  als  manch- 
mal aus  mehreren  partiellen,  heterogenen  Emporhebungen 
zusammengesetzt  anzusehen.  Die  Ketten  der  Apenninen  und 
der  Alpen  liefern  uns  aulTallcndc  Beispiele  von  solchen  Ver- 
bindungen oder  solchem  auf  einander  folgenden  Auftreten. 
Im  S.  des  Ust-Urt,  in  den  Bergen  beim  Balkhan-Golf  sind 
Granit,  quarzhaltiger  Porphyr  und  vielleicht  selbst  Melaphyr 
(Eichwald,  Periplus,  I.,  258 — 262)  durch  die  Schichten 
eines  tertiären  Gebirges  zu  Tage  gekommen,  während  auf 


*)  Da  wir  iu  55"  und  56.)"  Lg.  keine  Untersuchungen  des  Gebir- 
ges im  S.  vom  Jaik,  von  Orsk  und  Guberlinsk  (51°  6'  Br.)  anstellen 
konnten,  so  ist  Alles,  was  auf  die  Gegenden  zwischen  dem  Ust-Urt  und 
Orsk  Bezug  hat,  den  schützbaren  Nachrichten  entnommen,  welche  ich, 
mit  der  wohlwollenden  Erlaubniss  des  Ilm.  Gen  -Dir.  des  Karten-D£- 
p6ts  des  Generalstabes,  den  Aufnahmen  auf  der  Expedition  des  Gen.  v. 
Berg,  den  Untersuchungen  der  Hm.  v.  Meyendorff,  v.  Heliiicrsen 
und  Eich  Wald  und  endlich  einer  Manuscript-Karte  vom  Lande  der 
Kleinen  Kirghisen -Horde,  welche  Gen.  Gens  entworfen,  verdanke. 
Letztere  habe  ich  bei  meinem  Aufenthalt  in  Orenburg  benutzt,  wo 
sich  die  reiche  asiatische  Sammlung  dieses  eben  so  gefälligen  als  un- 
terrichteten Officiers  befindet. 
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der  cnigegengeselzicn  Seite,  nördlich  vom  60.  Breitengrade, 
weit  jcnseit  des  Bogoslowsker  Trilobitenkalks  und  Porphyrs  ein 
.Iiiragebirge  auBritt,  welches  gleichfalls  mit  dem  Diorit  und 
silurischen  Kalk  der  insei  Waigatsch  und  der  Umgegend  von 
Obdorsk  in  Verbindung  steht.  Diese  Verkettung  verschie- 
dener, alternirender  Formationen  in  einer  und  derselbim 
Emporhebung  oder  Meridiankettc  ist  für  den  Geologen  sehr 
beachtenswerth.  In  dem  System  der  Spalten  herrscht  eine 
Continuität  des  Rückens  ungeachtet  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  in  der  Höhe  und  mineralogischen  Zusam- 
mensetzung. Der  Charakter  einer  einfachen  Structur,  wel- 
cher auf  der  weiten  Strecke  vom  Airuk  oder  von  Guber- 
linsk  bis  Bogoslowsk  über  11  Breitengrade  weit  herrscht 
und  eine  überraschende  Aehnliclikeit  mit  der  Pyrenäenkettc 
zeigt,  verschwindet  am  Nord-  wie  am  Süd-Ende  oder  er 
wird  doch  wenigstens  durch  die  Abwesenheit  der  krystalli- 
nischen  oder  Eruptions  - Gebirgsarten  oder  durch  das  Vor- 
herrschen des  neptunischen  Gebildes  unterbrochen. 

Wir  haben  oben  den  Punkt  angegeben,  Wo,  2*  nörd- 
lich vom  Aral- See  beim  Berge  Airuk  in  der  Steppe  der 
Kleinen  Kirghisen-Horde,  eine  Tlieilung  in  zwei  Kelten  an- 
fangt; die  westliche  enthält  die  Urkatsch-Berge,  während 
die  östliche  die  Mughodjarischen  Berge  bildet.  Jene 
Kette,  die  wir  specieller  als  die  Urkatsch-Katen-Edyr-und 
Irendik-Kette  oder  die  westliche,  was  sie  anßnglich  war, 
bezeichneten,  wird  zur  mittleren  oderCentralkette  etwas  nördlich 
von  Orsk  und  Guberlinsk  unter  51*6'  Br.,  weil  sich  unter 
diesem  Parallel  auf  einem  kleinen  Plateau  oder  einer  Diorit- 
emporhebung  zwischen  den  Ufern  des  Jaik  und  der  Sak- 
mara  ein  neuer  Rücken,  der  westlichste  von  allen  entwik- 
kelt.  Die  Bifurcation  wird  von  da  an  zur  Dreitheilung, 
ähnlich  jenen  Theilungen  in  zwei  oder  drei  mehr  oder  we- 
niger unter  sich  parallelen  Bergreihen,  welche  die  Andes- 
Cordiüere  in  kolossalen  Dimensionen  zeigt.  Diese  Drei- 
gablung des  Ural-Systems  bleibt  zwischen  51“  und  56“  Br., 
von  Guberlinsk  nach  Kyschlim  deutlich  und  bildet  einen  der 
am  Meisten  ausgeprägten  orographischen  Züge.  Vor  unse- 
rer Reise  nach  dem  Ural  war  diese  Dreigablung  der  Go- 
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genstand  der  merkwürdigen  Forschungen  und  graphischen 
Darstellungen  der  Hm.  Hermann,  Helmersen  und  Hof- 
mann gewesen.  Wir  begnügen  uns  damit,  hier  nur  Ei- 
niges von  den  Bodenunebenheiten  zu  erwähnen,  welche 
dem  Relief  ein  eigenthümliches  Ansehn  geben. 

Die  ö stliche  und  unter  allen  am  Weitsten  entfernte  Kette, 
die  Fortsetzung  der  Mughodjar.  Berge,  folgt  ziemlich  regel- 
mässig der  Richtung  N.-S.  vom  Parallel  von . Guberlinsk  bis 
zu  den  Kyschtimschen  Seen*).  Sie  heisst  Kara-Edyr  ge- 
genüber Orsk  und  Tanalyzkaja;  Djambu-Karagan  gegen- 
über Magnitnaja,  und  Urnen- Gebirge  gegenüber  Miask 
und  Soimonowskoi.  Die  bis  jetzt  wenig  bekannte  Höhe  die- 
ser östlichen  Kette  scheint  nicht  250 — 280  zu  übersteigen. 

Die  mittlere  Kelle,  die  Fortsetzung  des  Urkatsch- 
Katen-Edyr  - Gebirges,  streicht  im  Mittel  Nll®0.  Sie 
läuft  anfangs  zwischen  Orsk  und  dem  Parallel  von  Werch- 
nei-Uralskaja  von  S.  nach  N.;  aber  von  hier  nach  Slatoust 
und  dem  obem  Laufe  der  Ufa  neigt  sie  sich  gegen  NO.  Ihre 
Specialnamen  sind:  Irendik,  gegenüber  Kysilskaja;  Kyrkty- 
Berge,  gegenüber  Magnitnaja;  der  übrige  Theil  im  N.  vom 
Parallel  des  53}.’  Br.  wird  vorzugsweise  der  Ural  genannt. 
Wir  werden  bald  auf  die  Ursachen  dieser  vorzugsweisen 
Benennung  oder  vielmehr  der  Gewohnheit,  dem  ganzen  Sy- 
stem paralleler  Ketten  keinen  allgemeinen  Namen  zu  geben, 
znrückkommen.  Nach  Hrn.  Helmersen’s  und  Hofmann’s 
Barometermessungen  erreicht  der  Irendik,  welcher  im  W. 


*)  Einer  von  diesen  kleinen  Seen,  ein  Wasserfang  beim  Garten 
und  Pavillon  des  Urn.  SoloTf  enthält  schwimmende  Inseln.  Ich 
wurde  dies  Phänomen  auf  eine  ziemlich  sonderbare  tVeise  gewahr. 
Ehe  ich  die  Inclination  der  Magnetnadel  im  Freien  in  einiger  Entfer- 
nung vom  See  beohachtete,  bestimmte  ich  erst  den  Beobncblungsort 
dadurch,  dass  ich  Winkel  zwischen  dem  Uartenhause  und  einem  grossen 
Baume  mass,  von  dem  ich  glaubte,  dass  er  am  Ufer  des  Sees  stände. 
Wie  gross  war  mein  Erstaunen  nach  der  magnetischen  Beobachtung, 
als  ich  die  Winkel  um  mehrere  Grade  verändert  fand.  Der  Baum, 
welchen  ich  als  Marke  benutzt,  gehörte  einer  Insel  an,  welche  sich 
nach  dem  Winde  bewegte,  wie  die  grossen  Inseln  des  Chaico-Sees 
im  Thale  von  Mexiko. 
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von  Urtasimsk  nur  230  >•  Höbe  hat,  im  0.  des  Tolkasch- 
Sees  (Quelle  des  Tanalyk)  487  und  steigt  weiter  nördlich 
im  Berge  Aktuba  wieder  zu  400  an.  Fast  eben  so  hoch  ist 
auch  der  Kyrkty  (Kürkiü  der  Baschkiren)  an  den  Quellen 
der  Sakmara.  Die  centrale  Kette  senkt  sich  auf  ihrer  Ver- 
längerung nach  N.  über  diese  Quellen  liinaus  sehr  langsam 
nach  den  Parallelen  von  Slatoust  und  Miask  hin,  denn  zwi- 
schen diesen  beiden  Punkten  besitzt  der  Uralkamm  nach 
Hrn.  Kupffer  (Pby.  dans  l'Oural,  p.  284)  noch  320  *■  abs. 
Höhe.  Auf  unserm  Uebergange  vom  Miasker  in  das  Sla- 
touster  Thal  fanden  wir  westlich  vom  Dorfe  Sirostan  bei 
dem  Kumme  der  Alexandrowski  Sopka  eine  Quelle,  deren 
Temperatur  5-9“  C.  war  und  welche  in  einer  Höhe  von 
308  entsprang. 

Die  westliche  Kette,  welche  zwischen  den  Quellen  der 
Flüsse  Belaja  und  Ufa  (54j°  und  55 J“  Br.)  von  allen  die 
grössten  Höhen  erreicht,  läuft  ungefähr  parallel  mit  der 
mittlem.  Sie  eben  führt  gegenüber  dem  Irendik  den  Namen 
Ural  und  steigt  bei  Kananikolskoi  bis  zu  300  Höhe  an. 
Weiter  nach  N.  erhält  sic  nach  einander  die  Namen  Ilmcn- 
rak,  Jamantau  (gegenüber  Tirlänskoi),  Ireniel  (54*’  22' 
Br.,  703  abs.  Höhe*),  Jöroktau,  Urenga  (etwas  süd- 
westlich von  Slatoust),  Grosser  Taganai  (55°  14' Br., 
547  abs.  Höhe  nach  Hrn.  Kupffer)  und  Jurma  (462  t- 
Höhe)  im  Parallel  von  Soimonowskoi. 

Diese  drei  Ketten  werden  oft  von  Flüssen  durchbrochen. 
Der  Kiolira  (Nebenfluss  der  Miass)  bahnt  sich  einen  Weg 


•)  llr.  V.  Ilelnicrsen  findet  für  den Ircniel 591 1.  über  Werchnei- 
Udinsk,  welches  selbst  160  t.  höher  als  Orenhurg  liegt  ( Geogn.  Un- 
ters. des  Süd-Ural-Geh. , S.  32,  81).  Da  sich  nun  aber  alle  von  die- 
sem Reisenden  gemessenen  Höhen  auf  Orenburg  beziehen,  so  ist  es 
höchst  wichtig,  diesen  Punkt  genau  zu  bestimmen.  Wir  besitzen  dazu 
nur  die  mittleren  Barometerstände  der  Monate  Juni  bis  Dccembcr  1828 
und  Januar  bis  April  1829,  welche  llr.  v.  Helmersen  publicirt  hat. 
Daraus  würde  sich  für  Orenhurg  nicht  mehr  als  39  t.  über  dem  Ozean 
ergeben;  aber  unter  dieser  Breite  und  in  einer  Region,  wo  die  Ba- 
rometer-Media so  sehr  variiren,  ist  ein  Jahr  Beobachtungen  noch 
eine  sehr  kurze  Zeit. 
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nach  0.  durch  die  mittlere  Kette  etwas  nördlich  vom  Paral- 
lel des  Kleinen  TaganaL  Aus  demselben  Longiludinalthal 
von  Slatoust  kommt  der  Ai  (Nebenfluss  der  Ufa),  indem  er 
gegen  W.  die  westliche  Kette  durchbricht.  Dieselbe  Kette 
gestattet  viel  weiter  südwärts  gegen  W.  sowohl  der  Be- 
laja  (Nebenfluss  der  Kama)  als  der  Sakmara  (Nebenfluss 
des  Jaik ) den  Durchgang.  Im  Längcnthale  von  Mi- 
ask,  welches  die  mittlere  von  der  östlichen  Kette  trennt, 
liegen  die  Wasserscheiden  zwischen  den  Parallelen  von  Tro- 
izk  und  Werchnei-Uralsk,  indem  die  Wasser  des  Miass  und 
Ui  gegen  0.  zum  Tobol  und  Irtysch  nach  dem  Eismeer  ab- 
fliessen,  während  die  des  Jaik  in’s  caspische  Meer  gelan- 
gen. Diese  hydrographischen  Verhältnisse  werfen  auf  die 
Bodenunebenheiten  im  Grunde  der  Thäler  selbst  Licht.  Merk- 
würdiger Weise  empfangt  der  Aral -See,  wiewohl  er  eben 
so  nahe  liegt  als  der  caspische,  nicht  einen  Tropfen  Was- 
ser von  dem  im  N.  des  Guberlinsker  Plateaus  gelegenen 
Theile  des  Ural.  Die  Richtung  des  Jaik,  der  bei  Orsk  sich 
plötzlich  von  0.  nach  W,  wendet,  ist  die  Ursache  dieser 
sonderbaren  Erscheinung.  Die  mittlere  oder  Irendik-Kette 
steht  bei  den  Quellen  der  Sakmara  mit  der  westlichen  durch 
eins  von' jenen  Querjochen  (oder  Querdämmen,  digws)  in 
Verbindung,  von  welchen  die  Andes  so  auffallende  Beispiele 
zeigen.  Wegen  dieser  Gliederung  enthält  das  Longitudi- 
nalthal von  Slatoust  und  Belosersk,  welches  von  der  westli- 
chen und  der  mittlern  Kette  eingefasst  wird,  den  Lauf  der 
Obern  Belaja  und  der  Sakmara,  während  das  Längenthal  von 
Miask  und  Magnitnaja  einen  grossen  Theil  des  Laufs  des  Jaik 
oder  Ural-Flusses  enthält.  Das  östlichere  von  beiden  Län- 
genthälem  ist  zugleich  das  breitere  und  hat  an  seinem  Nord- 
ende nur  I der  Höhe  des  westlichen  Thaies*).  Unter  50® 
Br.  [?,  53® j,  etwas  nördlich  von  dem  Punkte,  wo  die  Be- 


•)  Oestli  ches  Thal;  Miask  155  t.  (Kup  ffer);  Werchnei-Urals- 
kaja  202  t.;  Magnitnaja  164  t.;  Kysilskaja  148  t.;  Tanalyzkaja  98  t. 
(Ilofmann  und  Helmersen).  — Westliches  Thal:  Slatoust  184 1. ; 
Belorezkoi  215  t.  Ich  setze  für  das  vom  Jaik-Ufer  begrenzte  Plateau 
hinzu : Orsk  93 1.  und  Guberlinsk  78  t. 
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laja  die  westliche  Kette  durchbricht,  verbreitert  sich  diese 
Kette  gegen  W.  durch  eine  kleine  Emporhebung,  die  sich 
allmälig  zu  einem  von  NO.  nach  SW.  streichenden  Rücken 
entwickelt.  Oestiieh  vom  Ik  [rechten  Nebenfluss  der  Sak- 
maraj  erhält  sie  den  ziemlich  unbestimmten  Namen  Obschei- 
Syrt  (Obschtschoi-Syrt)  und  wendet  sich  gegen  0.  [?,  W.| 
Die  charakteristischen  Züge  dieser  schwachen  Emporbebung, 
welche  stellenweise  nur  in  Plateauform  erscheint,  verdienen 
eine  gründlichere  Erforschung. 

Nördlich  von  Miask  und  Slatoust,  eigentlich  jenseit  Kysch- 
tim  unter  55j“  Br.  verschwindet  die  Dreitheilung  des 
Ural  allmälig;  besonders  findet  dies  in  der  Gestaltung  des 
Bodens  zwischen  Kyschtim  und  Katherinenburg  statt;  aber  man 
wird  sie  vielleicht  künftig  durch  neue  Untersuchungen  in 
der  Zusammensetzung  und  Aufeinanderfolge  der  Gebirgsar- 
ten  wieder  erkennen*).  Die  westliche  Kette  oder  das  II- 
men- Gebirge,  weiches  durch  die  Schönheit  und  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  seiner  Mineralien  so  merkwürdig  ist,  nimmt 
nördlich  vom  Argassi-See  an  Höhe  ab,  und  Hr.  Rose  glaubt, 
dass  der  zwischen  diesem  See  und  Katherinenburg  gelegene 
Theil,  da,  wo  sich  die  Gipfel  des  Asoff  und  Dumnaja  erhe- 
ben, welche  aus  Euphotid  bestehen,  nur  eine  Verlängerung 
der  westlichen  Kette  (der  Kette  des  Jurma  und  Grossen  Ta- 
ganai)  ist**).  Die  Stadt  Katherinenburg,  in  welcher  wir 
längere  Zeit  verweilten , liegt  schon  am  Ostabhangc  des 
Ural  auf  einem  Plateau  von  nur  126  >•  Höhe.  Der  Kamm 
der  Kette  bei  Taliza  (3  oder  4 M.  südöstlich  von  Bilimba- 
jewsk)  hat  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Weges,  im  Passe 


*)  lieber  ein  ähnliches  Factum,  die  Richtung  von  vier  fast  pa- 
nillelcn  Granitstreifen  zwischen  Käschety  westlich  von  Katherinenburg 
und  den  Beresitgängen  Schilowa's  auf  dem  Wege  von  Katherinen- 
burg nach  Tobolsk,  s.  Um.  Tsc ha i kowski’s  Abhandlung  im  yourn. 
des  mines  de  St.-Pelersh.,  1833,  N.  3.,  p.  1;  und  Rose,  I.,  129,  151, 
477,  478. 

**)  Im  W.  der  berühmten  Kupfergruben  von  Gumeschewsk.  S. 
Hermann  in  Schrillen  der  Naturforsch,  zu  Berlin,  I.,  45;  Rose,  1., 
125,  238,  261. 
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der  Beresowaja-Gora*),  nur  212  Höhe,  Der  Berg  Bolschaja- 
Gora,  welcher  diesen  Pass  beherrscht,  kann  zu  380  Mee- 
reshöhe geschätzt  werden.  Der  Kamin  des  Ural  zeigt  also  unter 
56*  48'  Br.  in  seinen  höchsten  Spitzen  nochmals  die  schwa- 
che Erhebung,  wclclie  wir  schon  oben  in  der  mittlem  Kette, 
der  des  Irendik-Kyrkty,  bezeichnet  haben.  Die  Uebergänge 
oder  Engpässe  geben  als  locale  Einsenkungen  eine  Grenz- 
zahl,  das  Minimum  der  Kammhöhe.  Die  grosse  asia- 
tische Strasse  von  Äloskau  nach  Tobolsk  und  Irkuzk  durch- 
schneidet  den  Ural  in  dieser  mitllern  Region  von  56|®,  und 
da  der  Weg  von  Bilimbajewsk  und  Taliza  nach  Katlierinen- 
burg  so  wenig  merklich  ansteigt,  indem  er  noch  | unter  der 
Höhe  des  Pflasters  von  München  auf  der  bairischen  Hoch- 
ebene bleibt;  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  Rei- 
sende, welche  kein  Mittel  zur  Hühenbestimmung  besessen, 
behaupten  konnten,  die  Uralkette  verschwände  bei  Katherinen- 
burg  oder  wäre  hier  gänzlich  unterbrochen.  Aber  es  findet 
keine  Unterbrechung  statt:  die  longitudinale  Emporhebung 
setzt  von  S.  nach  N.  mit  einer  westlichen  Neigung  von  ei- 
nigen Graden  von  Kyschlim  und  Gumeschewsk  nach  Bogo- 
lowsk  fort.  Die  Natur  der  Gebirgsarten  (Talk-  und  Chlo- 
ritschiefer mit  einem  Gemenge  von  Serpentin  und  Diorit), 
der  Winkel,  den  die  Schichten  mit  dem  Meridian  behalten, 
die  Verlängerung  der  Emporhebung  mit  sehr  einförmiger 
Streichungslinie , die  Wiederkehr  der  Metall  - Eruptionen, 
welche  im  0.  stets  häufiger  als  im  W.  auRreten,  beweisen 
die  Identität  und  Continuität  der  Uralkelte.  Einige  locale 


*)  Man  muss  diesen  Pass  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Hügel 
(Birken -Berg)  verwechseln,  der  viel  weiter  westlich  zwischen  den 
Dörfern  Kirghis.  Schanskaja  und  Klenowskaja  auf  dein  Wege  hinab 
nach  Kungur  liegt.  Die  AYasserscheidc  zwischen  Europa  und  Asien 
findet  sich  auf  dem  Plateau  von  Taliza  zwischen  dem  kleinen  Flusse 
dieses  Namens  (einem  Nebenflüsse  der  Tschussowaja,)  und  dem  Dorfe 
Nowsja-Alexejewskaja , welches  am  Ufer  des  Bolschije  Räsclieti  (Ne- 
benfl.  des  Isset  und  Tobol,)  angelegt  ist.  Der  wohlhabende  und  be- 
triebsame llr.  Ja  ko  wie  ff  batte  den  Plan  entworfen,  durch  einen  Ka- 
nal von  400  Toisen  die  Tschussowaja  und  den  Bolschije  Räscheti  mit 
einander  zu  verbinden,  wodurch  quer  über  die  Uralkette  eine  wie- 
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Depressionen,  vielleicht  bis  unter  300  ••* *),  Kämme,  an  de- 
ren Stelle  breite  Platcaux  aufireten  und  welche  von  Flussbet- 
ten durchfurcht  sind,  vcnvischen  in  den  Augen  des  Geologen  die 
allgemeinen  Züge  eines  orographischen  Gemäldes  nicht,  wel- 
ches zufolge  der  Meridianrichlung  gegen  12  Breitengrade  ein- 
nimmt. Nicht  bei  Katheriiicnburg,  sondeni  vielmehr  zwisciien 
dieser  Stadt  und  dem  Parallel  von  Nijnei-Tagilsk  erscheint  die 
Uralkelle,  wie  mein  gelehrter  P'reund  Hr.  Kupffer  sehr  gut 
bemerkt**),  am  Wenigsten  deutlich  ausgeprägt.  — Wir  lassen 
nun  nach  ihrer  Lage  von  S.  nach  N.  die  Namen  der  Haupt- 
gipfel folgen,  wobei  wir  von  dem  Culminalionspunkte  des 
Berges  Boise haja-Gora  (380  ‘)  im  SO.  von  Bilimbajewsk, 
dessen  wir  oben  erwähnten,  ausgehen:  1)  zwisciien  den 
Parallelen  von  Katherinenburg  und  Nijnei-Tagilsk  (50®  48' — 
57® 50' Br.)  die  Jeschowaja-,  Teplaja-,  Paganaja-und 
Scholkowaja-Gora,  eine  Ueihe  von  Serpentinbergen;  dann 
kommen  im  SW.  von  Nijnei-Tagilsk  und  im  NW.  von  New- 
jansk  der  Weisse  Berg  oder  Belaja-Gora  (57® 35'  Br., 
der  nördliche,  dioritische  Gipfel  338  der  südliche  353  ••); 
— 2)  zwischen  den  Parallelen  von  Nijnei-Tagilsk  und  Bo- 
goslowsk  (57®  50' — 5ü®  44'  Br.),  der  berühmte  Magnelberg 
Blagodat  (58®  17' Br.,  237  hoch***),  die  Sinaja-Gora, 


wobt  wenig  Nutzen  bringende  Comniunicalion  zwischen  der  Wolga 
nnd  dem  Irtysch,  zwischen  dem  caspischen  und  dem  Eismeere  herge- 
stellt  worden  wäre. 

*)  Also  weniger  als  die  Heereshöhe  von  Inspruck  in  Tyrol. 

••)  Voyage  dans  l’Oural,  1S33,  p.  181.  Auf  diesem  Zw'ischen- 
raume  haben  die  Hochebenen  jedoch  wohl  über  ,,800'  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel“.  Die  Belaja-Gora,  südwestlicli  von  Nijnei-Tagilsk,  er- 
reicht z.  B.  nach  der  von  uns  angestellten  Barometer- Messung  2117' 
[353  I.]  (Rose,  I.,  386). 

***)  ln  den  letzten  Jahren  sind  mehrere  verschiedene  Lesarten  über 
die  Resultate  der  barom.  Messungen  des  Blagodat  bei  Kusehwinsk 
vorgekommen;  Hr.  Erman  (Reise,  1.,  162)  1284',  später  (Astronom. 
Abth.,  409)  1434';  Hr.  v.  Helmersen  1260',  Ur.  Arschipo ff  944', 
Hr.  Rose  und  ich  1150'  (absolute  Höhe).  Die  Unsicherheit  ent- 
springt aus  der  Reduction  von  Kusehwinsk  aut  den  Meeresspiegel.  Die 
HöhendilTerenz  zwischen  dem  Gipfel  des  Magnetberges  nnd  Kusch- 
winsk  wurde  durch  jene  Beobachter  resp.  420  und  438,  460,  603  nnd 
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der  Katschkanar  (nach  Hrn.  Erman:  58*43'  Br.,  460  *• 
hoch);  Magdalinskoi  Kamen  imWNW.  von  Werchoturje; 
Ljalinskoi  Kamen  im  SW.  vom  Pawdinski  Sawod;  Paw- 
dinskoi  Kamen  (nach  Hrn.  Helmerscn:  452  hoch);  der 
Scmitschelowetschekoi  Kamen;  die  Suchogorskye 
Kamni;  Koswinskoi  Kamen;  der  berühmte  Pik  Kon- 
djakowskoi  Kamen,  der  wahrscheinlich  nur  750 — 800  '• 
Höhe  hat  und  den  Hr.  Fedorow  nicht,  wie  man  irrthüm- 
lich  gesagt  hat,  trigonometrisch  über  1300  ^ hoch  gefun- 
den*), was  resp.  507  und  755  mehr  als  die  Höhe  des  Iremel 
und  Grossen  Taganai  sein  würde;  — 3)  zwischen  den 
Parallelen  von  Bogoslowsk  und  dem  Anfang  des  Wogulen- 
Landes,  jenseit  des  zerstörten  Sawod  Petropawlowsk  und 
der  Quellen  der  Soswa  (59®  44'— 60“  20'  Br.):  der  Kirtim, 
dessen  erhabene  Spitze  den  Namen  Wostraja  Sopka  führt, 
der  Kakwinskoi  Kamen,  der  Pik  Kuniba  und  endlich 
der  Denischkin  Kamen,  im  Meridian  des  Kondja- 
kowskoi  Kamen  und  nach  der  Versicherung  der  Einge- 
bornen  für  den  höchsten  Punkt  in  der  ganzen  Kette  gehalten. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte,  den  Ural  von  Orsk  und  Gu- 
berlinsk  an  bis  zu  den  reichen  Gruben  von  Bogoslowsk  zu 
sehen,  so  kann  ich  sagen,  dass  man  nur  an  letzterem  Orte 


483'  gefunden.  Die  Fehler  der  ah  sol  uten  Höhen  rühren  hauptsächlich 
von  dem  Mange)  genügend  zahlreicher  Barometer-Beobachtungen  zur 
Feststellung  der  Höhe  von  Kuschwinsk  her,  die  ich  zu  667',  Hr.  Ar- 
schipoff  441,  Hr.  v.  Helmersen  8ü0,  Hr.  Erman  996'  annimmt. 
Die  Höhe  von  Katberinenburg  (126t.),  welche  zugleich  aus  dem  Mit- 
tel zweijähriger  Barometer-Beobachtungen  und  aus  correspondirenden 
Höhen  zu  Kasan  hergeleitet  ist,  gehört  nebst  Bamaul,  Irkuzk  und  Sla- 
toust  zu  denjenigen  Punkten  Sibiriens,  deren  Höhenbestinimung  am  Meisten 
Vertrauen  verdient.  Kuschwinsk  und  alle  von  mir  zwischen  Bogos- 
lowsk und  Katherinenburg  gemessenen  Orte  wurden  nach  correspon- 
direnden Beobachtungen  in  letzterer  Stadt  berechnet.  Die  Differenz 
zwischen  mei  ner  Bestimmung  des  Passes  der  Beresowajn-Gom(212t.) 
und  Hm.  Erman’s  Resultat  (252  t.)  rührt  von  der  grossen  Höhe 
(152  t.)  her,  welche  dieser  Reisende  Katherinenburg  zur  Zeit  seiner 
Reise  beilegte. 

*')  S.  Rose,  I.,  381;  Ansland,  SepU  1837,  N.  265;  Bull,  de  tA- 
cacL  de  St.-Petersb. , II.,  100. 


■8l 


285 


den  imposanten  Anblick  alpiner  Berge  geniesst.  Die  Kette, 
welche  sich  gegen  W.  vom  Ljalinskoi  zum  Dcnisclikin  Ka- 
men cniraltct,  zeigt  sehr  maimigfaUigo  Formen;  aber  alle 
Gipfel  bleiben  doch,  ihrer  beträchtlichen  Höhe  ungeachtet, 
den  Sommer  über  schneefrei.  Wir  sahen  sie  zu  Ende  des 
Juni  und  erblickten  von  fern  nicht  eine  Spur  von  Schnee. 
Man  versicherte  uns  indessen,  dass  er  in  grosser  Menge 
selbst  im  Monat  Juli  in  einigen  Spalten  und  Thälem,  wel- 
che die  Kette  durchziehen,  angetroffen  würde. 

Wir  haben  nun  noch  die  mittlere  Richtung  der 
Ural-Axe  nach  den  aus  astronomischen  Beobachtungen  ge- 
nommenen Daten  zu  untersuchen.  Da  diese  Beobachtungen 
aber  fast  ausschliesslich  im  0.  der  Kette  und  in  ganz  ver- 
schiedenen Entfernungen  (8,  10  oder  12  M.)  davon  angestellt 
wurden,  so  ist  cs  nicht  ganz  leicht,  daraus  die  Lage  der  Axe 
selbst  herzuleitcn.  Die  so  zahlreichen  Goldseifcn  am  Ostab- 
hange  der  Kette  und  die  Schmelzwcrke,  welche  in  den  Ebenen 
erbaut  sind,  wo  es  leichter  ist,  Gräben  zur  Ansammlung  des 
Wassers  anzulegen,  haben  die  Population  längs  des  Urals  beson- 
ders von  Miask  nach  Bogoslowsk  in  einiger  Entfernung  von 
dem  Hauptrücken  selbst  zusammengedrängt;  hier  liegt  ein 
industriüser  und  civilisirtcr  Gürtel  von  ziemlich  neuem  Ur- 
sprünge , der  den  Hauplkamm  wie  ein  Halbschatten  auf 
der  Ostseite  begleitet. 

Ich  stelle  in  nachstehender  Anmerkung*)  die  Grundla- 
gen der  auf  die  Richtung  der  Ural-Axe  in  der  (p.  28C) 
folgenden  Tafel  bezüglichen  Zahlcnbcstimmungen  zusammen. 

*)  Die  Buchstaben  beziehen  sich  auf  die  resp.  Punkte  der  Tafel  auf  der 
folgenden  Seite.  — a)  Oer  Airuk  ist  auf  die  wahre  Länge  Orenhurgs  (nach 
llrii.  AVisniewski’s  Bestimmung  52°d6^l3'0  rcducirt.  Dies  giebleine 
nothwendige  Berichtigniig  auf  der  nach  Bar.  v.  MeyendorfPs  Reise 
constniirten  Karte.  — b)  Die  Centralketle  (Irendik-Kyrkty)  entsteht  auf 
diesem  Plateau  näher  an  Orsk,  also  vielleicht  8'  östlich  von  der  ange- 
nommenen Länge.  — c)  Diese  Position  basirt  auf  der  Länge  von 
Miask,  welche  nach  meinen  Beobachtungen  57° 48' 15"  beträgt  und 
auch  von  Um.  Knpffer  zu  57° 44' 48"  gefunden  worden.  — d)  Com- 
bination  von  Rcisedistaiizen.  — e)  Aus  der  Entfernung  vom  Dorfe 
Räschety  und  von  Kalherinenburg,  dessen  Länge  sich  aus  meinen  Chro- 
nometerbeobachtungen mittelst  Reduction  auf  Tobolsk  zu  58*  15'  33", 
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N.  Breite. 

Elemente  der  Axen-Richtung. 

0.  Länge. 

48*  45' 

a.  Knoten  des  Airuk,  des  Anfangspunktes 
der  kleinen  Miighodjarischcn  Kette  . . 

56»  16' 

51  8 

b.  Plateau  von  Giibcrlinsk  und  Orsk,  Mit- 
telpunkt   

55  58 

54  59 

c.  Ural,  Ccntralkctte  im  Parallel  von  Miask 

57  21 

56  26 

d.  Gipfel  Asolf,  südwestlich  von  den  Kup- 
fergruben von  Guincschewsk  .... 

57  50 

56  48 

e.  Pass  des  Ural  bei  der  Beresowaja  Gora, 
westlich  von  Katherinenburg  .... 

57  48 

57  54 

f.  Im  Parallel  von  Nijnei-Tagilsk  und  et- 
W'as  südwestlich 

57  25 

58  17 

g.  Im  Parallel  von  Kuschwinsk  und  des 
Magnetberges  Blagodat 

57  13 

58  52 

h.  Im  Parallel  von  Wcrchoturje,  nördlich 
vom  Katschkanar 

67  9 

59  41 

Im  Parallel  von  Bogoslowsk  .... 

56  38 

60  20 

k.  Gipfel  (Pik)  des  Denischkin  Kamen, 
nordwestlich  von  Petropawlowsk  . . 

56  42 

Pie  relative  Lage  der  zehn  Punkte  dieser  Tafel  beweis’t 
deutlich  genug,  dass  die  Axe  des  Ural  auf  einer  Länge  von 
230  M.  etwa  die  mittlere  Richtung  eines  Meridians  behält 


aus  den  absoluten  Beobachtungen  von  Ilrn.  Wi  sni  ewski  zu58°14'15" 
ergiebt.  — 1^  Ich  fand  für  Nijnei-Tagilsk  57"40'6"  Lg.  Hr.  Erman 
legt  es  um  7'  üstlirhcr.  Die  Lage  des  Kammes  habe  ich  mittelst  der  Be- 
laja  Gora  genommen.  — g)  Hr.  Erman  erhielt  6^12''  (im  Bogen)  Me- 
ridian-Unterschied zwischen  dem  Berge  Blagodat  und  Nijnei-Tagilsk. 
Ich  setze  den  Uralkamm  20'  westlich  vom  Blagodat.  — h)  Beobach- 
tung von  Hm.  Erman  zu  Wcrchoturje  mit  Anbringung  einer  kleinen 
Correction,  welche  aus  der  Nichtübereinstimmung  mit  Nijnei-Tagilsk 
heiv'orgcht.  Derselbe  Gelehrte  leitet  aus  seinen  Messungen  für  den 
Gipfel  der  Katschkanar  (ohne  das  erhaltene  Resultat  zu  verändern,) 
her:  58*  43' 18"  Br. , 57* 4' 48"  Lg.  — i)  Ich  fand  für  Bogoslowsk 
59* 44' 36"  Br.,  57*  42' 24"  Lg.  Die  Entfernung  des  Kammes  ist  un- 
sicher und  stützt  sich  auf  handschriftliche  Karten  zum  Gebrauch  der 
Bergleute.  — k)  Aufnahme  von  der  Spitze  eines  Berges  bei  Bogos- 
lowsk. Die  Länge  vielleicht  zu  östlich. 
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und  dass  sio  auf  diesem  Raum  nicht  um  volle  zwei  Längen- 
grade schwankt.  Bleibt  man  bei  dem  bevölkertsten  Theile 
stehen,  so  findet  man  von  den  Guberlinsker  Jaspisbrüchen 
bis  Katherinenburg  auf  115  M.  eine  kleine  Neigung  der  Axe 
gegen  NNO.  (das  genau  berechnete  Azimnth  ist  NlO®47'0.) 
und  von  Katherinenburg  nach  Petropawlowsk  und  dem  De- 
nischkin  Kamen,  wo  das  Land  der  uncivilisirtcn  Wogulen 
beginnt,  auf  78  M.  Länge  eine  etwas  kleinere  Abweichung 
nach  NNW.,  indem  dieselbe  N 9“  13' W.  beträgt.  Diese  ganze 
Länge  von  193  M.  von  Orsk  nach  Petropawlowsk  hat  als 
mittlere  Axen  Richtung  N0“47'O.;  sic  Lst  dreimal  sogross 
als  die  Länge  der  Pyrenäen  und  enthält  eine  nur  wenig 
unterbrochene  Zone  von  goldhaltigem  Boden.  Man  hat  in 
diesem  Boden,  obwohl  derselbe  ziemlich  arm  ist,  ^ und  f 
Solotnik  auf  100  Pud  Sand  im  südlichsten  Theile  des  Ural 
(wenigstens  20  M.  weit  nördlich  von  Gubcrlinsk,  z.  B.  am 
Westabhange  der  westlichen  Kette  an  den  Ufern  des  Ur- 
man-Salair*)  gefunden.  Die  eigentliche  Region  des  Ural, 
wo  Gold,  Kupfer  und  Eisen  mit  Erfolg  gewonnen  werden, 
ist  nicht  länger  als  die  Kette  der  Alpen  vom  Mont  Blanc 
bis  nach  Steiermark  hinein  (etwa  100  M.).  Die  darin  ange- 
legten Goldseifen  sind  gleichsam  in  neun  Gruppen  vertheilt, 
die  man  am  Ostabhange  des  Ural  die  Gruppen  von  Miask, 
Kyschtim”),  Polewskoi***),  Katherinenburg,  New- 
jansk,  Nijnei-Tagilsk,  Kuschwinsk*’**),  Bogoslowsk 
und  Petropawlowsk  nennen  könnte.  ~ 

T if  Iv.xl  j-;ti  -"r’i 

•)  Nebenfluss  der  Sakmara  bei  der  Kuprerschmelzliütte  Preobra- 
schenskoi;  sein  Thal  liegt  in  der  Grauwacke.  Die  Um.  v.  Heinaersen 
nnd  Hofmann,  welche  im  Aufträge  der  Regierung  die  Verlängerung 
des  goldführenden  Schutllandes  nach  S.  hin  untersuchten,  fanden  sol- 
ches auch  am  Ostabhange  der  mitllem  Kette,  80  Werst  nordwestlich 
von  Werchnci-Uralsk  bei  Mansurowa,  einem  Dorfe  der  Tepteren;  an 
Rissajowa  und  auf  Serpentinfels  unter  dem  Parallel  von  Belorezkoi 
und  Wcrchnei-Vralsk. 

*•)  Diese  Gruppe  umfasst  zwei  Unterabtheilungen,  die  von  Soimo- 
nowsk  und  Kaslinsk. 

•••)  Am  Ufer  der  Sclielcsenka,  einem  Nebenfluss  der  Polewaja  öst- 
lich von  Gnmesebewsk. 

*•**)  Ufer  der  Uralicha  und  Barantscha. 
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Die  Breite  der  Kette,  rechtwinklig  auf  die  Axe  gemes- 
sen, entspricht  nicht  ihrer  grossen  Längenausdehnung.  Wenn 
inan  von  der  Kette  Djambtt.-Karagan  absieht,  welche  sich 
bei  der  Dreitheilung  des  ganzen  Systems  südlich  vom  56. 
Grade  von  dem  übrigen  Theil  der  Kette  bis  25  Meilen  weit 
entfernt;  so  darf  man  die  Breite  vielleicht  nicht  auf  mehr 
als  10  — 12  M.  ansdilagen,  was  auch  die  Breite  der  Pyre- 
näen nach  Hrn.  v.  Charpentier  ist.  Da  die  Bergketten 
fast  überall  auf  einem  an  sich  schon  gewölbten  (bombe)  Bo- 
den aufsetzen,  und  da  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Con- 
treforts  die  seitliche  Erstreckung  der  Emporhebungen  be- 
zeichnen; so  ist  es  nicht  leicht,  das  Areal  der  Gebirge  und 
der  Ebenen  in  bestimmte  Grenzen  einzuschliessen.  Dies 
wird  sogar  noch  schwieriger,  wenn  eine  Kette,  wie  der  Ural^ 
grosse  Strecken  weit  nur  300  — 400  Höhe  besitzt  und 
wenn  sie  sich,  weit  entfernt,  stets  einen  Felsendamm  zu 
bilden,  vielmehr  als  eine  Gruppirung  von  Bergen  und  ho- 
hen Plateaux  darstellt,  welche  in  Meridianrichtung  aneinan- 
dergereiht sind.  Wie  soll  man  z.  B.  auf  dem  Wege  von 
Perm  und  Kungur  (mit  berühmten  Gypshöhlen)  über  Kathe- 
rinenburg  nach  Tobolsk  die  Punkte  bestimmen,  wo  der  Ural 
aniangt  oder  endigt?  Man  ist  ungewiss,  ob  die  so  allmäligen  Ni- 
veanänderungen  diese  Frage  überhaupt  entscheiden  sollen,  oder 
ob  man  nicht  ausser  der  Betrachtung  der  Oberflächengestalt  noch 
die  Natur  der  Gebirgsarten  berücksichtigen  muss.  Zufolge 
des  erstem  Gesichtspunktes,  der  rein  hypsometrisch  ist,  sieht 
man  im  Lande  ziemlich  allgemein  das  Dorf  Bisserskaja,  15  M. 
südöstlich  von  Kungur  und  21  M.  westlich  von  Katherincn- 
burg*)  als  den  Anfangspunkt  des  Ural  an.  Auf  diesem 


")  Diese  sämmtlichcn  Distanzen  sind  nicht  nach  Reiserouten,  son- 
dern in  gradlinigem  Abstande  nnd  in  Meilen  (20  auf  1°)  gerechnet. 
Jcnscit  der  Depression  des  sccundären  (iebirges  von  Perm,  zwischen 
der  Kama  nnd  Silwa,  i'iber  60  M.  westlich  vom  Anfänge  des  Ural  zu 
Bisserskaja,  findet  man  in  den  schönen  Waldungen  des  Gouvernements 
Wjatka  ein  grosses  Plateau  (das  von  Dehjosui  und  Dubrowa),  welches 
schon  Ilr.  Erman  anführt  [Reise,  I.,  266,  267]  und  dessen  Höhe  wir 
auch  zu  148— 190  t.  ermittelt  haben  (Rose,  I-,  112).  Es  scheint  nicht 
überflüssig,  bei  dieser  Gelegenheit  daran  zu  erinnern,  dass,  ungeachtet 
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Zwischenraum  passirt  man,  lange  bevor  man  zum  culmini- 
renden  Punkte  Wolschaja  Gora  (377  ••)  gelangt,  zwei  Rük- 
ken,  wovon  der  erste  (Majaskaja  Gora)  102  der  zweite 
(Klenowskaja  Gora)  182  '■  Höhe  zu  haben  scheint.  Diese 
Seitenerhebungen  oder  Contreforts  des  Ural  sind,  so  wie  die 
Beresowaja  Gora  (195  >■)  östlich  von  Klenowskaja  zwischen 
diesem  Dorfe  und  Kirgtsschanska,  aus  Conglomeraten  oder 
kleinkörnigen,  sandsteinartigen  Felsmassen  gebildet.  Der  Talk- 
schiefer, welcher  für  die  Uralkettc  so  charakteristisch  ist, 
erscheint  erst  bei  der  Bilimbajewsker  Schinelzhütte  (140  *•), 
welche  nicht  weiter  als  7 Meilen  westlich  von  Katherinen- 
burg  liegt. 

So  ist  der  westliche  Abhang  der  langen  Emporhebung, 
welche  eine  Naturgrenze  zwischen  Asien  und  Europa  bildet, 
beschaffen.  Ich  bin  in  das  Detail  eines  barometrischen  Ni- 
vellements cingegangen,  um  daran  zu  erinnern,  wie  sehr 
die  unvermeidlichen  Fehler  in  den  Messungen  und  Metho- 
den, wenn  es  sich  um  so  geringe  Höhen  handelt,  die  Un- 
zuverlässigkeit orographisclier  Grenzen  vermehren.  Der  öst- 
liche Abhang  des  Ural  im  Parallel  von  Katherinenburg  senkt 
sich  noch  langsamer  und  mithin  noch  weit  unmerklicher;  man 
meint,  auf  einer  Ebene  zu  reisen,  und  man  trifft  nur  eine 
Art  von  steilem  Stufenabfall  im  Thale  der  Pyschma  (eines 
Neben!],  der  Tura,)  und  an  der  Brücke  zu  Kamyschloff,  wo 
man  sich  in  dem  weiten  Alluvial -Becken  Sibiriens  wahr- 
scheinlich nur  in  einer  Höhe  von  35  '■  über  dem  Spiegel  des 
Eismeeres  befindet.  Auf  der  ganzen  Linie,  welcher  dieser 
Abhang  gegen  Tobolsk  folgt,  rückt  ferner  die  geologische 
Beschaffenheit  des  Bodens  die  Uralgrenze  gegen  0.  hinaus 
und  vergrössert  sein  Gebiet  bis  in  Gegenden,  wo  sich  nur 
noch  eine  schwache  Wellenform  des  Reliefs  zeigt.  Hr.  Rose 
(L,  471 — 48.3)  hat  eine  Beschreibung  von  dem  Talk-  undChlo- 


die  Amte«  so  kolossale  Dimensionen  besiuen,  das  im  0.  daran  slo- 
ssende  Gebiet  soVchwach  erhoben  ist,  dass  ich  die  Llanos  des  Ama- 
zonenstroms bdT*tomependa,  IS  M.  vom  Cordilteren-Kamm  und  900  M. 
vom  allanlischen  M.,  nur  194t.  hoch  gefunden  habe  (Ae/.  Aist.,  111., 
228,  239). 
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ritschiefer  gegeben,  auf  welche  Grauwacke  und  Udl>er- 
gangskalk  folgen.  Es  findet  sich  dieselbe  Streichungslinie 
der  Schichten  wie  in  der  Mitte  des  Ural,  nämlich  ein  Strei- 
chen parallel  der  Axe  der  benachbarten  Kette,  und  einerlei 
Schichtenfall  zwischen  60  und  80  Grad.  Ich  lenke  die 
Aufmerksamkeit  gern  auf  dieses  Verhältniss  des  Parallelis- 
mus und  der  Lagerung,  welches  man  am  Fuss  der  Cordille- 
ren  und  selbst  fern  davon  in  den  Ebenen  antriflft.  Es  ist 
ein  höchst  bewunderungswürdiges  geologisches  Phänomen, 
welches  in  mehreren  Erdtheilen,  die  ich  bereis’t,  wieder- 
kehrl.  Ist  etwa  die  Aufrichtung  der  Schichten  manchmal 
früher  da  gewesen,  als  die  Emporhebung  der  Kette, 
ist  sie  eine  Wirkung  älterer  Veränderungen  und  Umwälzun- 
gen? (s.  p.  180--I83). 

Nachdem  wir  die  Axe  des  Ural  von  seinem  Ursprünge 
auf  dem  Isthmus  zwischen  dem  Aral-  und  caspischen  See 
bis  jenseit  Bogoslowsk  zum  Pik  Denischkin  Kamen,  beim 
Eintritt  in  das  Wogulen-Land  (60*20'  Br.),  verfolgt  haben; 
so  bleibt  uns  nun  noch  die  Fortsetzung  der  Kette  zum  Eismeere, 
ihr  geognostischer  Zusammenhang  mit  den  hohen  Gebirgen, 
die  man  von  Obdorsk  wahrnimmt,  und  mit  der  Orographie 
der  Insel  Nowaja-Semlja  zu  betrachten  übrig.  Diese  Region 
zwischen  den  Nebenflüssen  der  Petschora  und  den  kleinen 
Flüssen  Soswa  und  Tui  (Nebenflüssen  des  Obi,)  war  lange 
Zeit  eine  terra  incognita,  wiewohl  schon  seit  dem  J.  1100, 
nach  Nestor,  die  unternehmenden  und  betriebsamen  Bürger 
Nowgorods  den  Syrjäncn  nach  der  Petschora  folgten  und 
seit  dem  16.  Jahrhundert  der  Pelzhandel  zwischen  Archangel 
und  dem  untern  Obi  die  Aufmerksamkeit  eines  reisenden 
Diplomaten  auf  sich  gezogen  hatte.  Der  Baron  Sigismund 
V.  Herberstein-Neiperg,  welcher  vom  Kaiser  Maximilian 
im  Jahre  1,516  nach  Russland  geschickt  wurde,  giebt  in  sei- 
nem Berichte  von  dieser  Sendung  eine  sehr  ausführliche 
Beschreibung  von  jenem  Handel  mit  Pelzwerk’),  _^wie  von 


*)  Commenlari  della  Moscovia  e della  Ru$sia  composli  giä  latina- 
mente  per  il  tignore  Sigitmondo  libero  Barone  in  Herberttein  bei 
Ramusio,  II.,  (1583),  168—170.  S.  auch  dieCapitel;  Petiora  Regione 
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der  Hydrogfraphie  des  Landes  in  der  Nähe  der  nördlichsten 
Regionen  Moskoviens.  Auf  einer  selir  merkwürdigen  Karte, 
welche  August  Hirsvogel  zu  Nürnberg  im  Jahre  1547 
in  Holz  geschnitten  hatte  und  die  gegenwärtig  als  die  äl- 
teste Karte  von  Russland* *)  angesehen  wird,  findet  man  den 
Lauf  der  Peezora  (Petschora),  der  Usta  und  eines  Neben- 
flusses des  Obi,  fl umen  Sossa,  was  nach  meiner  Ansidit  die 
Soswa  ist,  ziemlich  gut  dargestelit.  Herberstein  erkennt 
sogar,  dass  die  Obdorischen  Berge,  eine  Kette,  welche  Hr. 
Erman  von  dem  Ufer  des  Chanami  bis  nördlich  von  Ob- 
dorsk  (die  Station  Obdoria  eines  italienischen  Geographen 
des  lf>.  Jahrhunderts,  Alessandro  Guagnino,)  gemes- 
sen, die  nördlichste  Verlängerung  des  Ural  sind.  Der  Name 
Ural  findet  sich  nicht  auf  Hirsvogel’s  Karte;  aber  dieser 
Geograph  zeichnet  vom  Parallel  Perm's  bis  zu  dem  des  Eis- 
meers eine  fortlaufende  Kette.  Es  sind  seine  Montes  dicti 
Cmgulus  ttrrat,  oder  wie  es  in  Ramusio’s  Uebersetzung 
heisst:  Sevtnoi  Voyas,  monti  itUomo  al  fiume  Peizora  doe  in 
Ungm  Rulhenica  la  cintura  della  terra.  Obgleich  der  Bedarf 
an  Pelzwerk  und  die  Industrie  der  muthigen  Nowgoroder 
Kaufleute  seit  dem  12.  Jahrhundert  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch den  Verkehr  mit  dem  ugurischen  Lande,  d.  h.  mit 
dem  Nordende  des  Ural  zwischen  der  Petschora  und  Soswa, 
— ein  Verkehr,  von  welchem  selbst  die  Araber**)  Kunde 
hatten,  — belebten;  so  ist  die  geographische  Kennlniss  dieser 


et  OUoria  (Obdonik)  in  der  Beschreibung  des  saruatischen  Europa 
vom  Ritter  Atess.  Guagnino  von  Verona,  verfasst,  wie  mir  scheint, 
um  das  Jahr  1575  (Ramusio,  II.,  Appendiee,  p.  65);  und  über  die  dun- 
keln Projecte  einer  Canalisation  der  Petschora  das  seltene  Werk: 
Wahrhafte  Relation  de  3 newren  unerhörten  Schilfart,  so  die  Holland 
Schiff  gegen  Mitternacht  gemacht,  1591  — 1596  durch  Levinum  Hnl- 
sium  (2.  Ausg.),  Nürnberg,  S.  V. 

*)  S.  die  scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Urn.  Adelung  in 
seinem  Werke:  Sieg  in  und  v.  Herberstein  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  seine  Reisen  in  Russland,  ISIS,  S.  SIS,  344,  376. 

**)  Ibn  Batnta,  dessen  Reisen  im  Jahre  1324  an6ngeu,  erfuhr 
während  seines  dreitägigen  Aufenthalts  in  der  alten  Capitale  Bulghar 
(bei  Catan),  „dass  man  vierxig  Tagereisen  nach  N.,  in  der  Region 
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Gegenden  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ziemlich  unsicher 
geblieben.  Pallas  konnte  nicht  so  weit  nach  N.  Vordrin- 
gen, aber  er  schickte  den  Naturforscher  Snjeff  im  Februar 
1771  von  Tschelabinsk  über  Tobolsk  nach  Obdorsk.  Sujeff 
reis’te  vom  Golf  des  Obi  zum  Karischen  Busen  und  bestä- 
tigte die  Fortsetzung  des  Ural  nach  Norden  und  seinen  Zusam- 
menhang mit  dem  von  Obdorsk  aus  sichtbaren  Gebirge  (Pal- 
las, Reise  durch  verschiedene  Provinzen,  111.,  14,  30).  Die 
Höhe  und  wahre  Lage  der  Kette  der  Obdorischen  Berge 
wurde  jedoch  damals  noch  durch  keine  einzige  genaue  Mes- 
sung oder  astronomische  Beobachtung  festgestellt. 

Das  Verdienst  dieser  Bestimmungen  gebührt  Hrn.  Adolf 
Erman,  der  im  December  1828  vom  Obi  her  in  das  Thal 
des  Chanami  vordrang.  Durch  Azimuthe  hat  er  die  Lage 
von  fünf  Bergspitzen  ermittelt  und  den  enormen  Fehler  von 
3° 37'  Lg.  berichtigt,  um  welchen  die  alten  russischen  Kar- 
ten bis  dahin  Obdorsk  zu  weit  nach  0.  legten*)-  Nach 
seinen  Beobachtungen  liegen  jene  fünf  Gipfel  zwischen 


der  Finsterniss,  wo  man  nur  in  Schlitten  reis't,  die  von  Hunden 
gezogen  werden,  mit  den  Jägervölkern  einen  stummen  Tausch- 
handel mit  Hermelin-  und  Zobeircllen  treibt“.  {Trarelt  of  Ihn  Ba- 
tuUi,  Iranslaled  by  Samul  Lee,  p.  78.  Lehrberg,  Untersuchungen 
aber  die  ältere  Geschichte  Russlands,  1816,  S.  94,  97).  Der  stumme 
Austausch,  wobei  man  die  Gegenstände  vor  einander  hinlegt,  ohne  zu 
sprechen,  scheint  aus  der  beiderseitigen  Unkenntniss  der  Idiome  bei 
Völkern,  welche  „rechtlich“  und  sanften  Charakters  sind,  zu 
entspringen.  So  sieht  man  am  Polarkreise  wiederkehren,  was  Hero- 
dot  (IV.,  196)  von  dem  stummen  Handel  der  Karthager  an  der  li- 
byschen Küste  erzählt,  und  was  Hoest  und  Cap.  Lyon  in  unsem  Ta- 
gen in  Senegambien  und  im  Sudan  gebräuchlich  fanden.  Der  be- 
rühmte arabische  Geograph  Bakui  {Notices  et  Exlrails  des  manuscr. 
de  la  Bibi,  du  Aoi,  H.,  544)  hatte  auch  Kunde  von  dem  ugurischen 
Lande  unter  dem  Namen  Jura.  Dies  ist  das  lukra,  Juharia  oder  Ju- 
garia,  „inde  Ungarorum  origo,“  in  H erberstein’s  Reise. 

•)  Reise  um  die  Erde,  Abth.  I.,  688,  702,  708  j Abth.  II.,  Th.  I., 
131,  313  , 336,  411.  Die  chronometrischen  Bestimmungen  wurden 
durch  Differenzen  der  geraden  Aufsteigung  des  Mondes  und  Sternbe- 
obachtungen zu  Beresow  (63°  55'  58")  bestätigt.  Die  Länge  von  Ob- 
dorsk (64°  21'  31")  ist  auf  die  von  Tobolsk  reducirt,  was  nach 
Abbe  Chappe’s  Beobachtung  und  Hrn.  Encke’s  fiereebnnng  zu 
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68»49'  lind  67®  13'  Br.  nnd  von  63®  55'  bis  64®  39'  Lg. 
Sie  gehören  zu  einer  Kette,  deren  Axe  N35°0.  streicht*)  und 
deren  höchster  Punkt,  der  zugleich  die  nördlichste  Spitze 
ist,  eine  abs.  Höhe  von  780  '•  besitzt,  was  fast  die  Höhe 
des  260  M.  südlicher  gelegenen  Berges  Iremel  ist.  Die  andern 
Gipfel  des  Obdorischen  Gebirges  schienen  Hrn.  Erman 
622,  375,  340  und  201  ■■  Höhe  zu  haben,  werden  also 
von  NO.  nach  SW.  niedriger.  Diese  schnelle  Abnahme  der 
Höhe  der  Kette  verdient  Beachtung,  weil  sie  zum  Theil 
durch  die  interessanten  geologischen  Untersuchungen  des 
Hm.  Strajewsky,  eines  Bergbeamten,  der  von  Bogoslowsk 
aus  gegen  400 — 450  Werst  nach  N.,  also  bis  jenseil  der  Soswa 
in  ein  fast  unbewohntes  Land  vordrang,  bestätigt  wird. 
Er  versichert,  er  habe  die  Uralkette  fast  verschwinden  und 
an  ihrer  Stelle  ein  muschelführendes  Gebirge  auAreten  se- 
hen, weiches  Hr.  v.  Buch  (aus  den  ihm  mitgetheiiten  Ver- 
steinerungen) der  Juraformation  angehörig  erkennt.  Hr. 
jewsky  näherte  sidi  der  UraUcette  unter  64®  Br.  zum 
zweiten  Maie,  und  nachdem  er  die  im  0.  daran  stossen- 
den Sumpfebenen  {Tunäras"i  verlassen,  fand  er,  dass  der 
Ural  in  dieser  südlichem  Breite  „in  drei  Ketten  gethedt  ist, 
deren  westlichste  die  Schneelinie  erreicht  und  am  Höchsten 
ist“.  Hr.  V.  Helmersen  bemerkt  richtig,  dass  dieser  Um- 
stand und  die  Dreitheilung  des  ganzen  Systems  eine  aulTai- 
lende  Aehnlichkeit  mit  dem  südlichen  Theile  des  Ural  zwi- 
schen Guberlinsk  imd  Kysditim  zeigen,  wo  unter  den  drei 
Ketten  des  Urnen,  Kyrkty  und  Iremel -Tuganai  die  letztere 
oder  die  westliche  ebenfalls  die  grösste  Höhe  erreicht.  Die 
ostjakischen  Führer  Strajewsky ’s  versicherten  ihm,  dass 


65“  56' 15"  angenommen  worden  ist.  Da  dies  Kesultat  in  Beireff  der 
Richtung  der  Ural-Axe  wichtig  ist,  so  bemerke  ich  noch,  dass  ich 
durch  Zeilübertragung  Kalherinenburg  7 “40' 42"  westlich  von  To- 
bolsk  gefunden.  Brue’s  grosse  Karte  von  Europa  (4  Bl.,  1824)  ist 
diejenige,  worauf  die  relative  Lage  von  Tobulsk,  Beresow,  Obdorsk 
und  den  Obdorischen  Bergen  am  wenigsten  fehlerhaft  (bloss  in  Be- 
treff der  Längen)  ist. 

')  Erman’s  Berichtigung  seiner  frühem  Angabe  um  52“, 

Archiv,  II.,  772.] 
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die  Schneeberge  im  N.  vom  64.  Grade  noch  höher  wären*). 

Man  ersieht  aus  diesen  zerstreuten  Notizen  über  die 
Richtung  und  Verlängerung  des  Ural  gegen  N.,  dass  hier  noch 
viele  Fragen  zu  lösen  bleiben.  Das  sicherste  Mittel  dazu 
wäre,  dass  man  angäbc,  wo  in  den  allgemeinen  geologi- 
schen Ansichten,  die  sich  aus  den  bisher  gesammelten  isolirten 
Thatsachen  ergeben,  der  Zusammenhang  fehlt.  Da  die  Kette 
auf  1 1 Breitengraden  eine  sehr  regelmässige  Mcridianrichtung 
behält,  so  frage  man  zuerst,  ob  die  Obdorischen  Berge, 
welche  6j®  nördlich  von  Bogoslowsk  und  7®  westlicher**) 
liegen,  anzeigen,  dass  nach  N.  hin  eine  Veränderung  in  der 
Streichungslinie  oder  eine  System-Kreuzung  statt  findet, 
wie  an  den  beiden  Enden  der  Alpenkelte;  man  frage,  ob  die 
Existenz  des  Obdorischen  Gebirges  die  Wirkung  einer  Gabe- 
lung ist  oder  ob  dies  von  SW.  nach  NO.  streichende  Ge- 
birge, was  minder  wahrscheinlich  ist,  eine  isolirte  Gruppe 
bildet,  ähnlich  wie  die  Gruppe  der  Sierra  Nevada  de  Sta. 
Martha  in  Süd-Amerika  (i?c/.  hist.,  III.,  214).  Die  wich- 
tige Expedition  des  Hrn.  v.  Baer  nach  Nowaja-Semlja  hat 
geologische  Beobachtungen  geliefert,  denen  zufolge  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Ural-Axe  im  Westen  des  Obdori- 
schen Gebirges  in  ihrer  ursprünglichen  Richtung  von  S.  nach 
N.  quer  durch  die  Waigatsch- Insel  und  bis  jenseit  76®  Br. 
fortselzt.  Ich  führe  hier  aus  der  Abhandlung  des  Hrn.  v. 
Baer  über  den  geologischen  Bau  von  Nowaja-Semlja  {BuU. 
scientif.  de  l'Jcad.  de  St.-Pä.,  III.,  no.  10)  diejenigen  Stel- 
len an,  welche  sich  auf  diese  Verlängerung  der  Kette  in 
der  Richtung  eines  Aleridians  beziehen.  Der  geistreiche  Ver- 
fasser stützt  sich  dabei  auf  seine  eigenen  Forschungen  und 
auf  die  der  Hrn.  Lehmann  und  Schrenk. 

*)  [S.  V.  Uelmcrseu'g  Heise  nach  dem  Ural  und  der  Kirghiscu- 
Steppe  in  den  Jahren  1833  und  1835,  I.  Abth. , in  den:  Beiträgen  zur 
Kenntniss  des  russischen  Reiches  etc.,  V.,  (1841),  39,  56.] 

®*)  [Nach  Erman  (Arch.,  II,  771)  8“  Lg.  oder  47  geogr.  M.  vom 
Meridian  des  Uralkammes  bei  Bogoslowsk.  Dieser  Gelehrte  sucht  (I. 
c.,  772  —775)  darzulhun,  dass  die  Gebirge  auf  Nowaja-Semlja  und 
Waigatsch  ganz  unabhängig  vom  Ural  sind  und  vielmehr  mit  den 
nord-europäischen  Gneiss-  und  Transitionsmassen  Skandinaviens  und 
Finnlands  zosammenhangen.] 
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„Schon  die  äussere  Forni  und  die  Lago  Nowaja-Semija’s 
in  Verbindung  mit  der  Insel  Waigatsch  nölhigen  fast  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  diese  ganze  Inselgruppe  eine  Fortset- 
zung des  Ural  ist.  Es  war  daher  sehr  auOallend,  dass  Hr. 
Ludlow,  der  einzige  Geognost,  welcher  früher  Nowaja- 
Seuilja  besucht  hatte,  die  entgegengesetzte  Behauptung  auf- 
stelltc,  während  die  neuesten  Untersuchungen  des  Botani- 
kers Schrenk  und  des  Hm.  Lchinann  sowolil  den  Zu- 
sammenhang der  Felsforinationen  als  der  Unebenheiten 
des  Beliefs  quer  über  den  Meeresarni  zeigen,  welcher  das  asiati- 
sche Continent  von  den  im  N.  anliegenden  Inseln  scheidet.  Der 
erstere  von  diesen  beiden  reisenden  Naturforschern,  welchen 
die  Direction  des  botanischen  Gartens  zu  St.  Petersburg  nach 
den  ausgedehnten  Ebenen  des  Gouvernements  Arkhaiigel  ge- 
sandt, deren  Decke  Eichenen  oder  Moose,  vorzüglich  Poly- 
trkhum  und  Sphagnum')  bilden  [BuU.,  ebd.  no.  8,  0],  ist 
bis  zuin  Ural  vorgedrungen  und  hat  die  letzten  Yerzweigiui- 
gen  dieser  Kette  nach  der  Waigatsch-Insel”)  und  der  Kari- 
schen  Strasse  hin  untersucht.  Der  Uebergangskalk  dieser  Insel 
ist  kaum  von  dem  zu  unterscheiden,  welchen  Hr.  Lehmann 
in  SW.-Nowaja-SeraIja  zu  Kostin -Schar  gefunden,  wo 
der  schwarzlichgraue  Kalkstein  in  Thon-  und  Talkschiefern 
untergeordnete  Schichten  bildet.  Nowaja-Semija  zieht  sich, 
nach  den  genauen  Aufnahmen  des  Admirals  Lütke,  Pach- 
tussoffs  und  des  Steuermanns  Ziwolka,  auf  einer  Länge 
von  120  M.  von  SSW.  nach  NNO.,  mit  einer  Biegung  ge- 
gen Osten.  Die  Breite  ist  um  die  Hälfte  kleiner,  als  sie 


**)  Diese  Ebenen,  die  theils  (rocken,  tbeils  sumpfig  sind  (lunlur 
oder  tundra  im  Finnischen)  charakterisiren  den  Anblick  einer  völlig 
baumlosen  Fläche.  Rubut  Chamaemorus  und  yaccinium  uligino$mn 
erheben  sich  hier  und  da  zwischen  den  Büscheln  von  Cyperaceen. 
Es  sind  Steppen,  welche  ganz  verschieden  sind  von  denen  im  Innern 
Sibiriens,  die  entweder  völlig  nackt  oder  mit  einem  dünnen  Rasen  von 
bläulichgrauen  Salzpflanzen  oder  endlich  mit  einer  reichen  und  ho- 
hen Vegetation  von  Kräutern,  die  lange  Zeit  mit  grossen  und  schönen 
Blumen  überladen  sind,  besonders  Leguminosen  und  Compositen  be- 
wachsen sind. 

**)  lieber  die  Fortsetzung  des  Ural  durch  die  Insel  Waigatsch  s. 
auch  Hermann’s  Miner.  Beschreibung,  I,,  4 — 7. 
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bisher  auf  den  besten  Karten  angegeben  wurde.  Sie  wird 
von  0.  nach  W.  durch  zwei  sehr  enge  Kanäle  zerschnitten, 
von  denen  der  südlichste,  Matotschkin-Schar,  im  Jahre  1762 
von  Romysloff  entdeckt  und  am  Meisten  bekannt  ist,  wäh- 
rend die  Pforte  zwischen  der  Kreuz -Bai  und  der  Insel 
Pachtussoff  (unter  74“  Br.)  noch  nicht  vollständig  auf  ihrer 
Spaltung  gegen  0.*)  erforscht  ist.  Der  südliche  Theil**)  von 
Nowaja-Semlja  bis  zum  74.  Breitengrade  und  die  ganze 
Ostküstc  der  Insel  sind  niedrig,  obwohl  sie  mit  Felsbänken 
bedeckt  sind;  aber  in  der  Mitte  der  Westküste,  wie  längs 
des  engen  Kanals  Matotschkin-Schar  erreichen  Gipfel,  welche 
Ziwolka  trigonometrisch  gemessen,  zwischen  400  und  60ü  *• 
Höhe  über  dem  Meere***).  In  dieser  sehr  bergigen  und  in 
ewigen  Schnee  gehüllten  Gegend  der  Meerenge  streichen 
mit  einander  wechselnde  Schichten  von  Talk-  und  Thon- 
schiefer ziemlich  regelmässig  (wie  auch  die  ganze  Insel) 
von  S.  nach  N.  (kor.  11  — 12):  das  Einschiessen  beträgt 
60  — 70“,  bald  östlich  bald  westlich.  Auf  dem  schwarzen, 
von  mächtigen  Guarzbänken  durchsetzten  Schiefer  ruht  Or- 
thoceratiten-Kalk.  Körnige  (oder  Eixiptions-)Gebirgsarten 
durchziehen  die  Uebergangsformationen  (wie  im  Bogoslows- 
ker  Ural).  Der  schwarze  Augit-Porphyr  von  sehr  poröser, 
mandelsteinartiger  Bildung  (Mandelstein?)  [vgl.  p.  7.  der  Ab- 
handl..  Bull.,  no.lOJ  zeigt  sich  unter  dem  schwarzen  Orthocera- 

*)  Man  weUs  auch  jeUl  noch  niclil,  wie  weil  die  Gwosdareil- 
Pforte  (unter  T.Sj“  Br.,  nördlich  vom  Berge  Krusenstern)  in’s  Innere 
eindringt,  und  ob  dieselbe  ein  dritter  Kanal  ist,  der  ganz  Nowaja- 
Semlja  durchstreiebt  und  zu  einer  Theilung  in  vier  einander  ziemlich 
nahe  liegende  Inseln  Veranlassung  geben  würde. 

**^)  Bloss  am  Ufer  der  Nechwatowa,  die  in  die  Koslin-Bai  mün- 
det (in  71°  25'  Br.)  schätzt  Ur.  v.  Baer  die  Schieferberge  auch  3001. 
höchstens. 

**“)  Ein  Berg  am  West-Eingauge  des  Matotschkin-Kanals  am  süd- 
lichen Ufer  hat  398  t. , ein  anderer  weiter  östlich  5d3t.;  gegenüber 
auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Meerenge  erhebt  sich  ein  Gipfel  zu  493  t.; 
der  Mitjuschew  Kamen  an  der  Silberbucht  hat  502  t ; endlich  ein  Gipfel 
am  östlichen  Ausgange  der  Matotschkin-Strasse,  der  nicht  direct  ge- 
messen worden,  ungefähr  625  t.  Die  Berge  von  Nowaja-Semlja  er- 
reichen also  nicht  ganz  die  Höhe  der  von  Hrn.  Er  man  gemessenen 
Obdorischen  Bergkette. 
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titen-Kalk  im  NO.  von  der  Mündung  der  Nechvratowa  und 
scheint  wenigstens  in  der  Mitte  der  Insel  herrschend  zu  sein.“ 
Indem  ich  Hrn.  v.  Baer’s  geologische  und  hypsometri- 
sche Angaben  in  Bezug  auf  die  Verlängerung  der  Ural- 
Axe  gegen  N.  untersuche,  muss  ich  daran  erinnern,  dass 
wir  den  Ural-Kamm  bei  Miask  in  57®2I',  bei  Katherinenburg  in 
57“  48',  bei  Bogoslowsk  in  56“  38'  Lg.  gefunden  haben. 
Nun  liegt  auf  Ziwolka’s  neuer  Karte,  welche  man  für  die 
genaueste  hallen  muss,  die  Mille  der  Waigalsch-Insel  unter 
57“  10' Lg.;  mithin  finden  wir  lOj“  nördlich  von  Bogoslowsk 
dasselbe  Streichen  der  Axe  nur  mit  einer  östlichen  Abwei- 
chung von  ^ Grad.  Auf  Nowaja  - Semija  hingegen  ist  der  sehr 
bergige  Theil  der  Westküste  und  das  Innere  der  Matotschkin- 
Strasse  um  vier  Längengrade  gegen  W.  geriickt.  Die  ganze 
Reihe  von  Schneegipfeln  beschreibt  wie  die  ganze  Insel  einen 
gegen  0.  hin  otfenen  Bogen;  dergestalt,  dass  man  erst  un- 
ter 75j“  Br.,  jenseil  des  Einganges  zum  GwosdarelT-Fjord, 
wieder  auf  Gipfel  stösst,  welche  in  dem  Meridian  der  Mitte 
der  Waigalsch-Insel  liegen.  Von  diesem  Punkte  (Gwos- 
darelT)  nimmt  die  Kette  zum  Cap  Nassau  wieder  beträchtlich 
an  Höhe  ab,  und  dies  Vorgebirge,  welches  die  Extremität 
desjenigen  Theiles  von  West -Nowaja -Semija  bildet,  den 
man  bis  jetzt  mit  Genauigkeit  hat  aufnehmen  können,  liegt 
in  60“  25'  Lg.,  d.  h.  3J-“  östlich  von  der  Uralkcttc  bei  Bo- 
goslowsk. Wenn  man  den  Ansichten  der  Hrn.  v.  Bär, 
Lehmann  und  v.  Helmersen  über  die  Höhenverhältnisse 
in  Betreff  der  Conlimütät  des  ganzen  Systems  beistimmt,  so 
findet  man  folgende  Entfernungen; 


vom  Nordende  des  Ust-Urt  bis  Guberlinsk 

Seemeilen 

(47“  bis  50“  40'  Br.) 

73 

von  Guberlinsk  bis  Katherinenburg  (50“  40' 

bis  56“  48'  Br.)  .... 

123 

von  Katherinenburg  bis  Bogoslowsk  (56“  48' 

bis  59“  44'  Br.)  .... 

59 

von  Bogoslowsk  bis  zur  Nordspilze  der 

Insel  Waigatsch  (59“  44'  bis  70“  25') 

213 

von  der  Insel  Waigatsch  bis  zum  Cap  Nassau 

auf  Nowaja-Semija  (70“  25'  bis  76“  37') 

124 

also  vom  Ust-Urt  bis  zum  Cap  Nassau 

592 
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Nur  die  Häine  dieser  ganzen  gewaltigen  Ausdehnung  der 
Uralaxe  ist  in  Betreff  ihrer  hypsometrischen  Verhältnisse 
einigermassen  genau  bekannt.  Der  culminirende  Punkt 
würde,  wenn  Hrn.  Fedorow’s  Messung  wirklich  so  ist, 
wie  Hr.  v.  Helinersen  J837  angegeben,  der  Kondja- 
kowskoi  Kamen  iin  N.  von  Bogoslowsk  (etwa  50j®  Br.) 
sein.  Man  giebl  ihm  eine  Höhe  von  8000'  (J333  *•)  (vgl.  die  dem 
I.Th.  angehängten  Zusätze  !|.  Die  zweite  Stelle  Mürdeder  Ire- 
mel  (54ä“Br.)  einnehmen,  welcher  nach  Hrn.  v.  Hclmersen 
4758' (703  *•)  erreicht.  Der  drilteRang  würde  dem  nördlichen 
Pik  (67®  )2'Br.)  des  Obdorischen  Gebirges,  welcher  780  '•  H. 
hat,  gebühren;  der  vier  te  dem  Grossen  Taganai  (55®  23' 
Br.),  dessen  absolute  Höhe  3267'  (545  '•)  oder  eben  so  gross 
ist,  als  die  des  höchsten  Berges  der  Insel  Nowaja-Semija 
am  Westausgange  der  Strasse  Malotschkin-Schar,  nach  Hm. 
Ziwolka’s  Messung.  Es  kann  befremden,  dass  weder  der 
Kondjakowskoi  - Kamen  noch  die  andern  Spitzen  der  Kette, 
welche  von  Bogoslowsk  aus  sichtbar  und  deren  An- 
blick sehr  alpin  und  höchst  majestätisch  i.st,  im  Sommer 
nicht  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sind.  Ich  sah  ihre  Gipfel 
zu  Anfang  Juli  völlig  schneefrei.  Auch  herrscht  bei  den 
Bewohnern  der  Umgegend  allgemein  die  Ansicht,  dass  auf 
den  Gipfeln  selbst  der  Schnee  nicht  dauernd  liegen  bleibt. 
Die  Hm.  Fedorow  und  v.  Helmersen  versichern,  dass 
es  nur  auf  dem  nördlichen  und  östlichen  Abhange  während 
der  heissesten  Zeit  des  Sommers  Schnee  giebt.  Ich  mass 
Höhenwinkel  von  Schneeflecken,  welche  weit  unter  dem 
nackten  Gipfel  einen  unregelmässigen  Gürtel  bildeten.  Hr. 
Ad.  Erman,  der  in  der  Obdorischen  Kette  unter  07®i2'Br. 
einen  Gipfel  von  4680'  (780  ‘ ) Höhe  gemessen,  glaubt, 
„dass  in  so  hohen  Breiten,  wo  eine  ausserordentliche  Trok- 
kenheit  in  den  obern  Regionen  der  Luft  herrscht,  die  Grenze 
des  ewigen  Schnees  noch  nicht  einmal  bis  4000'  (667  ‘•) 
herabsinkt“.  Dies  Resultat  weicht  nicht  erheblich  von  den 
Beobachtungen  ab,  die  man  darüber  in  Skandinavien  unter 
correspondirenden  Breiten  im  Innern  des  Landes*)  ange- 

*)  In  Itorwegen,  wo  Ur.  v.  Buch  zuerst  den  enormen  Unter- 
schied zwischen  Küsten-  und  Continentalklima  hervorfchoben,  rech- 
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stdH  hat.  Ich  werde  im  letzten  Theilo  dieses  Werkes  aaf  das 
Phänomen  der  Schneegrenze  zurückkommen,  welches  bei 
Weitem  verwickelter  ist,  weil  es  von  einer  viel  grossem 
Zahl  gleichzeitig  einwirkender  Ursachen  abhängl,  als  man  za 
Saussurc’s  und  Ramond’s  Zeiten  annahm. 

Wir  haben  früher  schon  bei  der  Gestalt  des  Urals  auf 
der  ältesten  Karle  von  Russland  (der  Hirsch vogelschen 
vom  J.  1,54d)  erwähnt,  dass  die  constanle  Richtung  und 
weite  Erstreckung  einer  Kelle,  welche  den  Horizont  über 
300  M.  weit  begrenzt,  ihr  den  sehr  bezeichnenden  Namen: 
Erdgürtel  oder  Steingürtel  (im  Rn.ss.  SevUämii  Pojas, 
Kamennoi  Pojas')  verschafft  hat.  Um  zu  erfahren,  ob  dieser 
Name  nicht  die  Uebcrselzung  eines  Wortes  aus  irgend  ei- 
ner asiatischen  Sprache  sei,  wandte  ich  mich  bei  meinem  Auf- 
enthalt zu  Orenburg  an  den  Lehrer  der  persischen  und  kirghi- 
sischen  Sprache  bei  der  asiatischen  Schule  daselbst.  Er  ant- 
'’wortete  mir  ohne  Zögern,  dass  im  lurko-kirghisischen  wie 
im  alten  turko-nogaischen  Dialekt  uralmak  gürten,  umbin- 
den, uralgan,  umgebunden  bedeute.  Allerdings  ist  das  bei 
den  Kirghisen  gebräuchlichste  Wort  für  Gürtel,  nach 
Klaproth,  bilbow,  wie  es  bei  den  Türken  von  Kasan  bUbtui 
und  bei  den  Türken  von  Tobolsk  bilbow  ist;  allein  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  früher  einmal  auch  eine  Wurzel 
vral,  d.  I.  Gürtel,  gegeben,  und  dass  uralmak,  gürten,  analog 
mit  aghyz-mak,  schreien,  gebildet  ist,  in  welchem  Verb  man 
aght/z,  Mund,  erkennt.  Hr.  Schott,  ein  gelehrter  Prof,  der 
asiatischen  Sprachen  an  der  Univers.  zu  Berlin,  bemerkt,  dass 
im  Turko-uigurischen  der  Gürtel  Khur  und  Kur  heisst  und 
dass  diese  Form  identisch  mit  den  kirghisischen  Wurzeln  ttr 
und  Ural  scheint.  Die  Mongolen  pflegen  den  Namen  Gürtel 


net  man  für  die  Schneegrenze  im  Sommer  im  Innern  unter  61—62'* * 
Br.:  850t.,  unter  67”  Br.:  6001.,  unter  70“  Br.:  5501.,  an  der  Küste 
unter  71j”  Br.:  366  t.  S.  die  verschiedenen  Angaben  aus  den  Messun- 
gen von  Hisinger,  Smith  und  Wahlenberg  in  Kümtz’  Lehrbuch 
der  Meteorologie,  II.,  171. 

*)  Auf  der  Karte  von  Uirschvogel  (Hirsfogel)  in  Uerbenstein’s 
Reise  lies't  man:  Monles  dicli  Cingulus  terrae.  Ramusio  (II.,  169)  sagt 
in  der  Uebersetzung  dieser  Reise:  Cingoh  del  Monio  o ter  della  Terra. 
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für  eine  lange  Mauer  von  Syenitfelsen  mit  horizontalen 
Scfaiditen,  welche  die  Gobi  im  N.  begrenzt,  zu  gebrauchen. 
„Als  wir  auf  der  Strasse  von  Urga  nach  Peking  von  der 
Station  der  Ruinen  (Olonbaisching,  d.  i.  buchstäblich:  viele 
Gebäude)  hinabstiegen,  sagt  Hr.  v.  Bunge,  sahen  wir  am 
Horizonte  einen  schwarzen  Streifen:  es  war  der  Bussa- 
tschilon“.  Nun  ist  busse  nach  Schmidt’s  mongolischem 
Wörterbuch,  der  Gürtel,  und  Uchilaghm  oder  tsckilon,  der 
Stein.  Also  finden  wir  auch  hier  in  der  Gobi  wieder  ei- 
nen Ural,  einen  Steingürtel. 

Die  Bewohner  der  uralischen  Gebirgsgegenden  geben 
sonderbarer  Weise  nach  einem  allgemein  verbreiteten  Ge- 
brauch den  Namen  Ural  keineswegs  dem  ganzen  Gebiete, 
d.  h.  der  Vereinigung  verschiedener  kleiner  Ketten,  welche 
das  sogenannte  Ural- System  der  Geologen  bilden ; sondern 
sie  bedienen  sich  desselben  vorzugsweise  für  eine  einzige 
Kette,  eine  einzige  Felseninauer.  Bei  den  berühmten  Kup- 
fergruben von  Gumeschewsk  glaubt  man  eben  so  wenig 
„im  Ural  zu  sein“,  als  im  Thale  von  Miask.  Man  passirt 
den  Ural,  wie  die  Eingebornen  sich  ausdrücken,  wenn 
man  von  Gumeschewsk  nach  Syssersk  oder  von  Miask  nach 
Slatoust  reis’t.  In  der  Dreispaltung  des  ganzen  Systems  zwischen 
Guberlinsk  und  Kyschtymsk,  heisst  zuerst  von  51  j"  bis  585® 
Br.  die  westlichste  Kette  Ural;  von  585®  bis  56“  Br.  führt  da- 
gegen die  CentralkeUe  (die  des  Kyrkty)  diesen  Namen.  Die 
Höhenverhältnisse  äussern  keinen  Einfluss  auf  den  Sprachge- 
brauch, denn  die  westliche  Kette  des  Grossen  Taganai  ist 
weit  höher  als  der  Ural  oder  die  mittlere  Kette  im  0.  von 
Slatoust,  und  eben  dieselbe  westliche  Kette  des  Taganai, 
welche  südlich  von  Br.  bei  Kananikolskoi  den  Namen 
Ural  führt,  verliert  ihn,  sobald  sie  das  Maximum  ihrer 
Erhebung  (883  ‘ ) 6er  Gruppe  des  Iremel  erreicht.  Es 
dürfte  schwer  hMten,  das  Motiv  zu  entdecken,  welches  die 
Veranlassung  gewesen,  warum  man  bei  einem  ziemlich  schma- 
len Gebirgszuge  bald  dieser,  bald  jener  Kette  vorzugsweise 
den  allzu  majestätischen  Namen:  Gürtel  der  Erde  gegeben. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  des  Uralsystems 
zeigt  den  sehr  merkwürdigen  Gegensatz  einer  gewissen  Ein- 
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fürmigkeit  des  Felsgebäudes  iin  Grossen  und  einer  ungemei- 
nen Mannigfaltigkeit  krystallisirter  kör])er,  welche  sich  auf 
einen  kleinen  Raum  zusammengedrängt  linden.  Die  Lage- 
rung der  herrschenden  Gebirgsarlen  (Glimmer-,  Talk-  und 
Chloritschiefer,  Diorit  und  Augilporphyr)  ist  von  Orsk  bis 
Bogoslowsk  ziemlich  einfünnig;  aber  das  häufige  Vorkom- 
men und  die  Schönheit  verschiedenartiger  Substanzen,  die 
zu  kleinen  Gruppen  vereinigt  sind,  übertrefTen  Alles,  was 
das  Zilierthal,  das  Fassathal  oder  die  älteren  wie  die  neue- 
ren vulkanischen  Gebilde  des  Vesuvs  aufzuweisen  haben. 
Die  kleine  Ilmen-Kette  (im  NNO.  von  Miask),  welche  gro- 
ssentheils  aus  einem  granilartigen  Gesteine  |Miascit|  besteht, 
in  welchem  der  (Juarz  durch  Eiäolith  ersetzt  wird,  zeigt  für 
sich  allein  28  Mineralspecies  |29  nach  Rose’s  später  erschiene- 
ner Reise,  II.,  94),  worunter  | vier,  im  Orig.]  fünf:  der  Cancrinit, 
Acschynit,  llranotantal,  Mcngit  und  Tscheffkinit  noch  nirgend 
anderwärts  vorgekommen  sind*).  Derselbe  Reichthum  findet 
sich  in  der  Lagerstätte  von  Mursinsk,  welche  durch  ihre  Berylle 
(von  9j  Zoll  Länge),  Topase  und  Feldspathkrystalle  von  1 Fuss 
Durchmesser**)  berühmt  ist,  wie  in  den  Goldgängen  von 
Beresowsk  ***)  und  dem  Glimmerschiefer  der  Takowaja  (85 
Werst  östlich  von  Katherinenburg),  welcher  viel  Phenakit  und 
Smaragd  führt  |s.  Rose,  11.,  518  fg-J-  Die  Sammlung  des 
kais.  Bergcorps  besitzt  einen  Smaragdkrystall  von  8"  Höhe 
und  5"  Durchmesser,  von  eben  so  schöner  Farbe  als  der 


")  Hr.  Rose  hal  den  Katalog  und  die  Beschreibung  davon  in  seiner 
inlercssanlen  Abhandlung  über  das  Urnen -Gebirge  gegeben  (Poggend. 
Ann  , XLVII.,  .383  [Reise,  II.,  47  fg.)).  Wir  nennen  hier  nur  den 
grünen  Feldspalh,  Albit,  den  einaxigen  Glimmer  in  Blältcm  von  11  — 
12  Zoll,  den  blauen  Sodalith  (ehemals  Cancrinit  genannt),  den  wahren, 
rosenrothen  Cancrinit,  Pistaxit,  Granat,  Beryll,  Topas,  Zirkon,  blauen 
Korund  in  Prismen  von  2"  Länge  vom  Dorfe  Setankina,  den  Apatit, 
Flussspalh,  Mengit  (Brooke’s  Ilmenit),  Pyrochlor,  Monazit,  Aeschy- 
nit  II.  s.  w. 

**)  lieber  Beryll  und  Feldspath  s.  Rose's  Reise,  I.,  40,  441,  455. 
**v)  Gruben  von  Roth-,  Weiss-  und  Grünbleierz,  Vanadinbleierz, 
(del  Rio’s  Blei-£rylhroniat,  Blei  von  Zimapan),  Vauquelinit,  Nadel- 
erz, Pyropfayllit,  Uelanochroit,  Fahlerz  etc. 


Digitized  by  Google 


302 


Smaragd  von  Nen- Granada,  aber  weniger  durchsichtig. 
Das  Chloritschieferlager  der  Nasimskischen  Berge*),  west- 
lich vom  Taganai,  setzt  den  reisenden  Mineralogen  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Substanzen,  welche  die  Natur  auf 
ein  so  eng  begrenztes  Gebiet  concentrirt  hat,  in  Erstaunen. 
Dies  wird  noch  vermehrt,  wenn  man  die  Mineralspecies  auf- 
zählt, welche  in  den  aufgeschwemmten  Schichten  das  Gold, 
Platin,  Iridium,  Osmium-Iridium  und  den  Diamant  begleiten. 
Hr.  Rose  zählt  in  den  verschiedenen  von  uns  besuchten 
Goldseifen  24  verschiedene  Mineralien.  Welch  eine  Thätig- 
keit  der  erzeugenden  KräRe  im  Innern  des  Erdballs!  Man 
muss  ein  Zusammentreifen  besonderer  Umstände  annehmen, 
um  die  gleichzeitige  oder  aufeinanderfolgende  Bildung  so 
vieler  heterogener  chemischer  Verbindungen  am  Ausgange 
der  Spalten  oder  Felsklüflc  am  Abhange  des  Ural  zu  be- 
greifen. 

Kehren  wir  von  dieser  besondern  Betrachtung  der  Ver- 
theilung  und  localen  Anhäufung  der  Mineralspecies  wieder  ' 
zu  allgemeineren  Ansichten  über  die  Natur  der  Gebirgsfor- 
nationsgruppen  und  ihre  Entwickelung  im  Grossen  zurück; 
so  überrascht  uns  zuerst  in  dem  grossen  System  des  uraii- 
schen  Gebirges  das  beständige  Gemenge  von  Schiefcrfelsen 
mit  granitischen,  dioritischen  und  porphyrischen  Eruptions- 
gesteinen. Der  Glimmer-,  Talk-  und  Chloritschiefer  mit  ih- 
ren Uebergängen  und  periodischen  Wechseln,  die  in  der 
alten  wie  in  der  neuen  Welt  so  gewöhnlich  sind,  herrschen 
durch  die  Ausdehnung  ihrer  Oberfläche  weit  mehr  als  der  Thon- 
sdiiefer  und  Gneiss  vor.  Ungeheure  Einschlüsse  von  Quarz 
im  Glimmer-  und  Talkschiefer  des  Taganai,  Urenga  und 
Iremel  erinnern  zum  Theil  an  den  Itacolumit  der  goldhalti- 
gen Bezirke  Brasiliens.  Die  mächtigen  Massen  dieser  Quarz- 
gänge, welche  mannigfach  verzweigt  sind,  bilden  in  ihrem 
Ausgehenden  Mauern,  welche  zerfallen  und  deren  Trümmer 
grosse  Schutthalden  bilden  oder  sich  in  Schlangenlinien  in  die 


**)  Man  findet  darin  Vesuvian,  Diopsid,  Perowskil,  Gahnit  und  Bar- 
sowit  des  Hrn.  Rose,  gemengt  mit  Ceylanit  und  blauem  Korund 
(Poggend,  Ann.,  XLVni.,  569,  [Reise,  II.,  524]). 
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Thiler  hinabziehen.  Den  Schauplatz  solcher  Zerstöninp^en  er- 
blickt man  besonders  zwischen  dem  Grossen  und  Kleinen 
Taganai.  Der  Serpentin  hat  sich  an  den  Ufern  der  Pyschma*) 
bei  Beresowsk,  wie  zwischen  der  Neina  und  dem  Tagil 
grossartig  entwickelt.  Der  Jaspis  des  Ural  steht  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  Serpentin  in  Berührung,  wie  im  Florentinl- 
schen  und  auf  der  Insel  Elba,  nach  den  interessanten  Be- 
obachtungen der  Hrn.  Brongniart  und  Hoffmann.  Im 
Süd  - Ural  bei  Orsk  entsteht  derselbe  durch  Einwirkung 
des  Diorils  auf  den  Thonschiefer,  eine  SiHficationswirkung, 
welche  von  den  grossen  Erschütterungen  begleitet  war,  die 
sich  im  Durchbrechen  und  Verwerfen  der  Schichten,  deren 
Axen  nicht  mehr  correspondiren , offenbaren.  Der  lydische 
Stein  und  der  Kieselschiefer  mit  mehr  oder  weniger  Koh- 
lenstoffgehalt haben  denselben  Ursprung.  Der  Granit,  der 
im  Allgemeinen  nicht  von  Gneiss  begleitet  wird,  bildet  meh- 
rere unter  sich  parallele  Streifen  von  Tschomo  {südlich  von 
Miask)  und  dem  llmen-Gebirge  an,  welches  eine  eigenthümliche 
Gebirgsart,  G.  Rose’s  Miascif,  enthält,  bis  jenseit  Wercho- 
turie.  Ich  habe  schon  oben  bemerklich  gemacht,  dass  diese 
Granitstreifen,  deren  Continuität  und  relative  Lage  besser 
aufgeklärt  zu  werden  verdienen,  nicht  sämmilich  die  Empor- 
hebung erfahren  haben,  welche  die  ganze  Kette  erzeugt  hat; 
sie  treten  vielmehr  zum  Theil  in  der  Nähe  der  Ebenen  am 
Ostfusse  des  Rückens  auf.  Der  Einfluss,  welchen  die  Gra- 
nitgänge, die  sich  von  den  kleinen  Granitkuppen  des  Schar- 
tasch-Sees  losgezogen  haben  und  den  Talk-  und  Chlorit- 
schiefer der  Beresowsker  Gruben  durchsetzen,  auf  die  An- 
häufung des  Goldes  in  den  im  Granit  aufsetzenden  Quarzgän- 
gen und  auf  die  allmälige  Bildung  einer  so  grossen  Menge 
von  Erzen  und  anderen  Mineralien  gehabt  zu  haben  scheinen, 
ist  ein  Phänomen  in  der  chemischen  Geologie,  welches  den 
Scharfsinn  eines  vortrefllichen  Beobachters  erfolgreich  be- 
schäftigt hat  (Rose,  I.,  181—214).  Dieselben  Einflüsse 


•)  Edler  {polarisanle)  Serpentin  mit  Brucit,  der  bUlier  nur  an 
zwei  Orten,  in  New- Jersey  und  auf  einer  der  Shetland  - Inseln  [ünst] 
angetroffen  worden  [Rose,  I.,  180]. 


Digilizt  uy  Google 


S04 


metallischer  InjecUonen  durch  die  Spalten  der  Granitgänge 
scheinen  sich  in  den  Steinbrüchen  der  Totschilnaja-Gora 
und  in  einer  auflässig  gewordenen  Goldgrube  bei  Newjansk 
(1.  c.,  177,  293,  436,  478),  wie  in  denen  von  Schilow- 
Issetsk  (64  Werst  östlich  von  Kalherinenburg)  und  von 
Perwo- Pablo wski  zwischen  Miask  und  dem  reichen  Schutt- 
lande zu  Marinski  zu  offenbaren.  Die  fast  beständige  Ge-  . . 

genwart  von  Dolomit  (Listwänit)  und  einem  talkigen,  von  i- 
rolhem  Eisenoxyd  gefirbten  Quarz  (Krassik)  charakterisi- 
ren  diese  goldhaltigen  Granit- (oder  Beresit-)Gänge.  , 

Der  Diorit,  ein  inniges  Gemenge  von  Albit  und  Horn- 
blende, der  Uralit,  die  Augitgesteine  sind  Eruptions- 
Felsarten,  welche  die  ganze  Kette  noch  mehr  auszeich- 
nen, als  der  Granit  und  Serpentin,  die  zu  derselben 
Klasse  der  endogenen  Gesteine  gehören.  Am  südlichsten 
Ende  des  Ural,  in  den  Mughodjarischen  Bergen  (49^°  Br.) 
führt  Hr.  Pander,  der  gelehrte  Naturforscher  der  Expedi- ’ 
tion  des  Barons  v.  Meyendorff,  Bänke  von  Grünstein  (Dio- 
ril)  an,  die  an  Syenit  grenzen.  Letzterer  ist  übrigens  im 
uralischen  System  ziemlich  selten*).  Im  hohen  Norden,  jen- 
seit  ölj“  Br.  lagert  die  Juraformation  der  Soswa  auf  Bän- 
ken, welche  man  als  Trapp  beschrieben,  in  dem  man  eben- 
falls Diorit  oder  Augitporphyr  vermuthen  kann.  Dieser  Porphyr, 
den  man  auch  auf  Nowaja-Semlja  wiederfindet,  ist  manchmal 
säulenförmig  abgesondert  und  weit  reicher  an  Labrador  als 
an  Augit**).  Der  Porphyr  mit  Uralit -Krystallen  bildet  ein 
eigenthümliches  Gebirge,  sowohl  im  W.  des  Ilmen-Gebirges 
als  im  mittlem  Ural,  in  der  Umgegend  von  Katherinenburg 
(z.  B.  zwischen  den  Dörfern  Pyschma  und  Mostowaja)  imd 
weiter  nördlich  zwischen  Kuschwinsk  und  Blagodat,  wie  um 
den  Baltym-See.  Die  wahrscheinliche  Umwandlung  des  Au- 
gits  in  Uralit-Krystalle,  die  innige  Verwachsung  oder  wech- 
selseitige Durchdringung  beider  Substanzen , weiche  im 


*)  Er  ßndet  sich  indessen  zwischen  Räschely  und  Katherinenburg'. 
**)  Zwischen  den  kleinen  Flüssen  Kakwa  nnd  Turja,  wie  beim 
Dorfe  Ajatskaja,  wo  der  Porphyr  dem  schönsten  serpentino  verde  an- 
tico  gleicht  (Rose,  I.,  143,  394). 
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Smaragdit  des  Gabbro  {Euplu^ide)  statt  Bndet,  endlich  das 
Verhalten  von  Augit  zur  Hornblende  sind  Gegenstände,  wel- 
che das  Interesse  der  Krystallographen  und  neueren  Geolo- 
gen aufs  Lebhafteste  in  Anspruch  nehmet?).  Der  Hyper- 
sthenfels,  ein  körniges  Gemenge  von  Hypersthen-Krystallen 
und  Labrador,  welches  im  Harz  und  im  Fassathale  so  ge- 
mein ist,  fehlt  im  Ural  fast  gänzlich.  Wir  haben  ihn  nur 
in  dem  platinhaltigen  Schuttlande  von  Nijnei-Tagilsk  als  lose 
Bruchstücke  gefunden. 

Hr.  Rose  und  ich  haben  bisher  keinen  eigentlichen 
Trachyt  oder  Basalt  vom  Ural  gesehen.  Eine  sehr  merk- 
würdige Abhandlung,  welche  Hr.  Tschaikowsky  in  russi- 
scher Sprache  im  Qomy  Jum.  (1830,  N.  3,  p.  1)  publicirt 
hat,  führt  jedoch  Trachytporphyr  und  löchrige  Bruchsteine 
(nieti/tere«) , welche  Olivin  (Peridot)  und  Leucite  einschlie- 
ssen,  bei  Odinowa  und  Kaltschedanskoi  (am  Zusammenfluss 
des  Isset  mit  der  Sinara)  auf.  Dies  vulkanische  Gebirge 
läge  demnach  18  M.  östlich  von  der  Uralkette  in  der  Ebene 
selbst,  welche  sich  nach  Schadrinsk  und  zum  Tobol  senkt. 
Wir  wagen  nicht,  über  die  Richtigkeit  dieser  mineralogischen 
Bestimmung  von  Olivin  und  Leucit  ein  Urtheil  zu  fallen. 
Auf  dem  Wege  von  Miask  nach  Orsk  haben  wir  die  schwar- 
zen, basaltisch  aussehenden  Felsarten  von  Gräsnuschinskoi, 
südlich  von  Kysilskaja  (52j“  Br.)  im  Thale  des  Ural-  oder 
Jaik-FIusses,  untersucht.  Sie  bilden  eine  schwarze,  sehr  feste, 
sehr  feinkörnige  und  gleichförmige  Masse  von  dichtem  Bruch, 
enthalten  keinen  Peridot  und  nach  Hrn.  Rose  nur  2.44  Pro- 
cent Wasser  und  keinen  in  Salzsäure  gallertartig  löslichen 
Bestandtheil.  Die  kleinen  Krystalle,  die  man  in  der  Grund- 
masse unterscheidet,  scheinen  grüner  Augit  und  fasrige  La- 
bradorblättchen zu  sein.  Dies  ist  also  kein  Basalt,  sondern 
ein  Dolerilporphyr,  ähnlich  dem  sogenannten  Melaphyr.  Hr. 
V.  Helmersen  (Süd-Ural,  S.  40)  glaubt,  dass  derselbe 


»)  Rose  in  Poggend.  Ann.,  XXm,  97;  XXXI.,  609  [Reise,  II., 
352  , 355  , 367].  Der  Vralil  ist  auch  aosscr  ini  Ural  noch  in  Mysore, 
(auf  den  Jungfern-Inseln,  in  Quito,]  zu  Arendal  und  in  Tyrol  bei  Pre- 
dazzo  und  Klausen  beobachtet  worden  [Reise,  B.,  353].  / 
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durch  den  Diorit  [„Grünslein“]  hervorgebrochen  sei.  Wir  ha- 
ben denselben  in  Begleitung  eines  Mandelsteins  gesehen,  wel- 
cher Kuppen  oder  Berge  ndt  rundlichen  Gipfeln  an  den 
Ufern  des  Chudalas  (8  AVersl  südlich  von  Kysilskaja)  und 
der  Gräsnuschka  bei  der  Schanze  Grasnuschinskoi  bildet. 
Die  Grundmasse  dieses  Mandelsteins  ist  röthlichgrau , ähnlich 
der  des  rolhen  Porphyrs.  Die  rundüchen  und  im  Allgemei-  . 
nen  langgezogenen  Concrelionen  erreichen  kaum  zwei  Li- 
nien Durchmesser;  sie  bestehen  aus  reinem  Chalcedon  oder 
aus  Chalcedon,  welcher  einen  Kern  von  rölhlichweissem 
Kalkspath  einschlicssl.  Aber  man  entdeckt  darin  nicht  eine 
Spur  von  Substanzen,  welche  zu  der  grossen  FamiUe  der 
Zeolithe  gehörten.  Dies  Gestein  ist  mithin  nicht  zum  Basalt- 
gebirge zu  rechnen,  sondern  ähnelt  vielmehr  den  schwarzen 
(augilischen)  Porphyren,  welche  zuweilen  ein  blasiges  Ansehen 
annehmen’).  Unter  der  grossen  Menge  von  verschiedenen 
Porphyren,  welche  der  Ural  zeigt,  haben  wir  nirgends  den 
Quarzporphyr  gefunden,  welcher  im  Gneiss  zu  Freiberg,  in 
der  Grauwacke  des  Auersberges  (Harz)  auflrilt  oder  den  al- 
len rolhen  Sandstein  und  die  Steinkohlengebirge  Thüringens 
und  Magdeburgs  durchsetzt  und  aufrichtet.  Es  finden  sich, 
aber  nur  zufällig,  üuarzkrystalle  neben  Albitkry stallen  in 
dem  Diorit  der  Umgegend  von  Kalherineiiburg,  aber  nirgends 
eine  Spur  von  eigentlichem  quarzfflhrenden  rothen  Porphyr, 
und  dies  Phänomen  des  Niclitvorkommens  verdient  die  Be- 
achtung der  Geologen.  Die  porphyrartigen  Gesteine  des 
Ural,  welche  wie  die  mexikanischen  keinen  (.iuarz  enthalten, 
scheinen  von  jüngerer  Bildung  zu  sein,  als  der  0«arzpor- 
phyr,  der  mit  dem  rolhen  Todlhegenden  (gr'es  rouge)  des 
Kohlengebirges  innig  verbunden  ist,  dessen  geologischen  Ho- 
rizont er  in  der  zahlreichen  Reihe  der  secundären  Forma- 
tionen nicht  überschreitet. 

Die  vonnals  sogenannten  üebergangsformationen 
sind  auf  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Ural  von  Guber- 


«)  S.  obeaS.  204.  L.  v.  Buch,  über  den  Melaphyr  von  Friedrich- 
rode im  Thüringer  Wald,  Geogn.  Briefe,  1824,  S.  204,  tuid  v.  Leon- 
hard, Felsarten,  fil9. 
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Unsk  bis  Bogoslowsk  nur  in  f^nz  geringem  Grade  entwik- 
kelt,  die  secundSren  Formationen  wahrscheinlich  gar 
nicht.  Im  S.  kommt  Enkrinitenkalk  zu  Tanalyzkaja  und  in 
der  Nähe  von  Gräsnoschinskoi  vor,  wo  ich  den  Uebergangs- 
kalk  von  dem  problematischen  Mandelstcin  durchbrochen  und 
eingeschlossen  gesehen  habe;  ferner  zu  Umcisk  zwischen 
dem  Mias  und  Ui ; auch  tritt  zwischen  der  Sakmara  und  Preo- 
braschensk  Grauwacke  auf  (Helmersen,  Süd-Ural,  S.  16, 
50,  54).  Am  Oslabhango  des  Ural  wechseln  im  Parallel 
von  Katherinenburg  (beim  Dorfe  Turbanowa  und  längs  des 
Isset)  die  verschiedenen  Glieder  der  Uebergangsformation 
(Schiefer,  Kieselschiefer , Grauwacke  und  Productenkalk 
mehrere  Male  (Kose,  1.,  478).  Im  Nord-Ural  haben  wir 
zu  Bogoslowsk  Grauwackenschiefer  gesehen,  der  mit  einem 
Kalkstein,  worin  Vroductus,  Calymene  und  TerebreUula,  ge- 
mengt war.  Der  Augilporphyr  ist  durch  diese  kaikig-sand- 
steinartigen  (calcareo-arenacies)  Massen  hervorgebrochen  und 
hat  dabei  Jaspis  erzeugt  und  sich  in  schwarzen  Kugeln  von 
5 — 6'  Durchmesser  mit  concentrischen  Schaalen’)  abgeson- 
dert. Hr.  Leopold  v.  Buch,  welcher  eine  grosse  Menge 
von  Versteinerungen  von  Bogoslowsk  und  den  nördUcheren 
Formationen  bestimmt  hat,  glaubt,  dass  die  ersteren  zum 
TheiJ  den  Bergkalk  (mounlain  limestone)  anzeigen,  der  durch 
die  Häufigkeit  von  Produclus  giganteus  ausgezeichnet  ist; 
dass  aber  der  Bogoslowsker  Grauwackenschiefer,  durch 
Catamopora  polymorjtha,  Cal.  spongües  und  Cyatophyllun 
ceralHes  charakterisirt,  wie  der  Orthoceratitenkalk , welchen 
die  Hm.  v.  Baer  und  Lehmann  beim  Köslin -Schar  im 
Süden  von  Nowaja-Semija*) **)  gefunden,  älteren  Schichten, 
nämlich  den  oberen  Lagen  des  silurischen  Systems 
angehöre.  Obwohl  die  Formation  des  secundären 


*)  Rote,  I.,  424  und  426  den  Durchschnitt  des  pittoresken  Fel- 
sen am  südlichen  Ufer  der  Tirrja. 

*•)  Baer,  Bull,  de  l'Acad.  imp.  de  St.-Pet.,  III,  N.  10.  Zu  wel- 
cher Familie  von  Ammoniten  mögen  die  Ammoniten  gehören,  welche 
im  Kalkstein  der  Inseln  Kolschnoi  und  Neu-Sibirien , der  von  ei- 
ner mächtigen  Schicht  fossiler  Mammutknuchen  überlagert  ist,  einge- 
schlossen sind?  (Erman,  II.,  262.) 
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Kalks  in  der  Uralkette  zwischen  51^®  und  59|®  Br.  ganz 
zu  fehlen  scheint,  so  ist  dies  doch  nicht  im  S.  gegen  das 
Urkatsch- Gebirge  hin  (495®Br.)  und  im  N.  von  Petropawlowsk 
in  der  Verlängerung  des  Systems  (zwischen  (30®  und  63|®) 
der  Fall.  Hr.  Strajewsky  hat  seine  Untersuchungen  etwa 
460  Werst  jenseit  Bogoslowsk  bis  Tolimskoje  Simowie,  fast 
im  Parallel  von  Beresowsk,  ausgedehnt.  „ Sie  werden 
staunen,  wenn  Sie  erfahren,  schrieb  mir  Hr.  v.  Helmer-^ 
sen  (im  September  1839),  dass  Alles,  was  wir  an  Ver- 
steinerungen aus  dieser  nördlichen  Verlängerung  des  Ural 
erhalten  haben,  das  Oolithgebirge  anzeigt“.  Hr.  v. 
Buch  hat  unter  jenen  Fossilien  AmTnomtes  polygyratus, 
identisch  mit  dem  des  obern  Jura  Schwabens  und  Fran- 
kens, Belemnites  curtus  Eichw.  und  Pholadomya  jirduim 
des  mitllern  Jura,  Terebratula  btdlaia  und  Pecien  orbicu- 
laris  des  great  OolUe,  Terebratula  globata,  ähnlich  der 
von  Moustier  bei  Caen  und  von  Valparaiso  in  Chili,  Solen 
antiquus  u.  s.  w'.  erkannt.  Dieser  grosse  Geologe  steht  im 
Begriff,  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  die  zoologischen 
Kennzeichen  mehrerer  neptunischen  Formationen  (/.  sedimm- 
taires)  des  russischen  Reichs  herauszugeben*).  Der  Jura- 
Kalk  des  Ural  reicht  mindestens  6 Grad  über  die  Nordgrenze 
des  Jura  in  Europa  (Popilani  im  0.  von  Libau)  hinauf;  er 
gehört  der  östlichen  oder  asiatischen  Seite  an,  und  Hm. 
Schrenk’s  Beobachtungen,  welche  sich  bis  zu  den  Samo- 
jeden und  bis  an  das  Eismeer  erstrecken,  beweisen,  dass 
secundäre  Schichten  von  geringer  Mächtigkeit  die  schiefrigen, 
dioritischen  und  porphyrischen  Felsarten,  welche  das  ganze 
Ural-System  so  wesentlich  charakterisiren,  nicht  ausschlie- 
ssen.  V Hr.  v.  Buch  glaubt  audi,  dass  die  von  Hrn.  Pan- 
der  beschriebene  südliche  Fortsetzung  dieses  Systems  zwi- 
schen Orsk  und  den  Mughodjarischen  Bergen,  besonders  bis 
zu  den  Höhen  von  Bassagha  (Meyendorff,  S.  354)  west- 
lich vom  Urkatsch-Gebirge,  Schichten  der  obern  Jurafor- 

*)  [L.  v.  Buch,  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gebirgsformationen 
in  Russland,  in  Karsten  und  v.  Dechen,  Archiv  für  Miner.,  Geogn. 
etc.,  1841,  XV.,  3 — 128,  in  Betreff  der  Jura-Formation  p.  98 — 107. 
Vergl.  Erman’*  Archiv,  1842,  S.  739,  768.] 
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mation  zeigt,  während  der  Sandstein  und  Ammonüe3  Ja- 
sott,  welche  wir  mitgebracht,  den  mitticrn  Jura,  die 
Schichten  zwischen  dem  Oxford  clay  und  dem  untern  Oo- 
lithen-Kalk  anzeigen. 

Nachdem  wir  so  eine  allgemeine  Uebersichl  von  den 
Formationen,  welche  das  Gebirgssystem  des  Ural 
bilden,  gegeben  haben  *),  bleibt  uns  noch  eine  kurze  Betrach- 
tung der  Erzlagerstätten  oder  Metall  - Eruptionen  **)  übrig, 
welche  diese  Meridiankette  vorzugsweise  auf  ihrem  asiati- 
schen oder  Ostabhange  zeigt.  Pie  Metalle,  der  Gegenstand 
eines  grossarligen  Bergbaues,  finden  sich  entweder  in  Gän- 
gen oder  Lagern,  folglich  noch  innig  mit  den  Massen,  wel- 
che die  Rinde  unsres  Planeten  bilden  und  in  denen  sie  ur- 
sprünglich abgesetzt  worden,  zusammenhängend;  oder  sie 
liegen  zerstreut  im  Schuttlande  oder  aufgeschwenimten  Gebirge 
(terrains  d’attmsemera  et  de  transport),  im  Diluvial -Ge- 
birge, wie  sich  die  Geognosten  ausdrücken,  welche  glauben, 
gewisse  Grenzen  zwischen  Alluvium  und  Diluvium  feststel- 
len zu  können.  Es  ist  wichtig,  zuerst  die  Lagerstätten  der 
anstehend  gebliebenen  Erze  und  ihre  Beziehungen  zu  der 
Natur  der  Gesteine,  worin  sie  entstanden,  zu  erörtern. 
Diese  Beziehungen  vermögen  allein,  über  den  Urspnmg  des 
Sdiuttlandes,  welches  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  20  Jah- 
ren (1814 — 1839)  über  83000  Kilogr.  [oder  177400  Pfd. 
Preuss.]***)  Waschgold  geliefert  hat,  Licht  zu  verbreiten. 

Ungeachtet  der  Häufigkeit  und  enormen  Ausdehnung, 
welche  die  Goldalluvionen  gnippenweise  von  dem  Flusse 
Urman-Silair  ****),  22  M.  nördlich  von  Orsk,  bis  zum  03. 

*)  Ernian’s  neuere  Abhandlung  über  die  geogn.  Verhält- 
nisse von  Nord -Asien  im  Archiv  für  wissensch.  Kunde  von  Russland, 
1842,  Heft  3 und  4,  S.  522,  712  fg.]. 

**)  [Der  Hr.  Verf.  hat  dabei,  ausser  seinem  Kcisctagebucbc,  eine 
handschriftliche  Abhandlung  von  Hm.  Kose  (im  März  1840)  benutzt, 
welche  seitdem  im  H.  Bd.  von  dessen  Reise  erschienen  ist.] 

***)  Der  Werth  des  reinen  Goldes  in  dic.ser  Quantität  Wasch- 
gold betnig  über  259  Millionen  Francs  [69[  Mill.  Thaler  Preuss.]. 

•*•*)  Im  Westen  von  der  Kupferschmelzhüttc  von  Preobraschensk. 
Der  Urman-Silair  ist  ein  Nebenfluss  der  Sakmara,  welche  den  Basch- 
kirischen Ural  durchschneidet. 
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Breitengrade  einnehmen,  kennt  man  doch  bis  jetzt  nnr  7 
oder  8 Punkte,  wo  das  Gold  auf  Gängen  gewonnen  wor- 
den ist.  Wir  machen  hier  nur  die  Gruben  von  Perwopaw- 
lowski  und  Metschinskowskoi  bei  Miask*),  von  Beresowsk, 
Uktuss  und  Schiiowa  am  Isset,  von  Makarowa  an  der 
Tschussowaja,  von  Newjansk  und  Nadporojnaja  nordöstlich 
von  Tagilsk  namhaft.  Alle  diese  Gangbaue,  diese  Gruben 
im  festen  Gestein , welche  grossenlheils  verlassen  sind, 
liegen  auf  dem  östlichen  Abhange  der  Kette  und  sehr 
fern  von  einander,  denn  von  Perwopawlowski  nach  Nad- 
porojnaja (im  N.  der  Hammerwerke  von  Nijnei-Saldinsk),  wo 
die  Hm.  v.  Demidoff  neuerlich  ein  äusserst  ergiebiges 
Lager  haben  ausbeuten  lassen,  sind  fast  70  Meilen.  Hie 
goldführenden  Gebirgsarten  sind:  Talk-  und  Chloritschiefer, 
Thonschiefer  luid  manchmal  ein  sehr  quarzreicher  Glimmer- 
schiefer. Sie  zeigen  ziemlich  einförmig  in  allen  den  eben 
genannten  Gruben  die  merkwürdige  Erscheinung  eines  Gra- 
nits, der  ein  eigenthümliches  Ansehn  besitzt,  sehr  reich  an 
kleinkörnigem  und  gestreiftem  Feldspath  wie  an  Ouarzkry- 
gtalleo  (Hexagon-Dodecaedern)  ist,  mit  eingesprengtem  zer- 
setzten Eisenkies  (pyrites)  imprägnirt  ist  und  in  mächtigen 
Gängen  die  Bänke  der  Schiefergesteine  durchsetzt.  Quarz- 
adem  durchziehen  wieder  und  im  Allgemeinen  rechtwinklig 
und  unter  sich  parallel  die  Granitmassen.  Letztere,  welche 
der  Bergmann  Beresit  nennt,  und  welche  viel  goldhaltige 
Eisenkieskrystalle  enthalten,  charakterisiren , wie  die  kleinen 
erzführenden  Quarzadera  und  die  beständige  Entwidtelung 
von  Dolomit  (Listwänit)  in  der  Nachbarschaft  des  Erzla- 
gers die  uralischen  Goldgruben  im  Gestein.  Die  von  Bere- 


*)  Bei  der  schon  auflässig  gewordenen  Goldgrube  von  Perwo- 
pawlowski erheben  sich  zwei  kegelförmige  Hügel , deren  Anblick  mich 
sehr  überrascht  hat:  nämlich  die  Berkutskaja  Gora,  deren  Gipfel  viel 
Dolomit  und  Talkblätlcben  trägt,  uud  der  Berg  Marinskoi  aus  granitar- 
ligeiu  Porphyr.  Dicht  dabei  findet  sich  auch  in  dem  grossen  sumpfi- 
gen Goldseifengebirge  von  Zarewo-Alexandrowski,  wo  man  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  Alexander  Stücke  Gold  von  8 — 10  Kilogr.  Gew. 
gefunden,  ein  goldhaltiger  Quarzgang  in  dem  Talkschieferfels,  auf 
welchem  das  SchuUland  lagert. 
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sowsk  nehmen  einen  Baum  von  5 Q.-M.  ein  und  ihr  Be- 
irieb dalirl  vom  J.  1754.  Obwohl  sie  die  reichsten  und 
üefslen  sind,  so  haben  sie  doch  von  1754 — 1828  im  Mit- 
tel jährlich  nur  8}  Pud  Gold,  nie  über  lU  und  meist  3 — 4 
Pud  (geliefert.  Ich  ^ebe  diese  Ommlitäten  an,  um  zu  zeigen, 
wie  unbedeutend  dieselben  neben  dem  Ertrage  des  uralischen 
Alluvialgebirges  sind,  welches  schon  im  J.  1828  : 290  und 
im  J.  1832  : 362  Pud  lieferte.  Einige  Proben,  die  man  uns 
zu  Kysciitym  zeigte,  beweisen,  dass  das  gediegene  Gold 
auch  zuweilen  in  den  eigentlichen  Serpentin,  der  nicht  einen 
Uebergang  zum  Chlorit-  und  Talkschiefer  bildet,  eindringl. 
Das  Gold  der  ßeresowsker  Gänge  enthält  nach  Hrn.  Bo- 
se’s  genauen  Analysen  6 — 8 Procent  Silber,  während  das 
Gold  des  uralischen  Schuttlandes  im  Allgemeinen  zwischen 
0.10  (Wäschen  von  Schabrowskoi  bei  Katherinenburg)  und 
9.12,  ja  selbst  16.13  Procent  (Wäschen  an  der  Burtischka 
bei  Mjnei-Tagilsk)  variirt.  Silbererze  auf  Gängen  sind  im 
Ural  äusserst  selten,  ln  sehr  kleinen  Mengen  zeigt  sich  in- 
dess  das  Silber  gediegen  in  der  Blagodaier  Grube  (4  SL 
nördlich  von  Beresowsk)  mid  in  den  Bogoslowsker  Kupfer- 
bergwerken. Es  erscheint  sonderbar,  dass  Marco  Polo*) 
„Bussland  als  eine  Provinz  beschreibt,  welche  den  Tarta- 
ren  unterworfen  sei  und  an  das  Land  der  Finsterniss  grenze, 
wie  auch  durch  seine  Silberbergwerke  berühmt  sei“. 
Gold  nennt  er  gar  nicht.  Der  berühmte  venetianische  Bei- 
sende war  kaum  geboren,  als  sein  Vater  in  den  beiden 
mongolischen  Residenzen  Bolgari  (bei  Kasan)  und  Assara 
(Saray)  am  Akluba*’)  gewesen  war.  Marco  Polo  dürfte 
also  wohl  diese  Nachrichten,  welche  uns  überraschen  müs- 
sen, von  seinem  Vater  Nicol o erhalten  haben.  Ibn  Ba- 
tuta,  der  auch  die  Stadt  Bolgari  etwa  807  nach  Marco 
Polo’s  Vater  besuchte  (um  das  J.  1330  oder  1332***),  er- 


")  Lib.  III. , r.  46.  „ /«  quetla  eonirada  ti  ha  moU$  argenliere  e 
oonmo  molto  argento^'. 

**)  Lib.  L,  c.  1.  (Manden’g  Ed.,  p.  7,  note  9.) 

***)  Ich  gründe  diese  Rechnung  auf  seine  Anhunft  tu  Mekka  im 
J.  1324  und  zu  Kabul  im  J.  1332.  Trav.  of  Ibn  Baiuta,  p.  67,  79. 
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wähnt  der  Silbergruben  noch  weit  umständlicher.  „Die 
Russen*),  sagt  er,  besitzen  Silbergruben,  und  aus  ihrem 
Lande  kamen  die  Suwam,  eine  in  den  Nachbarländern  so 
verbreitete,  5 Unzen  schwere  Silbermünze“.  Es  wäre  in- 
teressant, über  die  alte  Quelle  dieses  Silberreichthums  Nach- 
forschungen anzustellen.  Man  kann  sie  nicht  in  den  Altai 
legen,  der  zu  dieser  Zeit  bloss  Gold  producirte  und  nur  in 
geringem  Verkehr  mit  Bolgari  oder  Saray  stand.  Auch 
spricht  Ibn  Batuta  sogar  von  den  „Gebirgen  der  Russen,“ 
welche  nur  eine  Tagereise  von  Saray  entfernt  sind,  eine 
selbst  für  den  Ural  viel  zu  geringe  Distanz.  Das  vorliegende 
Problem  ist  also  nicht  leicht  zu  lösen. 

Die  Gruslager  oder  der  gold-  und  platinhaltige  Sand 
des  Ural  lagern  im  Allgemeinen  auf  Gebirgsarten  von  verschie- 
dener Natur,  und  in  diesen  selbst  finden  sich,  soweit  man  sie 
wenigstens  bis  jetzt  imtersucht  hat,  Gold  und  Platin  nicht. 
Als  Ausnahme  kann  man  fast  nur  das  2 Q.  M.  grosse  Pla- 
teau von  Beresowsk  und  ein  Sumpfland  bei  Miask  zwischen 
den  Flüssen  Mjästa  und  Taschko-Targon  anführen.  Zu  Be- 
resowsk sind  die  Goldgänge  an  ihrem  Ausgehenden  wie- 
der mit  einer  mächtigen  Schicht  Goldsand  bedeckt,  so  dass 
man  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bei 
Treibung  von  Schachten  und  besonders  bei  Anlegung  eines 
Stollens  aus  diesem  Lager  Gold  gewonnen  hat  (Rose,  I.,  238). 
Die  ununterbrochene  Bearbeitung  des  Schuttlandes  hat 
indess  in  der  Uralkette,  selbst  zu  Beresowsk,  wo  sie  am 
Aeltesten  ist,  erst  mit  dem  J.  1814  begonnen,  nachdem  ein 


Zu  Bolgari  pflegle  die  Regierung  nach  dem  Ausdrucke  Ibn  Foszlan’s 
als  Vorsichlsmaassregel  „die  Leute  von  Geist  aufhängeii  zu  lassen“, 
wie  die  buchstäbliche  Uebersetzung  aus  dem  Arab.  lautet  (Frähn,  Mim. 
* Sl.-Pit.,  6.  Ser.,  I.,  527). 

*)  Das  Bild,  welches  Ibn  Batuta  vom  russ.  Volke  entwirft,  ist 
eben  nicht  schmeichelhaft.  „The  Russxans  are  Christians,  trith  red  hair 
and  blue  eyes,  an  vgly  and  perfidious  people,  who  Aare  siher-mines“ 
(p.  80).  Batuta  hat  ohne  Zweifel  den  Gnnischen  und  russischen 
Stamm  verwechselt,  und  Marco  Polo’s  Bericht:  „Le  popoli  di  Rus- 
sia  sono  bellissimi  uomini  bianchi  e grandi,  co’  capelli  Atondt“  macht 
jene  Schilderung  wieder  gut. 
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Jahr  zuvor  ein  jnnpcs  Mädchen  von  Newjansk,  Katharina 
Bogdanow* **)),  ein  schweres  Goldgeschiebe  entdeckt  und  dem 
Intendanten  Poinsadoff  (gegenwärtig  zu  Werchneiwinsk) 
gezeigt  halte.  Der  Betrieb  der  AUuvionon  hat  sich  vom 
inittlern  Ural,  von  dem  Bergamte  zu  Katherinenburg,  wozu 
Beresowsk  gehört,  allinälig  nach  Miask  und  Bogoslowsk  oder 
südwärts  in  den  Basehkiren-Ural  und  nach  N.  in  den  \Vo- 
gulen-Ural  ausgebreitet.  Auf  dem  Plateau  von  Beresowsk 
muss  man  die  Goldseife  von  Perwopawlowsk  nennen,  wel- 
che im  J.  1821)  sehr  ergiebig  war,  indem  3 Solotnik  auf 
100  Pud  Sand  kamen,  und  welche  unmittelbar  auf  einer  von 
den  früher  bei  den  Gängen  erwähnten  Granilmassen  (Beresit) 
liegt.  Bei  Miask  in  den  Sumpfebenen  der  Mjästa  liegt  der 
Grubenbau  *’)  nahe  bei  Marinski  in  einem  weit  höheren 
Niveau  als  in  dem  Seifen  werk  zu  Zarewo-Ale.xandrowski; 
aber  in  dieser  berühmten  Alluvion,  weiche  zugleich  auf  ei- 
nem Doloinitkalkstein  und  Talkschiefer  ruht,  hat  man  in 
der  letztem  Gebirgsart  einen  goldführenden  Quarzgang  er- 
kannt. Dieser  Gang,  dessen  Ausgehendes  an  das  Gold- 
sandlager stiess,  war  sehr  mächtig,  aber  nicht  ergiebig  ge- 
nug, um  die  Kosten  des  Betriebs  zu  decken.  Es  ist  einiger- 


*)  >Vir  sahen  sic  za  Newjansk,  wo  sie  sich  mit  Iwan  Pochorow 
verhciralhet  hat.  Der  Goldklumpen,  dessen  Fund  im  J.  1813  einen 
so  merkwürdigen  Einfluss  auf  den  Wohlstand  des  Lundes  aasgeübt 
hat,  wurde  unmittelbar  unter  dem  Rasen  2 Werst  von  der  Schmelz- 
hüttc  von  Rudiansk  gefunden.  Ich  habe  die  ersten  Angaben  über  die 
Ausbeutung  des  nralischeti  Goldsandes  und  über  das  Verdienst  der  Hm. 
Schlenew  im  Enai  polU  sur  ia  Nouv.  Espagne  (2.  dd.),  III.,  4&2 
mitgothcill.  Das  Platin,  Osmium  und  Iridium  wurden  erst  1823  von 
Hm.  Lubarsky  nachgewiesen.  Während  unseres  kurzen  Aufenthalts 
zu  Kyschtym  (zwischen  Miask  und  Katherinenburg)  zeigte  man  uns 
Stücke  von  goldenen  Armbändern  und  Panzerhemden , die  am  Irtiasch- 
See  in  der  Nähe  des  Goldseifenwerkes  Soimonowskoi  gefunden  wa- 
ren. Das  Verhältniss  des  Goldes  zum  Silber  in  diesen  Armbändern  ist 
genau  dasselbe,  wie  das  in  den  Gold  geschieben  der  jetzigen  Wäschen, 
so  dass  man  annehmen  muss,  dass  die  vormaligen  Bewohner  dieses 
Gebirges  schon  die  Schätze  des  Bodens  benutzt  haben. 

**)  Die  im  1.  1799  betriebene  und  seitdem  verlassene  Grube  führt 
auch  den  Namen  Perwopawlowsk. 
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massen  befremdend,  dass  Goldgeschiebe  von  mehrwen  Pfun- 
den Gewicht  za  Zarewo-Alexandrowski  mehr  auf  dem  mag- 
nesiahaltigen  Kalk  als  auf  dem  Talkschiefer  lagern.  Wenn 
man  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  Goldproduction  der 
verschiedenen  Alluviumgruppen  vergleicht,  so  findet  man, 
dass  die  von  Miask  und  Slatoust  in  ihrem  reichen  Ertrage 
am  Beständigsten  geblieben;  den  zweiten  Bang  nimmt  die 
centrale  Gruppe  (Syssertsk,  Kalherinenburg  und  Werch-Is- 
setsk)  ein;  den  dritten  endlich  der  nördUchc  Theil  (Bogos- 
lowsk). 

Die  aufgeschwemmlen  goldführenden  Schichten  oder  der 
Goldgras,  auf  Gebirgsarten  lagernd,  welche  selbst  weder 
Gold  noch  Platin  enthalten,  — dies  ist  die  normale  Lagerung 
in  der  grossen  Uralkette,  — zeigen  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit in  Betreff  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung.  Nach 
unsem  Reisejournalen,  welche  Hr.  Bose  und  ich  durchge- 
gangen sind,  bedecken  die  goldhaltigen  Alluvionen  unmittel- 
bar Talk-,  Chlorit-  und  Hornblende- Schiefer,  Serpentin,  Eu- 
pbotid  (zu  Mariinskoi  bei  Beresowsk),  Diorit,  Grauwadie 
(zu  Wtoro-Pawlowsk  bei  Miask),  weissen  körnigen  Kalk, 
schwarzen  Uebergangskalk  (Soimonowskoi  bei  Kyschtym), 
schwarzen  Dolomit  (Adolphskoi  bei  Bissersk),  Thonschiefer 
(Nikolajewskoi  bei  Katherinenburg,  Nagornoi  bei  Beresowsk 
und  mehrere  Seifenwerke  bei  Miask),  Granit  und  Gneiss. 
Die  Verwaschung  von  Goldsand  auf  den  letztem  beiden 
Felsarten  kommt  mit  am  Seltensten  vor.  Wo,  wie  zu  Be- 
resowskoi  (12  Werst  nördlich  von  Kyschtym),  das  Alluvium 
auf  Gneiss  lagert,  der  nicht  mit  Glimmerschiefer  wechselt, 
enthält  das  Schuttland  nur  eckige  Serpentintrümmer.  Manch- 
mal ruht  die  goldhaltige  Zone,  der  alleinige  Gegenstand  der 
Bearbeitung,  zugleich  auf  zwei  mineralogisch  sehr  verschie- 
denen Gebirgsarten.  Zu  Kalinowskoi  bei  Beresowsk  z.  B. 
steht  der  Goldsand  in  einer  Seife,  welche  viel  Zirkon  und 
rolhe  Zinnoberkömer  führt,  gleichzeitig  im  Contact  mit  Thon- 
schiefer und  Uebergangskalk;  zu  Schelesinskoi  mit  Clilorit- 
schiefer  und  Diorit.  Ich  führe  diese  Lagerungsverhältnisse 
an,  um  den  Unabhängigkeitsebarakter  noch  näher  darzuthun, 
welchen  die  goldhaltigen  Alluvionen  in  Bezug  auf  die  ge- 
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ffenwärtig  damit  in  unmittelbarer  Berührung  stehenden  Gebirgs- 
arten  zu  zeigen  scheinen. 

Die  Gebirgsarten , welche  das  Seifengebirge  bilden, 
sind  gemeiniglich  Stücke  von  Ouarz,  Talk-  und  Chloritschie- 
fer, Diorit,  Augitporphyr,  Serpentin  und  Kieselschiefer*).  Die 
grössten  darunter  besitzen  eine  eckige,  scharfkantige  Form; 
sie  sind  gemengt  mit  abgerundeten  Geschieben,  Sand  und 
thonigen  Substanzen.  Der  Quarz  waltet  darin  vor  den  übri- 
gen Substanzen  vor  und  zeigt  alle  Eigenschaften  einer  Gang- 
art. Es  ist  ein  Gangquarz,  über  dessen  Ursprung  gar  kein 
Zweifel  obwalten  kann.  Die  Mineralspecies  in  den  Alluvio- 
nen,  theils  in  wohlerhaltenen  oder  zerbrochenen  Krystallen, 
theils  in  Körnern  und  Blättchen  werden  von  Hrn.  G.  Rose 
[s.  Reise,  II.,  583]  folgendermassen  geordnet. 

1.  G 0 l d,  in  OcUedern  and  Bode-  porOs,  hat  17.0— 17.8  ; BreithaupTt 
caedern,  meist  wohl  erhaltene,  nicht  ab-  Eisen-Platin  14.6—15.7  ; gereinigtes  PU- 
gerondete  Krystalle.  Mittlerer  Gehalt:  tin  Qt  5,  nach  Bers  eliaa.) 
l$olulnlkin  100  Pnd  Sand  oder  0-00026  1-  Lichtes  ( tinnweisses ) Os- 

Procent.  Specif.  Gewicht  der  Wasch-  mi  u m - I r i d I « m.  Spcc.  Gewicht  19.4. 
goldkOrner  17.0—18.4,  also  im  Allge-  Wir  haben  tn  Miask  Körner  davon  er- 
meinen  grosser  als  das  spec.  Gewicht  j halten,  welche  halb  Gold,  halb  Osmlom- 
des  gediegenen  Platins,  welches  porO- 1 Irtdiam  waren 

ler  ist.  I 5.  Dunkles  (blcigranes)  Os- 

2-  Platin.  In  allem  Goldschall  miatn-lridium  [ewei  Arten],  reite- 
Sndet  man  Spuren  davon;  die  grosse  | tener  als  das  vorige.  Specif  Gewicht 
Menge  bei  Nijnei -Tagilsk  am  Weslab*  21.1-  Die  Differenten  des  spec.  Gewichts 
hange  der  Bjelaia  Gora  ohne  Gold  (100  der  No.  4 und  5,  verglichen  mit  der 
Pud  Platinsand  enthalten  20  — <10  Sol  , chemischen  Analyse  dieser  Substanien 
d.  h.  O.OOS  bis  0.01  Procent  Platin);  am  (mit  der  Zahl  der  Atome,  die  sie  ta- 
Ostabliange  mit  Gold.  Das  Platia  voo  sammenselten ,)  teigen,  dtss  auch  das 
Nijoei-Tagilsk  kommt  in  eckigen  KOr-  spec.  Gewicht  des  reinen  Osmium  das 
Ilern,  das  von  Kuschwinsk  in  Blättern  des  reinen  Iridium  noch  iiberlrifft! 
and  Schüppchen  vor.  Letzteres  enthält  Diese  beiden  Metalle  sind  übrigens 
kein  Iridium  und  ist  dabei  sehr  reich  isomorph 

an  Platin,  indem  die  KOrner  86^  Pro- 1 6.  Kupfer,  in  abgerandeien, 

Cent  enthalten,  wahrend  die  Körner  von  kleinen  KOrnern,  nach  Hrn.  VOlkner. 
Nijnei-Tagllsk  nur  73  — 79  Procent  er-  7 Diamant;  während  anserer 

reichen.  Beise  im  J.  1829  von  sweien  onserer 

3.  Gediegen  Iridium,  kry-  Reisegefährten,  Hrn.  Schmidt  und 
stallisirt  tu  Nijnei - Tagiisk  und  New-  dem  Grafen  Polier  in  dem  Seifen- 
jansk.  El  ist  der  schwerste  Natur-  gebirge  von  Adolphskoi  and  Kresto- 
kürper,  denn  sein  spec.  Gewicht  ist  wosdwischenskui  bei  Bi&sersk  (auf 
22  S— 23.6  (Gediegenes  Platin,  wie  es  schwarzem  [Kalkstein  and]  Dolomit 
die  Seifen  liefern,  mehr  oder  weniger  liegend,)  entdeckt.  Später  hat  man 

**)  [Vgk  Rose,  II.,  580,  wo  ausserdem  noch  Thonschiefer,  Jas- 
pis and  Granit  genannt  werden.] 
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DiABiiiilen  (ron  N.  ntcli  S.)  tti  Riuch- 
winsk  nnd  bei  der  Fabrik  des  Hrn. 
MajOr  (Medjarsaimki),  3 M.  usilicb  ron 
Kathcrinenburg  gefunden ; gani  kurz, 
lieh  im  Sud  • Ural  in  den  Allurionen 
von  Werchnei'Uralsk , also  zwischen 
den  Parallelen  von  540'^58<^  an  drei 
Orten.  [Vergl.  die  ergänzende  Note 
im  Anhänge  zum  I.  Th  ] 

8 Magn  eleisensand,  ein  Kör- 
per, welcher  am  Häufigsten  im  Gold- 
iind  nicht  im  Plalinseilengebiigc  vor-  | 
kommt. 

0.  Eisenglanz,  häufig,  aber  doch 
in  viel  geringerer  Menge  als  der  vorige. 

lO  Chromeisenerz,  inKürnern 
oder  kleinen  octaedrlsehen  Kryslallen, 
Torziiglich  in  den  Platinseifen  bei  Nij- 
nei-Tagilsk,  wo  das  Platin  Öfter  auch 
mit  Ghromeisen  verwachsen  ist.  Letzte- 
res kommt  auch  in  grosser  Menge  in 
dem  Goldgrus  vor,  der  auf  Serpentin 
lagert  (Malo-Moslowskui). 

11.  T i 1 a n e i s en  erz  , zuweilen 
mit  einem  Goldkorn  verwachsen  (Bere- 
sowskoi  bei  Nijnei -Tagilsk) , e*n  Vor- 
kommen , welches  das  Chromeisenerz 
nicht  zu  zeigen  .«cheinl. 

12.  Eisenkies  [Schwefelkies], 
sehr  goldhaltig  zu  Adolphskoi,  wo  er 
selbst  häufiger  als  der  Magneieisen- 
sand  ist. 

13.  Rutil  (Titan-Oxyd). 

14.  Anatas  in  gelben  Kryslallen 
(Adolphskoi,  Bertewskoi). 


1$.  Zinnober  (ScbwefelqueeksiU 

ber),  in  abgerundeten,  kleinen  KOrnern, 
zu  Kalinowskoi  bei  Kalherlnenborg , zit 
Miask  und  Bogoslowsk.  Das  so  aus- 
serordentlicbe  Vorkommen  des  Zinno- 
bers in  abgerundeten  KOrnern  im  Sei- 
fengebirge zeigt  sich  auch  ( aber  ohne 
Gold)  in  einigen  Thälern  der  Andes- 
CorJillere  (Quindiu  . 

16.  Malachit;  In  den  Alluvto- 
nen  von  Soimonowsk. 

17  Granat;  bei  Kyschlym. 

16.  Weisscr  Zirkon,  mit  voll- 
kommen ausgebildelen  Telraederflächen 
an  beiden  Enden , von  schönem  Dia- 
mantglanz. In  Menge  zu  Newjansk  und 
Pcrwopawlowsk  bei  Beresowsk 

10,  Ceylanit,  schwärzlIcbgrQn. 

20.  Pis  ta  zit;  zu  Neiwinsk. 

21-  Korund,  blau,  Saphir,  cingc- 
wachsen  in 

22.  Barsowil,  weiss ; eine  neu- 
erlich von  den  Hrn.  H.  Rose  nnd  V a r- 
ren  trapp  aiialysirte  Mineralspeclet.  In 
grossen  Blocken  im  Seifengebirge  zu 
Barsowskoi  bei  Kyschlym. 

23.  D i a 1 la  g. 

24.  Quarz,  selbst  als  ganz  durch- 
sichtiger Dergkrysiall  von  3'  Länge 
(Newinsko  - Stolbinskoi).  Der  derbe 
Quarz  kommt  in  grosser  Menge  (mit 
wenigen  .\usnahmen  , wie  zu  Kawelins- 
koi  bei  Miask ) in  allen  Goldschnltla- 
gern,  aber  nicht  im  Platinseifengebirge 
vor*). 


So  wunderbar  mannigfaltig  sind  also  die  Mineralspe- 
des  des  aufgeschwemmten  Gebirges  oder  der  Gold-  und 
Platinseifen,  welche  das  Resultat  der  Zertrümmerung  der 


•)  [Ausser  den  oben  erwähnten  24  (oder  25,  s.  N 5)  Mineralien  , welche  bis- 
her all  Gemenglhetle  des  Seifengebirges  erkannt  worden  und  unter  denen  der 
Quart  und  nachsldem  das  Magneteisenerz  die  häufigsten  sind,  fuhrt  Hr.  Rose 
(Reise,  II-,  585)  noch  folgende  drei,  wiewohl  seltener  vorkommende  Mineralien 
auf:  Pyrolnsit  (nurzuNagornoi  bei  Beresowsk),  Hy  p e r s th  en  (zu  Rublowskoi 
bei  N'ijnei-TagiUk  [s.  S.  305]  und  zu  Barsowskoi  bei  Kyschlym)  und  Malachit,  wie 
der  vorige  in  kleinen  Geschieben  (zu  Soimonowsk  bei  Kyschlym).  Seitdem  im  .Al- 
tai in  der  Petropawlowsker  Goldseife  auch  gediegenes  Eisen  (selbst  ein 
Stück  von  17 2 Pfund)  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  ist  (Erman,  Archiv,  I., 
311,  723),  bat  man  wohl  auch  Grund,  die  Schü[ipchen  Eisen  in  den  uralischen 
Seifen  wenigstens  zum  Theil  als  natürliches  Vurkoromen  anzttsehen.  — Eine 
ausfubrliche  Angabe  der  Fondörler  etc.  s.  unter  der  „Systematischen  Vebcrsichl 
der  Mineralien  und  Gcbirgiarten  des  Ural'*,  in  Rote,  II-,  443--602]. 
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Gänge  und  anderer  Metalllager  an  ihrem  Ausgehenden,  wie 
der  Zerstörung  der  umliegenden  Gebirgsarten  zu  verschiede- 
nen Epochen  sind. 

Die  Gestalt  und  Mächtigkeit  der  Alluvialschichten,  wel- 
che man  ausbeutet,  sind  sehr  verschieden;  doch  bleiben  ihre 
Aenderungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  eingeschlossen. 
Aus  dem  Mittel  von  30  Seifen,  deren  Dimensionen  ich  sorg- 
fältig notirt  habe,  finde  ich,  dass  der  Goldgrus  oblonge, 
sehr  langgedehntc  Zonen  bildet,  in  denen  sich  die  Breite  zur 
Länge  bei  den  grossen  Lagern  (d.  h.  bei  denen,  weiche 
250  übersteigen,)  fast  durchgängig  wie  1 zu  20,  bei  den  kür- 
zesten wie  1 zu  12  verhält.  Sie  liegen  gruppenweise,  bald  auf 
trocknen  Plateaux,  bald  längs  der  Flüsse  oder  in  Sumpfge- 
genden*), die  mit  Junceen  und  Cyperaceen  bewachsen  sind. 
Im  ersteren  Fall  zeigt  keine  Unebenheit  der  jetzigen  Ober- 
fläche des  Bodens  ihr  Dasein  an,  und  doch  sieht  man  un- 
ter einander  parallel  laufende  Goldsandlager  oft  durch  Schntt- 
land,  welches  nicht  ein  Korn  Gold  enthält,  getrennt.  Wo 
die  Goldsände  den  Ufern  der  Flüsse  folgen  oder  senkrecht  dar- 
auf streichen,  bemerkt  man  ziemlich  allgemein,  dass  der  obere 
Lauf  der  Flüsse  und  besonders  die  Zu-  oder  Beiflüsse  ( qffluenit 
des  qffluents)  in  ihrer  Nachbarschaft  die  reichste  Ausbeute 
liefern**).  Die  Mächtigkeit  oder  Dicke  der  Goldsandlager  ist 
ebenso  veränderlich  wie  ihre  horizontalen  Dimensionen.  Die 
Schicht,  welche  abbauwerth  ist,  bildet  stets  nur  einen  gerin- 
gen Theil  von  der  Dicke  des  ganzen  aufgeschwemmten  Bo- 
dens. Jene  Schicht  findet  sich  entweder  unmittelbar  unter 


'*)  Ich  nenne  z.  B.  für  das  Gold  den  im  Miasker  Bergbau  be- 
rühmten Sumpf  der  MJäsla;  für  das  Platin  den  Snmpf  von  Martian  bei 
Kijnei-Tagilsk. 

Ein  schlagendes  Beispiel  dieses  Reichthums  eines  Zn-  oder  Beiflusses 
Nebenflusses  von  Nebenflüssen)  ist  das  SchuUlager  von  Rossipuscha  bei 
Soimonowsk.  Es  hat  18'  Mächtigkeit  (Dicke)  und  gab  im  J.  1829  auf 
100  Pud  .Sand  2)  Solotnik  Gold.  Die  Rossipuscha  ist  ein  Bach,  der 
mit  der  Serehranca  in  die  Sakialga  fällt,  und  diese  ist  wieder  ein  Neben- 
fluss des  kleinen  Mias-Flusses.  Weit  über  dem  Spiegel  der  Rossipu- 
scha bei  dem  Kupferbergwerke  von  Soimonowsk  sahen  wir  Goldsand 
auf  einem  weissen  körnigen  Kalkstein  mit  welliger  Oberfläche, 
als  ob  vormals  Ströme  darauf  eingewirkt  hätten,  lagern. 
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der  Obo-fläche,  selbst  an  den  Wurzeln  der  GrSser  and 
Wasserpflanzen  ( Wtoro  - Pawlowsk  bei  Miask,  wo  Gold  mit 
Zinnoberkömcrn  gemengt  ist,)  hängend,  oder  von  Torf 
bedeckt  (Klenowskoi  und  Kalinowskoi  bei  Beresowsk).  Ein 
ander  Mal  nimmt  das  Goidsandlager  die  31ittc  des  ganzen 
aufgeschwemmten  Gebirges  ein  und  ist  aufs  Schärfste  von 
den  obern  und  untern  Schichten,  die  kein  Gold  und  Platin  füh- 
ren, geschieden  ( Werchoturskoi  auf  dem  Wege  von  Kathe- 
rinenburg  nach  Newjansk);  anderwärts  wieder  bildet  das 
Gold  die  unterste  Schicht,  d.  h.  die,  welche  unmittelbar  auf 
dem  anstehenden  Gestein  ruht.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei 
dem  Schuttlager  von  Wiluiskoi,  welches  unter  allen  von  uns 
untersuchten  am  Kürzesten*)  ist.  Bei  Werchnei- Miask  habe 
ich  in  der  Alluvion  von  Nikolaje- Ale.xejewsk  das  Gold  in 
die  Spalten  des  Schiefergesteins  selbst  dringen  sehen,  wel- 
ches jedoch  in  seiner  Masse  und  seinen  Gängen  durchaus 
kein  Gold  enthielt.  Die  mittlere  Mächtigkeit  der  Goldlager 
des  Ural  (mit  i — 3 Solotnik  Gold)  scheint  3\  — 5 Fuss  zu 
sein.  Es  kommen  jedoch  auch  auf  dem  reichen  Plateau  von 
Beresowsk  (z.  B.  zu  Klenowskoi)  12  Fuss  mächtige  Lager  vor. 
Da  die  Schärfe  im  Allgemeinen  nur  10 — 15'  Teufe  erfor- 
dern, so  geschieht  der  Abbau  zu  Tage  (percements  ä ciel 
oucert).  Der  Abbau  durch  Stollen  (percements  Souterrains) 
kommt  sehr  selten  vor;  ich  habe  sic  nur  in  dem  Schuttlager 
zu  Nagomoi  (bei  Beresowsk ) gefunden,  wo  2-3'  Goldsand 
von  einer  15'  mächtigen,  tauben  Schicht  bedeckt  werden,  und 
hier  sieht  man  eine  wahre  bergmännische  Arbeit. 

Eins  der  wichtigsten  Kennzeichen  des  aufgeschwemmten 
Gebirges  ist  das  Zusammenvorkommen  fossiler  Knochen 
von  alten  Pachydermen  mit  Goldsand,  was  mehrmals  an  den 
entferntesten  Punkten  der  Uralkette  beobachtet  worden.  Ich 
führe  nur  die  Elephanten- (Mammut-)  Zähne  an,  welche  in 
den  Seifen  von  Kasionnä  Pristan  (zwischen  der  Bilimba- 
jewka  und  Tschussowaja),  von  Konewskoi  bei  Katherinen- 
burg  (Erman,  I.,  369;  Rose,  I.,  232),  und  im  Süd-Ural 
in  den  Seifen  von  Anninskoi  beim  See  Auschkul  gefunden 


♦)  Im  SW.  von  Nijnei-Tagikk ; Länge  200  t.,  Breite  30  — 40  t. 
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worden  sind*).  An  letzterem  Orte  scheidet  eine  Zwisdien* 
schiebt  von  Knochenübrnroslen  die  goldhaltige  Schicht  sehr 
scharf  von  der  aufgelagcrten  tauben**),  M'älircnd  unsrer 
Reise  wurde  ein  grosser  Pachydermenkopf  in  15'Tiefe  mit- 
ten im  Goldsandc  von  Konewskoi,  einem  Seifenwerke  des 
mittleren  Urals,  entdeckt.  Nach  einer  Zeichnung  davon  zu 
urtheilen,  welche  wir  zu  Perm  erhielten,  scheint  der  Schä- 
del einem  Rhinoceros  anzngchüren.  Er  muss  sich  gegen- 
wärtig in  der  schönen  Sammlung  des  kaiserlichen  Bergenrps 
zu  Petersburg,  welche  an  Metallen  und  Edelsteinen  reicher 
als  an  geologischen  Reihen  von  Fossilien  ist,  befinden.  Pallas 
(Acfa  Fetrop.,  1777,  pt.  II.,  213)  hat  „sechsspitzige  (iiöckrige) 
Zähne“  beschrieben,  welche  ebenfalls  im  Ural-Gebirge  ent- 
deckt worden  waren  [s.  Rose,  II.,  5t)0|.  Er  unterscheidet 
sie  bereits  vom  wahren  Mammut  {Elephas  primigeniiu  Blum.), 
und  sie  müssen  ohne  allen  Zweifel  zu  dem  untergegangenen 
Thiergeschlecht  gezählt  werden,  welches  Cu  vier  später  als 
Mastodon  unterschieden  hat.  Vielleicht  ist  es  ein  üeberrest 
von  Mastodon  angastidens,  welches  man  im  Diluvium  Ober- 
Italiens,  Süd-Frankreich.s  und  selbst  Nord-Carolinas  antrifft. 

Die  Uralkette  hat  im  Vergleich  zu  den  Hochgebirgen, 
welche  die  Elephanten  in  jetziger  Zeit,  z.  B.  in  Abyssinien 
nach  Hm.  Rüppell’s  Beobachtungen,  übersteigen,  eine  so 
unbeträchtliche  Höhe,  dass  keine  klimatische  Betrachtung 
hindern  kann,  anzunehmen,  die  fossilen  Knochen  des  Ural- 
Rückens  gehören  Pachydermen  an,  welche  die  Kette  auf  ei- 
ner Wanderung  von  Asien  nach  Europa  überstiegen  haben. 
Analogien  andrer  Art  lassen  mich  jedoch  glauben,  wie  ich 
schon  in  den  Fragm.  asiat.  auseinandergesetzt,  dass  diese 
Knochen  nicht  die  Ueberreste  ehiiger  isolirter  Skelette  von  wan- 
dernden Thieren  sind  oder  einen  Beweis  für  ihre  Wanderun- 
gen vormals  abgeben.  Sie  stehen  vielmehr  im  Zusammen- 
hänge mit  der  allgemeineren  Erscheinung  des  aufgeschwemm- 
ten Bodens  in  den  Ebenen,  mit  den  Anzeichen  gewaltsamer 


*)  Mnrchison’g  diesjährige  Address  to  the  geol.  Soc.,  Land.] 

•*)  Abhandlung  von  Hm.  Strisch  ef  f im  Gomy-Jum.,  quart.  IV., 
p.  388.  Anniiukoi  liegt  43  Werst  südwestlich  von  Hiask, 
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Zerstörungen,  welche  die  Gesteine  des  Ural  erlitten  haben.  Im 
0.  enthalten  das  Thal  des  Irlysch  und  alle  Nebenflüsse  sei- 
nes Gebietes,  westlich  vom  Kama-Thale,  in  ihren  aufge~ 
schwemmten  Schichten  unermessliche  Ablagerungen  von  Pa- 
chydermen-Knochen*),  auf  welche  wieder  die  fliessenden  Ge- 
wässer eingewirkt  haben.  Nun  aber  trägt  der  Rücken  der 
grossen  Meridianketle,  welcher  die  Becken  des  Irtysch  und 
der  Kama  trennt,  hier  und  da  einzelne  Massen  von  eben 
demselben  knochenführenden  Schuttlande,  welche  mH  Sand- 
schichten untermengt  sind,  in  denen  Gold,  Platin  und  edüge 
Trümmerreste  der  benachbarten  Gebirgsarten  angetroffen 
werden.  Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  durch  die 
Emporhebung  der  ganzen  Uralkette  ein  Theil  des  Diluvi- 
ums der  ehemals  zusammenhängenden  Ebenen  Asiens  und 
Europas  bis  zu  900  oder  1200'  Höhe  über  den  Spiegel  des 
Ozeans  gehoben  worden  sei.  Ich  glaube  sogar,  dass  diese 
Emporhebung  des  Ural  später  statt  gefunden,  als  die  grosse 
Depressionsbewegung  der  caspischen  Regionen;  dass  sie  jün- 
ger sei,  als  die  quaternäre  Formation  von  Kalkstein  mit 
Cardium  edule,  welcher  den  Aral-See,  de  casp.  Gestade  von 
Baku,  Tarki,  Derbend  und  des  Tuk-Karagan  umgiebt  (Eich- 
wald, Per^lus,  I.,  220,  423).  Der  Ust-Urt,  der  den 
Ausläufer  des  Ural  bildet,  reiht  sich  dem  übrigen  Theil  der 
südlichen  Kette  so  genau  an,  dass  es  bei  seiner  gerin- 
gen Erhebung  wohl  wenig  wahrscheinlich  sein  dürfte,  dass 
sich  ein  Rücken  auf  dem  Isthmus  erhalten  hätte,  wenn  die 
Aufrichtung  des  Ural  der  grossen  Katastrophe  der  Senkung 
des  Bodens  im  westlichen  Theile  des  mittleren  Asiens  vor- 
angegangen wäre.  ' 

Eine  noch  schwierigere  geologische  Frage  ist  die,  ob 
man,  weil  fossile  Knochenreste  mit  Gold-  und  Platinsand 
gemengt  sind,  wie  wir  es  gegenwärtig  auf  den  Plateaux  des 
Ural  beobachten,  annehmen  muss,  die  Erzgänge  seien  schon 
da  gewesen,  als  die  Emporhebung  der  Kette  erfolgte.  Ich 
möchte  mich  zu  der  Ansicht  neigen,  dass  diese  Vorausset- 

*)  Cuvier,  Ot$etn.  fottiks-,  6d.  de  1821,  I.,  211;  Meyer,  Pa- 
Uiwkgica,  p.  142, 
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ziinj|f  nicht  iinumgangtich  nothwendig  ist  und  dass  die  Me- 
tall-Eruptionen oder  -Injectionen  zur  Zeit  der  OelTnung  der 
grossen  Spalte,  aus  welcher  die  Uralkcttc  emporgestiegen, 
durch  «lie  freie  Verbindung  zwischen  dem  Erdinnern  und 
den  Seitenzweigeti  der  Spalten  selbst  statt  gefunden  haben. 
Erschütteningen  und  Umwälzungen,  welche  der  Boden  in 
Folge  der  ganzen  Emporhebung  erlitten  haben  muss,  mögen  die 
Uuarzmassc  der  Goldgänge  an  ihrem  Ausgehenden  zerstört, 
in  kleine  Stücke  zerbrochen  und  zerrieben  haben,  die  Er- 
schütterungen mögen  gleichzeitig  auf  das  Gang-  und  das  Quer- 
gestein  |d.  h.  die  Gebirgsart,  welche  das  Hängende  und  Lie- 
gende der  Gänge  bildete],  auf  Stockwerke  und  andre  Erz- 
lagerstätten eingewirkt  haben.  Die  Beweise  dafür  finden 
wir  in  der  Beschaffenheit  und  Form  des  uralischen  Gold- 
und  Platinseifengebirges.  Man  entdeckt  darin,  wie  oben  er- 
wähnt worden,  spitzwinklige  oder  schariliantige  Trümmer 
der  Quarzgangart,  welche  Goldblättchen  einschlicssen,  die  so 
aussehen,  als  ob  sie  eben  erst  von  einem  uncrschrotenen 
(unberührtcnl  Gange  genommen  wären.  Ferner  sind  die 
Trümmer  der  goldführenden  Gangart  mit  nicht  abgerundeten, 
grossen  Blöcken  von  Schiefern,  Chlorit-,  Serpentin-  und  Di- 
orit- Gesteinen  gemengt,  die  stets  mit  den  nächsten  Gebirgs- 
arten,  auf  denen  der  Gold-  oder  Plalinschultboden  lagert, 
übereinstimmen.  Unter  den  Goldkörnem  (Geschieben)  und 
den  abgerundeten  ()uarzkörnem , welche  von  fliessenden  Ge- 
wässern hin-  und  hergeschoben,  abgcricbcn  und  auf  einander 
gehäuft  wurden,  finden  sich  Zirkon,  Bergkry stalle  mit  an 
beiden  Enden  vollkommen  ausgebildetcn  Pyramiden,  Krystalle 
und  biegsame  Blättchen  von  Gold,  deren  Gestalt  und  Lage- 
rung deutlich  zeigen,  dass  sic  nicht  von  Strömen,  die  aus 
weiter  Feme  gekommen,  herbeigeführt  worden*).  Die 
Gold-  und  Platin -Alluvioncn  oder  -Sande  des  Ural  tragen 
den  Charakter  von  Absätzen,  welche  von  sehr  kleinen  Flüs- 


*)  [Vergl.  oben  S.  259,  310;  Ennau'g  Archiv,  II.,  537,  765, 
788  , 808,  wo  ebenfalls  das  Resultat  ausgesprochen  wird,  dass  der 
Goldicbutt  ganz  nabe  bei  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  vorkommLj 
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sen,  von  gegenwärtig  trocken  liegenden  Süsswasser-Becken 
{bassms  lacustres)  herrühren. 

Die  Hypothese  einer  örtlichen  oder  in  situ  vor  sich  ge- 
gangenen Zertrümmerung,  welche  wir  oben  aufgestellt,  hat 
sich  unter  verschiedenen  Formen  allen  reisenden  Geognos- 
ten  dargeboten,  welche  seit  25  Jahren  nach  einander  die 
Goldschuttlager  dieses  Gebirges  besucht  haben;  so  den  Hrn. 
Fuchs,  Somoinoff,  Engelhardt,  v.  Helmersen,  Kupf— 
fer,  Erman  [s.  I.,  321],  Schwetsoff  und  Sokoloff')- 
Die  Alluvionen,  welche  zu  Beresowsk  unmittelbar  auf  den 
noch  betriebenen  Gängen  lagern,  begünstigen  am  Meisten  die 
Vorstellung  localer  Zerstörungen.  Auch  zu  Miask,  in  dem 
berühmten  Seifenwerk  von  Zarewo-Alexandrowski  haben  wir 
einen  Goldgang  angeführt,  dessen  unter  einem  reichen 
Schuttlager  sichtbares  Ausgehendes  das  feste  Gestein,  den 
unveränderten  Theil  der  Erdrinde  durchsetzt.  Wenn  einst 
die  Aufmerksamkeit  weniger  ausschliesslich  auf  das  aufge- 
schwemmte Gebirge  gerichtet  sein  wird,  dessen  Production 
allmälig  abnehmen*) **)  muss,  so  werden  wahrscheinlich  eigent- 


*)  S.  die  interessanten  Vorlesungen  über  tieognosie  (II.,  460 — 
470),  welche  Hr.  Sokoloff  im  J.  1839  ?-u  Petersburg  herausgege- 
ben hat. 

**)  Der  Abbau  von  Goldsand  ist  weniger  beständig  in  seiner  Pro- 
duction und  nimmt  schneller  ab,  als  der  Abbau  im  Gestein,  sei  es 
auf  Gängen  oder  andern  Lagerstätten  von  Golderzen.  Der  wahrscheinli- 
che Ertrag  neuer  Entdeckungen  mittelst  gut  angelegter  Schürfe  spricht 
zu  Gunsten  der  letztem  Art  des  Abbaues,  weil  man  nicht  mit  einem 
Male  dem  ganzen  Gehalt  eines  Ganges  nach  Ausdehnung,  Verzwei- 
gungen und  Teufe  kennt.  In  den  Seifen  wendet  sich  der  Betrieb  an- 
fänglich auf  die  reichsten  Sandlager,  deren  Ausdehnung  leicht  zu  be- 
stimmen ist;  auch  geschehen  die  ersten  Arbeiten  mit  einer  unklugen 
Nachlässigkeit.  Das  Sinken  der  Totalproduction  des  Ural  würde  sich 
noch  weit  schneller  in  der  Verminderung  des  mittleren  Reichthums 
(Gehalts)  des  verwaschenen  aufgeschwemmten  Bodens  herausstellen, 
käme  nicht  die  Vervollkommnung  der  Waschmethoden  dazu,  wodurch 
die  Wirkung  der  fortschreitenden  Verschlechterung  aufgehoben  wird. 
Da  sich  die  Grenzen  dieser  Vervollkommnung  unmöglich  Voraussagen 
lassen,  so  kann  man  auch  nichts  über  die  wahrscheinliche  Dauer  des 
uralischen  Betriebes  Vorhersagen.  Ich  erwähne  den  lange  Zeit  be- 
rühmten Reichthnm  Spaniens  unter  den  Karthagem  und  Römern  nicht. 
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licli  bergmännische  Arbeiten  Erzgänge  und  -Lagerstätten 
aufdecken,  die  bisher  unbekannt  geblieben  waren.  Bei  dem 
“cgenwärtigen  Zustande  unsrer  Kenntniss  von  den  geologi- 
en  Ycriiältnissen  des  Ural  ist  der  Mangel  oder  vielmehr 
ausserordentliche  Seltenheit  solcher  Lagerstätten  in 
Nachbarschaft  des  Goldseifengebirgcs  eine  sehr  auffal- 
c Erscheinung.  Man  wird  zu  der  Annahme  geführt: 
dass  sich  der  grösste  Metallreichthum  in  den  obersten 
eil  der  Gänge  lindet  (s.  Rose,  II.,  597 1,  wie  auch  am 
angenberge  im  Altai,  in  den  Gruben  von  Paseo  und 
gayoc*)  in  Peru;  mul  dass  2)  bei  den  Umwälzungen, 


hier  das  Gold  zugleich  auf  Gängen  und  iuiaurgeschwemmlen  Gebirge 
beutet  wurde  (Sirabo,  lib.  III.,  p.  146);  aber  im  Mittelalter  hat 
Schlesien  auf  SchiiUlnger  allein  betriebene  Arbeit  vom  11.  bis 
ahrhundert  gedauert.  Wegen  der  ausserordentlichen  Veründer- 
it  der  Orte  und  der  angewandten  Proceduren  hält  es  sehr 
er,  für  eine  gegebene  Epoche  den  mittlern  Gehalt  des  ver- 
henen  Sandes  restzuslellen ; dies  lässt  sich  nur  innerhalb  gewis- 
irenzen  thun.  Zur  Zeit  meiner  Heise  im  J.  1829  schien  das  Mit- 
— I Sniotnik  auT  1(10  Pud  Goldsand  zu  betragen.  Auch  liegt  es 
er  Natur  des  .\bbaues  durch  Verwaschen,  dass  derselbe  schneller 
Ort  wccbsell,  als  der  Betrieb  von  Gängen,  welcher  sich,  z.  B.  im 
s,  zu  Freiberg  und  .Schemnitz  Jahrhunderte  hindurch  auf  eng  be- 
nzten  Bäumen  erhalten  hat.  Wenn  man  die  Jahre  1829  und  1839 
leicht,  so  sieht  man,  dass  der  SQdcn  (Miask)  and  der  mittlere  Ab- 
g (Katherinenburg,  Werch-lssetsk  und  Newjansk)  sich  wenig  ge- 
ert  haben,  während  dagegen  die  Production  im  Norden  (Gorobla- 
atsk  und  Bogoslowsk)  last  auf  das  Dreifache  gestiegen  ist.  Der 
samniterlrag  aus  den  Seifen  war  in  den  beiden  eben  genannten 
hren  resp.  287  und  313  Pud.  In  dem  ersteren  haben  dieKronwerhe 
im  zweiten  40  Procent  von  der  ganzen  Masse  geliefert.  Am  Er- 
ebigslen  war  im  Ural  das  Jahr  1832,  wo  die  Tolalproduetion  sich 
f 362  Pud  Gold  steigerte,  wovon  41  Procent  auf  die  Krone  kamen. 

*)  Einen  unermesslichen  Reichlhum  an  Silbererzen  hat  man  bis  an 
ie  Oberfläche,  theils  im  Berge  von  Gualgoyoc  (Kreideformat.)  in  Süd- 
Amerika,  welcher  sich  über  20001.  wie  eine  Burgfeste  mitten  in  der 
Ebene  erhebt,  theils  in  der  Pampa  da  Notar  gefunden.  In  letzterer 
Ebene  stiess  man  auf  einem  Raum  von  { Q.-M.  überall,  wo  man  den 
Rasen  abränmte,  auf  Silberglanz  (argen!  tulfure)  und  gediegene  Silberfä- 
den von  mehreren  Kuss  Länge,  die  an  den  Graswurzeln  hingen;  häulig 
wurden  auch  Massen  oder  verwirrte  Uaufen  (clatos  y remolinoi)  Silber 
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welche  unmittelbar  auf  die  Emporhebnng  der  ganzen  Kette 
folgten,  die  Zertrümmerung  auf  das  Ausgehende  der  Gänge 
und  den  ganzen  oberflächlichen  Thcil  der  Gcbirgsarlen , in 
welche  die  Metalle  injicirl  worden,  gerichtet  war. 

Doch  ich  kehre  endlich  wieder  zum  Gebiete  der  posi- 
tiven Geologie,  welche  die  gegenwärtige  Lagerung 
beschreibt,  zurück.  Fast  alle  Metallausbrüche  des  Ural  (mit 
Ausnahme  des  Platins)  gehören  der  östlichen  Seile  (s.  oben 
S.  238),  dem  asiatischen  Abhange  an.  Eine  sehr  kleine 
Zahl  von  Goldseifen  liegt  auf  der  westlichen  oder  europäi- 
schen Seite.  Wir  nennen  unter  diesen  nur:  den  District 
von  Bissersk,  der  durch  die  erste  Entdeckung  nordischer 
Diamanten  (Krestowosdwischcnskoi,  Adolphskoi,)  so  berühmt 
geworden;  die  Seifen  im  W.  von  Bilimbajewsk  an  der  Ta- 
lyza  und  Schaitanza,  welche  in  die  Tschussowaja  münden, 
wo  das  Gold  mit  vielem  Osmium  - Iridium  gemengt  ist; 
die  von  Ufalewskoi,  30  Werst  nordwestlich  von  Kyschtym 
am  Ufer  des  Karkadin  und  der  Ufala,  welche  in  die  Ufa 
fliesst.  Während  das  Gold  vergleichungsweise  auf  der  eu- 
ropäischen Seite  so  selten  ist,  gehören  dieser  dagegen 
die  einzigen  grossen  Platinlager  an,  welche  bisher  entdeckt 
worden:  nämlich  im  W.  des  Plateaus  von  Tschemo-Islo- 
tschinsk,  wo  die  Wasserscheide  und  der  Kamm  des  Ural 
liegt,  die  platinhaltigen  Alluvionen  von  Suchowissimskoi,  Rii- 
blowskoi,  Suchoi,  Marlianowskoi  u.  a.,  welche  Hr.  Rose 
(L,  327  — 335)  weitläufig  und  interessant  beschrieben  hat. 
„Die  grosse  .Menge  von  Chromeisenerz  in  diesem  Schüttbo- 
den, sagt  dieser  gelehrte  Mineraloge,  die  häufigen  Fälle  vom 
Verwachsen  der  Platinkörner  mit  Chromeisenmassen,  die 
gros  se  Seltenheit  und  selbst  völlige  Abwesenheit 
von  Quarz  und  Magneteisenerz  machen  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  grössere  Theil  des  Platins  ursprüng- 
lich nicht,  wie  das  Uralgold,  dem  Talk-  und  Chloritschiefer 
angehörl,  sondern  dass  es  sich,  ohne  in  Gängen  vereinigt  zu 


angelroffen,  als  wenn  (geschmolzene  Metallniassen  aof  sehr  weichen  Thon 
gegossen  worden  nnd  im  flüssigen  Zuslande  in  wirbelnde  Bewegung 
gerathen  wären  (£ss,  polit.  tur  la  Nom,  Espagne,  HL,  352). 
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sein,  in  der  Serpenlinformation  eingespreng;t  findet,  in  wel- 
cher Chromeisen  allein  ziemlich  häufig  verkommt“.  Es 
bleibt  zweifelhaft,  ob  der  Dioritporphyr  bei  Laja  als  anste- 
hendes Gestein  Theilchen  von  eingesprengtem  Platin  ent- 
hält; wenigstens  waren  die  von  uns  in  diesem  Porphyr  ge- 
sammelten Körner  nur  Eisenkies  (1.  c. , S.  339).  In  Süd- 
Amerika,  im  Gebirgsknoten  von  Antioquia  hat  Hr.  Bous- 
singault  im  Jahre  182(1  abgerundete  Platinkörner  in  den 
goldführenden  Vacos  des  Ganges  von  Santa  Rosa  de  los 
Osos’)  entdeckt,  welcher  ein  Syenit-  und  Grünstein-Gebirge 
durchsetzt.  Auch  beweisen  die  Analysen  von  Hm.  Ber- 
thier  und  Baron  v.  Wrede,  dass  sehr  kleine  Mengen  Pla- 
tin in  einem  braunen  Eisenerz  des  Departements  der  Cha- 
rente*) **) und  in  einem  Selen-Palladium  der  Tilkeroder  Gänge 
im  Harz***)  Vorkommen.  Die  gänzliche  Abwesenheit  des 
Quarzes  in  den  Seifen  zu  Nijnei  - Tagilsk , welche  allein 
Platin  enthalten,  ist  ein  dermaassen  wichtiges  Factum,  dass 
man  sich  fragt,  ob  das  wenige  Platin,  welches  allen  übri- 
gen Goldschuttlagern  beigemengt  ist,  ausschliesslich  dersel- 
ben Quelle,  einem  ursprünglich  eingesprengten  Vorkommen 
in  Serpentin  nebst  Chromeisen  angehört;  oder  ob  man  anneh- 
men muss,  dass  in  den  an  Platin  sehr  armen  Wäschen  das 
Metall  ursprünglich  mit  Gold  in  den  Quarzgängen  selbst, 
welche  den  Talk-  und  Chloritschiefer  durchzogen,  vereinigt 
war.  Man  kann  gegen  die  letztere  Hypothese  den  Einwurf 
machen,  dass  bisher  nie  ein  Platinkom  mit  Gold  gemengt 
in  den  Trümmern  der  Quarzgangart  vorgekommen  ist.  Soll 
man  dagegen  dasselbe  Argument  zu  Gunsten  des  wenigen 
Goldes,  welches  mit  vielem  Platin  in  den  Platinwäschen  von 
Suchowissimskoi  vorkommt,  geltend  machen?  Ich  zweifle, 


*)  10  M.  nordösllich  von  Medellin,  unter  6”  nördl.  Br.  und  in 
1433  t.  Höhe,  am  Westabhange  der  centralen  Cordillerc,  östlich  vom 
R.  Cauca.  S.  Änn.  de  Chimie,  XXXII.,  20.1. 

*•)  Kaum  0.00001  vom  Gewicht  des  Eisens,  zu  Epänede,  Plau- 
veille  und  Melle,  wo  Hr.  Villa  in  die  ersten  Anzeichen  davon  Tand. 

*•*)  S.  den  Brief  des  Hrn.  Berzelius  in  Poggend.  Ann.  derPhys., 
XXXIV.,  380. 
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denn  Goldblättchen  sind  in  demselben  Serpentin*)  gefunden 
worden,  den  man  als  das  Ganggestein  {matrice)  des  Pla- 
tins ansieht  und  der  Chromeisen  enthält.  Man  muss  hoffen, 
dass  irgend  eine  ganz  schlagende  Thatsache  diese  Zweifel 
bald  lösen  wird.  In  den  Schuttlagem  entscheidet  die  Juxta- 
position  allein  nicht.  In  Böhmen,  im  Biliner  granitführen- 
den Gebirge  findet  man  Plänerkalk -Muscheln  mit  Serpentin- 
körnem  gemengt. 

Nachdem  ich  nun  als  geologischen  Typus,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine  Beschreibung  des  Gold- 
und  Platinseifengebirges  gegeben,  welches  die  Uralkette  uns 
in  einem  sehr  grossen  Maassstabe  zeigt,  erscheint  es  mir  von 
Wichtigkeit,  unsem  Ideenkreis  noch  weiter  auszuddinen  und 
zu  untersuchen,  welch  überraschende  Aehnlichkeit  dieselben 
Gebirge  in  der  Neuen  Welt  darbieten.  Ich  werde  zu  dem  Be- 
hufe  mich  nur  an  solche  Punkte  halten,  wo  die  Natur  der 
Formationen  einigermaassen  genau  bestimmt  worden  ist. 

In  Brasilien  hat  gleichfalls  die  Zertrümmerung  von 
Chloritlagern  und  eisenhaltigen  Breccien  ein  Seifengebirge 
erzeugt,  in  welchem  man:  bloss  Gold  und  Diamanten  zu  Te- 
juco,  Platin  und  Diamanten  am  Rio  Abaete,  Gold,  Platin, 
Palladium  und  Diamanten  zusammen  zu  Corrego  das  Lagens 
ausbringt.  Auf  der  Hochebene  von  Minas  Geraes  trägt  ein 
Glimmerschiefer,  welcher  Bänke  körnigen  Kalks  einschliesst, 
den  Thonschiefer.  Auf  letzterem  und  nicht  unmittelbar  auf 
dem  Glimmerschiefer  ruht  in  übereinstimmender  Schich- 
tung eine  Quarz-  und  Chloritformation  (Hrn.  v.  Eschwe- 
ge’s  Itacolumit),  welche  aus  mit  einander  abwechselnden 
Schichten  von  goldhaltigem  Quarz,  von  Quarz  mit  metalli- 
schem Eisenglanz”)  (Itabirit)  und  von  Quarz,  der  von 
Schwefel  durchdrungen  ist,  zusammengesetzt  wird.  Wir  sehen 
hier  wiederum  neben  dem  Goldschutt  anstehendes  Talk- 

*)  Ein  goldhaltiger  Serpentin  findet  sich  bei  Kyschtym  (/nslitut 
Al  11.  Jane.  1834).  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  man  uns  im  Jahre 
1829  Stufen  davon  gezeigt  hat.  Oie  Petersburger  Zeitung  vom  14. 
September  1833  zeigt  auch  an,  dass  ein  Stück  grünlichen  Serpentins, 
welches  wie  der  Zöblitzer  gefleckt  war  und  Platin  enthielt,  in  den 
Nijnei-Tagilsker  Alluvionen  gefunden  worden  sei, 

**)  Fr.  V.  Eschwege,  Beitrage  znr  Gebirgskonde  Brasiliens, 
1832,  S.  198,  303. 
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und  Chloritgestein,  weiches  gediegenes  Gold  in  Quarziagem 
von  ungemeiner  Entwicklung  führt. 

ln  Choco,  dessen  Seifen  von  einem  vortrefflichen  Be- 
obachter, Hm.  B oussingault,  mineralogisch  untersucht  wor- 
den sind,  „besteht  das  ganze  Alluvialgebirge,  in  welchem 
sich  viel  Gold  und  Platin  findet,  aus  Trümmern  von  Syenit 
(ohne  Quarz)  und  porphyrartigem  Grünstein  (Diorit).  Dieser 
Schüttboden  ruht  entweder  auf  Grauwacke  (im  Thal  von 
Tamanä)  oder  auf  geschichtetem  Grünstein  (zu  Novita,  Tadö, 
Santa  Lucia,  Viroviro,  Conducondo),  oder  endlich  auf  Por- 
phyr-Syenit selbst  (zu  Guayaval,  Monbä).  Das  Gold  und 
das  Platin  in  Choco  scheinen  von  der  Cordillere  zu  kom- 
men, an  welcher  die  Nebenflüsse  des  Rio  San-Juan  entsprin- 
gen, denn  die  Schutllager  sind  um  so  reicher,  je  näher  sie 
dem  Gebirge  liegen.  Die  Gold-  und  Platinkörner  werden 
um  so  grösser,  je  weiter  man  in  die  Höhe  steigt , und  nach 
der  Regenzeit  machen  die  Goldwäscher  eine  ergiebigere 
Ernte.“*)  Die  Seifen,  welche  heut  zu  Tage  das  Platin  Cho- 
co’s  liefern,  liegen  sämmtlich  im  S,  von  dem  Rücken  iteuil), 
welcher  zwischen  Lloro  und  Novita  die  Quellen  des  Atrato  von 
denen  des  Rio  San-Juan  scheidet.  Die  piatinreichsten  Sandla- 
ger sind  die  der  Lacaderos  |d.  i.  Wäschen]  von  Santa-Lucin 
und  des  Tadö,  welche  nach  Hrn.  Acosta  \ Platin  und  j Gold 
geben**).  Im  Cauca-Thale  (Curato  de  Quina  mayor  und  de 
Quilichao)  auf  der  Strasse  von  Buga  nach  Popayan,  am 
Fusse  des  Paramo  de  Salvelillo  sah  ich  reiche  Goldwäschen 
zwischen  eckigen  Trümmern  eines  Diorits,  der  dem  Ge- 
stein ähnlich  ist,  welches  den  Syenit  des  Baraguan  be- 
deckt***). Das  Waschgold  enthält  daselbst  gar  keine  Beimen- 
gung von  Platin,  und  dieser  Umstand  hatte  in  Verbindung 
mit  andern  ähnlichen  Betrachtungen  mich  zu  der  Ansicht 

*)  Handfchrirtliche  Bemerkungen  von  Hm.  Boussiugault,  da- 
lirt  Marmato,  Juni  1829. 

**)  Auf  meiner  1827  publ.  Karle  von  Choco  sind,  nach  den  ge- 
sammten  Documenten,  welche  mir  von  der  Regierung  der  Republik 
Columbia  mitgethcilt  worden,  die  Wäschen , worin  Platin  häufiger  als 
Gold  ist,  durch  besondere  Zeichen  unterschieden. 

*•*)  S.  meinen  Ei$ai  giognott.  Jur  le  gisement  des  röchet,  1823,  p. 
140  und  meine  Karte  vom  Rio  Magdalena. 
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geführt,  dass  Platin  nur  im  Westen  von  der  westlichsten 
Cordillere,  d.  h.  von  der  sich  von  S.  nach  N.  zwischen  dem 
Cauca  und  dem  Stillen  Ozean  hinziehenden  Kette  vorkäme. 
Etwas  südlich  von  dem  Gebirgsknoten  von  Antioquia  in  dem 
Sprengel  der  Vega  de  Supia,  von  Quebralomo  und  Marmato 
(5®  2S'  Br.)  hat  dasselbe  porphyrartige  Syenitgebirge,  welches 
von  goldhaltigen  Gängen  durchsetzt  wird,  zu  reichhaltigen 
' Aufschwemmungen  das  Material  geliefert.  Goldsände  sind  im 
havadero  del  Llano*)  abgebaut  worden,  und  hier,  wie 
zu  Beresowsk  im  Ural,  sind  die  Gänge  und  das  aufge- 
schwemmte Gebirge  offenbar  von  einander  abhängig. 

Mexiko,  welches  während  meines  Aufenthaltes  da- 
selbst jährlich  7000  Mark  Gold  nach  Europa  sandte,  besitzt 
reiche  Goldalluvionen  in  den  nördlichen  Provinzen  von  So- 
nora und  Cinaloa.  Die  Pimeria  aUa  liefert  Goldgeschiebe 
von  5 bis  6 Pfund  Gewicht,  Wir  kennen  die  mineralogi- 
sche Beschaffenheit  der  Felsstücke,  welche  diese  Alluvionen 
bilden,  noch  nicht;  aber  die  Goldadern  von  Oaxaca  finden 
sich  in  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  die  von  Villalpando 
(nördlich  von  Guanaxuato)  in  einem  syenitischen  Porphyr. 
Gebirgsarten  von  einer  sehr  verschiedenen  Zusammensetzung 
könnten  also  dort  gleichfalls  goldführende  Ablagerungen  lie- 
fern. Das  Vorkommen  des  Rhodium,  welches  der  ge- 
lehrte Chemiker  Hr.  del  Rio  in  einigen  mexikanischen  Gold- 
barren entdeckt  hat,  zwingt  nicht  gradezu  zu  der  An- 
nahme, dass  auch  das  Platin  an  gewissen  Orten  im  Golde 
der  Gänge  oder  des  aufgeschwemmten  Gebirges  dieser  Ge- 
genden vorkomme,  da  Brasilien  Goldkörner  liefert,  welche 
Palladium  ohne  Platin  enUialten.  Das  letztere  Metall  beglei- 
tet nicht  immer  Rhodium  und  Palladium. 

In  dem  südlichen  Theile  der  vereinigten  Staaten  sind 
die  Alleghanys  Virginiens,  der  beiden  Carolina  und  Georgiens 
von  1824  bis  1836  der  Sitz  ergiebiger  Goldausbeutungen  ge- 
wesen. Diese  zwölf  Jahre  haben  an  Werth  für  25  Millionen 


*)  Rapport  sur  les  mines  de  la  Vega  de  Supia,  par  Al.  Bout- 
tingault  ( handschrirtliche  Mittheiinng  voll  sehr  wichtiger  geologi- 
scher und  physikalischer  Beobachtangen). 
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Francs  fßlMill.  Thlr.  Preuss.]  Gold  {fcliefert* **)).  In  den  ertrag- 
reichsten Jahren  1833  bis  1835  ist  die  Geldmenge,  die  be- 
triigerische  Gewinnung  mit  eingerechnet,  ini  jährlichen  Mit- 
tel auf  5 Millionen  Francs  gestiegen*’).  Die  Alleghanys,  eine 
von  SW.  nach  NO.  streichende  Kette,  und  die  Meridiankette  des 
Ural  haben  fast  gleichzeitig  angefangen,  ihre  Reichthümer  zu 
liefern,  obwohl  in  sehr  verschiedenem  Maassstabe,  indem  die 
Alleghanys  niemals  über  den  dritten  Tiieil  der  Uralproduc- 
Uon  geliefert  haben.  Bei  beiden  Ketten  ist  es  wiederum 
der  Ostabhang,  welcher  ausserordentlich  goldreich  ist;  nur 
im  südlichsten  Theile,  im  Staate  Tennessee  und  in  einem 
Theile  von  Alabama  zeigt  der  Westabhang  der  Alleghanys 
einige  Lager,  welche  den  Betrieb  gelohnt  haben.  Den  mineralo- 
gischen Nachrichten  zufolge,  welche  ich  mir  darüber  bisher 
habe  verschaffen  können,  ruht  dieser  Goidschutt  Nord- Ame- 
rikas bald  auf  sehr  glimmerreichcn,  von  Dioritgängen  durch- 
setzten granitischen  Gesteinen,  bald  auf  Schiefern,  ähnlich 
den  Uebergangsschiefern  )ind  ebenfalls  Dioritmassen  und  Kie- 
selschiefer einschliessend ; bald  endlich  auf  Grauwacke  von  mehr 
oder  weniger  feinem  Korn  fvgl.  S.  330,  Anm.'*].  Unter  allen 
goldführenden  Gebirgen,  von  denen  ich  in  beiden  Hemisphären 
(Borneo  ausgenommen,)  Kenntniss  gehabt,  zeigten  die  Wä- 
schen der  Alleghanys  die  grösste  Menge  von  grossen  Gold- 
geschieben (von  4 bis  16  Pfund  Gewicht).  Als  man  in  Nord-Ca- 
rolina (Grafschaft  Cabarrus)  ein  Stück  von  28  Pfd.  gefiuiden 
[im  J.  1803],  entdeckte  man  am  folgenden  Tage  andere  von 
20,  13  und  10  Pfund.  Im  J.  1821  hat  man  in  der  Graf- 


*)  [Nach  den  bloss  in  die  Mänzen  eingelieferten  Quantitäten  ist 
der  Gesammtertrag  in  den  17  Jahren  1824 — 1840:  5614000  Doll,  oder 
über  8 084000  Thlr.  Preuss.;  davon  kommen  auf  Virg. : 833180,  N.- 
Carol.:  394.3880,  S.-Carol.:  507050,  Georg.:  2752290,  Tenn.:  20600, 
Alabama  (erst  seit  1839):  7100,  und  verschiedene  andere  Gegenden: 
20020  Thlr.  Preuss.  Die  Production  war  am  Grössten  in  den  Jahren 
1831 — 18.35,  ist  aber  seit  dem  J.  1834,  wo  sie  ihr  Maximum  mit 
1293100  Thlr.  Preuss.  erreichte,  bis  1840  in  fast  beständigem  Sinken 
begriffen  gewesen,  so  dass  sie  1840  nur  [ des  Gewinns  im  J.  1834  betrug.] 

**)  S.  die  numerischen  Details  in  meiner  Abhandlung  aber  die 
Ursache  der  Schwankungen  im  Metallhandel  (S.  33). 
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Schaft  Anson  (in  N.-Carolina)  nach  der  Versicherung  eines 
reisenden  Geognosten,  Hrn.  Köhler  (von  Freiberg),  in  ei- 
ner auf  Grauwacke  lagernden  Alluvion  einen  Fund  von  ei- 
nem 48  engl.  Pfund  schweren  Goldklumpen  gemacht*),  wel- 
cher so  in  eine  Felsspalte  eingeklemmt  war,  dass  man 
ihn  für  ein  Stück  der  Gangart  mit  einer  an  ihrem  Ausge- 
henden zersetzten  Ouarzader  halten  konnte.  Fast  überall  in 
den  Alleghanys  ist  das  goldführende  aufgeschwemmte  Ge- 
birge mit  Blöcken  von  Serpentin  und  von  oft  porphyrartigem 
Diorit  gemischt.  Die  Gesteine,  welche  den  Schuttlagern  zur 
Unterlage  dienen,  zeigen  Gänge,  welche  zu  einem  Betriebe 
Veranlassung  gegeben  haben,  der  mit  mehr  Thätigkeit  ver- 
folgt zu  werden  verdiente.  In  beiden  Carolina  wird  das 
Vorhandensein  grosser  Goldgeschiebe,  wie  im  Ural,  nicht 
als  ein  Zeichen  von  Reichthum  oder  Ueberfluss  in  der  gan- 
zen Masse  der  verwaschenen  Schicht  betrachtet.  So  schla- 
gende Analogien**)  sollten  wohl  auch  das  Vorkommen  des  Pla- 
tins in  den  Verein.  Staaten  Nord-Amerikas  vermuthen  lassen. 

>• 

*)  Dies  ist  also  ein  Gewicht  von  21.7  Kilogr. , während  das 
grösste  im  Ural  gefundene  Geschiebe  10.58  Kilogr.  wiegt.  [Indessen 
hat  man  im  letztem  Gebirge  1842  einen  ungeheuren  Goldklumpen  von 
36.02  Kilogr.  entdeckt;  vergl.  die  Supplementnoten  zum  I. Th  ] Das  Ge- 
wicht des  berühmten  ^rmi«  de  oro,  welcher  1502  auf  Haiti  im  Schutt  des 
Rio-Hayna  (8  M.  von  der  Stadt  Santo- Domingo)  gefunden  worden, 
betrug  15  Kilogr.  Dieser  gram  versank  beim  Cap  Engaiio  während 
des  Orkans,  in  welchem  Bobadilla,  Koldan  und  der  unglückliche 
Kazik  Guarionex  umkamen,  in's  Meer.  S.  über  die  Grundlagen  dieser 
Berechnungen  mein  £xamen  cri(.  </e  la  geogr.,  III.,  331.  Der  Sultan  von 
Sambas  auf  Borneo  besitzt,  wie  man  versichert,  eine  noch  weit  grö- 
ssere Geldmasse,  als  die  in  der  Grafschaft  Anson  in  den  Vereinigten 
Staaten  gefundene;  aber  es  geht  mit  der  Gewichtsbestimmung  dieser 
Goldgeschiebe  wie  mit  der  der  berühmten  Diamanten,  welche  sich  in 
den  Schätzen  der  hiudustanischen  Fürsten  finden  sollen.  In  Betreff 
von  Zahlen  stehen  die  Behauptungen  der  Reisenden  meistenthcils  mit 
einander  gradezu  in  Widerspruch. 

*'*)  [Diese  erstrecken  sich  auch  auf  das  Vorkommen  des  Goldes  auf 
den  Gängen  N.-Carolinas , denn  nach  Hm.  Mitchell,  Professor  der 
Miner,  an  der  Univ.  von  Pl.-Carolina,  besteht  die  Gangart,  worin  sich 
das  Gold  in  Blättchen  in  Begleitung  von  Eisenoxyd  und  Eisenkies 
findet,  welche  die  Gesteinschichten  quer  durchschneiden  und  etwa  ein 
Fallen  von  45°  zeigen,  wieder,  wie  im  Ural  (s.  oben  S.  310),  aus  ei- 
nem porösen,  zelligcn  Quarz.] 
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Das  goldführende  Gebirge  der  Insel  Haili,  welches  am 
Ende  des  15.  und  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhun- 
derts auf  so  traurige  Weise  berühmt  geworden  ist  *), 
wurde  neuerlich  (1830)  von  einem  sehr  unterrichteten  Berg- 
manne aus  Freiberg,  Hm.  Theodor  Haupt,  untersucht. 
„Auf  dem  nördlichen  Abhange  der  Berge  vonCibao,  schreibt 
mir  dieser  Reisende,  auf  der  Seite  von  Santiago,  la  Vega 
und  San  - Cristobal  scheint  der  mit  einzelnen  Syenitraas- 
sen  bedeckte  Diorit  die  Ouclle  oder  ursprüngliche  Lager- 
stätte des  Goldes  in  diesen  Gegenden  zu  sein.  Die  gold- 
führenden Alluvionen  sind  wie  überall  mit  Magneteisenerz  ge- 
mengt; auch  giebt  es  auf  Haiti  (wie  im  Ural)  Berge,  weldie 
ganz  aus  diesem  Eisenerz  zusammengesetzt  sind.  An  drei 
von  einander  sehr  entfernten  Orten  habe  ich  durch  Zerrei- 
ben und  Waschen  des  zersetzten  Diorits  Gold  daraus  er- 
halten. Das  Metall  ist  durch  die  ganze  Masse  dieses  Ge- 
steins zerstreut,  wie  es  anderwärts  gewöhnlich  der  Schwe- 
felkies oder  das  Magneteisenerz  ist.  Ich  glaube  nicht,  dass 
das  Gold  lüer  in  Gängen  oder  Lagern  von  bestimmter  Gang- 
art concentrirt  ist**).  Der  Diorit  Haitis  wird  von  tertiären 
Bildungen,  von  Breccien  und  von  Diluvium  bedeckt.  Ich 
glaube,  dass  die  Schuttlager  ihr  Gold  aus  einem  zerspalte- 
nen,  zersetzten  und  von  den  Wassern  ausgewaschenen  Dio- 
rit erhalten  haben“.  Die  Korallenkalkstcine  des  tertiären 
Gebirges,  welche  wir  vorhin  anführten,  lagern  auf  der  In- 

•)  Nur  von  1494—  1524,  denn  1525  war  die  MeUllgewinnung 
schon  so  wenig  wichtig,  dass  An  g hi  er  a einem  Freunde  schreibt: 
„Tres  habemus  ab  Hitpaniola  narts  satrareis  panibus  et  coriis  boum 
(Episl.,  no.  806).  Die  Bevölkerung  der  Eingebomen  war 
so  geschwächt,  dass  die  Einfuhr  der  Schwarzen  seit  dem  J.  1510  begann. 

”*)  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenheit  daran,  dass  ein  Madrider 
Chemiker,  dessen  Arbeiten  für  sehr  genau  gehalten  worden  sind,  Herr 
Proust,  mir  versichert  hat,  „während  seines  Aufenthaltes  zu  Segovia 
die  ganze  Granituiassc  um  den  Escurial  goldhaltig  gefunden  zu  ha- 
ben, ohne  dass  man  eine  Spur  von  Gängen  oder  kleinen  Adern  wahr- 
nähme“. Es  giebt,  glaube  ich,  fünf  Metalle,  welche  in  Granitge- 
steinen eingesprengt  sind,  als  wenn  sie  gleichzeitig  gebildet  wä- 
ren, nämlich:  Zinn,  Titan,  Kobalt,  Gold  und  Eisen  (Eisenglanz).  Die 
kleinen  Spalten,  durch  welche  diese  metallischen  Substanzen  von  un- 
ten nach  oben  eingedrungen,  sind  unsichtbar  geworden. 
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gel  Aruba  bei  Cnra^o  nicht  auf  Diorit,  sondern  auf  Ser- 
pentin, und  in  den  Aliu\ioncn  von  Mativideri  hat  man  Geld- 
massen von  5—6  Pfund  gefunden.  Man  kann  annehmen, 
dass  ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  im  Serpentin  gewe- 
sen sei*). 

Wenn  man  die  Beschreibungen,  welche  die  ersten 
Schriftsteller  der  Conguista,  besonders  Oviedo  und  An- 
ghiera,  von  dem  Abbau  des  goldführenden  Gebirges  auf 
Haiti*')  gegeben  haben,  aufmerksam  lies’t;  so  erstaunt  man 
sowohl  über  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit,  welche  dieser 
Abbau  mit  dem  im  Ural  hat,  als  auch  über  den  Scharfsinn, 
mit  welchem  man  schon  damals  auf  den  Ursprung  der 
Schuttmassen  schloss.  Gonzalo  Fernandez  de  Oviedo  war 
zweimal,  1513  und  1535,  auf  Haiti.  Er  blieb  dort  zwei  Jahre, 
von  1513  bis  1515,  wie  er  selbst  in  der  Dedication  eines 
seiner  Werke***)  an  den  Kaiser  Karl  V.  sagt,  in  dem  wich- 

•)  Rein  ward  t,  in  Schweigger'.s  Journal,  1827,  III.,  .330.  Die 
Ausbeutung  auf  Aruba  ist  nicht  fortgesetzt  worden.  Auf  der  gegen- 
überliegenden Küste  von  Caracas  gehören  die  goldführenden  Quarz- 
gänge im  Berge  Chacao,  südlich  von  der  Stadt  Cura,  dem  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  an;  aber  es  hat  eine  Serpentin-  und  Grünstein- 
(Diorit- ) Eruption  im  Glimmerschiefer  statt  gefunden.  Es  ist  möglich, 
dass  die  alten  Goldwäschen  in  diesen  Gegenden  zum  Theil  dem  im 
Serpentin  oder  Diorit  eingesprengten  Golde  zuzuschreiben  sind.  S. 
über  die  merkwürdige  Zone  von  Gebirgsarten , welche  die  Llanos 
von  Calabozo  begrenzen,  meine  Rel.  hist.,  II.,  138 — Ml. 

"*’)  „Ex  solä  Uispaniolä  vehitur  in  Hispaniam  quotannis  quadrin- 
gentorum  et  quingentorum  interdum  millium  dttccUonim  aun  summa'-^. 
Petrus  Martyr  abAnghiera,  de  Rebus  Oeeanteis,  (Cnl.  1574,)  Dcc.  III., 
lib.  8. , p.  297.  Dies  ist  also  das  Maximum  der  jährlichen  Production 
Haiti’s,  und  ich  kann  aus  einer  Stelle  des  10.  Buches  derselben 
Decade  (p.  323)  beweisen,  dass  das  Wort  interdum  auf  eine  frühere 
Epoche  als  1516  Bezug  hat. 

®*“)  Reheion  sumaria  de  h Hisloria  Natural  de  Indios.  Ovie  io  sagt 
ausdrücklich  im  XC.  Capitel,  dass  die  Reheion  ein  Auszug  aus  dem 
grossen  Werke  ist,  von  welchem  er  das  Manuscript  auf  Sanct-Domingo 
gelassen  hat;  er  fügt  hinzu,  dass  er  „in  dem  Jahre  schriebe,  wo  der 
Comendador  Frai  Garcia  de  Loyasa  nach  dem  Gewürzlande  abreise“. 
Diese  Abreise  fand  den  24.  Juli  1525  statt  (Navarrete,  Coleedon 
des  viages,  V.,  5),  und  in  der  That  ist  das  Jahr  1526  die  Zeit  der 
ersten  Ausgabe  zu  Toledo  (Teruaux,  Bihl.  amer.,  1837,  p.  7). 


Digitized  by  Google 


333 


tigen  Amte  eines  Inspectors  der  Goldsohmelzerei  {veedor  de 
las  fundacimes  del  oro).  Er  sah  Alles  mit  eigenen  Au- 
gen und  in  den  glücklichsten  Zeiten  und  legte  sogar  auf 
eigene  Kosten  Wäschen  an.  Der  Mailander  Peter  Martyr 
von  Anghiera  wohnte  seit  148S  in  Spanien.  Innig  be- 
freundet mit  Columbus  und  den  ersten  Seefahrern,  ver- 
wickelt in  die  Intriguen  eines  stets  goldgierigen , Hofes, 
hatte  er  ein  Interesse  und  Gelegenheit,  sich  genaue  Nach- 
richten über  den  Zustand  der  Ausbeutung  auf  Haiti  zu 
verschaffen;  man  erblickte  darin  abwechselnd  Salomons 
Ophir  und  Marco  Polo’s  Cipango.  Es  folgen  hier  die  Nach- 
richten, welche  ich  aus  der  Relacion  sumaria  von  Oviedo 
und  aus  den  Oceanicis  von  Anghiera  geschöpft  habe. 

„Das  Gold  findet  sich  auf  der  Insel  Haiti  auf  zweierlei 
Art:  entweder  1)  in  den  Flüssen  und  an  deren  Ufern,  oder 
2)  in  den  Savannen,  welches  trockne Plateaux  sind,  in  trock- 
nen und  nackten  Ebenen  {Uanos  y vegas')  oder  am  Abhange 
baumloser  Berge.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  der  oro  de 
gabema  gemeiner  sei,  als  der  oro  de  los  rios').  Zuweilen 
gewinnt  man  auch  da  Gold,  wo  grosse  Bäume  gestanden 
haben,  die  abzuschlagen  man  sich  gezwungen  gesehen.  Die 
Goldkürner  finden  sich  inter  arborum  radices  (Dec.  III. , 4, 
p.  248)  und  unmittelbar  unter  dem  Rasen.  Man  macht  lange 
und  schmale  Gräben  und  gräbt  oft  fünf  oder  sechs  Fnss 
tief,  bis  man  auf  das  Gestein  (peäa  viva)  trifll,  welches 
der  goldführende  Boden  bedeckt.  Man  sucht  nicht  in  dem 
Gesteine  selbst.  Die  Gewinnung  mag  in  den  trocknen  Sa- 
vannen oder  am  Ufer  der  Flüsse  geschehen,  so  bleibt  die 
Art,  die  Goldtheilchen  abzusondern,  dieselbe:  immer  geschieht 
es  durch  Waschen,  indem  man  sich  eines  Trogs  oder  einer 

ft. 


**)  Oviedo,  cap.  84.  Anghiera  sagt:  „Ubuninque  tit  regno  Coiba 
fodUbant,  tite  in  sicco,  tive  in  rioorum  alveis  aquotis,  tgtttttm 
auro  mixtam  reperiebant  arenam'’^  (Dec.  III.,  10.,  p.  321).  Er  fügt 
hinzu:  ,,/n  HitpaHxolä  nalivum  etl  aurum  monlanum  et  flutiale^' 
(_De  insu/is  nuper  repertit,  p.  .329).  Wir  haben  weiter  oben  densel- 
ben Unterschied  in  der  Lagerung  des  goldführenden  Sandes  im  Ural 
angeführt. 
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Wanne  (Jxüea)  bedient,  welche  der  Indianer  auf  besondere 
Weise  hin-  und  herschweiikt  und  die  er  nicht  völlig  in’s 
Wasser  eintaucht,  damit  das  fortfliessende  Wasser  nur  die 
leichtesten  Theilchen  fortführen  könne*).  Wenn  die  Aus- 


*)  Die  Besrhroibung  dieser  Operation,  welche  Oviedo  in  seinem 
naiven  und  ungenauen  Style  giebt,  ist  durchaus  dieselbe,  welche  man 
im  Mittelalter  in  Spanien  oder  Deutschland  und  noch  in  unsem  Tagen 
in  Choco  bei  den  Goldseifcn  der  Provinz  Popayan  und  in  andern 
Theilen  Süd-Amerikas  anwendet.  „Los  labadores  estan  asentados 
en  la  orilla  del  agua  y lienen  los  pies  luisla  ccrca  de  las  rodillas  cn  el 
Rio.  Los  Indios  que  caban  la  lierra,  que  llaman  escopelar,  hin- 
chen  bateas  de  lierra  (aurifera).  Otros  Indios  lienen  cargo  de  llevar 
las  diehas  baleas  basta  donde  estä  el  agua,  do  se  ha  de  labar  la  lierra ; 
ponen  la  lierra  en  otra  balea  que  lienen  en  las  manas  los  labadores, 
lomandola  por  dos  asas  o punlas  para  la  asir  (que  la  balea  liene)  y 
snoriendola  y lomando  agua  y poniendola  a la  corrienle  con  cierla  maiia 
que  no  enira  del  agua  mas  canlidad  en  la  balea;  de  la  que  el  labador, 
a menesler  y con  la  misma  mana  echaiidola  fuera,  el  agua  que  sale  de 
la  balea,  roba  poco  a poco  y Hera  tras  si  la  lierra  de  la  balea  queres 
concaba  y del  latnano  de  un  bacin  de  barbero  y quasi  lan  honda,  y 
desque  loda  la  lierra  es  echada  fuera,  queda  en  el  suelo  de  la  balea  el 
oro  y aquel  pone  a parle  (el  labadero)  y loma  a tomar  mas  lierra 
y labar  la.“'  (Ausgabe  des  Don  Andres  Gonzales  Barcia,  Ma- 
drid, J749,  p.  50).  Anghiera  führt  die  Inslrumenla  quibus  aurutn 
latari  el  coUigi  possunt  auf;  (Dec.  I.,  4,  p.  55).  Er  beschreibt  auch 
eine  Wäsche  ohne  balea,  bloss  mit  hohler  Hand  (Dce.  I.,  2,  p.  25 
und  De  Insulis  nuper  rep. , p.  339).  So  gross  war  damals  die  Tbä- 
tigkeit  des  Volkes,  dass  die  spanische  Regierung  schon  1495  einen 
sehr  unterrichteten  Bergmann  Pablo  Belviz,  der  mit  einer  gewissen 
Quantität  Quecksilber  versehen  war,  nach  Haiti  sandte,  um  durch 
Amalgamation  die  Trennung  des  Goldes  von  den  erdigen  Theilen  zu 
erleichtern  (Hunoz,  Hist,  del  Nuevo  Mundo,,  lib.  V.,  §.  33).  Die 
wichtige  Entdeckung  des  Amalgamirens,  1557  in  Mexiko  durch  einen 
Bergmann  zu  Pachuca,  Bartholomäus  von  Medina,  gemacht,  be- 
zieht sich  nur  auf  die  Abscheidung  des  Silbers  aus  den  Erzen,  da  die 
Anwendung  des  Quecksilbers  in  Goldwäschen  sich  schon  im  12.  Jahr- 
hundert als  sehr  gebräuchlich  im  Innern  Afrikas  (zwischen  Abyssi- 
nien,  Bodja  und  Nubien)  bei  dem  berühmten  Geograplien  Edrisi  be- 
schrieben findet.  ,,Man  bringt  den  (goldhaltigen)  Sand,  sagt  er,  an 
Brunnen,  welche  sich  in  der  Nähe  befinden  und  verrichtet  das  Wa- 
schen in  hölzernen  Kübeln,  in  denen  das  Metall  zurückbleibt;  darauf 
mengt  man  cs  mit  Quecksilber  und  lässt  es  schmelzen.  Indem  man 
das  Gemisch  von  Gold  und  Quecksilber  vermittelst  Kohlenfeuer  zum 
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grabungen  in  trocknen  Ebnen  geschehen,  so  sucht  man  in 
der  Nähe  einen  Bach  oder  eine  Schlucht,  welche  die  Kegen 
während  der  Winterzeit  anfülien.  Mau  muss  auf  jeden 
Gold  Wäscher  ilabador)  zwei  Menschen  rechnen,  welche 
graben  (que  escopelen),  und  ausserdem  zwei,  welche  den 
(goldhaltigen)  Sand  dem  Wäscher  zutragen.  Dieser  sitzt 
am  Ufer  des  Flusses,  mit  den  Füssen  bis  an  die  Knie  im 
Wasser.  VV'enn  der  Schult  sehr  reichhaltig  ist,  so  siebt  man  die 
Erde  trocken  (_cribra7iies  in  sicco,  Dec.  I.,  4,  p.  55).  Die 
Indianer  leiten  auch  die  Flüsse  ab,  um  den  Grund  trocken 
zu  legen  (xamurar^;  sie  linden  alsdann  die  gröbsten  Kör- 
ner zwischen  den  Kieseln.  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
das  Gold  an  der  Stelle,  wo  wir  es  an  jetzt  trocknen  Orten 
der  Erde  beigemengt  linden,  entstanden  sei.  Es  ist  viel- 
mehr durch  fliessendes  Wasser  dorthin  geführt  und  auf  der 
ganzen  Insel  umhergestreut  worden  ( per  aüuvies  raptatum  ad 
ima,  de  natura  ponderosorum , et  per  unhsersam  dissemina- 
tum  insulam.  Aurum  non  ülic  procreari  piUant  ubi  legitur 
in  sicco,  Major  est  auri  copia  in  motUibus,  ubi  auri  origo 
inter  rupium  venös.  Dec.  I.,  lib.  3,  p.  33  und  Dec.  III.,  lib. 
8,  p.  297).  Das  Gold  gehört  ursprüngiicii  den  hohen  Ge- 
birgen an  und  die  Regenwasser  schwemmen  es  herab:  dies 
ist  also  zu  einer  andern  Zeit  geschehen,  denn  in  trocknen 
und  nackten  Gegenden  findet  man  Holzkohlen  (carbon  de 
madera  reciaj  mit  dem  goldführenden  Sande  gmengt.  Das 
Holz  fault  nicht  in  der  Erde,  und  um  die  Kohle  mit  soviel 


Schmelzen  bringt,  verflüchtigt  sich  das  Quecksilber,  und  es  bleibt  nar 
geschmolzenes,  reines  Gold  zurück  {Geogr.  dEdriti,  trad.  de  Amide e 
Jauberl,  I.,  4t,  67).  Diese  beiden  merkwürdigen  Stellen  finden  sich 
nicht  in  dem  Mannscript,  welches  für  die  lateinische  IJebersetzung  des 
Sionita  gedient  hat.  Woher  aber  mag  diu  Bekanntschaft  mit  dieser 
chemischen  Operation  bei  den  Völkern  Afrikas  stammen?  Kam  sie 
vielleicht  von  Chemi,  dem  schwarzen  Lande  Aegyptens?  Die  Grie- 
chen und  Körner  kannten  nur  die  Amalgamation  alter  Borten  und 
Gewebe  au.s  Goldfäden.  In  den  ausführlichen  Beschreibungen,  wel- 
che sie  uns  von  dem  reichen  Abbau  der  Sandlagcr  Spaniens,  Galliens 
und  Klein-Asiens  gegeben  haben,  ist  niemals  von  der  Anwendung 
des  Quecksilbers  die  Rede. 
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verschiedenen  Schichten  von  kleinen  Sternchen  bedeckt  zu 
sehen,  musste  die  Dicke  des  Lagers  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  über  durch  unzählige  Regen  iUovid  hamercAles  ve- 
ces  ’por  el  discurso  de  anos)  zugenommen  haben.  Die  gro- 
ssen Goldgeschiebe  finden  sich  sogar  zuweilen  oben  auf 
dem  Boden.  Je  weiter  die  Körner  von  dem  Orte  ihres 
Ursprungs,  nämlich  dem  hohen  Gebirge  (mos  fum  corrido 
detde  tu  nacimietdo')  entfernt  sind,  um  so  besser  ist  ihr 
Gehalt  und  um  so  glatter  ihre  Oberfläche;  findet  sich  dage- 
gen das  Gold  nahe  bei  der  Grube  (bei  dem  Erzgange  oder 
der  Erzlagerstätte),  wo  es  entstanden  ist,  so  sind  die  Kör- 
ner uneben,  von  schlechtem  Karat  (de  menos  quüates)  und 
verlieren  bedeutend  beim  Schmelzen.“ 

Dies  sind  die  merkwürdigsten  Steilen,  welche  ich  den 
in  unsern  Tagen  zu  sehr  vernachlässigten  Werken  entlehnen 
zu  müssen  glaubte.  Bei  dem  Fortschwemmen  der  Goldkör- 
ner durch  Wasserströme  muss  man  einen  Unterschied  ma- 
chen zwischen  den  Wirkungen  der  Geschwindigkeit  der  Ströme, 
welche  um  so  mehr  abnimmt , je  weiter  sich  dieselben 
von  ihrer  Quelle  entfernen,  und  zwischen  dem  Widerstande, 
w’elchen  Massen  oder  Körner  von  verschiedenem  absoluten 
Gewicht  entgegensetzen.  Der  Einfluss,  welchen  die  rela- 
tive Lage  der  Anschwemmungen  auf  den  Gehalt  des  Goldes 
ausgeübt  hat,  erscheint  mir  jedoch  etwas  zweifelhaft;  aber 
im  Allgemeinen  weichen  die  geologischen  Argumentationen 
zweier  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  sehr  wenig  von 
den  Theorien  ab,  welchen  wir  heut  zu  Tage  huldigen.  Der 
Eine  wie  der  Andre  behauptet,  dass  die  goldführenden 
Schuttlager  Haitis  auf  die  Zerstörung  der  Gänge  zurückzufüh- 
ren seien,  welche  die  in  den  hohen  Gebirgen  anstehend  ge- 
bliebenen Gesteine  durchsetzen.  Inter  tophos  et  rupium  ve- 
nös solidum  aurum  in  montibus  invenitur:  scindendo  saxa  se- 
gutmtur  auri  vestigia.  Diese  ursprünglichen  Erzlagerstätten, 
fügt  Anghiera  poetisch  hinzu,  „sind  lebende  Bäume,  wel- 
che ihre  Wurzeln  in  die  Tiefen  der  Erde  schlagen  und 
ihre  Zweige  treiben,  um  die  Erdoberfläche  (die  Berührung 
mit  der  Atmosphäre,  coeU  auram)  Oceanica,  p.  296)  zu  er- 
reichen und  um  ihre  goldenen  Früchte  an  den  Enden  der 
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Zweige  zu  entwickeln.“  „Der  aufgeschwenunte  Boden,  sagt 
er,  wird  durch  die  Zersetzung  der  Gänge  (an  ihrem  Aus- 
gehenden) reicher.“  Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
merken, dass  zur  Zeit  Oviedo’s  und  Anghiera's  eine 
'grossere  Regenmenge  (es  fallen  noch  in  unsern  Tagen  auf 
den  Antillen  Uü — 110  Zoll  jährlich)  alle  Operationen  in  den 
Goldseifen  begünstigte.  Heut  zu  Tage  hat  man  Mühe  zu 
begreifen,  wie  an  so  hochgelegenen  Orten  die  Gewinnung  mit 
Vortheil  ausgeführt  werden  konnte.  Durch  die  Ausrottimg 
eines  Theils  der  Wälder  hat  die  Feuchtigkeit  der  Luft  auf 
Haiti  abgcnommcii  *),  und  diese  Wirkung  war  von  dem  aus- 
serordentlichen Manne  vorausgesagt  worden**),  der  beim 
Anblick  der  neuen  Welt  sich  zuerst  zu  grossartigen  Ge- 
danken über  die  allgemeine  Physik,  zu  sehr  richtigen  Vor- 
stellungen über  die  Klimate,  die  Gestalt  der  Continente,  die 
Strömungen  des  Ozeans  und  die  Variationen  des  Erdmag- 
netismus zu  erheben  wusste. 

Das  Vorkommen  des  Platins  auf  Haiti  ist  neuerlich  von 
Um.  Haupt  bestätigt  worden.  Sprengel,  der  deutsche 
Uebersetzer  des  berühmten  historischen  Werkes  von  Juan- 


*)[Ob  dieser  Einflusa  derAusroUuog  der  Wälder  wirklich  von  grö- 
sserer Bedeutung  ist,  erscheint  uns  nach  den  bisher  darüber  angestellten 
Untersuchungen  noch  etwas  zweirelhafl;  aber  leider  sind  die  zahlreichen 
Beobachtungen,  welcbeMoreau  de  Jonnfes  in  seiner  bekannten  Preis- 
sebrirt  benutzen  konnte,  noch  immer  nicht  von  den  Regierungen  oder 
Gesellschaften  in  grösserem  Detail  veröffentlicht,  und  so  wird  eine 
Wiederaufnahme  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  fehlerhaften  Unter- 
suchung, so  wichtig  dieselbe  auch  für  die  Staatswirlhschaft  erscheint, 
wohl  noch  längere  Zeit  hinausgeschoben  werden  müssen.] 

**)  „Der  Admiral,  sagt  Ferdinand  Columbus,  glaubte,  der 
Ausdehnung  und  Dichtigkeit  der  Wälder  auf  den  Gebirgen  Jamaikas 
die  Regen  zuschreiben  zu  müssen,  welche  die  Luft  so  lange  erfrisch- 
en, als  er  an  den  Küsten  dieser  Insel  hinsegelte.  Er  bemerkt  (in 
seinem  Tagebuch) , dass  ehemals  auch  auf  den  Canaren,  auf  Madeira 
und  den  Azoren  die  Wasserfülle  so  gross  gewesen  sei;  aber  dass 
seit  der  Zeit,  wo  man  die  Schatten  gebenden  Bäume  abgehauen  habe, 
die  Regen  daselbst  viel  weniger  häufig  geworden  seien.“  (Ftda  del 
Almirantt,  cap,  68). 
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ßaptista  Munoz*)  glanbte  sogar,  dass  die  proHematische 
weissliche  Masse  (von  150  Pfund  Gewicht!),  welche  Chri- 
stoph Columbus  im  Hofe  des  Hauses  eines  Kaziken  gefun- 
den, wo  sie  seit  mehreren  Generationen  gelegen,  und  die 
nach  Spanien  gebracht  wurde,  Platin  gewesen  sein  könne. 
Sie  wurde  dem  Anghiera  zu  Medina  del  Campo  ge- 
zeigt, als  sich  dieser  Prälat  mit  Ferdinand  dem  Katholischen 
daselbst  aufhielt**).  Man  hielt  sie  damals  für  Elektrum, 
eine  natürliche  Legirung  von  Gold  und  Silber.  Die  Grösse 
der  Masse  kann  überraschen ; aber  das  Fehlen  einer  schwar- 
zen Rinde  steht  der  Hypothese  von  einem  aerolithischen  Ur- 
sprünge entgegen. 

Wenn  man  schliesslich  einen  Blick  auf  die  Analogie  der 
Thatsachen  in  beiden  Hemisphären  und  auf  die  geographi- 
sche Vertheilung  der  goldführenden  Gebirge  in  der  alten 
Welt  wirft;  so  wird  man  von  der  Grossartigkeit  und  der 
Allgemeinheit  einer  Erscheinung  überrascht,  welche  in  von 
einander  ganz  verschieden  entfernten  Gruppen  auAritt,  nicht 
nur  von  N.  nad»  S-  über  acht  Breitengrade  weit  in 
der  Meridiankette  des  Ural,  sondern  audi  fast  im  ganzen 
nördlichen  Asien  und  in  einem  Theile  Europas,  über  einen 
Raum  von  86  Längengraden,  von  den  Udskoischen  Bergen 
an  der  Südsee  bis  zu  den  Meridianen  von  Artinsk,  Perm 
und  Malmuisch  im  W.  des  Ural.  Man  könnte  diese  gold- 
führende Zone  selbst  noch  weiter  nach  Europa  hin  in  der 
Richtung  der  Parallelkreise  verfolgen.  Die  Maxima  des 


*)  Gesell,  der  Neuen  Welt,  1795,  Th.  I.,  Buch  V.,  §.  36,  S.  312. 

•*)  Oceanica,  Dec.  1.,  4,  p.  50.  Vor  dreissig  Jahren  kannte  man 
das  Platin  einzig  und  allein  in  den  goldführenden  Allnvionen  von 
Choco;  jetzt  ist  das  Vorkommen  dieses  Metalls  an  sieben  an- 
dern Orten  ansgemacht;  in  Brasilien,  auf  Haiti,  im  Thale  der  Osos 
Östlich  vom  Canca,  im  Ural,  f vielleicht  auch  beim  Balkhasch-See  am 
Ala-tau,]  hl  den  Nebenflüssen  des  Irawaddy  (Birmanieii),  im  Harz  und 
in  Frankreich.  Ich  schliesse  mehrere  Fundörter  ans,  welche  mir 
zweifelhaft  scheinen ; aber  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  man , wenn 
man  das  Schuttlaiid  ernstlicher  untersucht,  Platin  und  Diamanten  an 
Orten  entdecken  wird,  wo  man  es  am  Wenigsten  erwartet. 
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Reichlhams  scheinen  in  Europ«  seit  den  allerältesten  Zeiten 
die  beiden  äusscrslen  Enden  des  Conlinenls  besessen  zu  iia- 
ben,  nämlich  im  Osten:  die  maccdunische  Gruppe  mit  dem 
Pangäus,  die  rumclische,  waliachischc,  siebenbürgische  und 
ungarische  Gruppe;  im  Westen:  Spanien  und  Portugal, 
welche  nach  den  gelehrten  Untersuchungen  des  Hm.  Böckh 
ehemals  während  einiger  Jahre  nahe  an  4U0  Pud  Gold  ge- 
liefert haben,  also  ebensoviel  als  Brasilien  und  der  Ural  in 
den  günstigsten  Epochen.  Die  östliche  Gruppe  scheint  mit 
den  ehemaligen  Reichthümem  Mährens,  Böhmens  (Kreise  von 
Prachim  und  Kaurzim),  Schlesiens  (Schuttlager  von  Nikolstadt, 
Wahlstadt,  Gross-Wandritz  auf  Granit,  Goldberg  auf  Thon- 
schiefer, und  Löwenberg  auf  Quadersandstein , der  dem 
Greensand  äluiiich* * ***)),  des  Fichtelgebirges  (zwischen  Goldkro- 
nach  und  Stoben),  Hessens  und  Waldecks  (Ufer  der  Eder 
und  Korbach)  zusammenzuhängen.  Die  mittlere  Richtung 
dieser  goldführenden  Lager  ist  SO.-NAV'.  Sie  endigt  nach 
einer  langen  Unterbrechung  in  Irland,  wo  in  der  Grafschaft 
Wicklow  Goldsand  vorkomml. 

So  fruchtbar  auch  das  Studium  der  uralischen  Region 
als  Typus  localer  Fonnationen  sein  mag,  so  wird  man 
dodi  nur  aus  geologischen  Betrachtungen,  die  kimftig  die 
Gesammtheit  der  Tiefländer  und  der  zehn  Ketten,  welche 
bis  zum  Meere  von  Ochozk*')  auf  einander  folgen,  umfassen 


*)  Es  war  mir  vergönnt,  für  die  Aufzählung  dieser  Goldlager  ei- 
genhändige Bemerkungen  des  ausgezeichneten  Geologen  Urn.  v.  De- 

chen zu  benutzen. 

***)  Die  lldskoi-,  Omekonskische,  Urulganskische,  Aida  n-,  Ouon- 
oder  westliche  Khin- ga n-Kette,  der  Jablonoi-  und  Stano- 
woi-Cbrebet,  die  Amginskisebe  KeUc,  der  Wiluiski - Chrebet  (mit 
dem  grossen  Erbebungslhale  der  Flüsse  Uda  und  Lena),  die  Kus- 
nezk-Salairskiscbe  und  die  Ural-Kette.  Unter  diesen  zehn 
BergkeUcn  sind  wenigstens  sechs,  deren  Talk-  oder  Chloritschiefer-, 
Diorit-  oder  Serpentin-Formationen  sieh  goldhaltig  ausgewiesen  haben; 
sie  sind  in  dieser  Note  durch  gesperrte  Schrift  unterschieden  und 
nehmen  die  beiden  äussersten  Enden  des  asiatischen  Conlinents  ein. 
Wenn  das  Seifengehirge  des  Ural  erschöpft  sein  wird,  wie  es  das 
Land  der  Turditäner  gewesen  ist  and  wie  es  die  südlichen  Alleghanys 

22* 


Di.  i.--  - :.y  C.  ;iv^l( 


340 


müssen,  eine  angemeinc  Uebersicht  über  die  grossaiüge  Ur- 
sache und  die  mächtige  Wirkung  gewinnen  können,  welche 
das  aufgeschwemmle  Gebirge  erzeugten  und  dasselbe  in  ei- 
nem so  ausserordentlichen  Maasse  mit  Goldtheilchen , viel- 
leicht sogar  mit  Gold  und  Platin  zugleich  schwängerten.  Den 
Geologen,  welche  Gelegenheit  gehabt  haben,  weite  Länder- 
strecken in  Betreff  der  Untersuchung  der  Erzlagerstät- 
ten genauer  zu  studiren,  ist  es  nicht  unbekannt,  dass  die 
in  die  Felsspalten  eingedrungenen  Metalle  in  ihren  Beziehun- 
gen zu  den  Gebirgsarten  Phänomene  gegenseitiger  Abhän- 
gigkeit und  Unabhängigkeit  darbieten.  In  einer  und  der- 
selben Region,  in  einer  Berggruppe  von  beschränkter  Ober- 
fläche ist  die  Abhängigkeit  unbestreitbar.  Die  erzführen- 
den Gänge,  die  Anhäufung  gewisser  Metalle  gehören  darin 
nur  gewissen  Gesteinen , z.  B.  dem  Gneiss , der  Grau- 
wacke oder  syenitischen  und  quarzlosen  Porphyren  an, 
bisweilen  auch  dem  Contact  zweier  Gebirgsarten,  wie  des 
Diorits  mit  der  Grauwacke  und  dem  Thonschiefer.  Das 
Hervorbrechen  (trruptiori)  eines  körnigen  Gesteins  in  schie- 
frigen Gebirgsarten,  das  Kreuzen  mehrerer  Gänge  mit  be- 
stimmter Streichungslinie  oder  das  Vonvalten  unbedeutender 
Spalten,  welche  zum  Hauptgange  führen,  haben  zur  Abla- 
gerung von  gewissen  Golderzen,  von  gediegenem  Silber, 
Silberhornerz,  Quecksilber,  Selenblei*),  Fluor  oder  Dolomit 
Veranlassung  gegeben.  Der  Erfolg  bergmännischer  Arbeiten 


und  Brasilien  einst  sein  werden;  dann  wird  dem  russischen  Heicbe 
durch  seine  ungeheure  Ausdehnung  die  Aussicht  auf  andere  Gewin- 
nungsorte übrig  bleiben,  welche  auf  einem  Raume  von  tausend  Meilen 
Lange  zwischen  dem  Ostabhange  des  Ural  und  den  Küsten  des  Ochozki- 
schen  Meeres  verschieden  vertheilt  liegen ; eine  Aussicht,  welche  indess 
durch  den  relativen  Reichlhum  oder  den  Gehalt  der  goldführenden 
SchuUlager,  wie  durch  die  Schwierigkeit,  sich  in  noch  so  schwach 
bevölkerten  Gegenden  Hände  zur  Arbeit  zu  verschaffen,  beeinträch- 
tigt wird. 

Ueber  den  Einfluss  eines  E rupti onsges  t ei nes,  des  Diorits, 
auf  das  Vorkommen  von  Selen,  Quecksilber,  Palladium  und  einer 
geringen  Menge  Platin  zu  Tilkerode  am  Harz,  s.  die  interessante  Ab- 
handlung von  Zinken  in  Poggendorff’s  Ann.,  III.,  271. 
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hingt  grossentheils  ab  von  der  genauen  Kenntniss  der  Ver- 
hältnisse im  Streichen  der  Gänge  und  der  mittleren  Tiefe, 
in  welcher  sich  in  dieser  oder  jener  Localität  das  Maxi- 
mum des  Ertrages  eines  Erzlagers  findet.  Wenn  man 
hingegen  einen  grossen  Theil  der  Erde,  z.  B.  die  auf  einer 
Länge  von  (iOO  Meilen  ausserordentlich  metallreiche  Meri- 
diankette  der  Andes  kennen  gelernt  hat;  so  sieht  man  ne- 
ben den  Reichlhümem,  welche  in  den  Porphyren  vorwallen, 
sehr  wichtige  Ablagerungen  gediegenen  Silbers  (pacos)  in 
den  heterogensten  Gesteinen,  selbst  bis  zu  den  Kalksteinen 
von  sehr  neuer  Bildung*).  Während  der  ihrem  Alter  nach  sehr 
verschiedenen  Emporhebungen  wurden  dieselben  Metalle  (Gold, 
Silber  und  Quecksilber)  in  die  Gangspalten  eingesprützt  und 
an  den  Wänden  granitischer,  schiefriger,  porphyrischer, 
sandsteinarliger  oder  kalkiger  Gesteine  abgesetzl.  Es  er- 
giebt  sich  aus  der  Gesammlheit  dieser  Betrachtungen,  dass 
es  für  die  Fortschritte  der  wissenschaftlichen  Geologie,  wie 
für  die  praktische  Ausbeutung  eine  der  wichtigsten  Arbeiten 
sein  würde,  in  dem  ganzen  asiatischen  Gürtel,  von  den 
Küsten  des  östlichen  Ozeans  bis  westlich  vom  Ural,  die  Trüm- 
mer verschiedener  Gebirgsarten  (Talkschiefer,  Dioril,  Ser- 
pentin) und  überhaupt  die  Erze  mit  Sorgfalt  zu  untersuchen, 
welche  die  goldführenden  Alluvionen  charakterisiren,  ihre 
gruppenweise  Vertheilung  in  verschiedenen  Höhen  bestim- 
men und  ihre  Alters-  und  Wechsel  Verhältnisse  zu  den  fos- 
silen Knochen  der  Pachydermen  aufklären.  Die  Natur  be- 
fragen in  dieser  langen  Reihe  älterer  und  jüngerer  Forma- 
tionen, die  einander  überlagern  und  sich  gegenseitig  durch- 


*)  Ich  muss  in  dem  Bergwerke  von  Chota  den  Kalkberg  des  Cerro 
de  Gualgayoc  anführen,  welcher  sich  wie  ein  festes  Schloss  auf 
dem  hohen  Plateau  der  peruanischen  Cordilleren  erhebt  und  lange  Zeit 
jährlich  über  67000  Mark  Silber  geliefert  hat.  Diese  Schätze  finden 
sich  in  einem  Kalkstein,  den  Hr.  v.  Buch  nach  den  von  mir  mitge- 
brachten Fossilien  als  den  untern  Kreideschichten  angehürig  er- 
kannt hat.  S.  die  Beweise  der  wichtigen  Entdeckung  meines  berühm- 
ten Freundes  in  seinem  Werke:  Pitrißcationt  de  tAmirique,  1839, 
(folio),  p.  4,  18. 
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dringen;  Baum  und  Zeit  auf  solche  Weise  ei^^ünden:  das 
heisst,  sich  zur  Untersuchung  grosser  geologischer  Gesetze 
erheben,  das  heisst  erkennen,  was  in  Phänomenen,  wel- 
che dem  Anschein  nach  räumlich  beschränkt  und  veränderlich 
sind,  beständig,  was  übereinstimmend  ist. 
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über 

Urn.  Fedorow’s  Uöbenmessttugen. 


Da  die  Anzahl  der  ganz  genau  bestimmten  Höhen  im  nördli- 
chen Asien  leider  noch  sehr  klein  ist,  so  habe  ich  mich  an  mei- 
nen gelehrten  und  berühmten  Freund  Hrn.  v.  Struve,  Direotor 
der  kaiserlichen  Sternwarte  zu  Pulkowa  gewandt,  um  durch 
seine  VerraiUelung  die  Ergebnisse  einiger  Höhenmessungen  zu 
erhalten,  welche  Hr.  Wassili  Fedorowin  Sibirien  angestellt. 
Dieser  Reisende,  welcher  durch  seine  astronomischen  Arbeiten 
am  Fuss  des  Ararat  schon  so  vorlheilhafl  bekannt  ist,  hat,  mit 
vorlreiriichen  Inslrumeuteu  ausgerüstet,  sechs  Jahre  lang,  1832 — 
1837,  das  ganze  nördliche  Asien  durchreis'!,  und  ist  dabei  selbst 
gegen  Süden  bis  zum  Balkhasch-See  (zwischen  dem  Altai  und 
Thian-schan)  vorgedrungen.  Er  hat  die  geographische  Breite  und 
Länge  von  79  Punkten  zwischen  Orenburg  und  Irkuzk  und  zwi- 
schen den  Parallelen  von  46  und  66°  Br.,  von  der  chinesischen 
Grenze  bis  zu  den  Ländern  in  der  Mähe  des  Eismeeres  bestimmt. 
Auch  sind  von  ihm  an  12  Punkten  in  Sibirien  die  drei  Coordina- 
ten  der  magnetischen  Declioation,  Inclination  und  Intensität  mit 
seltener  Schärfe  bestimmt  worden.  Die  mir  von  Hrn.  Fedorow 
(gegenwärtig  Professor  der  Astronomie  an  der  Universität  zu  Kiew) 
milgetbeilte  hypsometrische  Notiz  lautet  folgendermassen : 

1)  „In  der  Umgegend  von  Bogoslowsk  (s.  S.  298)  wur- 
den vier  Gipfel  der  Ural -Kette  trigonometrisch  gemessen.  Ich 
fand  den  höchsten  davon  764 1.  über  dem  Spiegel  des  Turja- 
Flusses  bei  Turjinsk,  12  Werst  östlich  von  Bogoslowsk.  Dieser 
Gipfel  liegt  fast  im  Parallel  von  Bogoslowsk  und  60  Werst  nach 
W.  davon  entfernt ; seinen  Namen  konnte  ich  von  den  Einge- 
bornen  nicht  erfahren. 

2)  ln  der  Umgegend  von  Kusnezk  habe  ich,  ebenfalls  trigo- 
nometrisch und  von  drei  verschiedenen  Punkten  aus,  zwei  Gipfel 
der  Sara  tau -Kette  gemessen  (s.  S.  239).  Diese  streicht  von 
S.  nach  N.,  etwa  100  Werst  östlich  von  Kusnezk.  Der  höchste 
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Gipfel  des  Saralau,  113  Werst  von  Kusnezk,  wurde  über  den 
Spiegel  des  Tom -Flusses  bei  Kusnezk  gefunden:  von  der  ersten 
Station  957.6  t.,  von  der  zweiten  958.1t.  und  von  der  dritten 
960.6  t.;  also  im  Mittel  958.8  t.  über  dem  Tom-Flusse.  Das  Azi- 
muth  dieses  Gipfels,  zn  Kusnezk  gemessen,  war  82*8'  nach  NO. 

3)  Vom  Nor-Saysan  (Dsaisang-See)  an  habe  ich  drei  Gipfel 
des  Tarhagatai-Gebirges  bestimmt  (s.  S.  207).  Der  höchste 
unter  ihnen,  Tastau,  ward  trigonometrisch  1478t  über  dem 
mittleren  Wasserstande  des  Saysan-Sees  gefunden;  er  liegt  fast 
gerade  südlich  von  der  Mündung  des  Flusses  Kockbuty  und  etAva 
135  Werst  davon  entfernt.“  f i 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Bogoslowsker  Bergbeamten, 
unter  denen  sich  stets  sehr  unterrichtete  Männer  befinden,  den 
Namen  des  von  Hrn.  Fedorow  gemessenen  höchsten  Gipfels? 
der  764  t.  oder  4584'  über  der  Turja  bei  Tnrjinsk  liegt,  ermit- 
teln möchten.  Der  Höhenwinkel,  den  ich  auf  einem  Hügel  bei 
Bogoslowsk  mit  einem  Kater' sehen  Kreise  genommen,  hatte  mir 
unter  Voraussetzung  von  nur  48  Werst  Distanz,  nach  einer  MS.- 
Karte  des  Bergwerks-Districts,  für  den  Kondjakowskoi  Ka- 
men 632  t.  über  Bogoslowsk  geliefert,  welches  wahrscheinlich  et- 
was höher  als  Tnrjinsk  liegt,  indem  dieser  letztere  Ort  12  Werst 
östlicher,  d.  Ii.  entfernter  von  der  Uralkette  gelegen  ist.  Dies 
Resultat  (632  t.)  hatte  in  mir  den  Verdacht  erregt,  es  möchte 
sich  ein  Zahlenfehler  in  das  Resultat  von  8000'  (1333  t.)  einge- 
schlichen haben,  welches  man  einer  Operation  des  Hrn.  Fedo- 
row znschrieb.  Es  bleibt  unausgemacht,  ob  dieser  thätige  Rei- 
sende und  ich  die  Winkel  desselben  Gipfels  gemessen ; aber  wenn 
die  Distanz  des  Kondjakowskoi  Kamen  60  Werst  statt  48  wäre, 
wie  ich  annehmen  musste,  so  würden  meine  Winkel  eine  Erhe- 
bung von  818  t.  über  Bogoslowsk  geben.  Dieser  letztere  Ort 
scheint  mir  nach  correspondirenden  Barometer -Beobachtungen 
zn  Jekatherinenburg  80t.  über  dem  Ozean  zn  liegen,  wenn  ich 
nach  dem  Mittel  eines  ganzen  Jahres  und  nach  correspondirenden 
Beobachtungen  zu  Petersburg  und  Kasan  für  Jekatherinenburg 
126 1.  abs.  Höhe  annehme.  Dann  würde  ans  meinen  Höhenwin- 
keln folgen,  dass  der  Kondjakowskoi  Kamen  898t.  über  dem 
Meeresspiegel  läge  und  ungefähr  100  t.  höher  als  der  Iremel 
wäre.  Ueber  alle  diese  Messungen  vergl.  Fedorow' s Vorläuflgren 
Bericht  über  seine  astronomisch-geographischen  Arbeiten,  1838, 
8.  16  , 86  , 89  und  den  folgenden  Auszug  aus  dem  Werke  des 
Hrn.  Schurowsky.  ' 
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Hüllen  und  Alter 

der 

Erhebung  des  Ural. 

(Im  Original  t.  III,,  p.  638  — 541.] 


Ifa  die  Zahlenelemente  der  Höhe  und  der  mittlern  Tem- 
peratur [g.  diese  im  III.  TheilJ  die  wichtigsten  Grundlagen  der 
Orographie  und  der  vergleichenden  Klimatologie  sind, 
so  habe  ich  in  diesem  Werke  alle  Angaben  su  vereinigen  ge- 
sucht, welche  den  Zweck  haben,  unsre  Kenntniss  über  die  Ge- 
staltung der  Bodenhöhe  und  die  Vertheilung  der  Wärme  an  der 
Erdoberfläche  allmälig  zu  vervollkommnen. 

Ural -Kette.  Seit  dem  Druck  der  beiden  ersten  Bände 
meines  Werkes  habe  ich  die  „Physikalische  und  geognostische 
Beschreibung  der  Ural-Kette,“  welche  Ilr.  Sch  uro  wsky,  Profes- 
sor der  Mineralogie  an  der  Universität  Moskau,  herausgegeben, 
kennen  gelernt.  Der  Verfasser  besuchte  den  Ural  im  J.  1838 
auf  Befehl  der  Regierung.  Da  man  irrthümlich  behauptet  hatte 
{Bull,  de  tAcad.  de  St.- Pit.,  II.,  100),  dass  der  gelehrte 
Astronom  Hr.  Fedorow’  für  den  Gipfel  des  Kondj akowskoi 
Kamen  durch  eine  trigonometrische  Messung  1300t.  abs.  Höbe 
gefunden,  während  derselbe  nach  der  mir  von  dem  Reisenden  selbst 
mitgetheilten  Note  (s.  ob.  S.  343)  nur  764  t.  Höbe  über  dem  Flusse 
Turja  bei  Turjinsk  (s.  S.  284)  hat;  so  scheint  es  mir  von  Wich- 
tigkeit, hier  die  Resultate  der  trigonometrischen  Messungen  des  Hrn. 
Fedorow,  wie  sie  im  Werke  des  Hrn.  Schurowsky  (p.  5)  an- 
gegeben werden,  mitzuthcilcn:  „Im  W.  und  NW.  von  Bogoslowsk 
sieht  man  (über  dem  Spiegel  des  Turja-Flusses) : den  Denischkin 
Kamen  3284' engl.  (513  t.),  Koswinskoi  Kamen*) **)  1748' engl. 


*)  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Namen  „Cnosvinscop-Cameit** 
und  „FodritMcay-CanMn“  schon  demVarenius  bekannt  gewesen,  der 
sie  in  seiner  Oeogr.  generalis,  lib.  I.,  cap.  10,  pr.  1,  12  (verfasst 
nn  J.  1650  nnd  durch  Verwendung  Newion’s  wieder  abgedrnckt,) 

als  Namen  hoher  Berge  aufführt.  Wahrscheinlich  lernte  der  Geograph 
Varenius  diese  Gipfel,  welche  zu  seiner  Zeit  fern  von  bevölkerten  Ge- 
genden lagen,  durch  den  Handel  der  Holländer  mit  Nord-Russland  über 
Arcbangel  und  die  berühmten  Trageplätze  der  Fatachora  (fettem 
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(273l.)i  Kondjakowskoi  Kamen  4875'  en^l.  (762t.;  Hr. 
Fedorow  gab  fast  genau  dieselbe  Höhe,  764  t.,  an);  Paw- 
dinskoi  Kamen,  der  nach  Barometer -Messungen  nur  2700  und 
3690'  engl.  (422  und  577 1.)  hat.“  Gelten  diese  beiden  Bestim- 
mungen für  zwei  Gipfel  desselben  Berges?  Hr.  v.  Helmersen 
nimmt  für  den  Pawdinskoi  Kamen  452  oder  500  t.  an*^).  Er 
rechnet  (Reise  nach  dem  Ural,  1841,  1.,  [Beiträge  zur  Kenntniss  des 
russischen  Reiches,  V.,]  S.  77)  für  den  Kondjakowskoi  Kamen 
eine  abs.  Höhe  von  880t..  indem  er  zu  Hrn.  Fedorow' s Re- 
sultat: 764t.  noch  116  t.  [700']  zulegt,  was  nach  Hrn.  Ku|if^ 
fer  die  Meereshöhe  von  Bogoslowsk  ist.  Unsere  correspondi- 
renden  Barometer-Beobachtungen  zu  Bogoslowsk  und  Katherinen- 
burg  veranlassen  mich,  diese  116  t.  auf  80t.  herabzusetzen, 
und  somit  würde  sich  für  den  Kondjakowskoi  Kamen  eine  Gip- 
felhöhe von  844 1.  ergeben.  Demnach  finden  wir  bei  dem  jetzi- 
gen Zustande  unsrer  Kenntniss  der  Höhenverhältnisse''  des  Ural 
folgende  Höhen  über  dem  Spiegel  des  Ozeans: 

Iremel;  54“  22' Br.  (nach  v.  Helmersen, 
indem  er  jedoch  für  die  Stadt  Oldenburg  ’’ 

39  t.  H.  annimmt)  ^ . . . . 793  t.  oder  1154.5 ln. 

GrosserXaganai;55“l4'Br.  (nachKupf-  _ 

fer,*  welcher  jedoch  184  t.  für  die  Höhe 
von' Slatodst  rechnet«*)  ....  . 563  ,r'— 1097  „ 

Kondjakowskoi  Kamen;  55“ 40' (nach  ^ 

Fedorow,  wenn  man  die  abs.  Höhe  ‘ 
von  Turjinsk  zu  80t.  rechnet)  »'•  . • 

Berge  im  Westen  von  Obdörsk; 

67“  12'  Br.  (nach  Ad.  Brnrth)*-  . . . 


■QIÄ 

i;s  JS  ' ■' 


844  „ — 1685  »,? 


780  „ 


1520 


bei  Ramusio)  kennen  (vergl.  oben  S.  291).  Varenius  hatte 
auch  eine  dunkle  Vorstellung  von  dem  angeblichen  Vulkan  Sibiriens, 
den  Strahlenberg  beschrieben  [s.  im  II.  Thl.  dieses  Werks  den  Ab- 
schnitt über  das  Becken  zwischen  Tbian-schan  und  Altai].  ,,  Monte» 
gnidam  jacenia,  sagt  er,  {Geoft.  gener.,  1.  I.,  c.  10,  pr.  5,  17;  in 
der  Ausgabe  von  1681,  p.  74)  ad  orientalem  ripam  flutii  Jenisea  in 
Tingaetorum  regione  ultra  Obium,  versut  ortum,  ilinere  aliguot  hebdo- 
madum  Vulcani  tunt,  Motcit  (Motcovilit,  p.  69)  refere»libut‘^. 

*)  Eine  Barometer-Messung  im  J.  1833  gab  Hrn.  v.  Helmersen 
für  die  Gipfel  des  Pawdinskoi  Kamen  428 1.  Höhe  über  der  Grube  von 
Turjinsk.  Er  nimmt  als  abs.  Höhe  dieses  Berges  (Reise  nach  dem 
Ural,  1841,  I.,  82)  500t.  an. 

**)  In  dem  neuesten  Werke  des  Hm.  Gr.  v.  Helmersen  (Reise 
nach  dem  Ural  und  der  Kirghisensteppe  1333  und  1835  [der  Beiträge 
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Aul  dieier  Tafel  wflrde  sich  ergeben,  dass  der  enlmioi* 
rende  Punkt  des  Ural  - Systems  der  Kondjakowskoi 
Kamen  ist  und  dass  die  Kammlinie  nach  den  beiden  Enden  der 
Kette  zu  (im  S.  unter  54J“,  im  N.  unter  67}’  Br.)  nahe  gleiche 
Höhe  hat.  Der  Diorit -Knoten  des  Airuk-tagh  (48*  45' Br.)  wird 
als  der  wahre  Anfang  des  Ural  im  Süden  betrachtet.  (Vergl. 
oben  S.  275—286,  293.) 


GebirgsarteH  von  Kaltscbedanskoi 
am  Ostabhaoge  des  Ural. 


ßL.\3  ich  oben  (S.  305)  von  den  schwarzen  hasaltähnlichen 
Gesteinen  sprach,  welche  Hr.  Rose  und  ich  südlich  von  Kysils- 
kaja  bei  Gräsnuschinskoi  gefunden  hatten,  musste  ich  die  Auf- 
merksamkeit der  Reisenden  auf  die  Gebirgsarten  von  Kaltscbe- 
danskoi lenken,  welche  man  als  Trachytporphyr  beschrieben. 
Ich  bin  jetzt  so  glücklich,  über  diesen  wichtigen  Gegenstand 


zur  Kenntniss  des  russischen  Reiches  und  der  angränzenden  Länder 
Asiens  V.  Bdcben],  Petersb. , 1841,  S.  [113],  131,  [133])  steht:  der 
Iremel  790  t.  der  Grosse  Taganai  583  t.,  der  Jurma  458  t.  [2750^;  im 
Origin.  ist  790 1.  wohl  ein  Druckfehler],  Miask  158  I.,  Slatoust  204  L;  Je- 
katherinenburg  133t.  Höhe  über  dem  Ozean  [barom.  Messungen],  Da 
Slatoust  wahrscheinlich  etwas  niedriger  als  184  t.  liegt  und  da  der 
Grosse  Taganai  auf  das  Niveau  von  Staloust  bezogen  ist , so  halle  ich 
mich  für  den  Taganai  an  563  t.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Correction 
von  —20  t.  auch  am  Jurroa  und  Iremel  angebracht  werden  muss ; ist 
aber  d er  letztere  Gipfel  ursprünglich  von  den  Hm.  Hofmann  und 
V.  Helmersen  mit  Orenburg  verglichen  worden,  so  würde  man  für 
den  Iremel  754  39  s 793  t.  und  nicht  770  t.  erhalten.  Einjährige 

corresp.  Barometer -Beobachtungen  zu  Slatoust  und  Petersburg  geben 
für  den  ersteren  Ort  165  t.;  Hr.  Kupffer  Ondet,  die  wahre  Höhe  von 
Kasan  substituirend , 203  t.  Die  Annahme  von  184  t.  hat  also  viel 
IVahrscheinlichkeit  für  sich.  Meine  Barometer -Beobachtungen  setzen 
Miask  30t.  unter  Slatoust;  Hr.  Kupffer  hat  — 44t.  Das  Mittel  für 
Miask  würde  also  140  t.  sein.  (S.  oben  S.  279—284  , 288.) 
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Aofklärnngen  mittheilen  zii  können,  welche  ich  einem  Geologen 
verdanke,  der  eben  so  urlheilsfähig  als  gewohnt  ist,  seit  lan- 
ger Zeit  die  Beschaffenheit  des  Bodens  unter  verschiedenen  Kli- 
maten  genau  zu  beobachten. 

Nach  Hrn.  de  Verneuil,  der  diesen  angeblichen  Trachyt 
an  Ort  und  Stelle  untersuchen  konnte,  „enthält  derselbe  weder 
Olivin  noch  Leucit;  es  ist  ein  Aggregat  und  abgesetztes  Ge- 
stein, ein  Conglomerat  von  sehr  kleinen,  abgerundeten,  glasi- 
gen Qnarzkörnern  und  Kieselscliiefer,  welche  durch  einen  bun- 
ten, graulichen  oder  gribliclicn  Kitt  zusammengebacken  sind.  Die 
Quarzstücke  sind  grau,  braun  oder  grünlich,  und  die  wegen  des 
bergmännischen  Betriebs  untersuchten  Schichten  bestehen  fast  ganz 
daraus.  Sie  sind  den  Conglomeraten,  auf  welchen  das  Schloss  zu  Ba- 
den-Baden am  Rhein  erbaut  ist,  ungemein  ähnlich.  Der  Kilt  ist  ein 
erdiges,  thoniges  Gestein  von  maller  Farbe  und  rauher  Oberfläche, 
und  man  entdeckt  darin  unter  dem  Mikroskop  häufig  kleine 
Quarzkörner,  aber  gar  keine  Feldspathkrystalle.  Diese 
Gebirgsart  bildet  für  sich  manchmal  ganze  Schichten^  Anse- 
hen und  Eigenschaften,  welche  denen  gewisser  vulkanischer 
Tuffe  ähnlich  sind,  lassen  glauben,  dass  sie  durch  Zersetzung 
der  benachbarten  Feldspaihmassen  entstanden  sei  und  dass  alle 
diese  Congloroerate  mit  horizontalen  Schichten  auf  Kosten  des 
qnarzföhrenden  Porphyrs  gebildet  worden,  auf  oder  bei  welchem 
sie  abgesetzt  wurden.  Hrn.  G.  Rose's  Beschreibung  (Reise,  I., 
431)  gewisser  Conglomerate  bei  )Verchoturie  stimmt  so  gut  mit 
denen  von  Kaltschedanskoi  überein,  dass  es  äusserst  wahrschein- 
lich ist,  dass  beide  Absätze  auf  gleiche  Weise  gebildet  worden 
sind  und  einer  und  derselben  Epoche  angehören“. 


[Während  des  Druckes  dieser  Ergänzungen  ist  noch  die  wichtige 
Abhandlung  der  Hm.  Murchison,  de  Verneuil  und  v.  Keyser- 
ling, auf  welche  wir  schon  S.  319,  Anin. hindeuteten  und  welche 
im  Mai  1842  gelesen  wurde,  unter  dem  Titel:  On  the  geol.  siruclure 
of  the  Ural  iVouataiiM,  im  Auszuge  in  den  Procetdings  of  the  geol.  Soc., 
in.,  742  oder  Philos.  Magas.  (Aug.  1843),  XXIU. , 124,  erschienen.] 
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Mineralien  der  Ural -Kette. 


Die  Kette  des  Ural  zeigt  eine  so  wunderbare  Mannigraltigkeit 
von  Mineralien,  dass  auf  dem  Raume  der  Emporhebung 
von  ürsk  bis  Bogoslowsk  — und  dieser  ist  einzig  und  allein  bis- 
her mit  einiger  Sorgfalt  untersucht  worden,  — schon  über  110 
Arten  [in  23  Mineralgattungen]  aiifgefunden  W'orden  sind,  W'orunter 
20,  welche  bisher  noch  in  keiner  andern  Gegend  der  Erde  ent- 
deckt waren.  Diese  neuen  Species  hat  Hr.  Rose  dem  grösseren 
Theile  nach  zum  Gegenstände  krystallograpbischer  und  chemi- 
scher Arbeiten  gemacht.  Ich  führe  sie  hier  nach  der  wichtigen 
systematischen  Uebersicht  auf,  welche  mein  Freund  und  Reise- 
gefährte im  II.  Bande  des  historischen  und  geologischen  Berich- 
tes von  unserer  sibirischen  Reise  [S.  443]  veröffentlicht  hat. 
l)Bleigraues  Osmium-Iridium  von  Nijnei-Tagilsk,  Sissersk 
und  Kyschtymsk  (Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  II.,  3953-  Wie 
Platin  manchmal  durch  Contact  in  einem  und  demselben  Stück 
mit  Chromeisenerz  verwachsen  ist,  so  findet  sich  zinnweisses 
Osm i u m - Iri d i um  als  Ueberzug  des  gediegenen  Goldes  (ebd., 
II.,  391,  393).  2)  Nadelerz,  eine  Verbindung  von  Wismuth, 
Blei,  Kupfer  und  Schwefel  (I.,  197)  in  den  Beresowsker  Gän- 
gen. 3)  Diaspor  von  Mramorskoi  (I.,  150,  249;  II.,  472). 
4)  Hydrargillit  von  Schischimskaja  und  vom  Taganai,  welchen 
Hr.  Lissenko  nebst  Xantophyllit  und  Tscbeflkinit  Hrn.  Kose 
mitgetheill,  und  dessen  chemische  Zusammensetzung  ganz  ver- 
schieden ist  von  der  des  Wawellits,  den  Davy  früher  Hydrar- 
giliit  nannte  (II. , 122).  5)  Cblorospinell  von  der  Sebisebims* 
kaja  Gora  bei  Slatoust,  welcher  von  dem  unermüdlich  eifrigen 
Hrn.  Barbot  deMarni  entdeckt  und  früher  für  Gahnit  gehalten 
wurde  (II.,  119,  174).  6)  Aeschynit  des  Urnen -Gebirges  bei 
Miask  (II.,  70  — 77).  7)  Perowskit  von  der  Nasimskaja  Gora  bei 
Slatoust,  mitgetheill  von  Hrn.  Kämmerer  (II.,  128).  8)  Ura- 
notantal,  von  Hrn.  v.  Jewreinoff  im  Ilmen-Gebirge  gefunden 
(II.,  72—75;  Poggend.  Ann.,  XLVIll. , 555),  vorzugsweise  aus 
Tantal  und  Uran  zusammengesetzt.  9)  Chloritoid  von  Mra- 
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morskoi  bei  Jekalherinenburg,  Fiedler’s  Chloritspath  (I.,  252  — 
254;  II.,  496).  10)  Barsowit  von  Barsowskoi  bei  Kyscbtymsk, 
ähnlich  dem  Skapolith,  mit  ein  gewachsenem  blauen  Korund 
(Rose,  II.,  149 — 152).  11)  Cancrinit  im  Ilmen-Gebirge  in 
Miascitfels,  einem  aus  Feldspath  und  F.läolith  zusammengesetzten 
Gemenge  (Rose,  II.,  55 — 58).  13)  Tscheffkinit  im  Ilmen- 
Gebirge  (II.,  92,  513).  13)  Xaiitopb y llit  in  dem  Schiscbims- 
kischen  Berge  bei  Slatoust  (II.,  120 — 122).  14)  Rhodizit 
von  Schaitansk  bei  Mursinsk  (I.,  466  — 469;  II.,  514),  der  we- 
gen seines  Namens  nicht  mit  dem  Rhodonit  (I.,  162;  II.,  498) 
und  Rhodochrom  des  Ural  (IL,  157,  514)  verwechselt  werden 
darf.  15)  Volborthit,  vanadinsaures  Kupferoxyd  in  der  Kup- 
fergrube  zu  TurlschininoiT  und  Nijnei-Tagilsk  (II.,  515).  Das 
Vanadin  findet  sich  auch  mit  Blei  verbunden  (Vanadinbleierz) 
in  den  Beresowsker  Goldgängen , wie  auch  zu  Zimapan  in  Me- 
xiko, von  wo  ich  es  nach  Europa'  mitgebracht  (I.,  211). 
16)  Melanochroit  zu  Beresowsk,  analysirt  von  llrn.  Hermann 
in  Moskau  (I.,  205).  17)  Uwarowit  in  schön  smaragdgrünen 
Dodecaedern  zu  Saranowskaja  bei  Bissersk  und  Kyscbtymsk,  ana- 
lysirt von  Hrn.  Hess  (1.,  380;  II.,  160).  18)  Mengil,  einge- 

WBchsen  im  Albit  des  llmen-Sees  bei  Miask,  Brooke's  Ilmenit, 
ganz  verschieden  von  Kupffer's  Ilmenit  (Tilaneisenerz) ; (Kose, 
ll.('f83,  518).  19)  Pyrrhit  zu  Alabascbka  (II.,  383,  385). 

20)  Ural-Orthit  im  Ilmen-Gebirge,  analysirt  von  Hrn.  Her- 
mann in  Moskau,  enthält  keine  Yttererde  und  unterscheidet 
sich  dadurch  vom  Finboer  Orthit  (II.,  603). 

Man  kann,  sagt  Hr.  Rose  (U. , 519)  diesen  20,  dem  Ural 
eigenthömlichen  Mineralien  noch  15  anderwärts  auf  der  Erde  sehr 
selten  vorkommende  Mineralien  hinzufügeo,  nämlich  den  Pyro- 
chlor, Monazit  (Edwardsit),  Libethenit,  Bucklandit,  Phe- 
nakit,  Pyrophyllit,  Rhodochrom,  Vanadinbleierz,  Rot h- 
bleierz,  Vauqueiinit,  Brochantit,  Platin,  Gediegen  Iri- 
dium, Osmium-Iridium  und  Diamant.  Das  spec.  Gewicht 
des  gediegenen  Iridium  hat  Hr.  Breithaupt  zu  23.646  gefun- 
den; Hr.  Rose  (II.,  397)  erhielt  22.800  für  ein  Korn  gediege- 
nes Iridium  von  Newjansk.  Das  Platin  in  Schüppchen  zeigt 
22.069  spec.  Gewicht.  Vergl.  oben  S.  315  Hrn.  Rose's  Beob- 
achtung über  das  bleigraue  Osmium-Iridium  und  über  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  reine  Osmium  ein  Körper  ist,  dessen 
spec.  Gewicht  selbst  noch  das  des  Iridium  übertrilft  (Rose,  11.,  395). 
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Übersicht 

der 

Gold-  und  Platinmenge, 

welche  vom  Jahre  1814  bis  zum  Jahre  1842  aus  den 
uralischen  und  sibirischen  Schutflagern 
gewonnen  worden 


Um  von  dem  Goldreiehthum  und  dem  Forlsclireiten  der  Aus- 
beutung der  goldhaltigen  Scliultlager,  sowohl  innerhalb  der 
Ural-Kette  als  in  den  weiten  Gebieten  Sibiriens  im  U.  dieser  Ge- 
birgskette, eine  genaue  Vorstellung  zu  geben,  theile  ich  im  Fol- 
genden die  aus  ofliviclleu  Documenten  enllehnteu  Resultate  mit. 

Hr.  V.  Hcimerscu  hat  das  Verdienst  gehabt,  dass  er  sich 
specieller  mit  der  Geschichte  der  uralischen  Metallgewinnung  be- 
schäftigt hat.  Es  ist  ihm  möglich  gewesen,  seine  Angaben  auf 
positive  Beweise  zu  stützen.  Er  bemerkt**),  „dass  der  Czar 
Iwan  Wassiljewitsch  im  J.  1491  zwei  deutsche  Bergleute  nach 
der  Petschora ***)  sandte,  um  dort  Silbererze  aufzusuchen. 
Sie  entdeckten  wirklich  solche  Erze  an  einem  Nebenfluss  der 
Petschora,  der  Tsbiona;  aber  man  verfolgte  diese  Arbeiten  nicht 
weiter.  Eine  andere  Expedition  deutscher  Bergleute  ging  im  J. 
1671  unter  Anführung  Michael  Selin's  von  Moskau  ab,  war  je- 
doch ebenfalls  fruchtlos ; man  suchte  indess  w iederum  nur  nach  Sil- 


*)  fim  Original  t.  III.,  513  — 519.  S.  auch  die  Tab.  in  Rose'a 
Reise,  II.,  430  — 438  und  Erman’a  Archiv,  1842,  S.  501  fg.,  528 
— 533,  712.J 

*•)  Pfotice  hitf.  tur  fet  travatu;  des  mines  de  Jtusiie  im  An», 
pour  1835,  p.  279 — 298. 

**•)  Die  Gegend  zwischen  den  Nebenflüssen  der  Petschora  und  den 
kleinen  Flüssen  Soswa  und  Tui  (Nebenfl.  des  Obi)  wurde  seit  dem 
12.  Jahrhundert  von  den  unternehmenden  und  betriebsamen  Bürgern 
Nowgorodi  besucht.  S.  oben  S.  290—292. 
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bererzen* **)).  Die  kostbaren  goldenen  Gegenstände,  welche 
der  berühmte  Nikita  Demidoff,  der  Gründer  der  ersten  Eisen- 
schmelzbütte an  der  Neiwa  (Newjanskoi  Sawod) , Peter  dem 
Grossen  bei  Gelegenheit  der  Gebart  des  Grossfürsten  Peter  über- 
reichte, waren  nicht  in  den  Schultlagern,  sondern  in  den  Grab- 
monumenten der  Tschuden^^)  gefunden  worden.  Erst  nachdem 
schon  grosse  Eisen  - nnd  Kupfergruben  und  Scbmelzbülten  im 
nördlichen  und  südlichen  Ural  angelegt  worden  waren,  entdeckte 
man  endlich  im  Laufe  des  denkwürdigen  Jahres  1745  Gold  in 
Quarzgängen  am  Pyschma  - Bache.  Diese  Entdeckung  wurde 
wichtig,  weil  ohne  Zweifel  wenig  glückliche  Versuche  am  Isset, 
Tagil,  an  der  Pyschma  und  Neiwa  auf  Arbeiten  führten,  die  in 
den  Goldgruben  Beresowsk's  Bestand  gewonnen  haben.  Eben 
dieselben  Gangbaue  haben,  wiewohl  sehr  langsam,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  zur  Entdeckung  der  goldführenden  Alluvio- 
nen  des  Ural  Veranlassung  gegeben.“ 

„Im  J.  1771  hatte  eine  Feuersbrunst  zufällig  drei  Ställe  für 
die  Pferde,  welche  zur  Gewältigung  des  Wassers  in  der  Kljut- 
schefsker  Goldgrube  dienten,  in  Asche  gelegt.  Die  Beresowsker 
Verwaltung  schlug  vor , einen  Wasserstellen  vom  Beresowsker 
Bache  nach  dem  Goldlager  von  Kljutschefsk  zu  leiten,  was  je- 
doch erst  im  J.  1774  zur  Ausführung  kam.  In  diesem  Jahre 
fand  man,  als  man  den  Stollen  trieb,  zwei  Quellen,  welche  auf 


*)  Vgl.  oben  S.  311,  312,  wo  ich  das Zeugniss  Marco  Polo’s  nnd 
Ibn  Batuta’s  über  le  nr^enterie  Russlands,  „dem  Nachbaren  des  Lan- 
des der  Finsterniss“  angeführt.  Kürzlich  ist  ein  Silbergeschiebe 
in  der  Pawlowsker  Grube  bei  Nijnei -Tagilsk  gefunden  worden.  S. 
Hrn.  Koltowskoy’s  Abhandlung  im  Ann.  de  1838,  p.  278.  „Seit  der 
Regierung  des  Czars  Alexei-Michailowitsch,  sagt  Hr.  v.  Helmersen, 
hatte  man  eine  Silberhütte  zur  Schmelzung  des  im  (uralischen)  Lande 
der  Baschkiren  ausgebrachten  Erzes  errichtet;  dieses  Erz  ward  zu 
Moskau  probirt.  Die  politischen  Unruhen  bewirkten,  dass  die  Arbeiten 
aufhörten;  aber  als  im  J.  1734  der  Staatsrath  Tatitsebeff  zu  Katbe- 
rinenburg  als  Generalbergwerksdirector  eingesetzt  wurde,  schrieb  ihm 
die  Regierung  vor,  sich  mit  der  Aufsuchung  von  Silberlagern  ini 
Basch kiren-Land e angelegentlich  zu  beschäftigen.  Unter  allen 
Silbergruben  des  Ural  ist  das  von  Sanarsk,  beim  gleichnamigen  Fort 
gelegen  und  1761  entdeckt,  dasjenige,  welches  eine  Zeit  lang  die 
meisten  Aussichten  gab“. 

**)  Vergleiche  S.  313  Anm.  * über  den  Feingehalt  der  goldenen 
Armspangen,  die  beim  Irtiasch-See  nicht  fern  von  den  jetzigen  Simo- 
nowskiseben  Seifenwerken  entdeckt  wurden. 
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dem  Boden  des  Stollens  einen  sandigen.,  goldflkfarenden  Thon 
nebst  Qaarztrüuiinern  abselzten.  Es  scheint,  als  wenn  der  Stol- 
len nicht  einzig  und  allein  zersetztes  anstehende» .-Gestein,  son- 
dern auch  darüber  liegendes  Alluvialgebirge  durchschnitteii  hätte. 
(Soviel  ist  gewiss,  dass  man  im  Jahre  1775  ans  den  Alluvial- 
schichten Gold  gewonnen,  welche  40  Jahre  später  am  ganzen 
Ostabhange  des  Ural  eine  der  grössten  Quellen  von  Reiebthü- 
mern,  die  man  in  den  Annalen  des  Bergbaues  der  alten  Welt 
kennt,  geworden  sind.)  Trotz  der  Wichtigkeit  jener  durch  das 
Abbrennen  einiger  Pferdeställe  veranlassten  Entdeckung  wurde 
die  Aufmerksamkeit  erst  wieder  im  J.  1804  auf  die  34  Wasch- 
heerde,  welche  1775  bei  dem  Kljustscbefsker  Stollen  angelegt 
worden,  gelenkt,  als  llmann  nämlich,  nachdem  er  sich  genaue 
Nachrichten  über  die  alten  Seifenwerke  verschalll  batte,  zu 
Wolkofsk  und  Kljutschefsk  das  Verwaschen  einer  Masse  von 
330(X)  Pud  Sand  begann,  den  man  unmittelbar  aus  dem  aufge- 
schwemmten Gebirge  dieser  Gegenden  nahm.  Im  J.  1807  gab 
Hermann,  der  Bergwerksdirector  zu  Katherinenburg,  diese  Sei- 
fen wegen  ihres  geringen  Goldgehalts  auf;  aber  die  Entdeckung 
zweier  Goldgeschiebe,  die  zusammen  3 Pfund  wogen,  — und  so 
grosse  waren  noch  nie  früher  in  Russland  vorgekommen,  — spornte 
im  J.  1810  den  Forschungseifer  von  Neuem  an.  Man  liess  den 
Sand  von  Kljutschefsk  durch  Hrn.  Brusnitzin*)  prüfen;  aber 
im  J.  1816  lieferte  der  ganze  Ural  doch  erst  5 Pud  35  Pfund 
Gold  aus  dem  Goldsande.  Von  1810 — 1823  belief  sich  die  Pro- 
duction auf  40  Pud“. 

Das  Gorny-Jurnal  vom  J.  1838  Ibeilt  den  Gewinn  der  fol- 
genden 4 Jahre  mit,  in  welcher  Zeit  die  Quantität  des  Wasch- 
goldes fast  auf  das  Dreifache  gestiegen  war. 

1823:  89  Pud  17  Pfund; 

1824:  165  „ 4 „ 

1825:  232  „ 34  „ 

1826:  235  „ 23  „ 

Vom  J.  1827  bis  1838  betrug  die  Totalausbeute  des  in  die 
Petersburger  Münze  eingelieferten  Silbers  (ans  den  Kronhüt- 
ten  wie  aus  den  Privatwerken  im  Ural  und  in  Sibirien)  4438  Pud 


*)  Um  dieselbe  Zeit  (1813)  war  aueh  der  Fund  eines  grossen 
Goldgeschiebes  durch  ein  junges  Newjansker  Mädchen,  Katharina 
Bogdanow,  ein  neuer  Antrieb  zu  sorgfältigeren  Nachforschungen. 
(Yergl.  oben  S.  313.) 
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(72694  Kilogr.).  Der  mittlere  Gebalt  dieses  Waschgoldes  wird 
zu  88  Procent  reines  Gold  und  9 Procenl  Silber  gerechnet.  Die 
Production  jener  12  Jahre  ist  in  der  Tafel  I.  specieller  ange- 
geben. Tafel  II.  geht  bis  zum  J.  1823  zurück  und  umfasst  die 
16  Jahre  von  Anfang  des  J.  1823  bis  zu  Ende  des  J.  1838.  Tafel 
m.  endlich  enthält  die  Jahre  1839,  1840  und  1841.  In  dem 
letzten  Jahre  lieferten  die  goldführenden  Alluvionen  des  Ural 
302  Pud,  die  sibirischen  östlich  vom  Ural  355  Pud  Gold  [vergl. 
oben  S.  260].  Man  schmeichelt  sich  mit  der  Hoffnung,  dass  die 
sibirischen  Schuttlager  allein  sich  bald  zu  einer  Ausbeute  von 
500  Pud  steigern  könnten*).  Das  gesammte  in  den  15  Jahren 
1827 — 1841  gevronnene  Gold  beläuft  sich  auf  6242  Pud  17 
Pfund  oder  102250.95  Kilogr.  [218628.45  Preuss.  Pfund],  deren 
Werth,  wenn  man  das  dem  Waschgolde  beigemengte  Silber  in 
Abrechnung  bringt,  etwa  311  950000  Francs  [84036000  Preuss. 
Thlr.]  beträgt.  — Ich  habe  hierbei  nur  solche  Documente  be- 
nutzt, die  mir  der  Hr.  Graf  v.  Cancrin  unmittelbar  mitzutheilen 
die  Gewogenheit  halte.  In  dem  letzten  Theile  seines  Werks  hat 
Hr.  Rose  (Reise,  II.,  431)  schon  die  verschiedenen  Les- 
arten angegeben,  die  sich  in  einigen  Tafeln  des  Gomy-Jumal 
finden.  Man  vergleiche  auch  das  Ann.  des  mines  de  Russie,  Jn~ 
trod.,  tabl.  6,  7,  11.  — Ith  bemerke  schliesslich  noch,  dass 
nach  den  neuerdings • von  Hrn.  Claussen  in  Brasilien  einge- 
zogenen  Nachrichten  (Du//,  de  VAcad.  Roy.  de  Brux.,  t.  VHl , 
pt.  1,  p.  329)  das  vormals  so  goldreiche  Land  nicht  mehr 
als  10(X)0  — 12000  Mark  jährlich  oder  etwa  160  Pud  Gold  [5(X)0 
— 6000  Preuss.  Pfund]  liefert. 


*)  [Im  Orig,  findet  sich  in  t.  IIL,  p.  598  noch  folgender  Zusatz;] 
Nachrichten  zufolge,  die  man  auf  officiellem  Wege  bis  zu  Anfang  des 
Decembers  1842  eingezogen,  haben  diese  sibirischen  Alluvionen  wirk- 
lich im  Laufe  des  Jahres  1842  über  479  Pud  (7846  Kilogr.)  geliefert, 
und  somit  dürfte  sich  der  Gesammtertrag  an  Gold  im  rassischen  Reiche 
in  diesem  Jahre  wahrscheinlich  auf  970  Pud  (15889  Kilogr.)  erhöhen. 
[Vergl.  oben  S.  259,  260.] 
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Über 

die  Goldproduction  Sibiriens. 

[Eine  mir  von  dem  Hru.  Verfasser  gütigst  mitgelheilte  Erg&nzung 
zu  S.  260.] 


„ITas  allmälige  Zunehmen  der  Goidprodactioo  in  Sibirien  öst- 
lich vom  Ural  ist  nach  llrn.  Gen.-Maj.  Kowalewakji's  Angaben 
gewesen : 
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1841 
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33 

19 
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Zusammen 

2093 

Pud 

38 

Pfund”) 

Wenn  man  einen  mittleren  Gebalt  des  Goldsandes  zn  1 So- 
lotnik  in  lUO  Pud  annimmt,  so  müssen,  um  ein  Pud  Gold  zu  ge- 
winnen, 384000  Pud  Sand  zugeführt  und  gewaschen  werden.“ 


**)  [Die  Summe  von  1842  kann  sich  noch  um  etwas  verändern, 
da  sie  aus  ^'acIlrichten  gezogen  ist,  die  vor  Ende  des  Jahres  einge- 
gangen sind  (nach  Erman’s  Archiv,  II.,  517).  Ausserdem  wurden 
im  J.  1842  ans  dem  Kolywanschen  Silber  30  Pud  Gold  abgeschieden, 
so  dass  Sibiriens  Gesammtprodnetion  1842  anf  661  Pnd  anznschla- 
gen  ist.] 

**)  [Die  Summe  giebt  wegen  Vemachlässignng  der  Solotnik  hier 
37  Pfund  ] 
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Entdecknng 

einer 

Masse  gediegenen  Goldes 

. von  36  Kilogrammes  Gewicht 

im 

südlichen  Ural. 

[Im  Origiual  t m.,  597,  598.] 


£s  ist  an  mehreren  Stellen  (S.  310,  313,  322,  330)  von  den 
reichen  Alluvionen  zu  Zarewo-Alexandrowski  bei  Miask  im  Süd- 
Ural  die  Rede  gewesen,  wo  während  des  Aufenthalts  des  Kai- 
sers Alexander  ein  Goldgeschiebe  von  10  Kilogr.  gefunden  wurde. 
Es  wog  also  noch  4]  Kilognr.  weniger  als  der  berühmte  grano 
de  oro  von  der  Insel  Haiti,  von  welchem  die  Schriftsteller  der 
Conquüta  berichten  und  welches  beim  ScbiRbruch  Bobadilla's 
am  29.  Juni  1502  nicht  beim  Cap  Beata,  wie  Oviedo  sagt, 
sondern  beim  Cap  Engano,  dem  östlichsten  Vorgebirge  Haitis,  auf 
den  Meeresgrund  versank.  (S.  mein  Examen  crit.  de  la  Giogr.,  IIL, 
331).  In  den  Alleghanys  (Grafschaft  Anjou  in  Nord-Carolina) 
wurde  sogar  im  J.  1821  in  einem  Schnttlager  auf  der  Grau- 
wacke ein  Geschiebe  von  21.7  Kilogr.  gefunden,  welches  also, 
wie  man  erzählt,  noch  nicht  so  schwer  war,  als  ein  im  Besitz 
des  Sultans  von  Sambas  auf  Borneo  befindliches  Geschiebe. 

An  demselben  Orte,  wo  im  J.  1826  eine  Hasse  gediegenen 
Goldes  von  10.118  Kilogr.  (24  Pfd.  68  Solotn.  russ.)  entdeckt 
wurde,  fand  man  im  November  des  J.  1842  einen  Klumpen  von 
36.020  Kilogr.,  welcher  bereits  im  Petersburger  Berg-Institut  nie- 
dergelegt ist.  Wir  tbeilen  darüber  im  Auszuge  eine  Notiz  mit, 
die  Hr.  Kokscharoff,  ein  unterrichteter,  eifriger  Mineraloge, 
welcher  die  Hrn.  Murchison,  de  Verneuil  und  den  Grafen 
Keyserling  auf  ihrer  Reise  nach  dem  Ural  begleitete,  mir 
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zu  sendeu  die  Gfite  gehabt  (vergl.  das  offic.  Journ.  der  Manu- 
facturen  und  Künste  (russ.)  vom  9.  Dec.  1842).  „Die  Gold-Allu- 
vionen  von  Zarewo-Nikolajefsk  und  Zarewo  - Alexandrofsk,  Viel- 
ehe bereits  einen  Ertrag  von  400  Pud  (6642  Kilogr.)  geliefert 
hatten,  schienen  seit  dem  J.  1837  erschöpft  zu  sein.  Man  fing 
in  der  Nähe,  besonders  am  Bache  Taschku-Targanka  von  Neuem 
Versuchsbaue  an,  was  bald  zur  Entdeckung  eines  Goldsandla- 
gers von  sehr  reichem  Gehalt,  aber  von  sehr  geringer  Ausdeh- 
nung führte.  Nachdem  diese  Lagerstätte  schnell  abgebant  war, 
liess  man  das  Wasser  eines  Teichs,  welcher  zum  Waschen  des 
Sandes  gedient  hatte,  ab  und  stellte  am  Boden  des  Teiches  wie- 
der Nachsuebungen  an.  Dieselben  ergaben  Sobuttlager  von  über 
8 Solotnik  auf  100  Pud.  Das  ganze  Thal  vom  Taschku-Tar- 
ganka  wurde  mit  Ausnahme  des  Platzes,  auf  welchem  die  Sei- 
fenwerke erbaut  waren,  abgetrieben.  Im  J.  1842  entschloss 
man  sich,  diese  Gebäude  selbst  abzureissen,  und  nachdem  man 
Lager  von  ausserordentlicher  Ergiebigkeit  verwaschen,  welche 
auf  einer  kleinen  Strecke  bis  70  Solotnik  in  100  Pud  Sand  führ- 
ten, entdeckte  man  am  7.  Nov.  1842  unter  einer  Ecke  des  Ge- 
bäudes selbst,  in  3 möt.  Teufe  und  auf  einer  Dioritbank  ruhend, 
das  ungeheure  Geschiebe,  dessen  Gewicht  36-020  Kilogr.  (2  Pud 
7 Pfd.  92  Solotn.  russ.*)  betrug.“ 

Dieser  Goldklumpen  hat  eine  wellenförmige  Oberfläche,  ist 
etwas  porös  und  ganz  frei  von  einer  Gangart.  — Das  grösste  P 1 a- 
tingesebiebe,  welches  bisher  im  Platinseifengebirge  von  Nijnei- 
Tagilsk  gefunden  worden,  wiegt  8.330  Kilogr.  (20  Pfd.  34  Sol. 
russ.).  Vergl.  Rose,  Reise,  L,  41;  II. , 39- 


*)  1 Pud  16.38069  Kilogr.  nach  Hm.  Kopf f er. 
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Erläuterungen 

ükr  die  Diamanten  des  Ural, 
der  Dolncken  und  Brasiliens. 

[fm  Orig.  I.  UI.,  620 — 637;  Ergänzung  zu  S.  315  und  316-J 


EHein  Reisegefährte  Hr.  Gustav  Rose  hat  die  auf  die  Entdek- 
kuDg  der  uralischen  Diamanten  und  auf  die  Natur  der  Gcbirgs- 
arten  in  der  Nähe  ihrer  jetzigen  Lagerstätte  bezüglichen  Facta 
mit  grosser  Genauigkeit  zusammengestellt  (Slineral.-geogn.  Reise 
nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem  Casp.  Meere,  1.,  352—374). 
Ich  lege  hier  Auszüge  aus  dieser  Notiz  und  aus  der  letzten,  im 
J.  1841  erschienenen  Reise  des  Ilrn.  v.  Ilelmersen  [Beiträge 
zur  Kenntniss  des  russischen  Reiches,  V.]  nieder;  dieselben  mö- 
gen zur  Berichtigung  irrthümlicher  Angaben  dienen,  welche  in 
mehrere  wissenschaftliche  Zeitschriften  über  meine  auf  Befehl  des 
Kaisers  Nikolaiis  I.  im  J.  1829  unternommene  Reise  übergegan- 
gen sind. 

„Der  Graf  Polier  und  Hr.  Schmidt,  welche  uns  von 
Nijnei-Nowgorod  begleitet  hatten,  verliessen  uns  in  Kusch» insk, 
um  über  den  Uralkamm  nach  seitfen  Besitzungen  auf  dem  VVest- 
abbange  dieser  Kette  zu  reisen.  Wir  setzten  unsern  Weg  nach 
Nijnei-Turinsk  fort,  während  der  Graf  Polier  sich  anschickte, 
seine  schönen  Besitzungen  an  der  Kohva  und  Poludennaja  zu 
besuchen.  Diese  Reise  hatte  die  Entdeckung  der  Diamanten  zur 
Folge,  eine  Entdeckung,  die  zwar  in  mercantilischer  Hinsicht 
bis  jetzt  durchaus  keine  Wichtigkeit  erlangt  hat,  aber  für  den 
Geologen  in  wissenschaftlicher  Beziehung  von  besonderem  In- 
teresse ist.  Hr.  v.  Humboldt  hatte  in  seinem  Werke:  Sur  le 
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giitment  des  roches  datu  let  deux  hSmisphires  (1823,  p.  29) 
die  Aaaiogie  des  gemeinsamen  Vorkommens  gewisser  Substanzen 
(Platin,  Gold,  Palladium  und  Diamanten),  die  man  in  den  ver- 
schiedenen Erdllieilen  übereinstimmend  beobachtet,  dargestellt. 
Diese  Ideen  der  Association  von  Körpern  hatten  in  ihm  and  schon 
viel  früher  in  Hrn,  Prof.  Engelhardt  in  Dorpat  und  Hrn. 
llamy sclieff  zu  Goroblagodat  die  lebhafteste  Uoffnung  erregt, 
im  Gold-  und  Platinseifengebirge  des  Ural  Diamanten  anzutref- 
feu**).  Von  diesen  Ideen  eingenommen,  untersachten  wir  in  je- 
dem Seifen  werk,  das  wir  besuchten,  die  Sandtheilchen  unter  dem 
Mikroskop.  Wir  liesseu  die  Concentration  durch  Waschen  nur 
so  weit  treiben,  dass  bloss  die  leichtesten  Theile  fortgespült 
waren.  Bei  der  allgemein  gebräuchlichen  Concentrationsweise 
werden  alle  nichtmetallischen  Substanzen  mit  dem  Quarz  lört- 
geführt,  so  dass  im  Schlich  nur  Gold,  Platin,  Osmium -Iri- 
dium, Chromeisenerz  und  Magnetsand  znrückbleibt.  Die  lange 
fortgesetzten  Untersuchungen  des  Schlichs  unter  dem  Mikroskop 
Hessen  uns  mehrere  Mineralien  entdecken,  welche  ebenfalls  in 
dem  Goldsande  Brasiliens  Vorkommen  und  nnsere  Aufmerksam- 
keit in  steter  Spannung  erhielten,  so  z.  B.  weisse  Zirkone  mit 
schönem  Diamantglanz  und  Anatas.  Aber  unser  Suchen  nach  Dia- 
manten selbst  blieb  erfolglos.  Dieser  Mineralkörper  wurde  von  Hrn. 
Schmidt  (von  der  Freiberger  Bergakademie)  und  dem  Grafen 
Polier  am  5.  Juli  1829,  vier  Tage  nach  unserer  Trennung  in 
Kusebwinsk,  entdeckt.  Wir  erhielten  die  Nachricht  von  diesem 
Ereigniss  erst  am  3.  Sept.  zu  Miask  auf  der  Rückreise  vom  Altai 
und  obern  Irtysch.  Der  Graf  Polier,  welcher  sich  damals  auf 
der  grossen  asiatischen  Messe  zu  Nijnei- Nowgorod  aufhielt, 
schickte  Hrn.  v.  Humboldt  einen  von  den  zu  Adolfskoi  gefun- 
denen Diamanten  mit  der  Bitte  (durch  den  Ueberbringer  Hrn. 
Schmidt),  die  glückliche  Entdeckung  nicht  vor  unsrer  Rückkunft 
in  Petersburg  zu  verbreiten,  weil  die  Diamanten  dem  Kaiser 
noch  nicht  vorgeiegt  worden  wären.“  Es  ist  für  uns  eine  schmerzli- 
che Erinnerung,  dass  die  Beschwerden  der  Reise  über  den  Ural  (den 


„Diese  Hoffnung  war  von  Uni.  Engelhardt  seit  18‘26  aus- 
gesprochen worden;  ein  Umstand,  den  Hr.  v.  Humboldt  selbst  aus- 
drücklich in  seinen  Fragm.  asiat.,  H.,  ö93  [Uebers.,  S.  4,  5]  an- 
führt.“  S.  auch  das  Journ.  de  St.-Petersb.,  No.  118;  Russ.  Miscelleu, 
IV.,  256 — 263;  Mamyscheff  im  Jonnial  für  Bergwerkskunde,  her* 
ausgegeben  von  dem  Petersb.  wissensch.  Comilö,  1829,  No.  11  and 
Brewster’s  Jeum.  of  licience,  1830,  No.  4,  p.  261. 
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Kalschkanar)  den  Tod  des  Gr.  Polier  beschleunigten,  eines  treffli- 
chen Hannes,  der  eben  so  sehr  durch  seine  Talente  und  Kunstkennt- 
niss  als  durch  seinen  edlen  und  liebenswürdigen  Charakter  aus- 
gezeichnet war.  Er  unterlag  im  Winter  des  J.  1830  einer  Brust- 
krankheit, zu  der  er  schon  längst  den  Keim  in  sich  trug  und 
welche  die  Beschwerden  unsrer  Expedition  leider  entwickelte. 
Die  erste  Nachricht  von  der  Entdeckung  der  uralischen  Diaman- 
ten erschien  in  der  Petersburger  Zeitung  vom  ^ Nov.  1829, 
No.  135.  Ein  Brief  des  Grafen  Polier  an  Hrn.  Arago,  der 
den  Annales  de  Chimie  einverleibt  werden  sollte,  blieb  wegen 
der  Leiden  des  Kranken  unvollendet;  aber  ein  sehr  ausführlicher 
Bericht  an  den  Hm.  Grafen  Cancrin,  den  russ.  Finanzminister 
und  Chef  der  Bergwerksverwaltung,  wurde  zum  ersten  Male  in 
Hrn.  Rose's  Werk  (I.,  356 — 360)  veröffentlicht.“ 

„Diesem  Bericht  zufolge  hat  ein  14-jähriger  Knabe,  Paul 
Popoff,  aus  dem  Dorfe  Kalinskoje  gebürtig,  den  ersten  Dia- 
manten gefunden  und  ihn  als  einen  auffallenden  Stein  dem  Auf- 
seher des  Seifenwerks  gezeigt,  der  demselben  eben  keine  Wich- 
tigkeit beimass^)  und  ihn,  da  er  ihn  für  einen  TJeschelotcess 
(Topas)  hielt,  zu  einer  grossen  Menge  anderer,  zufällig  gesam- 
melter Mineralien  legte.  Drei  Tage  darauf  fand  ein  anderer 
Knabe  einen  zweiten  Diamanten.  Ihre  Lagerstätte  ist  das  sehr 
ergiebige  Goldsandlager  von  Adolfskoi  bei  der  Poludennaja**^), 
etwas  nördlich  von  Krestowosdwischenskoi  auf  dem  europäischen 
Ural-Abhange  im  Bissersker  District,  200  Werst  östlich  von 
Perm  und  70  Werst  nordöstlich  von  Kuschwinsk.  Hr.  Schmidt 
ermittelte,  dass  das  goldhaltige  Lager,  welches  die  Diamanten 


Hr.  Engelhardt,  welcher  1830  dort  war,  bestätigt  diese 
Umstände,  welche  lange  vor  der  Entdeckung  der  Diamanten  an  drei 
andern  Orten  im  Ural  (bei  Jekatherinenburg , zu  Kuschwinsk  und  bei 
Werchne - Uralsk ) die  Zweifel  hätten  zerstreuen  sollen,  die  böser 
Wille  und  angeblich  philosophischer  Skeplicismus  über  die  Realität 
der  Entdeckung  auftaucken  Hessen.  „Der  Bursche  Paul  Popoff, 
erzählt  Hr.  Engelhardt,  sagte,  als  er  den  Diamanten  fand:  der 
Stein  hat  einen  ganz  andern  Glanz  als  die  übrigen.  Aber  der  Aufse- 
her fand  nichts  Ausserordentliches  an  dem  Steinchen  und  warf  es  zu 
mehreren  Kry stallproben,  wo  es  wahrscheinlich  verloren  gewesen 
wäre,  wenn  es  nicht  das  geübte  Auge  des  Hrn.  Schmidt  herausge- 
fnnden  hätte. 

**)  Die  Poludennaja  ergiesst  sich  in  die  Koiwa,  die  ein  Neben- 
fluss der  Tschossowaja  ist. 
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enthielt,  ein  fast  schwarzer  Dolomit  ohne  Versteinerungen 
ist.  Graf  Polier  fügt  hinzu,  „das  das  Gestein  kleine  Höhlen 
enthält,  die  mit  Krystallen  von  schwarzem  Kalkspath  besetzt 
sind.  Die  Aehnlichkeit  des  verwitterten  Gesteins  mit  Kohlen- 
pulver ist  so  gross,  dass  man  nicht  umhin  kann  zu  glauben, 
dass  die  Diamanten  sich  an  dem  Orte  selbst,  wo  sie  sich  fin- 
den, gebildet  haben.“’  Die  Hrn.  Rose  und  Göbel  haben  den 
schwarzen  Dolomit  der  chemischen  Analyse  unterworfen  und 
darin  leicht  die  Anwesenheit  von  Kohle  hestäligt.  Die  zu 
Adolfskoi  gefundenen  Diamanten  selbst  haben  Sprünge  und 
schwarze  Flecke,  welche  nach  Hrn.  Parrot  d.  S.  (/tfdm.  de  tA- 
cad.  de  St.-Pet.,  Ser.  VI.,  t.  HI.,  p.  23)  gleichfalls  von  Kohle 
herrühren.  28  Diamanten  wogen  nur  17.9  Karat,  der  grösste 
nicht  über  2J3  Karat“)  und  keiner  unter  | Karat.“ 

„Hr.  V.  Humboldt  war  so  fest  von  dem  Vorkommen  des 
Diamants  unter  den  Mineralien  des  Ural  überzeugt,  dass  er,  als 
er  sich  bei  seiner  Abreise  nach  Sibirien  bei  den  Kaiserin  be- 
urlaubte, sagte,  er  würde  nicht  vor  der  Monarchin  wiederer- 
scheinen, ohne  Ihr  Diamanten  zu  zeigen,  die  in  Ihrem  Reiche 
gefunden  worden.  Um  noch  weiter  die  Richtigkeit  der  Entdek- 
kung  zu  constatiren,  ward  ein  BergofTicier , Hr.  Karpoff  im  J. 
1830  nach  Bisserk  gesandt  und  sein  umständlicher  Bericht  (Gomy- 
Jum.,  1831,  Quart.  2,  p.  44;  Poggend.  Aon.,  XX.,  524;  Butt, 
de  la  Soc.  geol.  de  France^  IV.,  101)  hat  nebst  den  Beobach- 
tungen des  Hrn.  Moritz  Engelhardt  (Russ.  Miscellen,  IV., 
254)  am  Meisten  beigetragen,  dem  Petersburger  Publicum  über 
die  E.xistenz  russischer  Diamanten  Gewissheit  zu  verschaffen. 
Während  Hrn.  Karpoff's  Aufenthalt  wurden  im  Verlauf  zweier 
Tage  vier  Diamanten  gefunden.“ 

Ich  schliesse  diese  Notiz  mit  einer  Stelle  aus  Hrn.  v.  Hel- 
mersen’s  Reise  (Petersb.  1841,  1.,  93—97). 

„Westlich  von  Kuschwa  am  europäischen  Abhange  des  Ural 
liegt  der  Bezirk  von  Bissersk,  welcher  bekanntlich  wegen  des 
im  Juni  1829  daselbst  gemachten  Fundes  von  Diamanten  auf  den 
Wäschen  von  Krestowosdwischenskoi  (d.  i.  Kreuz-Erhöhung),  die 
der  Gräfin  Butera  (geb.  Fürstin  Schachowskoi  und  in  zwei- 
ter Ehe  mit  dem  Grafen  Polier  verheirathet,)  gehören,  eine  so 


“)  Der  um  asiatischen  Abhange  des  Ural  bei  Kuschwinsk  1838 
gefundene  Diamant  wog  jedoch  7^j  Karat.  Ann.  de$  miiws  de  Rnstie 
potir  1838,  p.  401. 
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grosse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Von  dieser  Zeit  an  sind  bis 
zum  J.  1834  überhaupt  41  Diamanten  [1829  und  1830  allein  26] 
in  der  Schlucht  Adolphskoi  gelundcn  worden.  Da  man  später 
in  dieser  Gegend  keine  Diamanten  mehr  gefunden  hat,  so  haben 
sich  bei  vielen  Bewohnern  des  Ural  Zweifel  über  die  Realität  der 
Entdeckung  russischer  Diamanten  verbreitet;  man  hat  sich  sogar 
veranlasst  gesehen,  zu  glauben,  ein  Steiger,  welcher  im  J.  1829 
die  Wäschen  beaufsichtigte,  hätte  auf  geschickte  Weise  brasilia- 
nische Diamanten  dem  Goldsande  von  Adolphskoi  aufs  Neue  an- 
vertraut. Ich  habe  geglaubt,  diese  Zweifel  erwähnen  zu  müssen, 
fügt  Hr.  V.  Helmersen  [a.  a.  0.,  S.  94J  hinzu,  weil  sie  wäh- 
rend meines  Aufenthalts  im  Ural  oft  gegen  mieli  ausgesprochen 
worden  sind;  aber  neuere  Entdeckungen  haben  dargethan,  dass 
jene  Beschuldigungen  und  jener  Verdacht  von  Uehelwollendeu 
herrühreu  und  alles  Grundes  entbehren  („der  Uugrund  derselben 
hat  sich  in  neuerer  Zeit  erwiesen“  [p.  95]).  Wir  wissen,  dass  im  J. 
1831  in  der  Gegend  von  Jekatheriiienburg  auf  den  Goldwäschen 
des  Ilrn.  Major  ein  [2  im  Orig.]  Diamant;  im  J.  1838  in  der  Um- 
gebung Kuschwa's  vier  und  im  J.  1839  im  Kreise  von  Werchnei- 
Uralsk  auf  der  Goldseife  Uspenskaja  des  llru.  Generals  Schem- 
thschuschnikof  ein  Diamant  gefunden  worden  ist.  Sie  kommen 
mithin  im  Ural,  obwohl  noch  in  geringer  Menge,  an  vier  ver- 
schiedenen Orten  auf  einem  Raume  von  (300  Werst  Länge 
von  N.  nach  S.  vor.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln , dass  man  einst 
auf  die  wahre  und  llauptniederlage  dieses  kostbaren  Körpers,  auf 
das  reiche  Nest  desselben  kommen  werde.  — Als  ich  dem  jetzi- 
gen Verwalter  dieser  Bergwerke  Ilrn.  Graube  (vou  Freiberg) 
mein  Befremden  darüber  äusserie,  dass  alle  Arbeiten  in  der 
Schlucht  Adolphskoi,  die  in  das  Flüsschen  Poludennaja  (ei- 
nen Zufluss  der  Koiwa)  mündet,  eingestellt  worden;  sagte 
mir  derselbe,  dass  das  Goldsandlager  erschöpft  und  die  da- 
selbst gefundenen  Diamanten  zu  klein  wären,  um  die  Gewin- 
nungskosten zu  decken.  Hr.  Graube  zweifelte  durchaus  nicht 
an  dem  wirklichen  Vorkommen  uralischcr  Diamanten,  um  so  we- 
niger, als  selbst  während  seines  Aufenthalts  daselbst  im  J.  1833 
ein  Diamant  aus  dem  Sande  der  Adolphskoi -Schlucht  gezogen 
worden  war.  Hr.  Schmidt  (der  an  der  E.vpedition  des  Hrn.  v. 
Humboldt  Theil  nahm,)  war  gestorben,  und  der  junge  Popoff, 
der  den  ersten  Diamanten  im  J.  1829  entdeckte,  arbeitet  nicht 
mehr  in  diesem  Theilc  des  Uralgebirges.“ 

Zum  grössten  Missvergnügen  derer,  welche  die  Entdeckung 
der  Diamanten  im  russischen  Reiche  für  einen  Betrag  oder 
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eine  licberlicbe  MystiGcation  anznsebn  geneigt  waren , haben  wir 
also  die  gewichtigen  Zeugnisse  von  fünf  Sachverständigen,  welche 
seit  1829  den  Entdeckungsort  selbst  besucht  haben,  nämlich  von 
den  Hrn.  Pnrrot,  v.  Engelhardt,  Karpoff,  Granbe  und  v. 
Ileimcrsen.  Ausserhalb  der  Wendekreise  zeigen  sich  die  Dia- 
manten unter  54  und  58“  Br.  wie  in  der  Iieissen  Zone  nie  an- 
ders als  kryslallisirt,  und  man  braucht  nicht  den  Verdacht  zu  he- 
gen, „dass  geschnittene  brasilianisehc  Diamanten,  welche  bei 
Moskauer  Juwelieren  gekauft  waren,  in  die  goldführenden  Schnlt- 
lager  des  Ural  geworfen  worden,  damit  man  sie  beim  Waschen 
als  inländische  Diamanten  wiederfände.“  Die  vier  Punkte, 
an  denen  bis  jetzt  Diamanten  entdeckt  worden,  sind  Adolpbs- 
koi,  1829;  Jckatherinenburg,  1831;  Kuschwinsk,  1838 
und  Wercbnei-Uralsk,  1839*). 

Wenn  auch  die  vorgebliche  Entdeckung  des  ersten  russi- 
schen Diamanten  die  Eitelkeit  eines  Directors  oder  Besitzers  einer 
Goldwäsche  hätte  verleiten  können,  so  fragt  man  billig,  zu 
welchem  Zweck  denn  dieser  Betrug  wohl  45-mal  an  vier  von 
einander  sehr  entfernten  Orten  wiederholt  worden  wäre.  , 

Seitdem  man  in  Brasilien  im  J.  1839  Diamanten  im  Psam- 
mit-Sandstein  (gres  psammile)  des  Serro  de  Santo  Grammagoa  an- 
stehend gefunden  und  gewonnen  bat,  ist  über  die  Lagerung 
dieses  merkwürdigen  Körpers  ein  neues  Licht  verbreitet  worden. 


*)  Ich  lasse  hier  zwei  officiellc  Anzeigen  über  die  Auffindung 
von  Diamanten  in  den  i.  1838  und  1839  folgen.  Man  findet  ini  Ann, 
Je$  mines  de  ta  liussi«:  1)  „Memoire  $vr  la  de'courerle  <T«n  diaman$ 
dans  l'arrondissement  minier  de  O o roblagodat.^'’  Hierin  heisst 
es,  dass  die  Scifenwerke  zu  Ende  des  J.  1838  zum  ersten  Male  auf 
Krongütem  einen  Diamanten  geliefert  haben.  Er  ward  im  Bache  Ku- 
schaika,  25  Werst  von  der  Kusch winsker  SchnielzhüUe  im  Goroblago- 
datcr  Kreise,  40  Werst  gegen  0.  entfernt  von  der  Kammlinie  der  Ural- 
kelle,  gefunden,  wiegt  7,'’e  Karat,  ist  ganz  durchsichtig  und  bat  24 
dreiseitige,  etwas  convexe  Flächen.“  (Ann.  pour  1838,  p.  373.) 
2)  „Mem.  sur  la  decouverle  d’un  diamant  dans  le  Gouv,  d 0 renbourg.“ 
Darin  heisst  es:  „Der  Cap.  Kedikortzoff,  Director  der  lltabaner 
Gruben,  hat  angezeigt,  dass  ein  etwas  gelblicher,  krystallisirtcr  Dia- 
mant von  fast  oblonger  Gestalt  in  dem  Schutllager  von  Uspeusk 
im  Juni  1839  unter  Stücken  von  grauem  muschelführenden  Kalkstein 
gefunden  worden  ist.  Der  Diamant,  welcher  nur  I Karat  wiegt,  ist 
nach  Oreuburg  gesandt  worden.  Er  kommt  von  den  Besitzungen  des 
Gen.  Schcmthschuschnikof.“  (Ann.  pour  1839,  p.  401.) 
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Hr.  V.  Esch  Wege  hatte  vorausgesetzt,  dass  die  cascalhos  dia- 
mantiferes  des  Serro  do  Frio  Trümmer  von  Itacolumit*)  wä- 
ren; aber  Hr.  Claussen  (Geolog.  Bemerkungen  über  die  Prov. 
Minas  Geraes  im  Bull,  de  l'Acad.  de  Bnix.,  1841,  t.  VIII.,  pt. 
I. , p.  330)  ist  der  Ansicht,  „dass  das  Diamanlengebirge  der  Pro- 
vinzen Minas  und  S.  Paul  zwischen  16  und  26*  s.  Br.**)  aus 
einem  Sandstein  (gris  psammilique)  entstanden,  dessen  untere  Flötze 
durch  Einwirkung  plutoniscber  Kräfte  und  durch  Contact  mit 
Dioritgängen  in  Glimmerschiefer  umgewandelt  worden  sind.^^ 
Wo  in  Brasilien  südlich  vom  26.  Breitengrade  die  Diamanten  ver- 
schwinden, fängt  der  bituminöse  Schiefer  au,  welcher  die  Stein- 
kohle der  Provinz  S.  Catharina  enthält.  „Der  Berg  Grammagoa, 
sagt  Hr.  Claussen,  besteht  aus  ziemlich  mächtigen  und  schwe- 
benden (_peu  inclinees)  Sandsteinflötzen,  welche  zuweilen  das 
Ansehn  von  Itacolumit  haben  und  unmittelbar  auf  einem  Ue- 
bergangsgebirge  ruhen.  Die,  welche  diese  Localität  zuerst  ent- 
deckten, gewannen  daraus  viele  Diamanten,  M-eil  das  Gestein 
ziemlich  mürbe  war;  aber  in  grösserer  Teufe  wird  dasselbe  härter 
und  schwerer  zu  bearbeiten.  Eine  grosse  Menge  von  Leuten 
(über  2000)  strömte  von  allen  Seiten  herbei  und  arbeitete  ohne 
Anleitung  und  ohne  Plan;  so  stürzte  denn  ein  Theil  des  Berges 
ein,  von  dem  man  jetzt  noch  Nutzen  zieht,  indem  man  die  Trümmer 
zerschlägt.  Die  Diamanten  linden  sich  im  Itacolumit-Sand- 
stein,  manchmal  zwischen  Glimmerblältchen,  fast  wie  Granaten 
im  Glimmcrscliiefer.  Im  Museum  zu  Rio -Janeiro  sieht  man  einen 
ziemlich  grossen,  abgerundeten  Diamanten,  der  die  Eindrücke 
von  Sandkörnern  sehr  deutlich  zeigt.  Man  versichert,  dass  man 
bemerkt  habe,  die  brasilianischen  Diamanten,  welche  man  im 


*)  S.  über  diese  Formation  meinen  E$sai  sur  le  gisement  des  ra- 
ches, p.  92  [Leonh.  Uebers.,  S.  94], 

**)  Im  continentalen  Indien  finden  sich  die  Diamanten  zwischen 
14  — 25“  n.  Br.  in  folgenden  fünf  Gruppen  vertheilt;  zu  Kudda- 
pah  am  Pennar;  zu  Naudial  bei  Bagapally,  zwischen  dem  Pcnnar 
und  Kistna;  zu  Ellora  oder  Golkonda,  der  Fundstätte  des  berühm- 
ten Diamanten  des  Gross-Moguls,  ( dessen  Gewicht  296  Karat  betrug 
und  den  Tavernier  gesehen,)  und  des  andern,  627  Karat  schweren 
Diamanten,  welcher  dem  Sultan  Baber  1526  bei  der  Plünderung  der 
Stadt  Agra  in  die  Hände  fiel;  ferner  zu  Sumbhulpur  am  Mahanadi 
in  Gondwara  und  zu  Panna  im  Bundelkund.  ({S.  Ritter,  Asien,  IV., 
2.  Abth.,  S.  343  fg.],  Franklin,  Asiat.  Res.,  1833,  t.  XVlü,,  pt. 

1.,  p.  100—122.) 
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Psammit- Sandstein  anlrifft,  hätten  abgerundete  Ecken  und 
Kanten,  die  im  Itacolumit-Sandstein  vorkommenden  dage- 
gen wären  vollkommnere  Krystalle.  Wenn  dies  ein  allgemeines 
Factum  ist,  so  muss  man  glauben,  dass  dieselbe  Ursache,  welche 
den  Sandstein  in  Itacolumit  umwandeln  konnte,  auch  auf  die 
Diamanten  eingewirkt  habe. 

Ich  scliliesse  diesen  Gegenstand  mit  einer  neuerlich  beob- 
achteten Thatsaclie,  welche  das  merkwürdige  Zusammenvor- 
kommen (association)  der  Diamanten,  des  Goldes  und 
Platins  in  einem  und  demselben  Gebirge  zeigt,  ein  Vorkom- 
men, welches  ganz  merkwürdig  ist  und  das  wir  schon  in  Bra- 
silien und  in  der  langen  Uralkette  erwähnt  haben.  Der  berühmte 
Geologe  Hr.  Leopold  v.  Buch  hat  mir  nämlich  folgende  Be- 
merkung mitgetheilt: 

,,Die  Anwesenheit  des  Platins  auf  den  Molucken  ist  eine 
bis  jetzt  wenig  bekannte  Erscheinung.  Dies  Metall  wird  daselbst 
in  sehr  beträchtlicher  Menge  'gewonnen,  und  die  Kunde  davon 
verdanken  wir  dem  Arzte  Hrn.  Ludwig  Horner,  einem  Na- 
turforscher und  Sohn  des  zu  Zürich  verstorbenen  ausgezeichne- 
ten Astronomen  und  Seefahrers.  Wir  erfahren  nämlich  aus  den 
interessanten  Verhaandelinyen  ean  hei  Balut.  Genoostchap  van 
Künsten  en  Wetensch,  vom  J.  1839  (d.  XVII. , 284),  dass  die 
Kette  der  Ratoos-Berge,  deren  höchster  Gipfel  sich  533t.  über 
den  Meeresspiegel  erhebt,  aus  Serpentin,  Diorit  und  Gabbro  be- 
steht. Dieser  Rücken  zieht  sich  östlich  von  dem  grossen  Flosse 
Banjermassing  von  der  Südspitze  der  Insel  (Tanah-haut)  bis 
nördlich  vom  Aequator  als  eine  Meridiankette  hin.  Die 
Schlachten  der  Ratoos-Berge  im  Süden  Borneos  enthalten 
ein  Lager  rothen  Thons  von  10  — 2ü'  Mächtigkeit  und  voller 
Quarzstücke.  Diese  Stücke  bilden  einen  Slreifeu , welcher  nicht 
gleichmässig  geschnitten  und  1 — 4'  mächtig  ist.  Go  Id  Schüpp- 
chen, gemengt  mit  Körnern  von  Magneteisenerz,  Platin, 
Osmium  und  Iridium  erfüllen  die  Zwischenräume.  Palladium 
findet  sich  nicht  darunter.  Diese  Schichten  liegen  unmittelbar 
auf  einem  serpenlinartigen  Gestein.  Sie  verdanken  diesem  ihre 
Entstehung,  denn  der  Serpentin  wird  von  zahlreichen  Quarzgän- 
gen durchsetzt.  Im  Bezirk  von  Pulo-Arij,  wo  150  Chinesen  ar- 
beiten, beläuft  sich  der  jährliche  Ertrag  der  Goldwäschen  auf 
750  Tael  Gold,  an  Werth  45000  holl.  Florins.“ 

Die  Lagerstätte  der  Diamanten  auf  Borneo  ist  nördlich  von 
dem  eben  beschriebenen  Orte,  aber  immer  am  Westabhange  der 
Kelle  der  Ratoos-Berge  erkannt  worden.  Eine  Schicht  rothen 
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Thons  von  30 — 40'  Mächtigkeit  bedeckt  wieder  Trümmer  von 
Diorit  nnd  Syenit.  Diese  bilden  einen  bcsondern,  6'  mächtigen 
Gürtel  und  sind  mit  einem  verhärteten  Mergel,  welcher  eine  noch 
jetzt  in  diesen  Heeren  lebende  Cardtum-Species  cinschliesst, 
gemengt.  Dieser  ganze  Trümmerstreifen  ist  nun  eben  der  Fund- 
ort der  Diamanten.  Dieselben  sind  mit  Magnetsand,  Platin-  und 
Goldblättchen,  wie  auch  mit  Körnern  gediegenen  Eisens^) 
gemengt.  Als  sicherstes  Anzeichen  des  Vorkommens  der  Dia- 
manten erscheint  ein  schwarzer  Quarz  voll  Eisenkies  und  Pla- 
tinblättchen, eine  Formation,  welche  die  Eingebornen  mit  den 
Namen  Batu-Timahan  oder  Batu-Paral-Jatan  bezeichnen.  (Diese 
Quarzstücke  sind  ohne  allen  Zweifel  Trümmer  der  Gangart  oder 
Theile  alter,  den  Serpentin  durchsetzender  Gänge.)  ln  den  Wä- 
schen der  Bezirke  Huuong,  Lawak,  Tapang  und  Udjong-Murong 
sind  4(X)0  Eingeborne  beschäftigt  und  man  bringt  zugleich  Dia- 
manten, Gold  und  Platin  aus.  Das  Platin  macht  vom 
Goldertrage  aus* *•)“);  aber  es  wird  bis  jetzt,  obwohl  der  Resi- 
dent Hr.  Hartmann  zu  Banjermassing  schon  1831  das  Vorkom- 
men von  Platin  bekannt  gemacht,  noch  weggeworfen,  als  ob  es 
gar  keinen  Werth  besässe.  Die  Goldgewinnung  für  die  inländi- 
schen Sultane,  deren  Besitzungen  nördlich  vom  Aequator  liegen, 
ist  noch  viermal  wichtiger  als  die  zu  Pulo-Arij,  und  man  kann 
annehmen,  dass  jährlich  über  500  Tael  Platin  durch  die  un- 
wiMende  Sorglosigkeit  der  Bergleute  verloren  geben.  (Vergl. 
auch  Asiat.  Äes.,  XV.,  120;  Victor  Jacqnemont,  Voy.  dans 
tlnde,  111.,  399,  und  Ilrn.  Ritter's  wichtige  Arbeit:  „Allge- 
meine Ansichten  über  die  Diamanten  Asiens“  in  seinem  grossen 
Werke  über  vergleichende  Erdkunde,  IV.,  2.  Abth.,  343— 36S.) 


*)  [Vcrgl.  unsere  Bemerkung  über  das  wahrscheinliche  Vorkom- 
men von  gediegenem  Eisen  im  Ural  S.  316  Anm.J 

*•)  [Nach  der  Versicherung  der  Kirghisen  kommen  an  den  Quel- 
len des  in  den  Balkhascb-Sec  mündenden  Karatal  (am  Alatau  in  den 
sogenannten  Seminjelschiiiskji  Krai,  d.  h.  dem  Bezirk  der  sieben  Flüsse) 
Körner  eines  weissen  Metalls  vor,  welche  weder  sic  selbst 
noch  auch  die  Chinesen  zu  schmelzen  im  Stande  sind  (Knreiiu's 
Reise  zum  Tarhagalai  1840  und  1841,  in  Erman’s  Archiv,  1842 
S.  397).  Das  Vorkommen  des  Platins  hier  wäre  ein  sehr  interessan- 
tes Phänomen.] 
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Gebirgss)  Sterne  und  vulkaRiscIien  Pliiinoinenc 

des  Innern  Asiens. 


W.  haben  in  dem  I.  Theile  dieses  Werks  das  geologi- 
sche Gemälde  von  drei  Gebirgssyslemen  entworfen.  Die 
Altai-Kette,  welche  von  0.  nach  W.  streicht,  begränzl 
auf  einer  grossen  Strecke  die  im  Norden  gelegenen  Tief- 
ebenen Asiens;  der  Ural  und  die  Kusnez kische  Kette 
dagegen  sind  lleridiankettcii,  sie  sind  Emporhebungen,  deren 
Entstehung  in  eine  andere  Epoche  zurückgeht.  Sic  erinnern 
durch  mehrere  charakteristische  Zöge  an  den  Bolor,  das 
Soliman- Gebirge,  die  Ghates  und  die  Durchkreuzungen  der 
Rücken  im  östlichsten  Theile  des  Continents.  Die  drei  Sy- 
steme, welche  wir  früher  beschrieben  haben,  nämlich  der 
Altai,  das  Kusnezkiscbe  Gebirge  und  der  Ural,  haben  das 
mit  einander  gemein,  dass  sie  bei  dem  jetzigen  Zustande 
der  Gewinnung  der  edlen  Metalle  die  einzigen  Ketten  sind, 
welche  Asiens  grossen  Rciciithum  nach  Europa  fliessen  lassen. 
Eine  grosse  Menge  von  Gold  und  Platin  scheint  vorzüglich 
den  Meridiangebirgen  eigen  zu  sein.  Die  beiden  Gebirgs- 
systeme,  denen  dieser  II.  Theil  gewidmet  sein  wird,  näm- 
hch  der  Thian-schan  und  der  Kulkun  oder  Kuen-lun 
waren  lange  Zeit  nur  höchst  unvollkommen  bekannt.  Unbe- 
stimmte Hypothesen  über  die  Continuität  einer  Hochebene 
der  Tartarei  auf  dem  Raume  zwischen  dem  Himalaya  und 
dem  Altai  haben  insbesondere  die  Erkenntniss  der  wahren 
Bodengestalt  Inner -Asiens  verhindert.  Karten,  welche  nur 
Copien  von  einander  sind,  haben  lange  Zeit  gewisse  Gmnd- 
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formen  fortgepflanzt,  die  mit  den  Nachrichten  über  diePflan- 
zenculturen  und  -Erzeugnisse,  mit  den  ausführlichsten  Rei- 
serouten, mit  den  unter  sich  übereinstimmenden  und  bewun- 
derungswürdig deutlichen  orographischen  Beschreibungen  in 
der  chinesischen,  mandschuischen  und  mongolischen  Literatur 
im  vollkommensten  Widerspruch  stehen.  Vorzugsweise  wa- 
ren es  die  Kriege,  welche  das  Himmlische  Reich  seit 
vielen  Jahrhunderten  gegen  die  Völker  im  Westen  vom 
Khukhu-noor  und  der  Krümmung  des  Hoangho  bis  zur 
grossen  Bucharei  zu  führen  hatte,  wodurch  die  Fortschritte 
der  Geographie  begünstigt  und  der  Forschungseifer  angeregt 
worden  ist. 


Gebirgssystein 

des 

Thian  - schan. 


Ifie  Kette  des  Himmelsgebirges,  der  Tengri-tägh  der  al- 
ten Türken  (Tukiu  und  Hiung-nu),  der  Thian- schan  oder 
Ki-Uen~ schan  der  chinesischen  Schriftsteller,  läuft  in  ih- 
rer mittlem  Richtung  parallel  dem  Aequator  von  den  Ming- 
bulak  oder  den  tausend  Quellen  der  westlichen  Buruten 
bis  jenseit  der  chinesischen  Stadt  Kuku-kholo,  60  — 70  M. 
westlich  vom  Golf  von  Pelscheli  oder  von  der  Küste  des 
grossen  Ozeans.  Dies  giebt  eine  Ausdehnung  von  42 
Längengraden  (von  69}°  bis  111;°),  also  mehr  als  acht- 
mal die  Länge  der  Pyrenäenkette  (vergleiche  die  Zahlen- 
angaben im  I.  Th.,  S.  136,  139).  Wir  werden  bald  se- 
hen, wie  man  gegen  W.  die  Erhebung  des  Thian -schan 
jenseit  der  Kreuzung  mit  dem  Bolor  bis  zum  Meridian 
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von  Samarkand  verfoigfen  kann,  indem  die  Kette  des  Asfe- 
rah,  die  durch  die  Memoiren  des  Sultans  Baber  berühmt 
geworden,  nur  eine  Verlängerung  desselben  Rückens  ist. 
Die  Benennung  Thian  - schon  oder  Himmelsgebirge  wird 
vorzugsweise  für  den  Theil  der  Emporfaebung  gebraucht, 
welcher  zwischen  der  Meridiankette  des  Boior  und  der  gro- 
ssen Anschwellung  der  Gobi  begriffen  ist,  welche  im  0.  von 
Barkul  (Tschin-si- fti)  und  von  Hami  das  asiatische  Festland 
in  SW.-NO.-Richtung  durchzieht.  Vom  Tschagan-See  big 
zur  äussersten  Westspitze  Aes  ln- schon')  (95®  — 104“  Lg.) 
ist  der  Rücken  wegen  der  Höhe  des  umgebenden  Plateaus 
(Th.  1.,  S.  139— 141)  weniger  ausgeprägt;  aber  derln-schan 
selbst,  obgleich  er  2“  südlicher  liegt,  ist  die  Fortsetzung 
des  Thian-schan  in’s  eigentliche  China.  Die  mittlere  Breite 
des  ganzen  Rückens  ist  41  “ — 43  denn  wenn  ich  die  astro- 
nom.  Lage  der  am  Nächsten  gdegmien  Orte  prüfe,  so  finde 
ich,  dass  der  Asferah,  Terektagh  und  Gakschal-tagh,  der 
erstere  westlich,  die  beiden  andern  östlich  vom  Boior  un- 
ter 40.}“  Br.  liegen;  dass  der  Temurtu-tagh  mit  dem  Gak- 
schal-tagh  im  Utsching-kusch-daban,  der  von  SW.  nach  NO, 
streicht,  unter  42“  verbunden  ist;  dass  der  Theil  des  Thian- 
schan  zwischen  den  Meridianen  von  Aksu  und  Kutsche  un- 
ter 42“  und  42}°,  der  Theil  zwischen  Kutsche,  Kharaschar, 
Turfan  und  Barkul  unter  43“  und  43}°  liegt;  ferner  dass  der 
Theil,  welcher  die  Anschwellung  der  Gobi  durchzieht,  nach 
einander  unter  44“,  43“  und  42“,  und  dass  endlich  der 
In-schan  unter  41}“  liegt,  ’ i' 

Dies  ist  die  allgemeine  Übersicht  des  grossen  Gebirgs- 
systems  des  Thian-schan,  von  welchem  der  Kaukasus 
jenseit  der  Einsenkung  des  Aral -Sees  und  des  caspischen 
Meeres  eine  Fortsetzung  gegen  Westen  zu  bilden  scheint. 
Der  Kaukasus  besitzt  ohne  Zweifel  eine  allgemeine  SO.- 
NW.-Richtung  zwischen  41“  und  43“;  aber  er  streicht  lange 
Zeit  auch,  zwischen  dem  Berge  Berbala,  dem  Kasbek  und  der 


")  d,  i.  Silberberg,  wie  A'in-<cJWin  der  Guldberg,  ein  Name, 
der  fdr  den  Altai  gebraucht  wird  (Tb.  I,,  S.  158). 
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Westgrenze  Ossetiois,  beinahe  von  0.  nach  W.,  höchstens 
von  OSO.  nach  WNW.  auf  dem  Parallel  von  42|“  Br.  Der 
Trachyt  und  der  Porphyr  des  Kaukasus  scheinen  also  auf  der 
Verlängerung  einer  Spalte  hervorzubrechen,  welche,  nach« 
dem  sie  im  Thian-schan  die  vulkanischen  Ausbrüche  des 
Pe-schan,  Unimtsis  und  Ho-tscheus  veranlasst  hat,  sich 
der  Küste  Ost -Asiens  als  In-schan  nähert.  Aehnliche  Be- 
trachtungen, gegründet  auf  Breitenbestimmungen,  welche  bis 
jetzt  wenig  bestritten  sind,  verbinden  auch  den  Taurus  mit 
der  Kette  des  Hindu-kho  und  Kuen-lun  (Th.  I.,  S.  95 — 106) 
der  nördlichen  Kette  Tübets.  Diese  Vorstellungen,  die  ich 
schon  in  den  FVagments  de  giologie  et  de  climatologie  cuia~ 
tiques  kurz  nach  meiner  Rückkehr  aus  Sibirien  niedergelegt 
habe,  können  sehr  gewagt  erscheinen;  aber  die  unermess- 
liche Ausdehnung  und  die  Continuitat  der  Andes-Kette  die- 
nen ihnen  zur  Stütze.  Selbst  ein  berühmtm'  Geograph, 
Carl  Ritter  (Asien,  1.,  46),  welcher  mehr  als  irgmid  ei- 
ner von  seinen  Zeitgenossen  das  Gezimmer  der  Continente 
studlrt  hat,  ist  ihnen  bereits  beigetrelen. 

Die  Unabhängigkeit  und  Continuitit  in  der  Streichungs- 
linie iaUure')  der  mächtigen  Kette  des  Thian-»jian  sind  bis 
auf  die  neuesten  Karten  verkannt  wordmi.  Die  Handelsstra- 
ssen,  die  grossen  strategischen  Bewegungen  kriegerischer 
Nationen,  die  Rinerare  buddhistischer  Pilger,  der  uner- 
schrockensten Reisenden  im  mittleren  Asien,  führen  nicht 
unter  den  Meridianen  von  Patna  oder  Calcutta  aus  dem 
Tieflande  Indiens  nach  Sibirien;  die  seit  Jahrhunderten  ver- 
folgten Wege  durchschneiden  nicht  die  vier  Ketten,  denHi- 
malaya,  Kuen-lun,  Thian-schan  und  Altai,  sondern  sie  füh-. 
ren  allgemein  entweder  von  0.  nach  W.,  jenen  Ketten  parallel, 
oder  vom  obern  Indus  (durch  die  Senkung  des  Mawarah  el-Na- 
har  und  das  Becken  des  Oxus  und  Sihun)  gegen  N.  oder  NW. 
Aus  diesem  Umstand  ergiebt  sich,  dass  die  Bodengestalt  im 
Osten  des  Meridians  von  70®  und  die  Bolorkette  sehr  un- 
vollkommen bekannt  bleiben  mussten.  Ferner  muss  man  erwä- 
gen, dass  man  auf  diesem  gewöhnlich  besuchten  Wege  quer 
durch  die  Bucharei,  von  Altok  nach  fiaikh,  Merwer  oder 
Khiwa,  nur  auf  ein  einziges  von  den  vier  Gebirgssystemen 
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8tö8st,  wefehe  <be  charaktaiiUschen  Zöge  im  Relief  des 
festen  Landes  bilden.  Dies  ist  nämlich  das  System  des 

Hindu-kho,  welches  sowohl  den  Kuen-lun  als  den  Himalaya, 
fast  an  der  Stelle,  wo  sie  einander  dnrdischncideii , fort- 
setzt. Die  grosse  Inlumescenz,  weiche  aas  dieser  Durch- 
sefaneidung  und  aus  der  Durdikrenzung  mit  dem  Bolor,  der  von 
S.  nach  N.  streicht,  entspringt,  hindert  fast,  mit  Genauigkeit 
zu  erkennen,  was  in  dem  ungeheuren  Gebirgskuoten 
des  Tsungling  jedem  Röcken  für  sich  besonders  angehört. 
Soviei  ist  jedoch  gewiss,  dass  man,  wenn  man  von  Attok 
oder  Kabul  über  Bamyan  entweder  nach  Bokhara  oder 
nach  der  Mündung  des  Sihun  geht,  ganz  allein  die  Kette 
des  Hindu -kho  oder  die  Verlängerung  des  Kuen-lun  über- 
steigt. Das  System  des  Thwn-schan  (oder  der  vulkanischen 
Kette  des  Hknmelsgebirges ) wird  im  W.  vom  Bolor,  zwi- 
schen Samarkand  und  Kokand,  nur  durch  die  longitudinale 
Emporhebung  des  Asferah  bezeichnet.  Dies  ist  ein  Vorge- 
birge, welches  sich  gegen  den  Oxus  kaum  bis  zum  Meridian  des 
05.  Grades  vorstreckt.  — Zu  den  Sdiwierigkeiten,  welche  ans 
der  Beständigkeit  von  Verbindungswegen,  die  seit  uralten  Zei- 
ten in  Europa  bekannt  waren,  entspringen,  treten  noch  andere 
Schwierigkeiten  hinzu,  deren  Ursach  in  der  Unbestimmtheit  der 
orographischen  Namengebung  und  in  der  gewöhnlichen  Ver- 
wechsehing  der  verschiedenen  Ordnungen  von  Gebirgs- 
rücken gesucht  werden  muss.  In  den  Stromgebieten,  wie 
längs  der  Gebirgsketten  geben  die  anwohnenden  Völker  je- 
dem Theile  des  Flusses  oder  des  Bergrückens  einen  besondem 
Namen.  Allgemeine  Benennungmi  sind  die  Folge  einer  vor- 
gerückten Cultur  und  eines  ausgedehnteren  Verkehrs.  Die 
Schifffahrt  lehrt  die  Einheit  in  einer  und  derselben  Furche, 
wie  die  Einheit  in  der  Emporhebung  dner  und  derselben 
Gd>irgskeUe  kennen;  sie  führt  zu  dmi  Abstractionen  der 
systematischen  Geographie.  Die  unbestimmten  Namen: 
Schneeberge,  Eisberge,  Muz-tagk,  Sme-schan,  weiche 
häu%  für  Gruppen  mit  entgegengesetzter  Richtung  gebraucht 
werden,  haben  hier  die  grösste  Verwirrung  angestiflet.  Da, 
wo  genaue  Messungen  fehlen,  können  einzig  und  allein  die 
Natur  der  vegetabilischen  Erzeugnisse,  klimatische  Ymhält- 
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nisse  und  die  Höhe  des  ewigen  Schnees,  mit  gehöriger 
Rücksicht  aiif  Breite  und  andre  Umstände  in  der  Configura- 
tion  eines  Conlincnts,  über  die  Höhenunterschiede  Aufklärung 
geben  und  durch  ihre  Continuität  und  die  Aneinanderreihung 
der  Scbnecgipfel  den  wahren  Umriss  der  grossen  Erhebun- 
gen erkennen  leliren.  Indem  man  die  Höhenzüge  (rides') 
von  verschiedener  Ordnung  verwechselt;  indem  man  die 
kleinen  Höhen,  welche  Systemen  von  einem  andern  Alter 
augehören,  übertrieben  gross  angiebt;  indem  man  einer 
Kette,  von  der  man  sich  eingebildet,  dass  sie  sich  plötzlich 
und  ohne  Durchkreuzung  unter  einem  rechten  Winkel  wende, 
denselben  Namen  gab:  hat  man  allmälig  auf  unsem  Karten 
willkürlich  eine  Menge  krummer  Linien  dargesteiit,  welche 
netz-  und  roslförmig  verschlungen  sind,  so  dass  cs  unmög- 
lich ist,  die  Einfachheit  der  grossen  Rücken  herauszu- 
erkennen, welche  das  ursprüngliche  Relief  bilden.  Slrah- 
lenbcrg*)  hat  den  Thian-schan  auf  der  Karte,  welche 
seinem  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  crscliienenen 
Werke  über  den  Norden  und  Osten  von  Asien  beigegeben 
ist,  unter  dem  unrichtigen  Namen  Musart  so  dargesteiit, 
dass  er  ziemlich  leicht  erkannt  werden  kann;  er  nennt  den 
Bolor  Mus  tag  und  setzt  dabei  noch  olim  Parojxmisus,  was  auf 
eine  S.-N.-Kette  sehr  schlecht  passt.  Die  Benennungen  Musart 
und  Muslag  sind  Corrui)tionen  des  lartarischen  Wortes  Muz- 
lagh.  Sie  kommen  für  verschiedene  Gebirge  wieder  bei  Pallas 
und  auf  der  grossen  Karte  Arrowsmith’s  vom  Jahre  1818 
vor,  welche,  ebenso  wie  die  von  Purdy,  lange  Zeit  den 
späteren  Arbeiten  zum  Vorbild  gedient  hat.  Es  ist  dringend 
nothwendig,  Namen  aufzugeben,  welche  für  alle  Schnee- 
gipfcl  passen  und  welche  man  nur  auf  eine  ganz  willkürli- 
che Weise  zu  individualisiren  wagt.  Der  neueste  Ge- 
brauch ist,  nut  Mustag  die  Thian-schan-Kette  zu  bezeich- 
nen, welche  bei  Arrowsmith  und  Purdy  das  Alak-Ge- 
hirge  bildet.  Der  erstere  von  diesen  Geographen  verbin- 


*)  Der  nördliche  und  östliche  Theil  von  Europa  und  Asien 
(Stockhohu,  1730),  S.  327. 
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del  den  Thian-schan  mit  dem  Bogdo-oola  durch  einen  ver- 
meintlichen Grossen  Altai,  der  sich  von  SSW.  nach  N\0. 
zu  den  sajanischen  Bergen  hinzieht.  Purdy  giebt  dieser 
S.-N.-Kette  gar  keinen  Namen;  aber  der  Altai,  welcher  ge- 
gen W.  auf  dem  linken  Irtysch-Ufer  im  Bescha-  oder  Bezko- 
Gebirge’)  fortsetzt,  schickt  einen  Zweig**)  (die  schaman. 
Berge***)  von  NW.  nach  SO.  zum  Thian-schan  ab,  so  dass 
das  Land  der  Elöten  mit  dem  Dsaisang-See  eine  von  allen 
Seiten  durch  ein  ununterbrochenes  Randgebirge  eingeschlossne 
Region  bildet. 

Ohne  mich  noch  länger  bei  der  Geschichte  der  asiati- 
schen Geographie  und  den  Unvollkommenheiten  einzelner 
Theile  von  Arbeiten,  die  unter  andern  Gesichtspunkten  sehr 
schätzenswerth  sind,  aufzuhaltcn,  wende  ich  mich  nun  zur 
Beschreibung  des  Systems  des  Himmelsgebirges  iThian- 
schan),  wie  sie  sich  aus  der  Gesammtheit  meiner  For- 
schungen ergiebt.  Ich  fange  mit  dem  West-Ende,  jenseit  des 
Punktes  an,  wo  das  von  N.  nach  S.  streichende  System 
des  Bolor  den  Thian-schan  fast  rechtwinklig  kreuzt. 

Dies  westliche  Ende  trägt  den  Namen  Asferah- 


*)  Beska  nennl  Witzen  auch  den  Fluss  Ablaikit,  einen Ncbcnflusi 
des  Irtyach  südlich  von  Vstkamenogorak  (vergl.  Th.  I.,  S.  212). 

*•)  A.  B.  0.,  S.  114,  165—169. 

**“*)  Ohne  Zweifel  das  verderbte  Wort  Chamur- Satan,  ein  Ge- 
birgspass, wcluheii  die  chines.  Karlen  südlich  von  Gobdo-Khoto  legen. 
Wenn  man  die  englischen  Karten  mit  den  auf  Befehl  Kaiser  Kian- 
lung’s  aufgenommenen  chinesischen  und  besonders  mit  den  Karten 
vergleicht,  die  ich  in  Baron  Schilling’s  reicher  Sammlung  zu  Pe- 
tersburg untersuchen  konnte;  so  hält  es  schwer,  Andeutungen  von 
den  zwischen  dem  Altai-  und  Thian-schan-System  ununterbrochen 
fortlaufenden  Ketten  aufzutinden.  Ein  bedeutender  Fehler  in  der  re- 
lativen Legung  der  Seen  Dsaisang,  Balkhasch  und  Alak-tugul-noor 
trägt  vorzugsweise  zur  Verwirrung  der  geographischen  Kenntniss  die- 
ser Gegenden  bei.  Der  Längenunterschied  zwischen  der  Weslspitze 
des  Dsaisang  und  dem  Alak-tugul  beträgt  nach  Arrowsmith’s  Karto 
8“,  nach  den  chin.  Karten,  welche  Klaproth  183.3  herausgab,  da- 
gegen nur  5 Der  Isthmus  zwischen  dem  Alak-tugul  und  Balkhasch- 
Sec  (letzteren  hat  Hr.  Fedorow  neuerlich  untersucht,)  hat  IJ“  bei 
Arrowsmith,  2]*  bei  Klaproth. 
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oder  Aktagh- Kette;  es  nad  die  metalUnkrende  und 
vormals  vulkanische  GruM>e  Botom,  Botm  oder  Botam 
(Mont  Blanc)  Edrisi’s*)  und  die  Berggruppen,  mit  welchen 
uns  die  Memoiren  Sultan  Baber’s  und  <he  Reisen  Naza- 
row’s  undMir  Isset  Ullah’s  auf  das  Genaueste  bekannt  ge- 
macht haben.  Der  Asferah,  den  ich  als  die  Fortsetzung  des 
Thian-schan- Rückens  betrachte,  liegt  zwischen  dem  obem 
Lauf  des  Jaxartes  und  des  Oxus,  zwischen  dem  für  die 
Seidegewinnung  so  günstigen**)  Ferghana  und  Osruschnah, 
oder,  um  geographisch  noch  genauer  zu  reden,  zwisdien 
dem  Jaxartes  (Syr,  Sihun  oder  Fluss  von  Khodjend)  und 
dem  Kohik  oder  Serefschan,  der,  nachdem  er  an  den  Städ- 
ten Samarkand  und  Bokhara  vorübergeOossen , sich  in  dem 
kleinen  See  Karakal  verliert***).  Gegen  den  Meridian  von 
Samarkand  hin  nimmt  der  Asferah  insonderheit  die  Benennung 
Ak-tagh  an;  auch  hält  sich  dort  der  Schnee  den  gröss- 
ten Theil  des  Jahres  über.  Sind  die  abgeschliffenen 
Felsen  in  diesen  Gegenden,  die  der  Gegenstand  der  Be- 
wunderung der  Morgenländer  gewesen,  eine  Wirkung  der 
Reibung  des  Eises,  oder  rühren  sie,  was  wahrscheinlicher 
ist,  von  grossen  Glimmerblättern  her?  Gegen  Norden  ver- 
breitert sich  die  Asferah -Gruppe  in  Kuhistan  von  Uratippa, 
südwestlich  von  Khodjend  am  linken  Ufer  des  Sihun.  Es 
kann  überraschend  erscheinen,  dass  Hr.  Weddington  in 
der  ausgezeichneten  geographischen  Abhandlung  über  die  Feld- 


*)  Edrisi,  ed.  de  Mr.  Jauhert,  II.,  198  — 200;  Ritter,  Asien, 
V.,  745-  747. 

Ferghana  hat  in  seinen  Tiefebenen  schönen  Ackerbau  und 
Weiden,  welche  die  seit  2000  Jahren  so  berühmte  I’ferderace  Arga- 
mak  [schöne  Tigerpferde,  „bluUchwiUende  Pferde“]  nihren  (A.  Rö- 
musat,  Extraits  de  Maluanlin,  in  A'ouv.  Mel.  Asiat,  I.,  200;  Rit- 
ter, V.,  643  [644],  763),  und  welche  wir  beim  Fürsten  Serbe-Djab- 
Tjunienew  in  der  Steppe  der  Kalmük-Chotnsows  zu  bewundern  Gele- 
genheit halten. 

•**)  Menn  (in  den  gelehrten  Meletem.  de  Alexandri  exp.  Oxanis, 
p.  77)  hält  diesen  See  für  den  Locus  Oxianus  der  Alten.  Die  Stadt 
Bokhara  selbst  liegt  nicht  am  Kohik,  sondern  in  geringer  Entfernung 
südlich  davon  am  Cheirabad,  einem  Nebenfluss  des  Kohik. 
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Züge  Sultan  Baber’s  {Mm-  of  Sulkui  Bober,  p.  LXVII)  den 
Asferah  Pa  in  er  nennt.  Das  Plateau  Painer  oder  Po-mi-Io 
des  berühmten  . buddhistischen  Itinerars  Hiuen-thsang’s, 
liegt  ll"  mehr  nach  Süden,  zwischen  den  Parallelen  von  Kara- 
tegiu  und  Kesch,  nach  dem  westlichen  Thcile  des  Bolor  selbst 
zu.  Ibn  Haukal,  Abulfeda  und  Edrisi  geben  au,  dass 
iu  der  Kette  des  Asferah  „Steinkohle,  Naphtha,  Anmioniak 
(ßwchatler),  Metalle  (zu  Ailak),  Kupfer  und  Eisen“  in  Menge 
vorkämen.  Die  Spalten,  welche  heisse  Dünste  ausstossen 
und  aus  denen  die  Kingebornen  den  Salmiak  (tmmoniac) 
einsainmeln,  sollen  Nachts  sogar  leuchten  und  Flammen  aus- 
speien*).  Diese  Phänomene  (Edrisi,  ed.  Sionita,  p.  142; 


“)  „Oie  arebifcheii  Geographen  dea  MiUelallen  beieichnelen  mit 
dem  Namen  al~Botoai  daa  Gebirge  im  öttlicbcii  Tbeile  de«  Be- 
zirkes der  Sladl  Sutriischna  oder  Osrusclina,  die  gegenwärtig  zer- 
stört ist  und  auf  der  Ilüirie  des  tVeges  von  Samarkand  nach  Ferghana 
lag.  Jetzt  gehört  Zaniin  zu  diesem  Bezirke.  Ibn  Haukal  verlegt  in 
dies  Gebirge  einen  Feuer-  und  Salmiakbrunnen,  den  er  folgendermassen 
beschreibt;  „In  dem  Berge  Botom  ist  eine  Art  Höhle,  über  welcher 
mau  ein  Gebäude  aufgeführt  hat,  gleichsam  ein  Haus,  dessen  Thü- 
ren  und  Fenster  verschlossen  sind.  Hier  findet  sich  eine  Quelle,  aus 
welcher  ein  Dampf  aufsteigt,  der  am  Tage  wie  Rauch,  des  Nachts 
aber  wie  Feuer  aussieht.  W'enn  der  Dampf  sich  condensirt,  bildet  er 
Salmiak  {nuschader),  den  man  einsammelt.  In  diesem  Gewölbe  ist  die 
Hitze  so  stark,  dass  Niemand  hineintreten  kann,  ohne  sich  zu  ver- 
brennen, wenn  er  nicht  mit  einem  dicken,  in  Wasser  getränkten  Kleide 
versehen  ist;  so  geschützt  geht  man  schnell  hinein  und  nimmt  soviel 
Salz,  als  inan  auf  einmal  fassen  kann.  Jene  Dämpfe  wechseln  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Ort;  um  sie  wieder  aufzufinden,  muss  man  nachgra- 
ben, bis  sie  sich  von  Neuem  zeigen.  Oft  gräbt  man  vergebens  und 
muss  die  Arbeit  an  einer  andern  Stelle  anfangen.  HäUe  man  nicht 
über  diese  Gruben  ein  Gebäude  errichtet,  um  das  Entweichen  der 
Dampfe  zu  verhindern,  so  würden  sie  deneu,  welche  sich  ihuen  na- 
hen, nicht  gefährlich  werden;  so  eingeschlossen  aber  verbrennen  sie 
den  Eintretenden  durch  die  ihnen  inwohnende  Hitze.“  (Klaprotb, 
in  den  Fragm.  Asiat.,  I.,  108;  [lieber«.,  55J).  Man  sieht  hieraus,  dass 
der  arabische  Geograph  die  Wärme  einer  Condensation  der  Dämpfe  zu- 
schreibt, während  sich  die  Wirkung  der  über  den  Spalten  gebauten 
Häuser  darauf  beschränkt,  dass  sie  nur  die  Entziehung  der  von  der 
Erde  ausgehauchten  Wärme  durch  Berübrmig  mit  der  äossern  Luft 
und  den  atmosphärischen  Strömungen  verhindern,  Ibn  el  Wardi 
spricht  in  der  Beschreibung  des  Aktagh,  der  sielt  mit  dem  Asferah 
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cd.  de  Mr.  Amedee  Jaubert,  I.,  486)  bestätigen  die  Be- 
hauptung, dass  zwischen  dem  Asferah  und  der  grossen 
vulkanislien  Kette  des  Thian-schan  östlich  vom  Bolor  eine 
Identität  der  longitudinalen  Emporhebnng  statt  findet. 

Verfolgt  man  diese  grosse  Kette  oder  das  System  des 
eigentlichen  Thian-schan  weiter  von  W.  nach  0.,  so  stösst 
man  zu  allererst  nahe  bei  dem  Ostabhange  des  Bolor  auf 
einige  kleine  Paralielketten , nämlich  im  N.  auf  den  T erek- 
tagh,  imS.  aufdenKiptschak-tagh;  weiter  ostwärts  folgen 
der  Gakschal-tagh  und  zwischen  Aksu  und  dem  grossen 
See  Issikul  der  Teraurtu-tagh.  üeber  den  Terek-tagh 
führt  eine  grosse  Strasse  von  der  Stadt  Osch  und  den  alten 
Ruinen  von  Takht-i-Suleiman*)  zur  Provinz  Kascbghar.  Der 
Pass  Cdawan,  dabahn,  dabagan)  wird  Derwaza  dawan 
Terck  genannt;  er  ist  der  Wassertheiler  zwischen  den  Ne- 
benflüssen des  Sihun  und  des  Koksu,  der  späterhin  Kasch- 
ghar- Fluss  heisst.  Der  Handel  von  Ferghana  (Kokan  und 
Khodjend)  mit  der  kleinen  Bucharei  oder  chines.  Turkestan 
wird  zum  Theil  auf  dieser  Strasse  betrieben.  Nördlich  vom 
Sihun,  zwischen  diesem  Fluss  und  dem  Talas,  giebt  es  an- 
dre (WNW.-OSO.-)Ketten,  die  ebenfalls  zum  See  Issikul 


vereinigt,  von  einem  Berge  Tim  (dnrch  einen  Schreibfehler  statt  Bim 
oder  Bolom),  der  am  Tage  raucht.  Nachts  leuchtet  und  Salmiak  nebst 
ZadJ  (wahrscheinlich  Alaun)  erzeugt.  In  der  Nähe  sind  Gold-  und 
Silbergruben  (Operis  cosmographici  Ihn  tl  Wardi  cap.  I.;  er  codice 
Uptul.  ed.  Andr.  H yl  ander;  Lugd.  1823,  p.  552).  Bei  Ibn  Haukal 
and  Ibn  el  Wardi,  welche  beide  ohne  Zweifel  dieselbe  Localität,  wie 
der  nubische  Geograph,  bezeichnen,  ist  nicht  die  Rede  von  Laven- 
ansbrüchen  und  Kraterbergen,  wie  bei  den  Vulkanen  Pe-scban  und 
Ho-tscheii,  von  denen  wir  weiterhin  sprechen  werden ; ich  glaube  je- 
doch nicht , dass  diese  Erscheinungen  bloss  von  brennenden  Steinkoh- 
lenlagern herrühren,  wie  zu  St.-£tienne  im  Forez,  wo  ebenfalls  Sal- 
miak gesammelt  wird.  Die  vulkanische  Thätigkeit  ist  häufig  wegen 
ihrer  geringen  Kraft  oder  der  grossen  Tiefe  ihres  Sitzes  auf  die  Aus- 
slossung  heisser  Dämpfe  und  die  Erzeugung  von  Salzen,  Borazsäure 
und  Schwefel  beschränkt;  so  z.  B.  im  Florentinischen , im  Passe  von 
Quindiu  (Andes)  und  an  den  Ufern  des  caspischen  Sees. 

*')  Sehr  wahrscheinlich  der  Ort  des  allen  steinernen  Thurms  des 
Ptolemaeus.  Vgl.  oben  S,  103. 
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laufen  und  unter  denen  wir  die  Ming-bnIak-Kette*)  im 
Lande  der  westlichen  Buruten  namhaft  machen.  Es  erscheint 
naturgemäss,  dass  wir  da,  wo  zwei  Systeme  (der  Thian- 


*)  Dh.s  gedrängte Iliiicrar  Hinen-Ihsang't,  welche«  der  gelehrte 
Hr.  Landresse  beim  Foe-kue-ki  veröffentlicht  hat,  veranlaisle  mich, 
an  Um.  Stan.  Julien  die  Bitte  um  eine  Uebersetzung  der  auf  die  am 
Thian-schaii  liegenden  (legenden  bezüglichen  Stellen  zu  richten.  Alle  fol- 
genden, unter  dem  Nanien  Hiucn-thsang’s  anfgeführten  Bcnicrkoii- 
gen  sind  dieser  Uebersetzung  entlehnt:  ,, Nachdem  ich  400  Li  west- 
lich von  der  Stadt  Su-yc  zurückgelegt,  kam  ich  an  die  Tausend 
Quellen.  Da«  Land  der  Tausend  Quellen  bat  eine  Ausdehnung  von 
etwa  200  Li  im  (ieviert.  Im  S.  siebt  cs  das  Siue-tc&tm-GebiTge  (d.  i. 
Schneeberge)  und  von  den  drei  andern  Seilen  wird  es  von  Ebenen 
begrenzt  (wörtlich:  senkt  es  sieh  zu  vollkommenen  Ebenen).  Der 
Boden  ist  feucht  und  fruchtbar,  und  die  Waldbäume  wachsen  mit  au- 
sserordentlicher Üppigkeit.  In  den  letzten  Monaten  des  Frühlings 
scheinen  die  mannigfaltigsten  Blumen  eine  reiche  Stickerei  zu  bilden. 
Man  zählt  darin  tausend  Seen,  welche  von  den  Quellen  gebildet  wer- 
den. Der  Khan  der  Thu-kliiue  (Türken)  kommt  alle  Jahr  hin,  um 
der  Sonnenhitze  zu  entfliehen  (d.  h.  um  daselbst  frische  Luit  zu  schö- 
pfen).“ Lib.  XII.  des  Pien-i-lien  (Hiuen-ths an g,  lib.  I.,  fol,  9 recto.) 

„Nachdem  ich  etwa  400  Li  über  die  Berge  zurückgelcgt  hatte, 
kam  ich  zu  dem  See  Ta-th$ing-t$ckk\  oder  dem  reinen  grossen  See; 
(man  lies't  in  einer  Anmerkung:  Einige  Schriftsteller  nennen  ihn  Je- 
hai, das  warme  Meer,  oder  Uien-hai,  das  salzige  Meer.)  Er  hat 
ungefähr  1000  Li  im  Umfange.  Von  0.  nach  W.  ist  er  sehr  lang,  von 
S.  nach  N.  schmal.  Auf  den  vier  Seiten  ist  er  von  Gebirgen  begrenzt; 
eine  Menge  Ströme  vereinigen  und  sammeln  sich  darin  an.  Das  Was- 
ser hat  eine  grünlichschwarze  Farbe  und  einen  zugleich  salzigen  und 
biltern  Geschmack.  Bald  breitet  er  seine  unermesslichen  Wellen  ru- 
hig aus,  bald  wogen  seine  Fluthcn  mit  erschrecklicher  Heftigkeit 
Drachen  und  Fische  wohnen  darin  zusammen.“  (Ibidem,  fol.  S verso.) 

Man  muss  das  Land  der  Ming-bulak  oder  der  Tausend  Quel- 
len, welches  ein  buddhist  Pilgrim  beschrieben,  nicht  mit  dem  Ming- 
bnlak-tau  im  N.  vom  Tschui-Flusse  in  der  Kirghisen-Sleppe  verwech- 
seln. Jenes,  das  Ming-bulak  der  West-Buruten,  liegt  unter  435“, 
ses  unter  465°  Drachen  des  Warmen  Meeres  (Je-hai, 

IsMul),  von  denen  Hiuen-thsang  spricht,  etwa  derselbe  Saurier 
(Monitor  oder  Psammosaurus , Filz.),  welchen  Hr.  Eichwald  an  der 
Ostküstc  des  caspischen  Sees  entdeckt  hat  ? Über  das  Warme  Meer 
s.  Klaproth,  Mem.  rel,  ä l’Atie,  II.,  338  , 416;  und  Ritter,  Asien, 
L,  394  - 398. 
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Mfaan  and  der  Bolor,  welchen  der  Kosyart  fortsetst',)  si<di 
kreuzen,  eine  Anschwellung  oder  einen  ücbirgsknoten  an- 
IrefTen.  Man  heobachlel  dasselbe  Verhallen  da,  wo  der  Bolor 
den  Kuen-lun  schneidet,  nämlich  im  Knoten  des  Tsimgling. 

Der  Name  Temurl u-tagh,  welcher  für  den  Theil  des 
Thian-sclian  gebraucht  wird,  der  sich  südUch  vom  grossen 
See  Issikul  verlängert,  stammt  von  einer  der  verschiedenen 
Benennungen  her,  die  man  diesem  Becken  salzigen  Wassers 
gegeben  hat.  Die  mongolischen  Kalmüken  nennen  ihn  Temur- 
tu-^or,  den  eisenhaltigen  See;  die  Kirghisen  Ttiz-lcul,  d.  i. 
Salzsee;  die  Chinesen  Je-haY,  den  warmen  See,  was  die 
Türken  durch  hsi-kul  übersetzen.  Die  Reiserouten,  welche 
ich  besitze,  legen  ihm  eine  Länge  von  180  Werst  und  eine 
Breite  von  50  Werst  bei,  eine  Schätzung,  die  um  ein 
Sechstel  zu  gross  erscheint.  Die  von  Semipolatinsk  ausge- 
gangenen  Reisenden  hatten  das  Oslufer  des  Sees  zweimal 
gesehen:  einmal,  als  sie  vom  Ili  nach  Usch-Turphan  im  W. 
von  Aksu  zogen;  das  andre  Mal,  nachdem  sie  den  Tschui 
im  Lande  der  Schwarzen  Kirghisen  (Felsen-Kirghisen) 
passirt  hatten,  um  die  Ufer  des  Tarakai-gol  und  die  Stadt 
Kaschghar  zu  erreichen.  Diese  Itinerare  sind  bei  der  Con- 
struction  der  Grimm’ sehen  und  Zimmermann’schen  Kar- 
ten benutzt  worden.  Der  Letztere,  dessen  treffliche  Ar- 
beit eben  zu  Berlin  erschienen  ist,  hat  besonders  das  Ver- 
dienst, dass  er  von  der  Meridiankelte  des  Soliman  bis 
nördlich  vom  Thian-schan  alle  Materialien  gesammelt  und 
einer  vollständigen  und  strengen  Kritik  unterworfen  hat. 

Zwischen  dem  Temurtu-tagh  und  dem  Terek-tagh,  der 
auch  »mter  dem  sehr  unbestimmten  Namen  Kaschghar-dauxm 
(Pass  nach  Kasch-ghar)  vorkommt,  scheint  die  Thian-schan- 
Kette  keine  sehr  beträchtliche  Höhe  zu  erreichen.  General 
Gens  hatte  mir  schon  sein  Erstaunen  geäussert,  als  ich 
mich  in  Orenburg  aufhielt,  dass  keins  von  den  vielen  von 
ihm  gesammelten  Itineraren  ewigen  Schnee  im  Osten  vom 
ewigen  Schnee  des  Terek-tagh  auf  der  Strasse  vom  West- 
ufer des  Sees  Issikul  nach  Kaschghar  angiebt.  Zufolge  der 
Route  von  Semipolatinsk  nach  Kasclighar  (s.  im  III.  Th.) 
zieht  die  Karavane  im  0.  vom  Balkhasch-Sec  vorüber,  und 
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nadidem  sie  über  den  Narin  oder  Tarakiwi  gesetzt  hat, 
steigt  sie  150  Werst  von  diesem  Nebenflüsse  des  Sihun 
über  den  Berg  Rowat,  einen  Pass,  der  zwischen  dem  Olabasch 
und  dem  Alpensee  Tschater-kul  15  Werst  Breite  hat.  Dies 
ist  der  culminirendc  Punkt,  ehe  man  bei  einer  Höhle  zu 
dem  chincs.  Posten  im  S.  von  dem  kleinen  Flusse  Aksai  hin- 
absteigt. Von  diesem  Wachtposten  sind  über  die  Steppe 
nach  dem  Dorfe  Artysch  oder  Arlusch  20  Werst  und  nach 
Kaschghar  35  Werst,  nach  den  chines.  Karten.  Der  Pai» 
Rowat,  etwas  westlich  vom  Gakschal-tagh,  scheint  in  den 
Parallel  von  40"  50'  und  beinahe  um  drei  Längengrade  westlich 
von  der  chin.  Stadt  Usch-Turphan  zu  fallen;  von  da  zieht 
sich  die  Hauptketle  gegen  den  Temurtu-tagh  und  das  Warme 
Meer  ziemlich  schnell  (SW.-NO.)  zurück.  50  M.  im  0.  des 
Rowat-Passes  zeigt  der  Thian-schan  im  Berge  Dungoroma 
(zwisdien  dem  See  Issikui  und  dem  Berge  Sanku)  einen 
zweiten,  ebenfalls  eisfreien  Uebergang.  Dieser  wird  in  der 
siebenten  von  mir  herausgegebenen  Reiseroute,  die  von  lä 
nach  Usch-Turphan  führt,  erwähnt.  Klaproth  hat  den  Dun- 
goroma  in  dem  Dzookha-dabahn  der  mandsch.  Karten 
erkannt.  Ewiger  Schnee  langt  im  Thian-schan  wieder  an 
und  setzt  sich  fort  von  dem  Meridian  von  Aksn  ostwärts 
auf  einer  Strecke  von  mehr  als  10  Längengradwi.  Die 
mittlere  Höbe  dieser  ungeheuren  Bmporhebung  scheint  so- 
mit 1650  ^ (3215  “•)  zu  übersteigen,  da  sie  um  7— 8 Grade 
südlicher  liegt  als  der  Altai,  dessen  Schneegrenze  nach  di- 
recten  Messungen  zwischen  1100  und  1300  schwimkt. 
Ich  gebe  nicht  viel  auf  die  Wirkung  der  Erhebung  des  um- 
gebenden Plateaus  im  S.  in  den  Prov.  Karaschar  und  Pl- 
djan,  denn  die  Erzeugnisse  und  die  Culturen  dieses  Plateaus 
sidien  in  völligem  Widerspruch  mit  den  übertriebenen  Vor- 
stellungen, die  man  sich  bisher  von  der  Ansdiwellung  des 
Erdbodens  in  diesen  Gegenden  gemacht  hat.  — Wir  lassen 
nun  die  merkwürdigsten  Punkte  des  Himmeisgebirgs-Systems 
zwischen  der  Ostspitze  des  Wannen  Meeres  und  der  Oase 
von  Khamil  folgen: 

a)  Oer  Pass  des  Gletschers  Djeparle  (Mussur-daban 
der  Route  nach  Kutsche  nnd  Aksn),  über  welchen  sdion  Falk 
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schätzbare  Notizen  gesammelt  hatte  (Beiträge  zur  topogr. 
Kenntniss  des  russ.  Reichs,  1785,  II. , 390).  Dies  ist  der 
Gletscher  zwischen  Ili  und  Kutsclie,  zwischen  den  warmen 
Quellen  Araschan  und  den  Steinsalzlagem  von  Arbad.  Ein 
neuerer  chinesischer  Schriftsteller,  sagt  Hr.  Klaproth  (MS.- 
Bemerkiingen;  vgl.  Ritter,  I.,  ,329  — 333),  giebt  von  die- 
sem Gebirge  folgende  Beschreibung:  „Iin  N,  ist  die  Post- 
statinn  {relais  de  poste)  Gakhtsa-kharkhai  und  im  S.  die 
Station  Tainga-Iasch  Terme-khada;  sie  sind  120  Li  von 
einander  entfernt.  Wenn  man  von  der  ersten  Station  nach 
S.  zu  geht,  so  erblickt  man  eine  weite,  schneebedeckte 
Strecke;  der  Schnee  liegt  iin  Winter  sehr  hoch.  Im  Som- 
mer findet  man  auf  den  Höhen  Eis,  Schnee  und  sumpftge 
Stellen.  Menschen  und  Thiere  benutzen  die  krummen  Fuss- 
wege  an  der  Seite  des  Gebirges.  Wer  unklug  genug  ist, 
sich  auf  dieses  Schneemecr  zu  wagen,  ist  rettungslos  ver- 
loren. Nachdem  man  über  20  Li  zurückgelegt  hat,  ist  der 
Gletscher  erreicht,  wo  man  weder  Sand,  noch  Bäume,  noch 
Kräuter  bemerkt;  was  am  Meisten  erschreckt,  das  sind  gi- 
gantische Felsen,  die  einzig  und  allein  von  aufeinander  ge- 
thürmten  Eisschollen  gebildet  werden.  Wenn  man  die  Au- 
gen auf  die  Klüfte  wirft,  welche  diese  Eismassen  trennen, 
so  sieht  man  nur  in  einen  leeren,  dunkeln  Raum,  in  den 
nie  ein  Lichtstrahl  dringt.  Pas  Rauschen  des  Wassers,  wel- 
ches unter  dem  Eise  fliesst,  klingt  wie  das  Krachen  des 
Donners.  Hier  und  da  liegen  Gerippe  von  Kameelen  und 
Pferden  zerstreut  umher.  Um  sich  den  Uebergang  zu  er- 
leichtern, macht  man  in  das  Eis  Stufen  zum  Hinauf-  und 
Heruntersteigen ; aber  sie  sind  so  schlüpfrig,  dass  jeder 
Schritt  Gefahr  bringt.  Nur  zu  oft  finden  Wandrer  in  den 
Abgründen  ihr  Grab.  Menschen  und  Thiere  gehen  in  diesen 
unwirthlichen  Gegenden  Einer  hinter  dem  Andern,  vor  Furcht 
zitternd.  Wird  man  von  der  Nacht  überfallen , so  muss  man 
unter  einem  grossen  Steine  Schutz  suchen ; ist  die  Nacht  ru- 
hig, so  hört  man  sehr  angenehme  Töne,  als  spielten  meh- 
rere Instrumente  zusammen:  es  ist  das  Echo,  welches  durch 
das  Krachen  des  zerberstenden  Eises  hervorgebracht  wird. 
Der  Weg,  auf  dem  man  Abends  gekommen,  kann  nicht  im- 
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mer  auch  am  andern  Tage  wieder  verfolgt  werden.  In  der 
Feme  zeigt  im  Westen  ein  Berg,  der  bis  jetzt  unzugäng- 
lich gewesen  ist,  seine  jäh  abstürzenden,  msbedeckten  Gip- 
fel. Die  Postslation  Tamga-tasch  hegt  80  Li  von  die- 
sem Orte  entfernt.“ 

„Ein  Fluss,  Mussur-gol  genannt,  stürzt  mit  schreck- 
lichem Ungestüm  an  der  Seite  dieser  Gletscher  hervor, 
Uiesst  südöstlich  und  führt  sein  Wasser  dem  Erghen 
zu,  der  sich  in  den  Lob-See  ergiesst.  Vier  Tagermsen 
südlich  von  Tamga-tasch  befmdet  sich  eine  dürre  Ebene,  die 
nicht  die  kleinste  Pflanze  hervorbringt.  80  bis  00  Li  weiter- 
hin trifft  man  wieder  gigantische  F'elsen  an.  Der  Comman- 
dant  von  Uschi  sendet  jährlich  einen  seiner  OfBciere  hin, 
um  dem  Gletscher  Opfer  darzubringen.  Die  Gebetformel, 
die  er  bei  dieser  Gelegenheit  hersagt,  wird  ihm  vom  Tribu- 
nal des  Ritus  zu  Peking  geschickt.“ 

„Auf  dem  ganzen  Kamm  des  Thian-schan  ßndet 
man  Eis,  wenn  man  ihn  der  Länge  nach  bereis’t;  wenn 
man  ihn  dagegen  von  N.  nach  S.,  d.  ii.  in  der  Breite  über- 
steigt, so  findet  man  dasselbe  nur  einige  Li  w eit.  Jeden  Morgen 
sind  zehn  Menschen  am  Passe  des  Mussur-tagh  damit  be- 
schäftigt, Stufen  zum  Hinauf-  und  Herabsteigen  einzuhauen; 
Nachmittags  hat  sie  die  Sonne  geschmolzen  oder  äusserst 
glitschrig  gemadtt.  Zuweilen  weiclit  das  Eis  unter  den  Fü- 
ssen der  Wandrer;  sie  versinken  dann  darin  oluie  Hoffnung, 
jemals  das  Tageslicht  wiederzusehen.  Die  Muhamedaner  der 
Kleinen  Bucharei  bringen,  ehe  sie  über  dies  Gebirge  rei- 
sen, einen  Widder  als  Opfer  dar.  Schnee  fallt  darauf  das 
ganze  Jahr,  und  niemals  regnet  es.“ 

b)  Der  Vulkan  Pe-schan*)  (d.  i.  Weisser  Berg),  von 

®)  Ganbil,  Mem,  conceniant  la  Chine,  XIV.,  390j  Visdelou, 
Suppl.  de  la  Bibi.  Orient.,  17ä0,  p.  137;  Klaproth,  Tabl.  hist,,  109, 
aadlUem.rel.  ä tAsie,  II.,  358;  A.  Rcmiisat,  Journ.  asial.,  V.,  45; 
dessen  Detcr.  de  Khotan,  II.,  9;  Cordier,  Amt.  des  mines,  1820, 
V.,  134.  Klaproth’s  Angaben  sind  am  Vullsläudigsten  und  vorzugs- 
weise aus  der  Geschichte  der  Dynastie  der  Ming  gezogen.  A.  K6mu- 
sat  schöpfte  aus  der  japanischen  Uebersetzuug  der  grossen  chinesi- 
schen Eucyciopädie.  S.  Ritter,  1.,  333  — 337. 
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den  Chinesen  auch  Ho~tchan  und  ^ghie  (d.  i.  Feueiiiergf*) 
genannt,  liegt  fast  im  Meridian  von  Guldja  (am  Di)  und  der 
Stadt  Kutsche  (Ku-tsche)  in  der  Kl.  Bucharei,  wahrschein- 
lich unter  42“  25'  oder  42“  35'  Br.  Dieser  Vulkan  hat 
wirkliche  Lavaausbrüche  gehabt,  wenigstens  seit  dem  Jahre 
89  bis  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  unsrer  Zeitrechnung. 
Lange  Zeit  hat  man  die  Solfalara  Urumtsi  und  die  beiden 
Vulkane  Pe-schan  und  Ho-tscheu  Turfans  für  eine  isolirte 
Vulkangruppe  gehalten.  Ich  habe  im  ersten  Bande  meiner 
asiat.  Fragmente  die  Verkettung  und  mächtige  Ausdehnung 
der  feurigen  Phänomene  im  N.  und  S.  der  Kette  des  Thian- 
schan,  ihren  Zusammenhang  mit  den  Erdbeben  (den  ver- 
schiedenen Mittelpunkten  angehörigen  Erschütterungskreisen), 
mit  den  warmen  Mineralwässern  und  den  Steinsalzlagem 
gezeigt.  Man  weiss  nicht  sicher,  ob  der  Name  Pe-schan  be- 
weist, dass  der  Gipfel  und  der  Krater  dieses  Berges  über 
die  ewige  Schneelinic  hinausragen,  oder  ob  er  sich  bloss 
auf  das  blendende  Weiss  des  Bimssteins  oder  der  vulkani- 
schen Asche  bezieht.  Auch  auf  Tcncriifa  glauben  die  Schif- 
fer beim  Landen  häutig,  mitten  im  Sommer  auf  dem  Gipfel 
des  Piks  Schnee  zu  sehen.  Wir  wollen  einen  chines.  Schrift- 
steller aus  dem  7.  Jahrh.  nach  Klaproth’s  Uebersetzung 
darüber  reden  lassen:  „2U0  Li  im  N.  der  Stadt  Khuei- 
tscheon  (das  heutige  Kutsche,  welches  nach  den  Bestimmun- 
gen der  Missionaire  in  41“  37'  Br.  und  80“  35'  Lg.  liegt,) 
erhebt  sich  der  Pe-schan.  Er  speit  ununterbrochen  Feuer 
und  Rauch  aus.  Von  ihm  kommt  der  Salmiak.  Auf  dem 
einen  Abhange  des  Feuerberges  {Ho-schan)  brennen  alle 


*)  Im  Sanskrit  würde  ein  entzündeter  Berg  durch  agni  gkiri 
übersetzt  werden.  („Die  Wurzel  ng  im  Worte  aghie  bezeirhnet  in  al- 
len hindustanischen  Sprachen  Feuer;  dies  Element  heisst  im  Hindu- 
stani  äg,  im  Mahraltischen  6gh  und  im  Pendjib-Dialekt  aghi."'  Diese 
Note  hatte  Klaproth  den  Fragt»,  asial,  zugefügt;  aber  ein  in  die 
Sprachen  Indiens  tiefer  eingeweihtcr  Gelehrter,  Hr.  Bo  pp,  bezwei- 
felt die  Existenz  einer  alten  Sanskrit-W'nrzel  ag  (Feuer).  Er  meint, 
aghie  stamme  von  agni  (Feuer)  oder  vielmehr  von  ägniga,  d.  i.  was 
dem  Feuer  angehörl.  Agni  findet  sich  im  ignis  der  Römer,  ügnit  der 
Lithauer  und  ognj  der  Slaven  wieder.“] 
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Steine;  sie  schmelzen  und  iliessen  einigemal  zehn  Li  weit. 
Die  geschmolzene  .Masse  erhärtet  in  dem  Maasse,  als  sic  sich 
abkühlt.  (Die  Geschichte  der  Dynastie  der  Thang  fügt  hinzu, 
dass  die  Lava  des  Pe-schan  wie  tlüssiges  Fett  flösse.)  Die 
Einwuhner  gebrauchen  sic  als  .Mittel  bei  ihren  Krankheiten; 
sie  ist  von  Schwefel  durchdrungen.“  Dies  Hcilinittel  war 
ohne  Zweifel  nicht  puhcrisirte  Lava,  sondern  ein  efflores- 
cirtcr  salziger  Bestandthcil.  Der  Name  tartarisches  Salz, 
Salz  der  Tartarei,  der  dem  Salmiak  im  Handel  in  uralter 
Zeit  gegeben  wurde  (nao-scha  im  Cbin.,  muchader  im  Pers.) 
hätte  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  vulkanischen 
Erscheinungen  Inner-Asiens  lenken  sollen.  Es  scheint,  als 
ob  die  Efflorescenz  von  Salmiak  an  den  Scitenwänden  des 
Vulkans  im  Thian-schan  noch  häufiger  ist,  als  auf  den  Laven  des 
Aetna  oder  in  der  Solfatara  von  Puzzuoli.  Die  Bewohner  des 
Landes  zahlten  ihren  Tribut  an  den  Kaiser  von  China  häu- 
fig in  Salmiak.  Der  .Mangel  an  Kegen  und  die  grosse  Trok- 
kenheit  des  Klimas  können  dazu  beitragen,  das  Einsammeln 
dieser  Substanz  zu  erleichtern.  In  der  Universal -Geogra- 
phie von  China  (Thcu-thsing~i-tong-Uchi)  enthält  eine  Nach- 
richt über  Turfan,  nach  den  Forsdiungen  des  Hm.  Stair. 
Julien,  folgende  Stelle:  „Das  Land  Kueitse  oder  Khio-tse 
hat  1000  Li  in  der  Quere  und  000  Li  Länge.  Es  ist  er- 
giebig an  Hanf,  Getreide,  Reiss,  Weintrauben;  es  enthält 
Goldgruben.  Der  König  bewohnt  die  Stadt  I-Io-Iu,  die  sich 
im  N.  an  den  Berg  A-kie-thien  (Aghie)  lehnt,  welchen 
man  auch  Pe~schan  oder  Weissen  Berg  nennt.  Er  steht  be- 
ständig in  Feuer  (semper  habet  ignem)/*  Weiterhin  lles’t 
man  noch:  „Der  Berg  A-kie-schan  (oder  Pe-sdian)  wirft 
beständig  Feuer  und  Rauch  aus.  Dieser  Berg  ist  breit  und 
lang.  Er  erstreckt  sich  über  mehrere  Königreiche.“  In  die- 
sen letzteren  Worten  scheint  die  Kette  und  der  Vulkan  mit 
einander  verwechselt  zu  sein.  Doch  verhält  es  sidt  hiermit 
anders,  als  wenn  man  die  Apenninen  die  Kette  des  Ve- 
suvs nnd  Vesnvisches  Gebirge  nennte;  die  ganze  Kette 
des  Thian-schan  oder  des  Himmclsgebir ges  nimmt  hier 
wegen  der  Häufigkeit  des  Schnees  den  Namen  Weisses 
OebirgU)  Pe-tekan,  oder  schneeiger  Siue^ichan  an.  Hr. 
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Neumann  hat  diese  Synonymie  durch  das  Studium  der  gro- 
ssen, zu  Peking  1789  bis  1804  gedruckten  chines.  Geogra- 
phie bestätigt,  in  der  von  den  Vulkanen  des  Thian-schan 
als  noch  jetzt  thätigen  gesprochen  wird  (lib.  49).  Man 
könnte  auch  von  dem  Ausdruck  überrasclit  werden,  dass 
sich  die  Stadt  I-lo-lu  gegen  Norden  an  den  Pe-schan 
lehnt.  Hr.  Klaproth  meint,  dies  Ilolu  sei  nicht  lU  oder 
Guldja,  sondern  ein  Ort  Irolo,  II or,  wo  der  König  von 
Kueit-tse  oder  Kutsche,  im  Süden  des  Thian-schan,  rcsidirte. 
Nach  ihm  heisst  „der  Pe-schan  im  Türk.  Eschik-Ixuch 
(Kopf  der  kleinen  Gemse).  Der  Vulkan  giebt  dem  Flusse 
Eschik-bascli -gol  (Etsiki-basch-gol)  seine  Entstehung, 
der  im  S.  der  Stadt  Kutsche  fliesst  und  sich  nach  einem 
Laufe  von  200  Li  in  den  Ergheon  (Ergono)  oder  Tarim,  je- 
nen grossen  und  berühmten  Fluss  ergiesst,  der  im  Lop- 
See  mitten  in  der  Steppe  oder  auf  dem  grossen  Plateau 
zwischen  dem  Thian  - schan  und  dem  Kuen  - luu  endet.  “ 
Die  grosse  Karte  des  Kaisers  Khian-lung  enthält  schätzbare 
Details  über  diese  Gegenden.  Da  der  Vulkan  Pe-schan  in 
der  Gescliichte  der  Dynastie  der  Thang  yJhgie-thian-schan 
genannt  wird,  „so  muss  man  diesen  Namen  durch  Berg 
der  Feuerfelder  übersetzen.  Das  Wort  thian  bezeich- 
net hier  nicht  Himmel,  sondern  ist  durch  das  Zeichen  aus- 
gedrückt, welches  ein  Feld  bedeutet.“  Dies  erinnert  an  die 
Campt  phlegraci  bei  Neapel.  — Ich  schliesse  diese  unter 
sich  sehr  gut  übereinstimmenden  chines.  Beschreibungen  mit 
einer  Stelle  aus  einem  zu  Peking  im  J.  1772  unter  der  Re- 
gierung Khian-lung’s  gedruckten  geographischen  Werke, 
welches  die  Namenerklärung  von  ausgezeichneten  Orten  und 
Personen  der  westlichen  Gebiete  in  chines.,  mandsch.,  inongol., 
ölöt.,  tübet.  und  türkischer  Sprache  enthält.  „Die  Provinz 
Kutsche  produdrt  Kupfer,  Salpeter,  Schwefel  und  Salmiak. 
Die  letztere  Substanz  kommt  von  einem  Salmiak-Berge  nörd- 
lich von  der  Stadt  Kutsche,  der  voller  Höhlen  und  Spalten 
ist.  Iin  Frühlinge,  Summer  und  Herbst  sind  diese  Öffnun- 
gen mit  Feuer  erfüllt,  so  dass  der  Berg  Nachts  wie  mit 
Tausenden  von  Lampen  erleuchtet  scheint.  Dann  kann  sich 
demselben  Niemand  nähern.  Nur  im  Winter,  wo  die  grosse 
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Schneemenge  das  t'euer  gedämpft  hat,  beschäftigen  sich  die 
Eingebornen  mit  dem  Sammeln  des  Salmiaks,  zu  wcicbem  Be- 
huf sie  sich  gänzlich  entkleiden.  Dies  Salz  findet  sich  in 
den  Höhlen  in  Gestalt  von  Stalaktiten,  was  das  Ablösen  er- 
schwert. “ 

c)  Die  grosse  Massenerhebung  des  Bogdo-oola  (ein  mon- 
gol.  Wort:  der  erhabene  Berg,  auch  KhcUun-Bokdo  oder 
Tengri-Tag  im  Türk.,  d.  i.  Himmelsberg)  trennt  das  Gouv, 
Kur-Khara-Ussu  von  dem  Lande  der  Djulduz,  welches  von 
dem  Flusse  durchschnitten  wird,  an  dem  die  Stadt  Kharaschar 
liegt.  Der  Bogdo-oola  bildet  wahrscheinlich  den  culmini- 
renden  Punkt  der  ganzen  Kette  des  Himmelsgebirges, 
so  wie  auch  die  grösste  Anhäufung  ewigen  Schnees.  Der 
Schnee  nährt  Gletscher,  die  sich  in  die  Querthäler  hinabzie- 
hen und  unter  denen  kleine  Flüsse  hervorsprudeln,  welche 
Mussur-Gol  (Gletscherflüsse)  genannt  werden.  Wir  sehen 
hier  Erscheinungen,  wie  sie  die  Gletscher  aller  Continente 
in  der  gemässigten  Zone  darbieten.  Ich  habe  keinen  ei- 
gentlichen Gletscher  in  dem  von  mir  bereis’ten  Theil  der 
Tropen  gesehen.  Der  südliche  Abhang  des  Bogdo-oola 
nährt  Kamcele,  Rinder  und  wilde  Pferde.  Gegen  NW. 
verlängert  sich  die  Massenerhebung  in  eine  Kette  (Erin- 
Khabirgan  oder  Iren-Khabirgan)  zwischen  dem  Becken 
des  Ili-Flusses  und  dem  Becken  des  Kur  und  des  Sees  Bal- 
khasch-noor.  Quer  über  diese  Kette  hat  man  mittelst  Pul- 
ver die  grosse  Nord-Strasse  (Pe-lu)  von  Hi  oder  Guldja  nach 
Peking  angelegt,  während  die  grosse  Süd-Strasse  (Nan-lu) 
von  Kutsche  nach  Turfan  und  Peking  durch  das  wegen  sei- 
ner Fruchtbarkeit  und  seiner  WeidetriRen  berühmte  Land 
der  Djulduz  geht  (Xerefeddin’s  Geschichte  Timur’s,  II.,  56). 

d)  DieSolfataraUrumtsi  (U-lu-mo-tsi  der  chin.Geogr.) 
bei  der  gleichnamigen  Stadt,  welcher  der  Kaiser  Khian-lung 
im  J.  1775  den  Namen  Ty-hua-tscheou  gab,  als  er  an- 
ordnete, dass  sie  den  westlichsten  District  der  Prov.  Kan-su 
bilden  sollte.  Dem  Vulkan  Pe-schan  auf  dem  Nord-Ab- 
hange  des  Thian-schan,  dessen  Lava- Ausbrüche  mit  Ge- 
wissheit aus  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  unsrer  Zeitrechnung 
datiren,  falls  sie  nicht  noch  weit  älter  sind,  entspricht  im 
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Süden  der  Cordillerc,  in  der  Prov.  Kutsche  (200  Li  west- 
lich vom  Khan-tcngri)  bei  den  Quellen  des  Escliik-basch-gol, 
ein  Berg,  welcher  seit  sehr  alter  Zeit  nao-scha  (Salmiak) 
und  Schwefel  liefert.  Die  Eingebornen  nähern  sich  ihm  nur 
während  des  Winters,  wenn  Schnee  liegt,  um  den  Salmiak 
oder  das  tartarische  Salz  zu  holen;  während  der  andern 
Jahreszeiten  erscheint  der  Berg  Nachts  wie  von  Tausenden 
von  Lampen  erleuchtet  fvgl.  S.  384J.  Es  sind  so  viel  weissglü- 
hende Fumarolen  (Timkowski,  Reise,  I.,  390):  in  der  Nähe 
finden  sich  gegen  500  kleine  natürliche  Höhlen,  welche  ver- 
goldete Bildnisse  Buddha’s  und  chinesische,  auf  die  Seelen- 
wanderung*) bezügliche  Inschriften  enthalten,  ln  der  Ge- 
schichte der  Dynastie  Wei,  die  von  220  bis  260  unsrer 
Zeitrechnung  in  Nord-China  herrschte,  wird  auch  berichtet, 
„dass  sich  in  den  hohen  Bergen  von  Kutsche  ein  Fluss  un- 
ter der  Erde  verliert  und  voll  flüssigen  salzigen  Schlammes 
wieder  hervorkommt.“  Man  könnte  die  Frage  aufwerfen, 
ob  quer  durch  die  Kette  eine  Spalte  oder  unterirdische  Ver- 
bindung (SO.-NW.)  zwischen  dem  Vulkan  von  Turfan  (Ho- 
tscheou,  Feuerbezirk),  der  am  Süd-Abhangc  des  Thian-schan 
am  Fusse  eines  Piks**)  mit  drei  Gipfeln  (Pu-khi-tha-pan) 
liegt,  und  zwischen  der  Solfatara  Urumtsi  eustirt.  Wir 
setzen  hier  eine  neue  und  genaue  Uebersetzung  von  mehre- 
ren chinesischen  Stellen  her,  welche  auf  die  Campi  phlegraei 
Inner-Asiens  Bezug  haben  und  welche  schon  Klaproth***) 
bekannt  gewesen  sind.  Ich  verdanke  diese  hier  folgende 
Uebersetzung  meinem  gelehrten  CoUegen  Hrn.  Stau.  Julien, 


*)  Auszug  aus  dem  S\-yu-%ctn-k\an-lo , übers,  von  Hrn.  Schölt, 
(Kitter,  V.,  446).  Die  Bildnisse  sind  ans  den  Zeiten  der  Dynastie  Tliang. 
ln  der  Ebene  bei  Kutsche  rällt,  wie  auch  zu  Hami,  fast  niemals  Kegen. 

Auszug  aus  demselben  ehin.  Werke  (Ritter,  V.,  453),  worin 
die  fünf  culminirenden  Punkte  der  Tbian-schan-Kette  aufgezählt  werden. 

***)  Mim.  rel.  d TAsie^  U.,  357,  und  Ahh,  de  la  Geogr,,  IV.,  307. 
Timkowski,  Reise  nach  China,  I.,  151.  Beschreibung  der  Dzun- 
gnrei  und  Turkestans  vom  P.  Hyazinth  (russ.),  II.,  1829.  Mein 
Landsmann,  der  Missionair  C a r I Gützlaff  schreibt  Orumtsi  (Ckin. 
kutory,  I.,  29). 
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Auszug  «OS  dam  chin.  Werke  iSsN-iuii^-Kiat-Mii-JIri'/i«  oder  Nach- 
richten über  die  neuerdings  China  unterworfenen  Barbaren ; 
lib.  2,  fol.  13  der  Ausgabe  von  1777. 

„30  Li  (3  M.)  westlich  von  der  Station  Burgabidak 
(ein  dzungar.  Wort,  welches  (Quelle  der  Pappeln,  an  der 
es  Pappeln  giebt,  bedeutet),  welche  von  Urumtsi  abhängig 
ist,  liegt  ein  Gebiet,  dessen  Umfang  ungefähr  lüO  Li  (10 
M.)  beträgt,  aus  dessen  31itte  sich  beständig  Aschen  wölken 
(wörtlich : fliegende  Asche)  erheben.  WirA  man  einen  (brenn- 
baren) Gegenstand  dorthin,  so  sieht  man  sogleich  eine 
Flamme  aufschlagcn  und  in  wenigen  Augenblicken  ist  er  in 
Asche  verwandelt.  Wirft  man  einen  Stein  dorthin,  so  sieht 
man  plötzlich  einen  schwarzen  Bauch  aufsteigen,  der  sich 
erst  ziemlich  lange  nachher  wieder  legt.“ 

„In  diesem  Lande  bedeckt  der  Schnee,  der  im  Win- 
ter fällt,  den  Boden  bis  zu  einer  Höhe  von  10  Fuss;  aber 
an  jenem  Orte  sieht  man  nicht  die  allergeringste  Spur  da- 
von. Man  nennt  ihn  Ho-hien,  d.  h.  Feuer  grübe  {fasse). 
Die  Vögel  wagen  nicht,  im  Fluge  darüber  fortzuziehen.“ 
Dasselbe  Werk,  lib.  2,  fol.  13  recto. 

„Zwischen  Urumtsi  und  Hi  ist  ein  kreisförmiger  Strich 
Landes  von  90  Li  (9  M.).  Von  Weitem  gesehen,  erscheint 
es  weiss  wie  Schnee.  Es  scheint  mit  Salz  durchdrungen  zu 
sein.  Nach  dem  Regen  wird  es  hart  und  fest.  Wenn  man 
dort  einen  grossen  Stein  hin  wir  A,  so  vernimmt  man  ein 
Geräusch,  als  wenn  man  mit  eüumi  Stück  Holz  auf  eine 
Eisenplatte  schlägt.  Wenn  ein  Mensch  oder  ein  vierfüssi- 
ges  Thier  aus  Unachtsamkeit  dieses  Terrain  betritt,  so 
versinken  sie,  nachdem  sie  einige  Schritte  gethan  haben,  als 
wenn  sie  in  eine  Grube  stürzten,  und  verschwinden  für  im- 
mer. Diesen  Ort  nennt  man  gemeiniglich  Hoü-hien,  d.  h. 
Aschengrube.“ 

Es  ist  geologisch  wohl  beachtungswertb,  dass  die  Stadt 
Urumtsi  im  W.  von  einer  an  Steinkohlen  reichen  Ge- 
birgskette umgeben  ist,  was  an  die  grosse  Menge  Sal- 
miak erinnern  könnte,  die  man  auf  den  brennenden  Stein- 
kohlenflötzen der  Gruben  von  St.-Etienne  (Forez)  sammelt, 
wenn  nicht  andre  vulkanische  Erscheinungen  die  Nähe 
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von  Trachyl  zwischen  den  Feuer-  und  Aschengruben 
Ununtsis  und  dem  grossen  Vulkane  Turfans  wahrscheinli- 
cher machten. 

e)  Der  Vulkan  zwischen  Turfan*)  und  Pidjan, 
beim  Eintritt  in  die  Wüste,  welche  schon  seit  Bubruquis’ 
Reise  wegen  der  Gewitter  und  NW.-Stürme  berühmt  ist.  Die- 
ser Vulkan  ist  ein  isolirter  Kegel,  wie  der  andre  noch  thätige 
Vulkan  derselben  Kette,  der  Pe-schan,  der  180  M.  weiter  nach 
W.  liegt.  Es  sind  zwei  Eruptionskegel,  die  im  S.  und  N. 
der  Cordillcre  liegen.  Der  Feuerberg  von  Turfan  wird 
auch  zuweilen  der  Vulkan  von  Bischbalik  genannt,  wo- 
bei man  diesen  Namen  in  dem  Sinne  nimmt,  den  er  ehemals 
im  13.  Jahrh.,  zur  Zeit  des  Feldzuges  Hulagu’s  (eines  Bruders 
Mangu-Khans)  hatte,  wo  er  eine  grosse  Provinz  bezeichnete, 
die  sich  zu  beiden  Seiten  des  Thian-schan  zwischen  Khara- 
schar,  Turtan  und  Ili  ausbreitete,  während  in  späterer  Zeit  die 
Pentapolis  Bisch-balik  (U-tsching)  gleichbedeutend  mit  Urumtsi 
geworden  ist** ***)).  Früher  gab  es  auch  eine  Stadt  Ho-tscheou, 
M.  östlich  von  Turfan.  Wir  wissen  nicht,  bis  zu  welcher 
Epoche  der  Vulkan  von  Turfan  Feuer  gespieen  hat.  Hr. 
Neumann  berichtet  uns,  dass  man  in  einer  im  Jahre  1789 
angefangenen  und  1804  beendigten  Geographie  Folgendes 
lies’t:  „Der  Thian-schan  hat  auch  den  Namen  Weisses  Ge- 
birge (Pe-schan) ; im  NO.  der  Kette  liegt  die  Windhöhle  und 
auf  den  Grenzen  Turfans  existirt  ein  Berg,  welcher  Feuer 
speit  (Hb-yeJi-scÄan).“  Ebenso  findet  man  in  einer  1835  zu 
Bombay  erschienenen  Erzählung  von  Mecka-Pilgem  (Joum. 
of  ihe  As.  Soc.  qf  Bengal,  IV.,  657 — 664),  „dass  man  von 
Zeit  zu  Zeit  Flammen  aus  dem  Berge  bei  Turfan  hervor- 


*)  Es  ist  hier  von  dem  alten  Turfan  (Kune- Turpan) , einer  vor- 

mals viel  Handel  treibenden  chines.  Stadt  die  Rede,  welche  man  nicht 
mit  dem  12J°  westlicher  gelegenen  Utsch-Turpan  oder  mit  der  Stadt 
Osch,  die  durch  die  Nähe  der  Rainen  von  Takht-i-Suleiman  berühmt 
ist,  verwechseln  darf.  S.  meine  Erörterung  über  ihre  astron.  Position 
zu  Ende  des  7.  Itinerars. 

***)  S.  Klaproth’s  treffliche  geogr.  Abhandlung  in  den  Mim.  rel. 
ö l’Asie,  II.,  355  und  Ritter,  I.,  382  —386. 
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brechen  sieht.“  Also  Anzeichen  von  Feuererscheinungen,  die 
sich  noch  fortwährend  zeigen.  Ich  lasse  hier,  nach  einer 
neuen  Uebersetzung  von  Hrn.  Stan.  Julien,  die  Notizen 
folgen,  welche  uns  die  orientalischen  Schriftsteller  über  den 
Vulkan  von  Turfan  aufbewahrt  haben. 

„Die  folgende  von  Abel  Remusat  herausgegebene 
Uebersetzung  (Am.  des  Mines,  1820,  V.,  135;  vergl.  auch 
Remusat,  Descr.  de  Khoten,  p.  19  — 01)  ist  der  Japan.  En- 
cyclopädie  entnommen;  aber  die  ersten  acht  Zeilen  seines 
Artikels  finden  sich  gar  nicht  in  dem  chines.  Text,  obgleich 
er  sic  mit  Anführungsstrichen  als  einen  Thcil  des  angeführ- 
ten Werkes  bezeichnet  hat.“ 

Lil).  61 , fol.  34  verso. 

„Bemerkung  (des  Japan.  Herausgebers):  Man  lies’t  in 
dem  Ta-ming-i-tong-tschi  oder  der  Universal-Geographie  der 
Ming:  Der  brennende  Berg  Ho-tscheou  oder  der  Berg  des 
Feuerbezirks  (43®  .30'  Br.,  87“  11'  Lg.  nach  Gaubil)  und 
der  Weisse  Berg  (Ve-schem)  des  Königreichs  Kuei-tsee  wer- 
fen fortwährend  Flammen  aus.  Sie  haben  Höhlen,  worin 
sich  ein  grünlicher  Schlamm  erzeugt,  der,  wenn  er  aus  die- 
sen Höhlungen  hervortritt,  sich  unmittelbar  in  sandige  Steine 
verwandelt,  welche  nao-scha  oder  Salmiak  sind.“ 

Ibidem,  lib.  61,  folin  34  recto. 

„Nach  dem  naturgeschichtlichen  Werke,  betitelt  Pen- 
Uao-kang-mo  (lib.  XI.,  fol.  30),  kommt  das  nao-scha  oder 
der  Salmiak  aus  dem  Lande  der  Barbaren  im  Westen.  Der- 
jenige, welcher  durch  seine  Form  dem  ya-siao  (Salpeter, 
dessen  Kry stalle  wie  Zähne  aussehen,)  gleicht,  welcher 
glänzend  und  rein  ist,  wird  am  Meisten  geschätzt.“ 

„In  der  Mitte  des  Berges  Pe-thing  (d.  i.  des  Vulkans 
von  Turfan)  giebt  es  fortwährend  Bauch  und  Dämpfe,  die 
stossweise  mit  Gewalt  hervorbrechen , selbst  wenn  der  Him- 
mel weder  Wolken  noch  Dämpfe  zeigt.  Abends  sieht  man 
glänzende  Flammen,  welche  die  Wirkung  von  angezündeten 
Fackeln  hervorbringen.  Die  Vögel  und  (Berg-)Ratten,  die 
man  beim  Scheine  dieses  Feuers  gewahr  wird,  erscheinen 
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alle  von  rolher  Farbe.  Dieser  Berg  heisst  Ho-tfcn- schon, 
(d.  h.  der  Berg,  von  welchem  Feuer  aufsteigt).“ 

„Die  Leute,  welche  das  nao-scha  einsammeln,  bedie- 
nen sich  dabei  hölzerner  Sandalen;  wenn  die  Sohle  von  Le- 
der wäre,  so  würde  sie  sogleich  verbrannt  werden.  Der 
Ausdruck  Pe-thing  bezeichnet  das  Land,  welches  heut  zu 
Tage  Ho-tscheou  oder  der  Feuerbezirk  im  Si-yu  genannt 
wird.  Das  Nao-scha  — (diesen  gesperrten  Satz,  welcher  irr- 
thömliche  Vorstellungen  über  die  Natur  dieses  Salzes  zu 
enthalten  scheint,  hat  Remusat  ausgelassen;)  — ist  auch 
weiter  nichts  als  eine  Art  \on  Siao-scki  (geläuter- 
tem Salpeter).  Es  wird  gebildet  durch  Erhärten 
des  flüssigen  Steinsalzes,  welches  mit  dem  Salz, 
das  man  yen  nennt,  verbunden  ist.  Die  Leute  ün 
Lande  sammeln  es,  benetzen  es  mit  Wasser  und  reinigen 
es  mit  Hülfe  des  Feuers.  Es  nimmt,  wenn  es  erkaltet,  die 
Gestalt  grosser  Stücke  Salz  an.  Das  weisse  und  reine  wird 
am  Meisten  geschätzt.  (Remusat  hat  das  Wort  Un,  mit 
Wasser  benetzen,  eintauchen,  nicht  verstanden;  er  über- 
setzt: sie  sammeln  auch  die  Mutterlauge,  die  sie  in  Kes- 
seln zum  Sieden  bringen.)“ 

„ Dies  Salz  ist  von  sehr  durchdringender  (pmetremte)  Natur. 
Man  bringt  es  in  Siegelformen  (sceaux),  die  man  über  Feuer  auf- 
gehängt verwahrt.  Dann  bleibt  es  immer  trocken.  Manche  be- 
wahren es  mit  getrocknetem  Ingwer  auf.  Dies  Verfahren  ist  eben 
so  gut.  (Remusat  glaubte,  dass  man  es  in  einerPfanne 
über  demFeucr  aufgehängt  hielte,  um  es  recht  aus- 
zutrocknen. Er  hat  also  das  Mittel  der  Aufbewahrung 
mit  dem  der  Bereitung  verwechselt.  Die  Worte  „ über 
Feuer“  zeigen  ein  beständiges  Hängen  über  dem  Heerde 
an,  um  das  Nao-scha  beständig  trocken  zu  erhalten,  und 
nicht  ein  momentanes  Hängen  während  der  Zeit  der  Zube- 
reitung.) Wenn  man  es  einem  kalten  Orte  nähert  oder 
wenn  cs  Feuchtigkeit  anzieht,  so  schmilzt  es  sogleich  und 
verwandelt  sich  in  Wasser,  oder,  wenn  es  nicht  in  ein  (3e- 
fäss  eingeschlossen  ist,  fliesst  tropfenweise  ab  und  ver- 
schwindet.“ 
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Awivk  «US  dem  Werkes  Sh»~kiang~ieai-faH-hi-lio  oder:  Karze 
gcüi'hiclitlichc  NoUzcn  ülicr  die  auswärtigen  Barbaren  an  den  neuen 
(irenzcn,  d.  h.  über  die  China  neuerlich  unterworfenen  (die  0-lo-sse  oder 
Russen  darunter  einbegriffen),  von  Hrn.  Stan.  Julien 
(Notiz  über  Turfan,  lib.  I.,  fol.  13  verso). 

„Im  Sommer  ist  die  Hitze  ausnehmend  gross ; die  Sonne, 
roth  wie  Feuer,  entzündet  den  Himmel  und  ein  brennender 
Wind  fahrt  über  die  Erde  hin.  Von  0.  nach  S.  erstreckt 
sich  ein  Gürtel  von  Sandbergen,  worauf  man  weder  Pflan- 
zen noch  Bäume  bemerkt.  Sie  strahlen  Blitze  aus,  blenden- 
der als  die  Sonne.  Man  nennt  sie  gemeiniglich  Hoyen-schan, 
d.  h.  das  Gebirge  mit  Feuergruben.  Im  Winter  giebt 
es  hier  weder  strenge  Kälte  noch  starken  Schneefall.  Dies 
Land  erzeugt  Weizen,  Flachs,  Thien-kua  und  Si-kua  (zwei 
Arten  Melonen),  Weintrauben  und  endlich  zahllose  Früchte 
von  ausgezeichneter  Güte.“ 

Diese  letztere  Stelle  gewährt  ihrer  Natur  nach  ein  allge- 
meineres Interesse  in  Betreff  des  Klimas  als  das,  welches 
das  vulkanische  Phänomen  einer  Feuergrubc  einflösst.  Der 
chin.  Geograph  spricht  von  excessiver  Hitze  des  Sommers 
und  von  Wintern  ohne  strenge  Kälte,  von  der  Cultur  der 
Weintrauben  und  Melonen  in  einem  Lande,  welches  unter 
43  “ oder  43^  ® , folglich  in  gleicher  Breite  mit  Narbonne  und 
Montpellier  liegt.  Diese  Angaben  ülier  das  Klima  und  die 
Cultur  beweisen  ohne  Zweifel,  dass  die  Orangenbäume  und 
die  berühmten  Weinberge  von  Hami  (Khamil),  die  Felder 
mit  gelber  Baumwolle  {Gossyjrium  religiosum),  die  von  ei- 
ner Hecke  Granatbäume  bei  Aksu*)  cingeschlossen  werden, 
zu  Turfan  nicht  auf  einem  selm  hoben  Plateau  gelegen  sind. 
Sie  bestätigen,  was  ich  andei^värts  über  die  geringe  Boden- 


")  Im  2.  Buche  Aes  Sin-kiang-icai-fan-ki-lio  heisst  cs:  ,,Aksn  iiii 
S.  des  Siue-schan  (eines  mit  Schnee  bedeckten  Gebirges)  hat  20000  Fa- 
milien. Dies  Land  liegt  auf  der  grossen  Strasse  der  Kaufleute,  die  zahl- 
reich wie  Fische  und  Sterne.  Das  Land  erzeugt  Granaten  und  Baum- 
wolle, welche  wie  gelbe  Wolken  die  Felder  bedeckt.“  Die  Umge- 
gend von  Khotan,  Kaschghar  (Ke-schi-ku-eul)  und  Verband  (Ye-cnl- 
kiang)  hat  .sich  seit  den  Zeiten  Marco  Poln’s  (Baldclii,  II  ßlilionc, 
L,  32)  bis  zu  unsern  Tagen,  wo  man  dort  noch  den  Tribut  in  Baum- 
wolle entrichtet,  Baumwolle  producirt. 
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Iiölie  In  ausgedehnten  Gebieten  Mittel -Asiens  gesagt  habe. 
Bei  dieser  Entfernung  von  den  Küsten,  bei  dieser  so  östli- 
chen und  wegen  seiner  Winterkälte  so  gefürchteten  geogr. 
Länge  könnte  ein  Plateau,  welches  nur  die  Hölie  von  Madrid  oder 
München  erreichte,  wohl  sehr  heisse  Sommer,  aber  nicht 
Winter  mit  wenig  strengem  Klima  haben.  Grosse 
Sommerhitze  begünstigt  noch  zu  Astrakhan  unter  46®  21' 
Br.  die  Cultur  des  Weinstocks;  aber  Astrakhan,  obgleich 
13  unter  dem  Spiegel  des  Schwarzen  Meeres  hat  eine  \l"in- 
terkälte  von  — 20  “bis  — 25  ®C.  Ich  habe  hier  die  Weinrebe 
seit  dem  Monat  November  in  eine  grosse  Tiefe  cinsenken  sehen. 
Man  begreift,  dass  Pflanzen,  die  nur  gleichsam  im  Sommer 
leben,  wie  der  Wein,  die  Baumwollenstaude,  der  Reiss  und 
die  Melone,  zwischen  40°  und  45°  Br.  auf  Hochebenen,  die 
sich  weit  über  500  • erheben,  noch  mit  Erfolg  gebaut  und 
durch  die  Wirkung  der  strahlenden  Wärme  begünstigt  wer- 
den können;  aber  wie  würden  da  die  Granatbäume  Aksu’s  und 
die  Orangen  der  Oase  von  Hami  bei  grossen  Höhen  wäh- 
rend des  Winters  ausdauern  können?  Der  P.  Grosier  nennt 
die  Orange  von  Hami  eine  ausgezeichnete  Frucht;  die  nie- 
drige Temperatur  der  Oncllen  im  Sommer,  wovon  der  Kai- 
ser Kanghi  spricht,  beweis’t  keineswegs  die  Höhe  des  Pla- 
teaus, sondern  nur,  dass  die  Quellen  mit  den  benachbarten, 
lange  Zeit  mit  Schnee  bedeckten  Bergen  in  Verbindung  ste- 
llen*). Diese  Zweifel  über  die  Höhe  der  Plateau.\  Mittel- 
Asiens  südlich  von  45°  Br.  können  nur  durch  directe  Mes- 
sungen gehoben  werden,  mögen  dieselben  sich  sogar  nur  auf 
die  Temperatur  des  siedenden  Wassers  stützen.  Alle  Be- 
rechnungen über  den  Höhenunterschied  zwischen  der 
ewigen  Schneegrenze  und  der  Cultur  des  Weines  unter  ver- 
schiedenen Klimaten  sind  sehr  unsicher.  Sie  haben  für 
Kaschghar**),  nach  Grimm,  einem  sonst  sehr  scharfsinnigen 

*)  Grosier,  bescr.  de  la  Chine,  It.,  119;  III.,  232;  con- 
cemant  l’hist.  des  Chinois,  IV.,  471. 

**)  Malte-Brun  räumte,  indem  er  das,  was  ich  in  meinen  bei- 
den Ufern,  sur  les  monlagnes  de  l'Inde,  1816  und  1820,  über  die  ConR- 
guration  Centrat-Asiens  gesagt,  bestätigt,  für  die  Weinberge  Khotan's 
allerhüchstens  nur  eine  Höhe  von  500  — 600  t.  ein  (Ann.  des  Voy., 
XIX.,  390,  395). 
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Geographen,  dne  Höhe  von  1000  ‘ ergeben,  oder  nahe 
100  mehr  als  die  Höhe  von  Kaschmir  und  340  '■  mehr 
als  die  mittlere  Höhe  des  Gobi -Plateaus  nach  den  sehr  ge- 
nauen barom.  Messungen  der  Hrn.  v.  Bunge  und  Fuss*). 
Nimmt  man  an:  1)  als  mittlere  Temperatur  der  asiatischen 
Ebenen  unter  43®  Br.:  14.2®  C.;  2)  eine  Wärmeabnahme 
von  1®  C.  für  90  Erhebung;  3)  eine  Wirkung  von  1.3  C. 
für  die  Strahlung  eines  umgebenden  Plateaus,  und  4)  we- 
nigstens 10.5®  C.  mittlere  Wärme  als  erforderlich  für  die  Ge- 
winnung eines  guten  Weines,  wie  zu  Hami  und  Turfan;  — so 
findet  man,  dass  der  Boden  dieser  Gegenden  im  S.  des 
Thian-schan  wahrscheinlich  nicht  440  >■  über  dem  Meeres- 
spiegel erreicht“).  Die  Grundlagen  dieser  Art  von  Berecli- 
nungen  sind  ziemlich  genau,  wenn  man  den  mittleren  Zu- 
stand der  Atmosphäre  annimmt;  aber  die  örtlichen  Um- 
stände können  Störungen  verursachen,  deren  Wirkung  im 
Maximum“*)  zu  schätzen  unmöglich  ist. 

Im  0.  der  fruchtbaren  Gegenden  von  Harai  und  Bar- 
kul (Tschin-si-fu),  zwischen  den  Meridianen  der  Seen  Tscha- 
gan-noor  und  Tengri-noor  (zwischen  95®  und  104J®  Lg.) 
scheint  der  Kamm  des  Thian-schan  fast  ganz****)  in  der 
grossen  Aufschwellung  der  Gobi  (SW.-NO.)  zu  verschwin- 
den. Ich  halte  mit  Deguignes  die  chin.  Kette  des  In-schan 
oder  Gardjan,  welche  einige  Grade  südlicher  liegt,  für  die 
Verlängerung  des  Thian-schan,  dessen  östlichster  Theil  zur 
Zeit  der  Herrschaft  der  Hiung-nu  Ki-lo-man-schan  hiess. 
Im  N.  der  grossen  Krümmung  des  Gelben  Flusses  (Hoang-ho) 

*)  Ich  erinnere  daran,  dass  dies  Plateau,  welches  angehlich 
8000  — 10000'  H.  besitzen  sollte,  in  seiner  Mitte  bei  Erghi,  zwischen 
Zakildakan  nnd  Olonbaischen  (4.8  — 47*  Br.),  sich  nur  zu  2400'  erhebt. 

**)  Dies  wäre  also  90 1.  weniger  als  die  Hochebene  von  Madrid  (s. 
Th  I.,  S.  33).  Die  mittlere  Temperatur  Madrids,  unter  40*24'  Br.,  ist 
nach  Bauza  [1820]  14.8°  C.  [Ich  erhalte  aus  4-  bis  5-jährigen  Beoh. 
zu  bestimmten  Stunden  als  wahres  Medium  nur  14.0*.] 

°°*)  Die  Cultur  des  Weinstocks,  welche  in  der  Schweiz  im  Allge- 
meinen bei  300  oder  330  t.  Höhe  aufhört,  reicht  im  Thale  von  Sesta 
am  Monte  Rosa  bis  500  t.  hinauf 

■*°°°)  Die  Lage  der  kleinen  Seen  der  Gobi  und  der  Lauf  der  Ge- 
wässer in  der  Wüste  deutet  sehr  wenig  auf  die  Existenz  eines  fort- 
laufenden Rückens.  S.  Ritter,  I.,  236,  364  — 356. 
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vom  Pik  Muna*)  (Monahojo  des  P.  Gerbillon),  der  durch 
den  Feldzug  Tchinghiz-khan’s  gegen  den  König  von  Tangut 
im  J.  1225  berühmt  geworden  ist,  erstreckt  sich  die  Schnee- 
kette des  In-schan  gegen  0.  zwischen  den  Städten  Kuku- 
khoto  und  Kara-khoto  bis  zur  grossen  chines.  Mauer.  Das 
Relief  des  Bodens  ist  daselbst  sehr  uneben,  weil  andere 
Kamlnlinien  (der  Ala-schan  und  der  Siuc-schan  Sifan’s,  SO.- 
NW.)  dort  Kreuzungen  der  Rücken  bilden,  die  bis  jetzt 
noch  nicht  genug  aufgeklärt  worden  sind. 

Wenn  der  Rücken  des  Thian-schan  gegen  0.  in  der  Kette 
des  In~schan  oder  Yn-schan  (d.  i.  Silbergebirge  nadi 
der  chines.  Bezeichnung)  bis  zum  Meridian  von  Peking  und 
fast  bis  zu  den  Küsten  des  Grossen  Ozeans  im  N,  des  Golfs 
von  Pe-tscheli**)  fortläuft;  so  kann  man  auch,  gemäss  geo- 
logischen Ansichten,  die  ich  schon  in  einem  andern  Werke 
auseinandergesetzt  habe,  die  Spur  dieser  Spalte  in  der  Kette 
des  Kaukasus  bis  zu  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres 
verfolgen.  Diese  bildet  die  westliche  Fortsetzung  des  Him- 
melsgebirges (Thian-sdian)  jenseit  der  grossen  Senkung 
des  turanischen  Bodens,  worin  der  untere  Lauf  des  Oxos 
(Ojibon,  Amu)  und  des  Jaxartes  (Sir  oder  Sihun),  der  Aral- 
See  und  das  caspische  Meer  liegen.  i’ 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Thian-schan  im  W.  von 
dem  transversalen  Rücken  (SSO. -NNW.)  des  Bolor  in  den 
Ketten  des  Asferah  und  Ak-tagh  wenig  nördUch  von  Sa- 
markand fortsetzt.  Die  Berge  des  Nura-tagh  (63J®  Lg.) 
und  die  Höhen  um  Bokhara  sind  die  letzten  Emporhebungen 
gegen  die  aralo-caspischc  Einsenkung  hin.  Alex.  Burnes 
(Trau-,  II.,  158)  glaubt,  dass  die  Stadt  Bokhara  186  >■  hoch  sei. 

Wir  wollen  nun  zuerst  die  mittlere  Richtung  des 
Thian-schan  von  der  Südsee  bis  zur  Kreuzung  mit  dem 
Bolor  auf  einem  Längenunterschiede  von  45“,  wovon  10" 


*)  Klaproth,  Tabl.  hist.,  47;  Mein.  rel.  ä l'Asie,  I.,  468. 

**)  Jenseit  der  grossen  Mauer  Chinas  und  des  Fasses  Urang- 
tschai-dabahn  scheint  der  In-schnn  sich  sogar  iiii  IV.  der  Halbinsel 
Korea  mit  dem  Tschang-pe-schan  auf  der  nördlichen  Grenze  der  Mon- 
golei zu  verbinden.  Äsia  polygl, , p.  205 ; Mem,  rel.  ä l'Asie,  I.,  455. 
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auf  die  transversale  AnschweHon^  der  Gobi  zwischen  den 
Seen  Tschagan-noor  und  Tengri-noor  kommen,  untersu- 
chen. Der  mittlere  Parallel,  welchem  der  In-schan  folgt, 
ist  der  von  41"  Br.;  der  des  Thian-schan  von  Hami  zum 
Terek-tagh  ist  42^  *.  Im  W.  des  Bolor  auf  dem  sehr  gerin  - 
gen  Abstande  von  65"  bis  66i*  Lg.  ist  die  mittlere  Breite 
des  Asferah  und  Aktagh  40j".  Die  Verlängerung  gegen 
das  Becken  des  Sir  und  Amu  neigt  also  gegen  WSW.,  ob- 
gleich, — was  alle  Beachtung  verdient,  — der  Lauf  des 
Zerafschan  oder  Kohik  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  fünf 
Längengraden  (zwischen  Osruschnah  und  Bokhara)  sehr  re- 
gelmässig die  Richtung  eines  Breitenkreises  behält.  Wenn 
man  ganz  genau  auf  die  Dauer  jeder  Richtung  Rücksicht 
nimmt  und  den  Thian-schan  (65j®  — 113*  Lg.)  in  acht  glei- 
che Theile  zerlegt,  so  findet  man,  dass  der  ganze  Rücken  der 
mittleren  Richtung  des  Parallels 

von  '11  ” 40'  Br.  folgt,  und  dass  er  um  diesen  Parallel  von 
40J"  bis  4.3"  Br.  oscillirt. 

Nun  schwankt  der  Kaukasus  ebenfalls  von  41"  bis  44"; 
'seine  allgemeine  Richtung  ist,  nach  der  Karte  des  russ. 
Generaistabes,  SO. -NW.*);  aber  der  mittlere,  höchste  Theil 
zwischen  dem  BCrbala,  Kasbek,  Elbruz  und  Oschten,  wei- 
cher I von  der  Länge  der  ganzen  Kette  einnimmt,  streicht 
OSO.  - WNW. , indem  er  zum  mittlem  Parallel  42 " 50* 
Br.  hat. 

Dieculminirenden  Punkte  des  Kaukasus,  über  welche 
bisher  so  viel  Ungewissheit  geherrscht,  sind  bei  der  Opera- 


.S.  liber  dies  Streichen  des  Kaukasus  nach  zweien  unter  sich 
parallelen  Spalten  und  über  das  Verhältniss  zwischen  seiner  Richtung 
und  dem  Laufe  des  Dnjepr  (zwischen  Kiew  und  Jekatherinoslaw),  der 
Wolga  (zwischen  Zaritzin  und  Astrakhan)  und  der  Dwina  (zwischen 
Wilepsk  und  Riga),  wie  über  die  Kreuzung  einer  andern  Erhebnngs- 
axe  (von  NO.  nach  SW.),  welche  an  sechs  Stellen  von  Verbindungs- 
kanälen  durchsehnitten  wird , die  interessanten  Beobachtungen  des 
Hm.  Barons  v.  Meyendorff  im  Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  IX., 
230.  „Dies  ist  eine  Art  von  Spaltung,  welche  ein  ungeheures  Lin- 
dergebiet charakterisirt.“ 
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tion  des  trigon.  Nivellements  zwischen  dem  Caspischen  und 
Schwarzen  Meere,  welche  die  Hrn.  Fuss,  Sabler  und  Sa- 
witsch  ausffihrten,  mit  einer  ausserordentlichen  Genauigkeit 
gemessen  worden.  Durch  Verbindung  dieser  culminirenden 
Punkte  mit  den  verschiedenen  während  des  Nivellements 
vermessenen  Standlinien  fand  man*)  für  den: 

IV.  Br.  Ö.  Lg.  Par.  Höhe. 

Elbruz,  w.  Spit*ej43  21'21"  40'  6'  35"  2892 1.  (18493' engl.) 
Elbruz,  ö.  Spitze  43  21  0 : 1 2880 1. (18421' engl.) 

Kasbek  42  42  3 | 42  11  23  ' 2585 1.  (16532' engl.) 

Bcschtaii  44  6 5 1 40  41  39  i 710 1.  ( 4595' engl.) 

Diese  Höhen  beziehen  sich  auf  den  Spiegel  des  Schwar- 
zen Meeres.  Von  der  iberischen  Halbinsel  bis  zum  Hindu- 
kho  giebt  es  im  westlichen  Theile  des  alten  Continents  kei- 
nen Gipfel,  der  höher  wäre,  als  der  Elbmz  in  der  Kette  des 
Kaukasus. 

Diese  Kette  entspricht  nicht  nur  grossentheils  dem 

Thian-schan  durch  ihre  Richtung,  sondern  sie  zeigt  uns 
auch  in  ihren  Trachylmassen,  heissen  Quellen  und  den  Sal- 
sen  in  ihrer  Nähe,  ganz  denselben  vulkanischen  Charak- 
ter. Es  erscheint  ganz  merkwürdig,  dass  auf  der  einen 
Seite  die  Feuer  und  Schlammvulkane  von  Baku  auf  der  Halb- 
insel Abscheron,  auf  der  andern  die  Salscif  von  Taman  ge- 
wissermassen  an  den  beiden  Extremitäten  der  Kaukasus- 
Kette  auftreten.  Die  Halbinsel  Abscheron  zeigt  nicht  allein 
die  grossen  und  kleinen  Feuer  von  Baku,  welche  der 
Hindu-Pilger  verehrt,  die  aber  in  den  Werken  der  Alten 
nicht  erwähnt  werden;  sondern  es  hat  sich  auch  der  Boden 
daselbst  in  sehr  neuer  Zeit  geöffnet  und  Flammen  ausge- 


')  Diese  Messungen  ini  Kaukasus  gebe  ich  nach  einer  brieflichen 
Miltheilung  des  Hrn.  V.  S truve  (dal.  Piilkowa,  Juli  1839).  Die  Höhe  des 
Elbrnz  war  in  Hm  Kupffer’s  Voyage  lS/29,  (p.  124  — 126)  barom. 
nur  zu  2578  t.  gefunden  worden,  wobei  die  letzten  600 1.  unterhalb  des 
Gipfels  nur  auf  Schätzung  beruhten.  Dem  Kasbek  gab  man  früher 
auch  nur  2455 1.  Der  Elbruz  ist  um  432  t.  höher  als  der  Mont  Blanc 
und  um  216  t.  höher  als  der  Ararat.  — [Ueber  die  später  erschiene- 
nen Dissertationen  s.  meine  Bemerkungen  in  den  Monatsberichten  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  1.,  165,  I71-] 
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worfen,  welche  10  M.  weil  sichther  waren.  So  bei  den 
Eruptionen  von  Gokmali,  Alt-Schamachie,  Massasy  und 
Baldischli  in  den  J.  1827,  1828,  1830  und  1839,  welche 
von  einem  gewaltigen  unterirdischen  Getöse  begleitet  wur- 
den und  denen  Hebungen  des  Bodens  und  Thonschlamm-Aus- 
würfe  folgten*).  — Es  ist  wohl  nicht  überflüssig,  bei  die- 
ser Gelegenheit  zu  erinnern,  dass  der  indische  Kaukasus 
oder  Paropamisus  die  westliche  Fortsetzung  der  Kuen-lon-‘ 
Kette  ist  und  weiterhin  dem  Taurus  Klein-Asiens  entspricht, 
während  der  eigentliche  Kaukasus  eine  Verlängerung  des 
Thian-schan  zu  sein  scheint.  Der  indische  Kaukasus,  ein 
Theil  des  Hindu-Klio,  über  welchen  Alexander  zog,  ist  das 
Gebirge  der  Khapas  (Khazagiri)  oder  des  Volkes,  wel- 
ches bereits  in  dem  alten  Buche  der  Gesetze  Meru’s  ge- 
nannt wird**). 

Während  die  Lage  des  Ust-Urt  und  die  Beziehung  die- 
ses Plateaus  zum  Südendc  des  Ural  der  Hypothese,  dass 
die  Emporhebung  des  Ural -Rückens  erst  nach  der  Bildung 
der  grossen  aralo-caspischen  Einsenkung  (s.  oben  S.  273) 
erfolgt  ist,  einige  Wahrscheinlichkeit  verleiht;  so  scheint 
dies  nicht  bei  der  Kelle  des  Thian-schan  (O.-W.)  und  der 
gegenüberliegenden  des  Kaukasus  (OSO.-WNW.)  der  Fall  zu 
sein.  Die  Zertrümmerung  eines  Theiles  dazwischen  anzunehmen 
ist  wenig  zulässig;  man  kann  eher  annehmen,  dass  die  Exi- 
stenz der  arolo-caspischen  Einsenkung  die  lineare  Aufrich- 
tung habe  unterbrechen  und  die  Richtung  der  Spalte,  wel- 
che im  0.  die  Eniporhebung  des  Thian-schan  veranlasst 
halte,  gegen  W.  verändern  können.  Die  Senkung,  wel- 
che wir  in  ihrem  Verhalten  zu  den  grossen  Rücken,  die 
das  mittlere  Asien  durchziehen,  untersuchen,  wird  nicht  von 
einer  ununterbrochenen  Verlängerung  weder  des  Altai  noch 


*)  S.  weiterhin  [in  den  Ergänzungen  zum  II.  Th.]  einen  Brief  von 
Um.  Lenz  über  die  Salsen  und  Feuer  Bakn’e,  wie  auch  Eichwald, 
Peripl.,  I.,  202  und  v.  Leonhard,  N.  Jahrb.,  1840,  S.  94. 

**)  S.  oben  Th.  I.,  S.  89;  Wilford,  Atiat.  Res.,  VI.,  456  und 
besonders  das  gelehrte  Werk  des  Hrn.  Troyer,  RSdja  - Tarangini, 
U.,  325. 
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des  Thian-schan  erreicht.  Nur  der  Kuen-lun  erleidet  gar 
keiae  Unterbrechung,  indem  er  sich  über  den  Hindu-kho 
und  den  persischen  Elbruz  zum  Taurus  erstreckt.  Er  bil- 
det den  Wall,  welcher  die  arolo-caspische  Einsenkung  im 
S.  begrenzt,  den  einzigen  Damm,  welchen  die  Völker  des  Sü- 
dens übersteigen  müssen,  wenn  sie  westlich  vom  Bolor 
ihre  Eroberungen  nach  dem  Norden  Turans  ausdehnen  wollen. 
Eine  eigenthümliche  Gestaltung  des  Bodens  im  VV.  des  70. 
Längengrades  hat,  durch  das  Fehlen  von  Ketten  zwischen 
dem  Hindu-kho  (Paropamisus)  und  dem  Süd -Ural  seit  dem 
höchsten  Alterthum  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  den 
Regionen  zwischen  dem  Amu  (Oxus)  und  Sir  (Th.  I.,  S.  45 
— 47)  eine  so  grosse  Wichtigkeit  verliehen.  Sind  die  Me- 
ridianketten der  Gates,  des  Soliman,  des  Bolor  und  des 
Ural  sämratlich  neuem  Ursprungs,  als  die  dem  Aequator 
parallel  laufenden  Ketten,  der  Himalaya,  der  Kuen-lun,  der 
Thian-schan  und  der  Altai?  Wir  sind  in  der  Kenntniss  der 
muschelführendcn  Formationen  und  ihrer  gegenseitigen  La- 
gerungsverhältnisse im  Innern  eines  ungeheuren  Continents 
noch  zu  wenig  vorgeschritten,  um  über  einen  mit  den  gross- 
artigen geologischen  Ansichten  Elie  de  Beaumont’s  so 
wesentlich  verimüpflen  Gegenstand  dne  Meinung  aufstellen 
zu  können. 


Nachdem  wir  so,  nach  Materialien,  welche  bisher  unvoll- 
kommen in  Anwendung  gebracht  worden,  die  Beihe  vulka- 
nischer Erscheinungen  längs  der  Kette  des  Himmelsgebirges 
(Thian-schan),  vom  Asferah  im  W.  der  nördlichen  Verlän- 
gemng  des  Bolor  bis  zu  dem  noch  thätigen  Vulkan  von 
Turfan  und  der  Solfatara  Urumtsi,  angegeben  haben;  wol- 
len wir  nun  von  demselben  Gesichtspunkte  aus  das  Bek- 
ken  untersuchen,  welches  den  Thian-schan  einerseits  von 
der  Kette  des  Altai,  andrerseits  von  dem  noch  weit  niedri- 
ger gelegenen  Gebiete  trennt,  welches  an  den  Ural  und 
das  caspische  Meer  stösst.  Ueberall  werden  wir  die  Spuren 
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von  Verbindungen  anlreffen,  welche  in  der  Gegenwart  oder 
in  ziemlicli  neuer  Zeit  init  den  Kräften  statt  gefunden,  die 
in  den  Tiefen  der  Erde  thätig  sind. 

Das  gegen  W.  offene  Becken,  welches  der  AJtai  and 
der  Thian-schan  begrenzen,  wird  von  kleinen  Bergketten 
durclizogen,  die  wegen  ihrer  Richtung  verschiedenen  Syste- 
men angehören,  und  unter  denen  eine,  der  Tarbagatai,  sich 
zur  Höhe  des  ewigen  Schnees  zu  erheben  scheint,  ln  Asien 
wie  in  Europa  finden  wir,  fern  von  den  hohen  Ketten,  Er- 
hebungsaxen  von  sehr  versdiiedenera  Alter,  die  durch 
die  Natur  einander  genähert  sind.  In  der  Provence  laufen 
einige  Rücken  mit  den  Pyrenäen,  andere  mit  den  westlichen 
Alpen  parallel.  Eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger  grossen 
Seen  zieht  sich  unter  45°  und  45^°  Br.  längs  der  grossen 
Gebirgsmauer  des  Thian-schan  bin:  nämlicii  der  Balkhasch 
oder  Tenghiz,  der  Ala-kul,  Alaktugul  (Alataugul),  Borotola 
oder  Bulkhatsi  und  Ayar-noor.  Diese  Region  von  Seen, 
vormals  der  Schauplatz  der  Hcldenthaten  der  ü-sun  und  an- 
drer gennauischer  Ströme*)  mit  blauen  Augen  und  blonden 


'*)  Der  älteste  Sitz  ilerU-suii,  welche  in  der  Geschichte  der  gro- 
ssen Wanderungen  asiatischer  Yülkerscharten  so  berühmt  sind,  war  Kan- 
tacheou  am  IV. -Abhange  der  Schneeberge  des  IVan-schan,  der  östlichen 
Verlängerung  des  Kucn-liin.  Zu  diesem  gcrnian.  Strome  gehörten  die 
Yueti  (Geten,  Gctac,  Massa-Getae) , die  Sai  (Ji'iixta,  Sacae,  der  pers. 
Name  für  alle  Scythen),  die  Asi  (A-si,  Parther),  die  Tahia  (daot, 
dam,  ddxot,  Dacicr),  die  Yan-thsai  {Alant)  und  die  Hakas.  Mein 
Freund  Hr.  Stan.  Julien  hat  mir  folgenden  Auszug  aus  dem  Ste-ki 
oder  den  histor.  Memoiren  von  S s c - m a - 1 h s i e n , welcher  100  J.  v.  Chr. 
lebte,  initgethcilt;  „Das  Land  der  U-sun  liegt  etwa  2000  Li  östlich 
von  Ta-wan  (Fargana  nach  A.  Römusat).  Sie  haben  dieselben 
SiUen  wie  die  Hiong-nu  und  zählen  mehrere  Zehntausend  Bogen- 
schützen. In  den  Annalen  der  Dynastie  der  Han  lies't  man  bei  der 
Beschreibung  der  Völker  des  Si-yu  oder  der  Gegenden  im  W.  Chinas; 
Der  grosse  Kuen-mi  oder  der  grosse  König  des  Reiches  der  U-sun 
beherrscht  die  Stadt  Tschiku-tsching  oder  die  Stadt  des  rolhen  Thaies, 
welche  8900  Li  vou  Si-'an-fu  entfernt  liegt.“  Yen-sse-ku  (ein 
Commentntor,  der  unter  den  Han  lebte),  sagt;  „Durch  ihr  äusseres 
Ansehen  weichen  die  U-sun  ausserordentlich  von  allen  Barbarenvöi- 
kem  in  Si-yu  ab.  Die  jetzigen,  welche  blaue  Augen,  einen  rothen 
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Haaren,  gewährt,  da  Wüsten  und  hohe  Gebirge  fehlen,  grosse 
Vortheile  für  die  Handelsverbindungen  zwischen  Ost-  und 
West-Asien.  Ohne  allen  Zweifel  wird  sie  dereinst  wieder 
eine  wichtige  Rolle  in  der  Entwickelung  der  Civilisation 
Central-Asiens  spielen. 

Der  ßalkhasch-See  mit  seinem  salzigen  Wasser  ist 
nächst  dem  Aral  und  Baikal  der  grösste  See  des  mittleren 
Asiens.  Nach  den  chines.  Karten  hat  er  48  M.  Länge  (NO.- 
SW.)  und  ausserdem  an  seiner  nördlichen  Spitze  eine  Fort- 
setzung von  Rohrdickicht  von  mehr  als  22  M.  Länge.  In  den 
chines.  Annalen,  welche  von  den  Kriegen  mit  den  Thu-khiue 
(einem  türk.  Stamme)  handeln,  wird  er  oft  das  Meer  des 
Westens  (Si-hai)  genannt  und  mit  dem  caspischen  verwech- 
selt. Hr.  Fedorow  hat  auf  seiner  interessanten  Expedition 
(1832  — 1837)  die  erste  astronomische  Beobachtung  an  den 
Ufern  des  Balkhascli-Sees  gemacht,  nämlich  an  der  Mün- 
dung des  Lepsa- Flusses,  welche  unter  40®  20' .30“  Br.  im 
SSW.  der  Kreisstadt  Ajaguz  liegt,  deren  Breite  derselbe 
Astronom  zu  47  ® 30'  30''  bestimmt  hat.  Im  Bull,  de  l’A- 
cad.  de  St.-Pel.,  III.,  303,  heisst  es,  dass  der  Fehler  der 
Karten  für  die  Mündung  des  Lepsa  bisher  2 Breitengrade 
betragen  habe.  Wirklich  legt  die  Generalkarle  des  asiat. 
Russlands,  die  im  Jahre  1825  vom  topographischen  Depot 
zu  Petersburg  veröffentlicht  wurde,  die  Mündung  in  44®  33, 
Br.  (Fedorow,  Vorläuf.  Bericht,  S.  49);  aber  auf  der  1833 
publicirtcn  Karte  des  Kaisers  Khian-lung  hat  Klaproth  die 


Bnrl  und  Achntichkeit  mit  AfTcn  linbcn,  leiten  ihren  Ursprung  von 
diesen  Thiercn  ab.“  (Man  vergl.  hierüber  auch  die  Encj'cl.  von  Ma- 
tuan-lin,  lib.  337,  fol.  9,  worin  eine  Notir.  über  die  U-sun.)  Die 
Völker  Chinas,  an  die  mongolisehcn  Physiognomien  gewöhnt,  wur- 
den, als  sie  auf  ihren  Eroherungszügen  gegen  W.  nach  Turfan  ka- 
men, von  den  Gesichtszügen  der  U-sun  so  überrascht,  dass  sie  den- 
selben „lange  Pferdegesichter“  beilegten.  S.  über  die  german.  oder 
die  blonden  und  rothen  Stämme  Mittel-Asiens , eine  der  wichtig- 
sten Entdeckungen  unsrer  Zeit;  Klaproth,  TM.  hist.,  161  — 186; 
A.  Remusat,  Lany.  tarl.,  327;  Nour.  Mil.  as.,  I.,  239;  Brosset, 
N.  Jovm.  as.,  II.,  420  — 429;  h'oe-kve-ki , 89;  Ritter,  I.,  193, 
350  , 431;  V.,  M6  , 551,  60-1  — 636  , 668  - 680  , 689  — 694. 
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Mflndong  des  Lepsa  in  46*43'  gelegt.  Der  Fehler  dieser 
Karte  beträgt  folglich  nur  ^ Grad.  Hr.  Klaproth  hat  sich 
für  den  Theil  von  Semipolatinsk  nach  dem  Balkhasch-  und 
Issikul-See  einer  Skizze  bedient,  welche  sich  auf  die  Reise- 
route derHrn.  Leschtschoff,  Schachmatoff  und  Silber- 
stein (nicht  Zibbershtein , wie  ihn  der  Uebersetzer  des 
Lewschin’schen  Werkes,  p.  160,  nennt)  bedient.  Ich  ver- 
danke diese  Skizze  der  Gewogenheit  des  Min.  Staats-Secr. 
Hm.  V.  Speranski;  sie  ist  ein  Itinerar  von  der  russ.  Grenze 
nadi  Usch-Turpan,  welches  im  Jahre  1825  verfasst  wurde. 

Was  die  Seen  Alakul  und  Alaktugul  betrifft,  welche 
drei  Grad  östlich  vom  Balkhasch  - See  liegen,  so  herrschen 
noch  einige  Zweifel  über  ihre  Identität.  Das  Wort  Ala-kul 
oder  besser  Alak-k»U  bezeichnet  im  Kirgliis.  bunter  See, 
Alak~tugul-noor,  im  Kalmük.  See  des  buntscheckigen  Stiers, 
denn  tugiü  bedeutet  ein  Kalb  oder  einen  Stier.  Ein  Berg, 
der  sich  vom  Grunde  des  Sees  erhebt,  theilt  das  Becken  ab. 
Der  westliche  Theil  ist  klein  und  trägt  den  kalmük.  Namen 
Scliibariu  khoM  oder  der  Schlammige  Golf.  Früher  war  der 
Alakul-See  auch  unter  dem  Namen  Kurghe-  oder  Gurghe- 
noor,  d.  h.  Brückensee  bekannt.  „Ich  fand  ihn,  sagt  Klap- 
roth, zum  ersten  Male  auf  der  Karte  des  Landes  Contai- 
scha  (Khung-taidzi  der  dzungar.  Kalmüken),  welche  der 
Cap.  bei  der  Artillerie  Iwan  Unkowsky  im  .1.  1722  nach 
den  vom  Grossen  Conta'ischa  und  andern  Kalmüken  und 
Kosaken  eingezogenen  Nachrichten  gezeichnet  hat.  Dieser 
See  ist  darauf  gut  niedcrgelegt,  nämlich  im  S.  des  Tarbaga- 
tai,  mit  den  Nebenflüssen  Kara-gol  und  Imil  und  mit  heissen 
Quellen  im  Osten.“  Die  alten  chines.  Original -Karlen,  die 
ich  zu  Petersburg  in  der  reichen  Sammlung  des  Barons 
Schilling  v.  Canstadt  zu  Rathe  gezogen,  geben  nur  ei- 
nen einzigen  See  unter  dem  Namen  Alak-tugul-noor  an. 
Die  Tartaren  und  Mongolen,  welche  diese  Gegenden  häufig 
durchreisen  und  die  ich  zu  Semipolatinsk  fragen  konnte, 
kennen  meist  nur  den  Ala-kul  und  behaupten,  dass  der 
Alak-tugul-noor  seine  Entstehung  nur  einer  Namenverwir- 
rung verdanke.  Nach  den  von  mir  gesammelten  Angaben 
theile  ich  diese  Meinung  nicht.  Pansner  lässt  auf  seine»' 

26 
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russ.  Karte  von  Inner-Asien,  der  man  im  Allgemeinen  für  die 
Länder  im  N.  vom  Ili  ziemlich  Vertrauen  schenken  kann, 
den  Ala-kul,  eigentlich  Jla-gkd  (d.  i.  bunter  See)  durch 
fünf  Kanäle  mit  dem  Alak-tugul  oder  Alataugul  in  Verbin- 
dung stehen.  VieUeicht  ist  die  Landenge,  welche  diese 
Seen  trennt,  sumpfig,  was  wohl  zu  der  Sage  von  einem 
einzigen  See  Veranlassung  gegeben  haben  dürfte.  Nach  Pu- 
limstew  hängt  der  See  lalanasch-kul  nur  mittelst  eines 
sumpfigen  Isthmus  mit  dem  westlich  gelegenen  See  Alakul 
zusammen.  Hr.  Kazimbek,  ein  Perser  von  Geburt  und 
Prof,  zu  Kasan,  behauptet,  dass  tuglixd  eine  tartaro-lürkische 
Negation  sei  und  dass  also  Jlak-tughul  einen  nicht  bunten 
See  bedeute.  Vielleicht  sollen  auch  die  Namen  Ala-kul  und 
Ala-tugul  bloss  Seen  bezeichnen,  die  dem  sich  von  Turke- 
stan  bis  zur  Dsungarei  erstreckenden  Gebirge  Alatau  benach- 
bart liegen.  Der  alte  reisende  Tartar  Sayfulla,  den  ich 
fragen  liess,  bestätigt  Pansner’s  Meinung.  Er  versichert, 
dass  eine  Karavane,  die  von  Tschugutschak  auszog,  von 
jenen  beiden  Seen  Kenntniss  gehabt  habe  (s.  weiterhin  die 
ergänzende  Note  über  die  Höhle  Uybe).  Es  ist  dies  ein 
Punkt  in  der  Hydrographie  Asiens,  der  verdient  aufgeklärt 
zu  werden.  Wir  werden  bald  sehen,  dass  er  wegen  der 
Lage  des  Hügels  Aral-tube,  der  sich  mitten  im  See  Alakul 
erhebt,  ein  besonderes  Interesse  einflösst*). 


*)  Vergl.  das  6.  der  von  mir  public,  itinerare.  Wegen  der  Zwei- 
fel, welche  vom  Mullah  Abdullah  (Helmersen,  Nachrichten  über 
Chiwa,  1839,  S.  109)  ausgesprochen  worden,  bemerke  ich  hier  noch, 
dass  ich  auf  der  deutschen  Karte  von  den  Gebirgsketten  Mittel-Asiens  (gez. 
zu  Potsdam  1830  und  publ.  in  demselben  Jahre)  beide  Seen  getrennt 
habe,  wie  dies  auf  der  MS.-Karte  der  Reise  von  Leschtschoff, 
Sehachmaloff  und  Silberstein  geschehen,  nnd  dass  ich  den 
Aral-tube  (lalana-tau)  in  den  östlichen  See  (den  Alakul)  gelegt 
habe.  Diese  Lage  stimmt  mit  dem  Berichte  des  Tartaren  Murtasa 
und  dem  6.  Itinerar  (Fra^m.  asint.,  I.,  277)  überein.  Klaproth  liess, 
indem  er  Kaiser  Khian-lung’s  grosser  Karte  von  Central-Asien  streng 
folgte,  bei  dem  nochmaligen  Stich  meiner  Karte  (von  Berthe,  1831) 
denAlaktugul  mit  dem  Alakul  zu  einem  Becken  verbinden.  Hr.  Lew- 
sebin  hat  den  Aral-tube  nicht  in  den  östl.,  sondern  in  den  wesü. 
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Wir  haben  oben  die  Häufigkeit  des  Wassers,  und  was 
noch  mehr  ist,  des  Salzwassers  in  dem  vom  Altai  und 
Thian  - schan  eingeschlossenen  Becken  nachgewiesen ; es 
bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  vielleicht  die 
Nähe  der  Seen  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  der  Vulkane  der 
letzteren  Kette  habe,  die  sehr  fern  der  Küste  des  Ozeans 
liegt;  ob  etwa  die  Seen  so  zu  sagen  die  Meeresnähe  er- 
setzen. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  physikalischen  oder 
chemischen  Einfluss  auf  die  Phänomene  der  Vulkanicität,  wel- 
chen mehrere  Geologen  dem  Meerwasser  zuschreiben,  im 
Allgemeinen  zu  erörtern;  sondern  es  handelt  sich  hier  nur 
um  relative,  geographische  Entfernungen  und  Lagen. 

Man  kann  die'dnfachc  Thatsachc  nicht  in  Zweifel  zie- 
hen, dass  beim  gegenwärtigen  Zustande  der  Erdoberfläche 
die  noch  thäligen  Vulkane  auf  Inseln  oder  ganz  in  der  Nähe 
der  Küsten  des  Ozeans,  in  mehr  oder  weniger  litoralcn  Ketten 
oder  am  Fusse  derselben  liegen.  Wenn  wir  auf  die  vollstän- 
digste Darstellung  der  Vulkane,  nämlich  Hm.  L.  v.  Buch’s 
einen  Blick  werfen,  so  erkennen  wir  die  Beständigkeit  eines 
Gesetzes,  das  durch  Induction  gefunden  und  auf  eine  grosse 
Menge  von  Erscheinungen  gegründet  ist.  Da  Nähe  aber 
nur  ein  relativer  BegrilT  ist  und  ein  grösseres  oder  geringe- 
res Verhältniss  der  Entfernung  ausdrückt,  so  ist  es  wichtig, 
das  Maximum  des  Abstandes  von  der  Küste  desjenigen 
Meeres  festzustellen,  an  welchem  man  bisher  die  E.\istenz 
thätiger  Vulkane,  d.  h.  wirkUche,  permanente  Verbindungen 
mit  dem  Erd-Innem  erkannt  hat.  Die  Neue  Welt  bietet  in 
dieser  Beziehung  ziemlich  aulFallende  Beispiele  dar.  Ich  er- 
innere mich  noch  des  Erstaunens,  welches  mehrere  be- 
rühmte Geologen  gegen  mich  äusserlen,  als  ich  nach  mei- 
ner Rückkehr  aus  Mexiko  von  der  ungeheuren  Spalte  sprach, 
welche  einen  Isthmus  von  145  M.  Breite  durcbschneidet  und 


See  gesetzt.  Dies  ist  die  wahre  Sachlage,  welche  ohne  Zweifel  nur 
diejenigen  Geographen  interessirt,  welche  mit  mir  die  Ueberzengnng 
hegen,  dass  es  nothwendig  sei,  in  kleinen  wie  in  grossen  Dingen 
genau  zu  sein. 

26* 
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auf  der  die  thäligen  Vulkane  Jorullo  und  Popocalepell*)  lie- 
gen. Die  Entfernung  des  nächsten  Meeres  (der  Südsee)  be- 
trägt für  den  ersteren  27  M.;  der  zweite  ist  d4  M.  (20  auf 
1 Grad)  vom  Antillen-Meerc  entfernt.  In  Süd- Amerika  liegen 
der  Sangai,  Tolima  und  der  Vulkan  der  Fragua  resp.  31, 
35  und  52  M.  von  der  Küste  der  Südsee  entfernt.  Der 
Tolima**),  dessen  Höhe  ich  auf  2880  i bestimmt  habe,  (er 
liegt  in  4*46'  Br.  und  77®  56'  Lg.,  wenn  für  Santa-Fe  de 
Bogota  76 *34' 8"  angenommen  wird,)  hatte  am  12.  März 
1595  eine  grosse  Eruption,  von  der  uns  Hr.  Roulin  Nach- 
richt gegeben  hat.  Er  besitzt  (bis  auf  etwa  10  '•)  dieselbe 
Höhe  wie  der  Elbruz  des  Kaukasus  und  gehört  zu  den  Rei- 
henvulkanen der  mittleren,  am  Weitesten  vom  Meere  entfern- 
ten Kette  im  0.  vom  Rio  Caiica  und  nicht  zu  der  westli- 
chen Kette,  welche  Choco  begrenzt.  Die  Meinung,  nach 
welcher  die  Andes-Cordillcrc  keine  Vulkan-Ausbrüche  in  den 
von  der  Küste  weit  entfernten  Gegenden  zeigt,  ist  durchaus 
unbegründet.  Ich  führe  bei  dieser  Aufzählung  die  noch  thö- 
tigen  Vulkane  von  Koldaghi***)  inKordofan  (13“  Br.,  27* — 
28*  Lg.  und  180  M.  Entfernung  von  der  Küste  dos  Rothen 
Meeres)  nicht  an,  weil  diese  Vulkane  Afrikas,  zufolge  Nach- 
richten, die  von  einem  unterrichteten  und  überall  glaubwür- 
digen Reisenden  neuerlich  bekannt  gemacht  sind  (Rüppel’s 


*)  Ess.  pol.  Jui-  la  JN'oiit).  Esp.,  II.,  173.  Diese  Spalte,  welche 
zugleich  der  Parallel  der  grossen  Erhebungen  Mexikos  ist,  schwankt 
zwischen  den  engen  Grenzen  18"59'  und  19“  12'  Br. 

**)  Die  Entfernung  des  Tolima  von  der  Südsec  ist  vielleicht  noch 
grösser.  Die  Länge  des  Punktes  an  der  Küste  von  Choco,  der  unter 
dem  Parallel  des  Tolima  zwischen  den  Caps  Charambirä  und  Corrientes 
liegt,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  genau  bestimmt  worden ; aber  man 
kann  nach  mehrfachen  Combinalionen  annehmen,  dass  die  nächste 
Küste  in  79“ 42'  Lg.  liegt.  Ich  setze  (Carte  hydrogr.  du  Choco")  No- 
vita  in  79“4',  wenn  für  Carthagena  de  los  Ind.  nach  meinen  Beob. 
78“  26' 39"  angenommen  wird.  Der  Vulkan  Tolima  wird  in  einer 
übrigens  sehr  schätzbaren  Arbeit  (Girardin,  Mem.  de  Rouen,  1830, 
p.  285  , 294)  nach  Venezuela  gelegt,  um  zu  beweisen,  „dass  es 
nicht  genau  ausgedrückt  sei,  wenn  man  sagt,  das  nördliche  und 
östliche  Küstenland  Amerikas  habe  keine  thätigen  Vulkane.*' 

***)  New,  Annaks  des  Yoyages,  XXIX.,  282. 
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Reisen,  1829,  S.  151)  gar  nicht  vorhanden  sind.  Die  oben 
zusanimengestelllcn  Beispiele  von  lliätigen  Vulkanen  geben 
als  Maximum  der  Küsten-Entfernung  52  Meilen. 

Nun  ist  aber  dies  Maximum  kaum  der  zehnte  Theil  der 
Entfernung,  in  welcher  wir  im  mittleren  Asien,  fern  von 
den  Küsten  des  Ozeans,  die  thätigen  Vulkane  der  grossen 
Thian-schan-Kelle  antrelTen;  Vulkane,  welche  den  sicher- 
sten Nachrichten  zufolge  wenigstens  seit  dem  1 . Jahrh.  unse- 
rer Zeitrechnung*)  Feuer,  Lavaströme,  Bimsstein  und  sal- 
zige Substanzen  ausgespiecn  haben.  Abel  Remusat  war 
der  Erste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf 
diese  ausserordentliche  Thatsachn  lenkte.  „Wir  sehen,  sagt 
er  in  seinem  Briefe  an  Cordier  iJm.  des  mines,  V.,  137), 
zwei  Vulkane,  die  gegenwärtig  in  den  mittleren  Regionen  ei- 
nes Continenls  bei  einer  Entfernung  von  400  M.  vom  casp. 
Meere  (dem  nächsten)  in  Glulh  sind.“  „Diese  Angabe, 
fügt  Hr.  Cordier  (I.  c.,  p.  140)  hinzu,  giebt  den  letzten 
Ausschlag  über  eine  Hypothese,  die  alle  vulkanischen  Phä- 
nomene vom  Durchsickern  des  Meerwassers  bis  in  die  un- 
terirdischen hohlen  Räume  herleitete,  in  welchen  sich  die 
den  Eruptionen  Nahrung  gebenden,  weissglühenden  Substan- 
zen befinden;  eine  sehr  alte  Hypothese,  die  durch  den  Abt 
No II et  wieder  aufgefrischt  worden  und  welche,  eben  so 
leicht  ihrem  Princip  nach  aufgenommen  als  verständlich,  sich 
bleibend  Anhänger  verschafft  hat.“ 

Wir  gehen  nun  zu  den  Entfernungen  des  Pe-schan  von 


*)  n bie  chincs.  Historiker  erzähtco,  dnss,  als  die  Heere  des 
Himmlischen  Reiches  unter  Anführung  Teou-hian’s  (89  n.  Chr.) 
die  Hiung-nu  bei  Khi-lo  geschlagen  hatten,  sie,  den  Feind  unablässig 
verfolgend,  zu  dem  Theile  des  Altai,  wo  der  Iiiysch  entspringt,  und 
von  da  nach  S.  zum  Hiinmelsgebirge  (Thian-schan),  im  N.  von  Kut- 
sche und  Khurasebar,  zogen.  Sic  setzten  sich  daselbst  an  der  Nordseite 
der  Kette  fest  und  nahmen  ein  sehr  grosses  Land  ein,  wohin  sich 
die  Ueberreste  der  Hiung-nu  zurückgezogen  hatten.  An  der  Süd- 
grenze dieses  Landes  (aber  200  Li  oder  20  M.  nördlich  von  Khue'i- 
thsu  oder  Kutsche)  befand  sich  damals  der  Feuerberg,  dessen 
Steine  schmelzen  und  einigemal  zehn  Li  weit  fliessen.“  (MS.-Note  von 
Klaproth.) 
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den  Küsten,  gemäss  genauer  Angabe  der  geographischen  Po- 
sitionen, über;  dieser  Vulkan  ist  in  dem  Grade  central,  dass 
er  gegen  Norden  eben  so  weit  von  der  Mündung  des  Obi, 
als  gegen  Süden  von  den  Küsten  des  indischen  Meeres  ent- 
fernt liegt.  Vom  Pe-schan  bis  zum  Eismeere  sind  nämlich 
510  M.  und  bis  zu  den  Mündungen  des  Indus  und  Ganges 
504  M.  Legen  wir  mit  Hm.  Zimmermann  (Wegekarte  von 
Orenburg  nach  Khiwa,  1840)  die  Ostküste  des  casp.  Mee- 
res unter  41 Br.  im  Golfe  Karabugaz  in  50°  52'  Lg.,  so 
finden  wir  vom  Pe-schan  bis  zum  casp.  Meere  452  Seemei- 
len. Bis  zum  Aral- See,  dessen  geogr.  Länge  durch  den 
geschickten  Astronomen  Hrn.  Lemm  auf  General  Berg’s  Ex- 
pedition berichtigt  worden  ist,  sind  112  M.  weniger.  Zwei 
Binnenbecken,  die  salzigen  Seen  Balkhasch  und  Issikul*) 
bleiben  vom  Pe-schan  70  und  58  M.,  vom  Vulkane  Tur- 
fans  188  und  176  M.  entfernt.  Höchst  interessant  ist  es, 
dass  unter  den  vier  Ketten,  welche  Asien  von  0.  nach  W. 
durchziehen,  thätige  Vulkane  nur  in  der  mittleren  Kette 
angetroffen  werden,  während  der  Himalaya,  der  keinen  Vul- 
kan besitzt  und  an  Granit  und  Schiefem  reich  ist,  wie  die 
nicht  vulkanische  Küstenkette  von  Caracas,  dem  indischen 
Osean  bis  auf  eine  Distanz  von  120  M.  nahe  kommt.  Da, 
wo  der  Trachyt  die  Kette  nicht  hat  durchbrechen  können, 
als  sie  sich  aus  den  Spalten  erhoben,  haben  die  Kanäle  ge- 
fehlt, durch  welche  die  unterirdischen  Kräfte  dauernd  gegen 
die  Oberfläche  hätten  wirken  können.  Der  merkwürdige 
Umstand  der  Mecresnähe  bei  den  noch  thätigen  Vulkanen 


“)  S.  oben  Th.  II,  S.  377.  Die  Chinesen  nennen  den  See  Is- 
sikul,  veelcher  30  M.  lang  und  12  M.  breit  ist,  bald  Je-hdi,  warmer 
See,  bald  Yan-hdi,  salziger  Sec,  was  die  Uebersetzung  des  Namens 
Tui-kul  bei  den  Kirghisen  und  Buruten  ist.  A.  Remusat  scheint 
den  Namen  Je-hai  irrthdinlich  für  den  Balkhasch-See  zu  gebrauchen 
as.,  V.,  45).  Ich  6nde  den  Sec  Issikul  schon  unter  demselben 
Namen  htikol  auf  der  berühmten  catalanischen  Karte  (1374  gez.) 
angegeben  (sect.  VI.;  Buchon's  ComMetU.,  p.  129).  „Nahe  dabei  ist 
ein  Kloster  der  armenischen  Brüder  (fraus  ermmiant),  welche  sagen, 
dass  sie  den  Körper  des  heiligen  Matthäus,  des  Apostels  und  Evange- 
listen, behüten.“ 
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hat  vielleicht  weniger  die  chemische  Wiiitung  des  Salzwas- 
sers (die  grosse  Elektricitäts-EiUbiiulung  bei  der  Verdam- 
pfung des  Wassers,  welche  Incrustrationen  erzeugt'),  als  die 
Configuration  der  Erdrinde  und  den  geringen  Widerstand 
zur  Ursache,  weichen  die  emporgehobenen  Continentalmasscn 
in  der  Nähe  der  Meeresbecken  den  elastischen  Flüssigkeiten 
und  dem  Hervorbrechen  geschmolzener  Substanzen  entge- 
gensetzen. 

Eigentliche  vulkanische  Erscheinungen  können,  wie  wir  es 
im  Lande  der  Elöten  und  in  Turfan  südlich  vom  Thian-schan 
sehen,  überall  da  auflretcn,  wo  durch  Umwälzungen  in  der 
Vorzeit  sich  fern  vom  Meere  in  der  Erdrinde  eine  Spalte 
geöffnet  hat.  Die  noch  jetzt  thätigen  Vulkane  liegen  selte- 
ner fern  von  den  Gestaden,  weil  überall,  wo  der  Ausbruch 
nicht  am  Abfälle  der  contincntalen  Massen  gegen  ein  Mec- 
resbecken  statt  linden  konnte,  es  eines  ganz  aussergewöhn- 
lichen  Zusammentreffens  von  Umständen  bedurfte,  um  eine 
permanente  Verbindung  zwischen  dem  Erd-Innern  und  der 
Atmosphäre  zu  gestatten.  Die  Vulkane  sind  Oeffnungen, 
aus  denen  sich,  statt  des  Wassers  bei  den  intermittirenden 
heissen  Quellen,  Gase  und  geschmolzene  oxydirtc  Erden,  d. 
h.  Laven  ergiessen  (s.  oben  Th.  I.,  S.  51—56). 

Nachdem  wir  so  die  Lage  der  Orte,  welche  in  der 
Kette  des  Thian-schan  ein  Wirkungsmittelpunkt  grosser  vul- 
kanischer Phänomene  sind,  allgemein  betrachtet  haben,  wol- 
len wir  die  Spur  der  kleinen  davon  abhängig  erscheinenden 
Phänomene  verfolgen.  Ich  betrachte  die  ganze  Region,  wtd- 
che  zwischen  dem  Issikul-  und  Dsaisang-See  vom  Thian- 
schan  und  Altai  begrenzt  wird,  als  ein  zusammengehöriges 
Becken.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  erslere 
von  beiden  Seen  seinen  Namen:  Warmes  Meer  dem 

Hervorbrechen  der  heissen  Quellen  auf  seinem  Grunde  und 
der  dadurch  bewirkten  Temperaturerhöhung  seiner  Wasser 


*')  S.  Hrn.  Faraday's  Beobachtung  (on  evoluiion  of  ekctriciiy 
by  vaportMlion)  bei  Gelegenheit  der  an  .Seghill’s  Dampfranschino 
bei  Newcastle  angestellten  Versuche,  P/ühtoph,  Mayai.,  Nov.  1840, 
p.  371. 
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verdankt.  In  dem  geographischen  Werke  Hoan-xju-ki  (lib. 
186)  heisst  es,  dass  der  Fluss  Jui-ye  (Tschui)  im  0.  mit 
dem  See  Je-hai  in  Verbindung  steht,  „welcher  selbst  bei  der 
grössten  Kälte  eisfrei  bleibt.“  Gehen  wir  vom  Vulkan  Pe- 
schan  10  M.  nordnordwestlich,  so  treffen  wir  zuerst  auf  die 
heissen  Owellen  Araschan.  Sie  liegen  im  S.  des  Flüss- 
chens Tekes,  welches  man  auf  der  Furt  zwischen  der  chi- 
nes.  Ilauptwacht  Schalu  (Schatusaman-karaul)  und  dem 
Posten  Khandjilau  passirt.  Jra-schan  nämlich  nennen  die 
Mongolen  alle  warmen,  mineralischen  Wässer.  22  M.  wei- 
terhin erhebt  sich  im  KW.  der  Berg  Kholak,  an  dessen  Ab- 
hange man  Salmiak  in  den  Felsspalten  sammelt.  Falk  sagt, 
dass  der  ganze  Berg  „ ein  vulkanisches  Ansehn  “ habe. 
Vielleicht  ist  es  im  Kleinen  eine  Wiederholung  der  Solfatara 
Urumtsi.  Eine  Kette,  welche  der  russ.  Dolmetscher  Pu- 
timstew  in  seiner  Route  von  Buchtarminsk  nach  Guldja  als 
Talki- Gebirge  und  weiter  gegen  W.  als  Tokti- Gebirge* **)) 
bezeichnet,  ist  ein  Theil  der  Gruppe  oder  der  grossen  Massen- 
erhebung des  Erin-Khabirgan*’),  in  der  Richtung  SO.- 
NW.  Zwischen  dieser  Kette  und  dem  Thian-schan  ist  das 
Becken  des  lli,  worin  Guldja  die  Hauptstadt  einer  chinesi- 
schen militärischen  Statthalterschaft  ist,  eingeschlossen.  Der 
Berg,  welcher  den  Salmiak  liefert,  erhebt  sich  5 M.  südlich 
vom  lli;  er  scheint  mit  dem  Ala-tau  zusammenzuhängen 
und  zwar  in  dem  Theile  dieser  Kette,  in  welchem  die  Quel- 
len des  Lebsa-Flusses  liegen  und  welcher  (mit  ewigem  Schnee 
bedeckt)  von  NO.  nach  SW.,  vom  Südufer  des  Sees  Alak- 
tugul  (östlich  vom  Balkhasch-See)  nach  dem  Nordufer  des 
Sees  Issikul  (Temurlu-noor  oder  Siue-hai)  zieht. 


*)  Ktaprolti,  Mag.  as'utl.,  I.,  201,  207.  Man  darf  dieses  Tokti 
uiclit  mit  dem  Tokhta-Gebirge  (s.  Tti.  I.)  verwechseln,  welches  nörd- 
licher zwischen  den  Thälern  von  Borotala  und  vom  Emyl  liegt. 

**)  ,S.  oI)cn  Th.  It.,  S.  385.  Nach  Hrn.  Schott  bedeutet  Erin-Kha- 
hirgan  im  Mongol.  entweder  buntscheckige  llcrgc  (wie  Alak-imt  im 
Türk,),  oder  Kücken  oder  scharfer  Abhang.  Ergen,  rariegatus;  eri- 
mek,  angulos  )iabeiis  acutos;  klmbirgaa,  nach  Schinidt’s  mongol. 
Wörterbuch , Bcrgabhaiig. 
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Der  Name  Ala-tau  (Ala-tagh  oder  Alak-tau)  hat,  wie 
die  meisten  signiflcativen  oder  beschreibenden  Namen,  viel 
Verwirrung  in  die  Orographie  Mittel -Asiens  gebracht.  Wir 
haben  bereits  (S.  372)  angeführt,  dass  dieser  Name  auf  Ar- 
rowsmith’s  und  Purdy’s  grossen  Karten  irrig  auf  den 
ganzen  Thian-schan  ausgedehnt  worden  ist.  Das  Yfort^ia- 
tau  bedeutet  fleckige  Berge  und  rührt  von  den  schwarzen 
Streifen  und  Flecken  her,  welche  man  auf  steil  abstürzenden 
Felsen  zwischen  Schneclagcrn  wahmimmt  (Meyendorff, 
Voy.  ä Bokhara,  p.  96,  786).  Ala  oder  alak  heisst  im 
Türk,  bunt,  aladja  etwas  bunt.  Tagh,  dagh,  tau  \ta-u\,  tau, 
tarn  (d.  i.  Berge)  sind  Synonyma  in  den  verschiedenen 
türk.  Dialekten.  Nachdem  der  Ala-tau  längs  des  nördlichen 
Ufers  des  IssikuUSees  hiugezogen,  setzt  er  auch  noch  wei- 
ter unter  43°  Br.  fast  parallel  mit  dem  Thian-schan  und 
Asferah  nach  W.,  d.  h.  zu  der  grossen  Biegung  fort,  wel- 
che der  Sir  (Jaxartes)  von  Khodjend  nach  Taschkend  macht*). 
Hier  zeigt  der  Ala-tau,  indem  er  sich  mit  dem  Kara-tau 
Turkestans  verbindet,  den  man  nicht  mit  dem  dsunga- 
rischen  Karatau  (W.-O.)  nördlich  vom  Tarbagatai  ver- 
wechseln darf  (Fedorow,  a.  a.  0.,  S.  90),  fast  im  Meri- 
dian von  Petropawlüwsk  die  heissen  Duellen  von  Sussak 
(45°  17'  Br.).  Diese  liegen  in  NO.-Turkestan  oder  Taras, 
wie  ich  von  bucharischen  Reisenden  in  Oreiiburg  erfahren. 
Die  Tiger  streifen  häufig  in  der  Gegend  dieser  Quellen  um- 
her**). Die  Schwarzen  Berge  (^Kara-iau)  beschhessen  diesen 


")  [Nach  Um.  Karelin  trägt  der  Ala-tau,  welcher  200  Werst 
südlich  vom  Tarhagatai  liegt,  ewigen  Schnee  und  erreicht  über 
10000'  engl.  (1561t.)  Höhe.  Seine  höchsten  Punkte  sollen  aus  Glim- 
incrschiefer , der  stellenweise  in  Thonschiefer  übergeht,  bestehen. 
Etman’s  Archiv,  1842,  S.  385.] 

Nazarow  macht  dieselbe  Bemerkung;  Klaprolh,  Mag.  a$,, 

1. , 25.  lieber  die  Kichtung  der  Ketten  des  Ala-tau  und  Kara-tau  s. 
Erman,  Reise,  1.,  496  — 499,  die  von  mir  1831  publ.  Itinerare  I., 

11.,  IV.  und  VII,  und  (irimm’s  Karte,  welche  nach  diesen  Itineraren 
gezeichnet  ist.  Die  Senkung  des  Bodens  im  NW.  vom  Issikul-See 
wird  wohl  durch  den  Lauf  des  Tschui-Flusses  erwiesen,  welcher  aus 
diesem  See  Aiesst  und  sich  170  M.  davon  in  den  See  Kaban- Kulak 
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langen  Rücken  des  Ala-tau,  indem  sie  sich  nach  der  Gruppe 
von  Seen  zwischen  dem  Kaban-kulak  und  Tele-gul  hin 
senken. 

Wenn  man  auf  den  Meridianen  des  Pe-schan  und  des 
Fumarolen-Berges  Kholak,  wo  Salmiak  eingesammelt  wird, 
nach  Norden  geht;  so  stösst  man  jenseit  der  Taiki-  und 
Ala-tau-Kelte  auf  das  Gebirge  Tarbagatai,  welches  zum 
grossen  Theil  von  W.  nach  0.  streicht.  Unsere  Karten  ha- 
ben diese  Kette  bisher  in  46"  40',  also  wahrsdieinlich  zu 
südlich  gelegt*;,  da  Hr.  Fedorow  vom  Dsaisang-See  bis 
zur  Kette  nur  80  Werst  rechnet  (Struve’s  Bericht  über  die 
astronomische  Reise  des  Hrn.  Fedorow,  S.  37,  90).  Tar~ 
bagatai-oola  bedeutet  im  Mongolischen  Murmelthierberg**). 


ergiesst.  Der  wahre  Lauf  des  Tschui,  worüber  so  viele  Zweifel  laut 
geworden  sind,  wird  so,  wie  er  zuerst  auf  Isienieff’s  Karte  vom 
Irtysch  1777  und  dann  auf  Klaproth’s  Aste  centrale  angegeben, 
durch  die  neueren  Beobachtungen  bestätigt,  welche  in  Hrn.  Lew- 
schin’s  schönem  Werke  über  die  Steppen  der  Kirghis-Kazaks  (p.  68) 
gesammelt  sind. 

[Nach  Um.  Karelin  (Reise  in  das  südlich  vom  Altai  gele- 
gene Land,  1840  und  1841;  Erman’s  Anhiv,  1842,  S.  385)  soll 
der  Kamm  des  Tarbagatai  sogar  noch  südlicher  liegen,  nämlich  in 
46“  Br.  (bei  80[  — 82,“  ö.  Lg.  Par.).  Nach  diesem  Reisenden  zieht  er 
200  Werst  weit  von  W.  nach  0.  nnd  erhebt  sich  zu  7560'  (wahr- 
scheinlich engl.);  auch  hält  ihn  derselbe  für  die  südlichste  und  letzte 
Verzweigung  des  Altai,  „zu  dessen  System  er  ohne  Zweifel  gehöre, 
denn  er  hinge  bei  gleicher  gcugnostischcr  Bcschalfenlieit  auch  durch 
die  Bergrücken  Mangrak,  Saratau  und  Narym  mit  der  eigentlichen 
Altai-Kette  zusammen.“  Vcrgl.  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  in  Th.  L, 
S.  213.  Wahrscheinlich  ist  Karelin's  Höhe  des  Tarbagatai  falsch, 
denn  wenn  er  engl.  Fuss  meint,  so  würde  daraus  folgen,  dass  dies 
Gebirge,  wofür  Hr.  v.  Humboldt  auf  der  Karte  1640t.  angiebt, 
schon  mit  1180  t.  die  ewige  Schneegrenze  überschreite  (vergl.  S.  213 
und  411),  und  selbst  wenn  man  franz.  Maass  anuähme,  wäre  die 
Höhe  von  1260  t.  zu  gering,  da  doch  die  Alpen  in  etwa  gleicher  Breite 
erst  bei  1390  t.,  die  Karpathen  (49°  Br.)  noch  nicht  einmal  bei  1340  t. 
und  der  Altai  (um  4°  nördlicher  als  der  Tarbagatai)  erst  bei  1100t. 
die  ewige  Schneclinie  erreichen.] 

““)  Oola,  Berg,  eine  Zusaminenziehung  von  aghola  im  Munde  des 
Volks,  wie  noor  (See)  vom  Mongol.  naghor  abstammt;  tarbaga,  Mur- 
meltbier  (Klaproth,  Mag.  as.,  I.,  187,  225).  Dies  Murmelthier  ist 
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Diese  hohe  Kette  erreicht  vielleicht  die  ewige  Schnee- 
grenze. Hr.  Fedorow  sah  sie  am  11.  Juli  in  Schnee  ge- 
hüllt. An  ihrem  Süd-Abhange  liegt  die  Handelsstadt  Tschu- 
gutschak  (46”  8'  Br.),  die  der  Kaiser  Kbian-Iung  im  J. 
1755  Tarba-khatai-khoto  nannte.  Die  Tarbagatai-Kelle  trennt 
das  Becken  des  Dzaisang-Sees  von  dem  des  Ala-kul.  Sie 
besteht  grossentheils  aus  Granit  [vergl.  S.  409  Anm.  ’J  und 
die  Flüsse,  die  davon  gegen  Norden  flicssen,  führen  Gold- 
blättchen mit  sich.  Ehemals  waren  daselbst  Seifenwerke  an- 
gelegt (v.  Ledebour,  II.,  468).  Andre  Theile  der  Kette 
sind  secundär,  wie  die  Steinkohlenlager  bei  Kumurght  be- 
weisen’). Hr.  Fedorow  beschreibt  den  Anblick  der  Tar- 
bagatai  - Kette,  vom  nördlichen  Ufer  des  Dzaisang-Sees 
(Noor-Saisan)  gesehen,  als  höchst  imposant. 

Im  S.  und  SO.  des  Tarbagatai  triffl  man  auf  einem 
kleinen  Gebiete  die  Spalten  vom  Khobok,  welche  Salmiak 
ausstossen,  die  warmen  Quellen  Araschan,  den  vulkani- 
schen Berg  Aral-tube  und  die  Windhöhle  bei  Uybe  an. 
Ein  kleiner  Berg  voller  äusserst  heisser  Spalten,  von  welchem 
schon  früher  bei  der  Beschreibung  des  Altai  die  Rede  war, 
erhebt  sich  50  M.  östlich  von  der  Stadt  Tschugutschak  im 
Bezirk  Khoboksari,  beim  Khobok- Flüsse,  der  zum  Becken 
des  Darlai-Sees  gehört.  Diese  Spalten  stossen  keinen  sicht- 
baren Rauch  ans;  aber  Salmiak  findet  sich  darin  sublimirt 
und  sitzt  so  fest  an  den  Wänden  der  Spalten,  dass  es 
schwer  hält,  ihn  loszubrechen. 

48  M.  südöstlich  vom  Berge  Khobok  liegen  die  beiden 
Seen  Alaktugul  und  Alagul,  von  denen  schon  oben  die  Rede 
gewesen  und  welche  vor  noch  nicht  einem  Jahrhundert  ein 


wahrscheinlich  der  Ssurok  (Arctomys  Baibah  Pall.),  eine  niedliche 
Art,  welche  wir  aus  den  Steppen  am  Altai  mitgehracht  und  welche 
in  der  künigl.  Menagerie  der  Prnueninscl  bei  Potsdam  ziemlich  lange 
am  Leben  erhalten  worden  ist. 

*)  Auch  im  Becken  des  Ili  giebt  es  .Steinkohlen.  Man  brennt  sie 
gemeiniglich  zu  Guldja  (Gens  und  Uelmersen,  Nachrichten  über 
Chiwa  und  Buchara,  1839,  S.  94). 
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einziges  Becken  bildeten*).  Auf  einigen  chines.  Karten  ist 
der  östliche  Theil  dieses  Beckens  nur  Alaktugul  - noor  ge- 
nannt, während  der  westliche  Theil  den  Namen  Sumpfiger 
Golf  {Schibartu-hhola'f)  führt.  Heutigen  Tages  gehen  die 
Karavanen  trocknen  Busses  zwischen  beiden  Seen  hindurch. 
Während  meines  Aufenthalts  zu  Orenburg  im  J.  1820  fand 
ich  unter  den  kostbaren  Manuscripten  des  Gen.  Gens  eine 
sehr  merkwürdige  Notiz  in  einem  Karavanenbericht.  „Als 
wir  von  Semipolatinsk  nach  Jarkand  zogen  und  beim  See 
Ala-ktd  (d.  i.  bunter  See)  oder  Ala-denghiz,  im  NO.  vom 
Balkhasch-See  {Balkaschi  noor  im  Kalmük.,  d.  i.  ausgedehn- 
ter See)  angekommen  waren,  sahen  wir  einen  sehr  hohen 
Berg,  der  ehemals  Feuer  gespien  hat.  Noch  jetzt  er- 
zeugt dieser  Berg,  der  wie  eine  kleine  Insel  aus  dem  See 
aufsteigt,  heftige  Gewitter,  welche  die  Karavanen  beunruhi- 
gen; desshalb  weiht  man  diesem  allen  Vulkane  beim  Vor- 
überziehen einige  Hammel.“  Ich  glaubte  damals,  dass  diese 
Nachricht,  die  aus  dem  Munde  eines  Tartaren  gekoimnen, 
von  Seyfulla  Seyfullin  herrührle,  der  seit  dem  Decbr. 
1829  von  Semipolatinsk  zurückgekehrt  war,  nachdem  er 
mehrmals  in  Kaschghar  und  Jarkand  gewesen  war.  Dies 
erregte  in  mir  ein  um  so  lebhafteres  Interesse,  als  es 
mich  an  die  brennenden  Vulkane  Inner-Asiens  erinnerte, 
die  ich  aus  den  Untersuchungen  Abel  Reniusat’s  und 
Klaproth’s  kannte.  Kurz  vor  meiner  Abreise  nach  Peters- 
burg erhielt  ich  durch  die  ausserordentliche  Gefälligkeit  des 
kais.  Polizeidirectors  Hrn.  Klostermann  zu  Semipolatinsk 
folgende  Nachrichten,  die  er  von  bucharischen  und  taschken- 
dischen  Reisenden  eingezogen  hatte. 

„Der  Weg  von  Semipolatinsk  nach  Kuldja  (Guldja)  be- 
trägt 25 — 30  Tagereisen;  er  geht  über  das  Aldjan-  und 
Kondegatay-Gebirge  in  die  Steppe  der  mittleren  Kirghisen- 


®)  Levschine,  Descr.  des  hordes  Kirghii-ktaaks , 1840,  p.  48. 
Kaiser  Khian-Iung's  Karte  enthält  neben  dein  grossen  See  Alaktu- 
gul, der  auch  Sasyk  (d.  i.  der  erstickende)  heisst,  einen  kleinen  See 
Ebel-ghisun-noor.  Dies  ist  der  lalanaschkul  meines  6.  Itinerars. 
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hordc,  dann  über  den  Sawandekul-See,  den  Tarbagatai  und 
den  Eniyl- Fluss.  Wenn  man  hier  hinüber  gesetzt  ist,  so 
vereinigt  sich  die  Strasse  mit  der  von  Tschugutschak  nach 
der  Provinz  Ili.  Vom  Emyl  bis  zum  See  Ala-kul  rech- 
net man  ÖO  Werst.  Dieser  See  liegt  rechts  vom  Wege; 
seine  Ausdehnung  betrügt  100  Werst  von  0.  nach  W.  Mit- 
ten darin  erhebt  sich  ein  sehr  hoher  Berg,  Aral-tube  ge- 
nannt. Von  da  bis  zu  dem  chines.  Posten,  der  zwischen 
dem  kleinen  lalanaschkul-See  und  dem  ßaratara- Flusse*) 
liegt,  an  dessen  Ufern  Kahnüken  wohnen,  sind  55  Werst.“ 

Vergleicht  man  das  Orenburger  mit  dem  Semipolatinsker 
Itinerar  (dem  sechsten  von  mir  verölfentlichten) , so  ist  gar 
kein  Zweifel,  dass  der  Berg,  welcher  nach  der  Tradition 
der  Eingebornen  und  mithin  in  der  historischen  Zeit  Feuer 
gespien,  der  kegelförmige  Felsen  Aral-tube**)  ist.  Die  Mo- 
fetten , welche  aus  dem  Ala-  kul  aufsteigen  und  ihm  den  Na- 
men Sasyk  verschafil  haben,  röhren,  wie  die  Kirghisen  er- 
zählen, bloss  vom  Verfaulen  einer  grossen  Menge  von  Bin- 
sen her.  Der  alte  Mullah  Sayfiilla  Kazi  setzte  hinzu, 
dass  es  in  der  Nähe  des  Sees  beim  Berge  Kuk-tau  auch 
heisse  Ouellen  gäbe. 

Die  von  meinem  vieljährigen  Freunde  und  sibir.  Reisege- 
fährten Hm.  v.  Helmersen,  als  eine  Erzählung  des  grossen 
tartarischen  Reisenden  Murtasa  Seef-üd-din  (1808),  pu- 
blicirtc  Notiz  (Nachrichten  über  Chiwa,  S.  108)  ist  iden- 
tisch mit  der,  welche  mir  der  Präsident  der  Grenzcommis- 
sion Gen.  Gens  zu  Orenburg  miltheilte.  Ich  setze  die- 


Dieser  Fluss  heisst  eigentlich  Boro-tara-gol,  d.  Ii.  Fluss  der 
grauen  Ebene;  er  läuft  nicht  von  0.  nach  W.  und  ergiesst  sich  nicht 
in  den  Alak-tugul-noor,  >vie  Pansner's  Karte  angiebt,  sondern  er 
fliesst  von  W.  nach  0.  und  mündet  in  den  Khal-tar-usike-noor,  der 
auch  Bnlkhatsi-noor  heisst.  (Anmerkung  von  Klaproth.) 

*'*)  [Nach  Hrn.  Schrenk’s  neuester  Reise  zum  Alakul  ist  jedoch  , 
diese  Insel  kein  erloschener  Vulkan,  sondern  sie  besieht  aus  Uorn- 
steinporphyr,  Honi.^ein  oder  Hornfels  und  Thonschiefer.  S.  Erman's 
Archiv,  1842,  S.  400.]  Der  Name  bezeichnet  im  lutko-kirghis.  Dia- 
lekt einen  insularen  Gipfel  und  stammt  von  tube,  Gipfel  und  oral, 
Insel.  Im  Mongol.  würde  man  Aral-dohQ  oder  Aral-dgbe  sagen. 
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selbe  nur  desshalb  hierher,  weil  sie  noch  ausfährlicher  ist. 
„Vom  Flusse  Ulejar  (Uldschar),  sagt  Murtasa,  gelangt 
man  in  sieben  Tagen  an  den  Ala-kul,  welcher  westlidi 
von  der  Strasse  liegt.  Dieser  See  ist  so  gross,  dass  man 
das  gegenüberliegende  Ufer  nicht  sehen  kann.  Mitten  darin 
erhebt  sich  ein  sehr  hoher  Gipfel  in  Gestalt  einer  kleinen 
Insel.  Man  nennt  ihn  lalana-tau,  d.  i.  Schlangenberg*). 
Die  Kirghisen  verehren  und  fürchten  diesen  Berg.  Sie  ver- 
sichern, dass  man  vormals  auf  seinem  Gipfel  hätte  Feuer 
erscheinen  sehen;  gegenwärtig  brechen  daraus  Windstösse 
hervor,  welche  so  heftig  sind,  dass  sie  die  Steine  herab- 
rollen, Menschen  und  Pferde  zu  Boden  werfen  und  die  Ka- 
ravanen  hindern,  ihre  Zelte  aufzuschlagen  oder  Feuer  anzu- 
zünden.  Desshalb  naht  man  sich  dieser  Gegend  nur  mit 
Entsetzen  und  opfert  den  Geistern,  welche  die  Wüstenei 
bewohnen,  einige  Hammel,  um  ihren  Zorn  zu  beschwichti- 
gen, wobei  man  den  Schutz  des  Propheten  erfleht.“  Ohne 
Zweifel  ist  der  lalana-tau  synonym  mit  dem  Aral-tube. 
Hr.  Lewschin  nennt  ihn  Mai-Tub.  Diese  mehrfachen 
Namen  für  einen  und  denselben  Berg  sind  in  einer  Ge- 
gend, welche  nach  einander  so  viele  verschiedene  Volks- 
stämme durchzogen  haben,  eine  sehr  gewöhnliche  Er- 
scheinung. Uebrigens  ist  es  nichts  Ausserordentliches,  dass 
andre  Reisende,  wie  z.  B.  der  Mollah  Abdullah  und  Ibra- 
him Nahmatoff  aus  Taschkend  von  dem  alten  vulkani- 
schen Zustande  des  Berges  Aral-tube  nichts  wussten,  denn 
sie  leugneten  ebenfalls  die  Existenz  des  Sees  Alak- tugul, 
welcher  doch  als  besonderes  Becken  durch  die  von  Kazim 
Beg  und  Lewschin  gesammelten  Zeugnisse  erwiesen  scheint. 

Einige  Werst  südlich  von  den  warmen  OueHen  des 
Blauen  Berges  (^Kuk-tau)  liegt  die  Windhöhle,  Uybe 
genannt,  „deren  Eingang  einem  Keller  ähnlich  ist.“  Die 
Tartaren  sprechen  von  Stürmen  (Windstössen),  welche 


Wir  haben  oben  (S.  412)  von  einem  See  lanalaschknl  oder 
Djanalatachiknl  gesprochen.  Vergl.  anch  Pntimstew's  Reise  bei 
Klaproth,  Mag.  «s.,  F.,  20. 
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AHes  zu  Boden  werfen  und  aus  dieser  Erdhöhle  her- 
vorbrechen. Die  Lage  des  Uybe  scheint  ziemlich  gut  mit 
der  des  Hoei-thiei  beim  Flusse  und  See  Borotala*),  der  im 
13.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  Feldzüge  Hulagu-Khan’s, 
wegen  der  daraus  hervorbrechendeii  Windslösse,  welche  die 
Karavancn  in  den  benachbarten  See  treiben  **)i  gefährlich 
genannt  wird.  Sollten  diese  Phänomene  wohl  blossmi  loca- 
len atmosphärischen  Veränderungen  angehören? 

In  der  Kette  des  Tarbagatai  selbst  hat  der  Reisende 
Siewers  an  ilirem  westlichen  Ende  im  Berge  Sawra  und 
30  M.  nördlicher  im  Runden  Berge,  ürtong-tau***),  im  S. 
des  Kalmük - Tologoi  Spuren  von  alten  Vulkanen  zu  se- 
hen vermeint.  Die  Kirghisen  behaupteten  selbst,  dass  der 
Sawra  Raudi  ausstiesse  und  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Feuer 
daraus  hervorbräche**")-  Diese  Gegend,  zu  der  man  von 
Semipolatinsk  und  Ustkamenogorsk  aus  gelangen  kann,  ver- 
dient die  Aufmerksamkeit  eines  genau  in  der  Kenntniss  der 
Eruptions-Gebirgsarten  bewanderten  Geognosten  um  so  mehr 
zu  fesseln,  als  der  Trachyt,  aus  welchem  nach  unsem 
Beobachtungen  die  emporgestiegenen  Massen  bei  der  Brücke 
über  die  Uba  und  dem  Dorfe  Botacliicha  bestehen,  mit  jenen 
Phänomenen  Zusammenhängen  und  sich  als  ein  plu toni- 
scher Streifen,  wie  wir  früher  gezeigt  CTh.I.,  S.205,  207) 


°)  Dies  ist  der  See  Khaltar-usikc-iioor  oder  Bulkhatsi-uoor  aut 
Khian-Iuiig’g  Karte,  12  M.  sind  südöstlich  vom  Alakut-See. 

••)  Ritter,  I.,  429.  Der  gelehrte  Sinologe  Hr.  Neu  mann  schreibt 
mir,  dass  in  einer  chines.  Geogr.  Cxylographirt  in  den  J.  1789—1804) 
„von  einer  Windhöhle  ini  N.  des  Pe-schan  die  Rede  ist,  der  man  eine 
Länge  von  100  Li  giebt.“  Yergl.  auch  Edriti,  Irad.  de  M.  Jan- 
bert,  II.,  348.  Aut'  dem  Plateau  von  Quito,  4 M.  südsüdöstlich  vom 
Chimborazo,  zeigten  mir  die  Indianer  am  Vulkanhügcl  des  Yana-Urcii 
eine  Oeffnung,  in  der  man  beständig  ein  selir  starkes  unterirdisches 
Getöse,  begleitet  von  einem  aus  dem  Berge  kommenden  leichten 
Winde,  vernimmt. 

••*)  Wahrscheinlich  der  Urten  tau,  den  Hr.  Fedorow  ata  eine 
kleine  Meridian  kette  beschreibt.  Wegedistanz  vom  Urtentau  nach 
Kokbektinskoi  Otrjad  23  Werst,  von  hier  nach  Ustkamenogorsk  162 
Werst  (Fedorow.  S.  88,  91,  97). 

*”•)  Pallas,  N.Nord.  Beitr.,  VII.,  327,  351;  Ritter,  I.,  389,  781. 
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haben,  auf  einer  Strecke  von  8 Breitengraden  von  S.  nach  N., 
vom  Thian-schan  zum  südlichen  Theile  des  Altai,  zwischen 
80"  und  84“  Lg.  fortzusetzen  scheint.  Dieser  Streifen  ent- 
hält auch  den  seit  einiger  Zeit  von  den  Khung-taidzi  be- 
nutzten Stcinsalzberg  in  der  Dsungarei  zwischen  den 
kleinen  Flüssen  Karkira  und  Gheghen. 

So  ist  die  Reihe  der  vulkanischen  Phänomene  beschaf- 
fen, welche  mit  denen  des  Thian-schan  in  Verbindung  ste- 
hen und  weit  über  den  Nordabhang  dieser  Kette  hinausrei- 
chen. Es  schien  mir  für  den  Fortschritt  der  physikalischen 
Geographie  wichtig,  sie  in  ihrer  Gesammtheit  darzustellen. 
Alles,  was  auf  die  Exhalationen  des  Asferah  und  Botm  (der 
westlichen  Fortsetzung  des  Thian-schan  nach  seiner  Kreuzung 
mit  dem  Bol or)  Bezug  hat,  ist  schon  anderwärts  mitgetheilt 
worden  (s.  oben  S.  374,  376).  Es  ist  die  Frage,  ob  sich 
die  alten  asiatischen  Sagen  von  der  Mauer  und  dem  Gebirge 
von  Gog  und  Magog  nicht  auch  auf  die  grosse  vulkan. 
Kette  des  Thian-schan  beziehen,  und  ob  diese  Verbindung 
sich  vielleicht,  wie  ein  berühmter  Gelehrter  glaubt’),  in  der 
merkwürdigen  Erzählung  offenbart,  welche  uns  der  nubische 
Geograph  Edrisi,  Jakut  und  Ebn-el-Wardi  von  der 
Reise  geben,  die  Salam-el-Terdjeman,  der  Dolmetscher 
eines  Abassiden-Khalifen  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh., 
nach  dem  Lande  der  Finsterniss  und  dem  Reiche  des 
Khakan  Adhkasch  (Odhkos)  unternommen,  „wohin  ein  auf 
einem  Kamecle  reitender  Santon  [türk.  Mönch]  das  Gesetz 
des  Propheten  einzuführen  gekommen  war.“  Die  Mythe 
von  Magog  knüpft  sich  ursprünglich  an  Moses’  ethnographi- 
sdic  Tafel , der  Name  Gog  hängt  mit  einer  Vision  des  Pro- 
pheten Ezechiel”)  zusammen;  aber  wie  bei  allen  Mythen 
wurden  beide  Namen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschie- 
denen Localitäten  beigelegt.  Der  Koran  (Sun.  XVIII.,  v.  93) 
kennt  die  Mauer  von  Jagog  als  ein  kolossales  Werk  des 


*)  Ritter,  I.,  1128 — 1130.  Vergl.  auch  Stüwe’s  Untersuchun- 
gen in  „HandelszQge  der  Araber“,  1836,  S.  348 — 364. 

**)  Michaelis,  Spicileg.  Geogr.  kehr,,  1769,  S.  28 — 36;  Rosen- 
inüller,  Biblische  Altcrtbümer,  I.,  224  , 240. 
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zweikörnigen  Iskander,  als  eine  Umwalhing,  weldie  der 
maoedoniscbe  Held  gegen  die  feindlich  gesinnten  Völker 
NO.-Asiens  bauen  iiess.  Kiaproth  findet  darin  eine  dunkle 
Vorstellnng  von  der  grossen  chines.  Mauer*),  wovon  Araber 
und  Perser  Kunde  erhalten  haben  konnten.  Nach  Edrisi’s 
Erzkhlung  reis’te  Salam  von  der  Gegend  um  Bagdad  aus, 
zog  mit  gewichtigen  Empfehlungen  durch  Armenien,  über 
Tiflis,  durch  das  dem  Könige  des  goldenen  Thrones  nn~ 
terworfene  Land,  durch  das  Land  der  Allanen**)  und  end- 
lich über  die  stinkenden  Ebenen  der  Baschkiren  (Bad- 
jirts).  In  36  Tagen  kommt  man  zur  Stadt  des  Khakan 
Adhkasch  und  zwei  Parasangen  weiterhin  zum  Walle  von 
Magog.  „Das  Gebirge  Cocaja  umgürtet  das  Land  Gog  (Ja- 
gog)  und  Magog.  Es  ist  fast  unzugänglich  und  mit  ewi- 
gem Schnee  bedeckt.  Auf  der  andern  Seite  liegen  zahlrci- 


*)  Mag.  atiat.,  I.,  148  und  Jonm.  at.,  VI.,  35.  Hamdulla  el  Moilnai, 
bekannt  unter  dem  Namen  des  Geographen  Kaswini,  hat  viel  dazu 
beigetragen,  im  Orient  die  Sage  von  der  von  Alexander  gegen  die 
Barbaren  aufgefahrten  Mauer  zu  verbreiten. 

**)  Man  staunt,  dass  derKünig  des  go Idenen  Th  roiies  in  die- 
ser Reihe  vor  den  Allanen  genannt  wird,  wenn  dies  die  Alanen  sind, 
der  german.  Stamm  Albaniens  (Alaniens),  welchen  man  heut  zu  Tage 
unter  dem  Namen  Osseten  im  Kaukasus  antrifft.  Gewiss  gab  es  auch 
einen  Mongolenstamm,  der  Alan  oder  Alänen  hiess  (Marco  Polo, 
cap.  66;  Kiaproth,  Mag.  as.,  I.,  199);  aber  zur  Zeit  der  Reise  Sa- 
lam’s (846)  schweiRen  die  den  Kirghisen  nicht  unterworfenen  Mon- 
golen noch  östlicher,  um  den  Baikal -See  (Pe-hai)  herum.  Vom 
Kaukasus  ausgehend,  musste  der  Reisende  zuerst  in  das  Reich  der 
Chazaren  oder  weissen  Ungarn  treten.  Der  mächtige Khagan  der 
Chazaren  war  vielleicht  Edrisi’s  König  des  goldenen  Thrones, 
den  man  nicht  mit  dem  Könige  des  goldenen  Thrones  vom  Kip- 
tschak,  der  erst  400  J.  später  auftritt,  vcr^vcchseln  darf.  Die  Badjir- 
ten  des  arab.  Textes  sind  die  Baschkiren  oder  Pascatiren  des  Mönchs 
Ruysbrock.  Ich  habe  sie  noch  in  denselben  Gegenden  im  südlichen 
Ural  angetroff'en.  Zwischen  der  Wolga  (Atel)  und  dem  Jaik  (Daikh) 
musste  Salam  diu  nomadisirenden  Petschenäger  ffnden.  Das  grosse 
Reich  der  Hakas  und  Kirghisen  6ng  damals  nur  wenig  westlich  vom 
Balkhasch-Sce  au.  So  verhält  es  sich  mit  der  Vertheilung  der  Völker- 
stämme im  9.  Jahrhundert. 
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che,  von  Gog  und  Magog  abhängige  Städte,  die  von  bösar- 
tigen und  lasterhaften  Völkern  bewohnt  sind.  Die  wenigen 
Personen,  welche  die  Eisgebirge  übersteigen  und  durch  eine  Art 
von  Wunder  ihre  Freiheit  wiedererlangen  konnten,  erzählten, 
dass  sic  Nachts  eine  Menge  von  Feuern  jenseit  der  Berge 
und  bei  Tage  nichts  als  grosse  Wolken  und  Nebel  wahrge- 
nommen hätten.  Man  sagt  auch,  dass  in  Gog  und  Magog 
am  Flusse  el  Mäscher  Höhlen  voll  Vögeln  wären,  welche 
die  Gefangenen  verschlängen,  und  dass  am  Boden  des 
Flusses  stets  Feuer  brenne.  Ausserdem  giebt  es  noch 
Höhlen,  woraus  Windstösse  kommen,  die  so  heftig  sind, 
dass  sie  Menschen  zu  Boden  werfen.  Der  Türkenstamm, 
welcher  die  Gegend  jenseit  des  Walles  bewohnt,  heisst 
Adhkascli;  die  Männer  haben  ein  breites  Gesicht,  einen  dicken 
Kopf  und  viele  Haare.  Dagegen  sind  die  Völker  von  Magog, 
welche  hin  und  wieder  auf  den  Thürmen  des  Walles  zum 
Vorschein  kommen,  von  wo  ein  sehr  heftiger  Wind  Manchen 
auf  die  Seite,  wo  dieAdhkasch  wohnen,  hinabschleudert,  sowohl 
Männer  als  Weiber,  nur  2j  Schubras  (22 — 27  Zoll)  gross.“ 
Ich  habe  in  dieser  Schilderung  zusammengestellt,  was  ich 
Merkwürdiges  und  ziemlich  Fabelhaftes  an  sechs  Stellen  bei 
Edrisi*)  nach  Hrn.  Jaubert’s  Uebersetzung,  welche  um  ein 
Drittheil  stärker  und  reicher,  als  die  alte  Sionita’sche  ist, 
aufgefunden  habe. 

Hr.  Ritter  glaubte  zu  einer  Zeit,  wo  Hrn.  Jaubert’s 
grosse  Arbeit  noch  nicht  erschienen  war,  die  Thian-schan- 
Kette  im  Gebirge  Cocäia  Edrisi’ s und  die  Eruptionen  des 
Vulkans  Pe-schan  oder  der  Solfatara  Urumtsi  in  den  im 
Lande  Magog  gesehenen  Feuern  zu  erkennen.  Er  findet  den 
Namen  Himmelsgebirgc  QlTiian  - schan)  scharfsinnig  in 
dem  Namen  Cocaja  wieder,  denn  in  vielen  osttürk.  Dia- 
lekten sind  gok,  kök,  kiik,  kjuk  synonym  mit  iengri  (Klap- 
roth,  Atl.  de  l'Asia  polggl.,  t.  XXX.)  und  bezeichnen  den 


*)  Edrisi,  Clima,  V.,  pars  9,  IO;  CT.,  VI.,  p.  9;  CT,  VII.,  p.  6, 
8;  CT.,  IX.,  p.  1 (Trad,  de  M.  Jaubert,  11.,  347  , 319,  416  —420, 
436,  438,  439). 
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Himmel,  wie  auch  dasBlao  des  Hinuneisgewölbes*).  Nach 
derselben  Auslegung  ist  der  Odhkos-  oder  Adhkascii-Kha- 
kan,  wovon  in  Salam’s  Reise  die  Hede  ist*'),  ein  Khan 
der  Hakas  (Kia-kia-szu)  oder  Kirghisen,  welche  in  der  er- 
sten HälRc  des  9.  Jahrh.  diese  vulkanische  Gegend  bewohn- 
ten. Gewiss  wäre  es  ein  grosser  Gewinn,  wenn  man  geo- 
graphische und  historische  Elemente  in  einer  Tradition  ent- 
deckte, welche  im  Verlauf  so  vieler  Jahrhunderte  duroh  den 
Reflex  der  jeder  Epoche  eigenthümlichen  Yolksmeinungen 
mannigfache  Veränderungen  erleiden  musste.  Hier  wurden, 
wie  in  Griechenland,  wirkliche  Orlsbesclireibungen  mit  phan- 
tastisdien  Schilderungen  vermengt.  So  sind  Gog  und  Ma- 
gog  oder,  wie  die  Araber  und  Perser  sagen,  Jadjudj  und 
Hadjudj,  — welche  vor  alten  Zeiten  westlich  vom  casp.  Meere 
jenseit  des  Engpasses  und  der  eisernen  Pforten  von  Der- 
bend (/'ytec  Albaniae)  und  der  Pyiac  Caspiae  gesucht  wur- 
den, über  die  Walckenaer  interessante  Forschungen  ver- 
öffentlicht hat,  — allmälig  nach  0.-  und  NO.-Asien,  von  den 
eisernen  Pforten  von  Termid***)  und  der  baktrischen  Mauer 
bis  zur  Küste  des  Baumharz-Meeres  Edrisi’s,  nämlich 
des  chinesischen  Meeres  zurückverlegt  worden.  In  der 
Schilderung  des  Geographen  aus  Nubien  werden  die  Einwoh- 
ner der  Provinz  Magog  als  hyperboräische  Zwerge  beschrie- 
ben, was  auf  die  Lage  des  Thian-schan  schlecht  passt,  wenn 


*)  Schon  Trühcr  haben  wir  eine  Therme  des  Berges  Kuk  (A'uk- 
(au,  d.  i.  blauer  Berg)  in  der  Gegend  des  Alakul-Sees  angeführt. 

'’“)  Deguignes  hatte  geglaubt,  dass  es  ein  Khan  der  lloei-hu 
(in  alter  Zeit  Goei  und  Hoei-lie  genannt),  eines  türk.  Stammes  oder 
der  östl.  Uiguren  sei,  deren  Reich  848  von  den  Hakas  oder  Kirghisen 
xerstört  wnrde.  Der  berühmte  Orientalist  Hr.  Frähn,  der  Herausge- 
ber Ibn-Fotlan't,  lies’t  in  einem  MS.  Edrisi's:  Ongisch  oder  Ougi 
statt  Odhkos  und  hält  diesen  Fürsten  für  ein  und  dieselbe  Person  mit 
dem  Khan  der  Hoei-hu-Onie,  einem  Uiguren-Khau,  den  die  Hakas 
verjagten. 

'""‘)  S.  über  die  Beste  einer  caspischen  Mauer  von  unbekanntem 
Ursprünge  (von  Derbend  nach  Balchadi),  wie  über  die  Mauer  zwi- 
schen Balkh  und  dem  alten  Abosgun,  Eichwald’s  Pcripl.  des  Casp. 
Meeres,  L,  128—132,  und  Malte-Brun  (id.  de  1831),  I,,  444. 
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man  nicht  entweder  annimmt,  dass  Magog,  ähnlidi  dem  Scy-^ 
thenlande  der  Griechen,  ganz  Nord-Asien  begreift,  oder  dass 
jene  Pygmäen  von  27"  Höhe,  welche  ein  Windhauch  um- 
wirft, wenn  sie  auf  die  Mauer  klettern,“  zu  dem  Stamme 
der  Samojeden  gehören,  welche  man  isolirt’)  im  Altai-  und 
Tangnu- System  bis  zu  den  Quellen  des  Kemtschyk  und  bis 
zum  50.  Breitengrade  antrifft.  Der  Dolmetsch  Salam  er- 
wähnt im  Allgemeinen  des  Feuers  gar  nicht,  und  in  dem 
Ausdruck  angezündete  Feuer*) **)  der  Uebersetzung  eines 
andern  Textes  vom  Edrisi  (diitn.  5,  Sect.  9)  ist  das 
Wort  angezündet  hinzugeiugt,  weil  die  Wendung  des  ara- 
bischen Satzes  anzeigt,  dass  es  so  zu  verstehen  ist.  Ich 
werde  mich  indess  keineswegs  durch  eine  Anwendung  auf 
vulkanische  Erscheinungen,  sondern  durch  einfache  Betrach- 
tungen geographischer  Positionen  in  der  Erforschung  des 
„Landes  Adhkasch“  leiten  lassen. 

Dies  Land  wird  als  ein  fruchtbares  beschrieben:  „es 
ist  ein  Weideland  mit  zahllosen  Heerden  und  reich  an  Er- 
zeugnissen aller  Art.  Die  Hirtenvölker  darin  geben  dem 
Pferdefleisch  den  Vorzug.  Südlich  vom  Lande  Adhkasch 


*)  S.  die  Karte  von  Klaproth's  Asia  polyglolla.  Die  Reisenden 
haben  die  Kleinheit  der  Samojeden  sonderbar  übertrieben  und  verallge- 
meinert. Nach  Hm.  Erman’s  Bemerkung  sind  nur  die  Frauen  dieses 
Stammes  ausnehmend  klein. 

Mein  gelehrter  College  Hr.  Aniedee  Jaubert  hat  auf  meine 
Bitte  den  Text  (II.,  348)  nochmals  untersucht.  „Wenn  Edrisi, 
schreibt  er  mir,  von  vulkanischen  Ansbrüchen  hätte  sprechen  wollen, 
so  würde  er,  verlassen  Sie  Sieh  darauf,  bei  seiner  gewohnten  Ge- 
nauigkeit nicht  ermangelt  haben,  es  zu  sagen.  Gegen  ein  solches  Ar- 
gument lässt  sich  nichts  sagen.  Ich  möchte  weit  eher  glauben,  dass 
diese  Feuer,  welche  Ebn  el  Wardi  als  die  grossen  Feuer  des 
Madjudj  bezeichnet,  Tempelfeuer  (ppreex)  sind.  Edrisi  sagt  an 
verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  und  namentlich  I.,  491,  II.,  348, 
351  u.  a.  0.  mit  den  nämlichen  Worten,  dass  die  nördlichen  Völker- 
schaften, die  unter  den  Namen  Turko-Adhkaschen,  Baghargharen  u. 
a.  m.  das  Feuer  an  beten.  Ist  nun  nicht  dieser  mit  Feuern  zusam- 
mengestellte  Umstand,  von  denen  einige  Zeilen  vorher  die  Rede  ge- 
wesen, hinreichend,  um  glauben  zu  lassen,  dass  es  sich  nur  nm  eine 
und  dieselbe  Sache  handle?“  I V 
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(Edrisi,  IT.,  344)  liegt  der  Tehama-See,  der  250  M.  in  Um- 
fang hat  und  von  den  vier  Wellgegenden  her  Flüsse  auf- 
nimmt. Von  diesem  See  sind  bis  zum  Charda-Berge,  in  wel- 
chen man  eine  Treppe  mit  Stufen  gehauen  hat,  vier  Tage- 
reisen; von  der  Festung  Charda  zur  Stadt  Tehama  südwärts 
wieder  vier  Tagemärsche  und  endlich  noch  sieben  (ohne 
Angabe  der  Richtung)  bis  zum  steilen  Gebirge  Cocaja,  wel- 
ches ewigen  Schnee  trägt  und  das  Land  Gog  und  Magog 
umgürtet.“  Welches  ist  nun  aber  jener  Tehama-See,  der 
so  nahe  dem  Adhkasch  - Lande  liegt,  dass  die  Bewohner 
desselben  die  Kinder  dorthin  führen  können,  um  sich  in  den 
Wassern  des  Sees  zu  reinigen?  Die  grossen  Becken  dieser  Ge- 
gend sind,  nach  der  Grösse  geordnet : der  Balkhasch,  der  Issi- 
kul,  der  ehemals  mit  dem  Alakul  vereinigte  Alaktugul  und  der 
Telegul  im  W.  von  Olrar.  Man  kann  den  relativen  Entfer- 
nungen, welche  Edrisi  anführt,  keine  Wichtigkeit  beimes- 
sen. Er  rechnet  für  den  Umfang  des  Aral  (sein  Khowa- 
rezm-See,  II.,  101)  nur  300  M.,  während  er  dem  Tehama- 
See  344  und  dem  Gorghoz-See  400  M.  giebt!  Ich  bin  ge- 
neigt zu  glauben,  dass  der  Tehama  der  grosse  Balkhasch- 
See  sei,  der  einzige,  in  welchen  von  allen  Windstrichen 
Flüsse  münden,  nämlich  der  Ayaguz,  Lepsa,  Ui  und  Er- 
ghetu*)  Diese  Angabe  würde  uns  auf  einem  andern  Wege, 


*)  Ich  muss  jedoch  beinerklich  machen,  dass  der  Balkhasch  nach 
Hrn.  Fed  orow’s  neuer  Beobachlung  Salzwasscr  enthält,  während 
Edrisi  dem  Tehama  süsses  AVasser  giebt.  Der  wahre  Umfang  des 
Balkhasch  ist  510  M.  (60  auf  I Grad).  Der  Name  Tehama  ist  auch 
der  einer  berühmten  Stadt  Arabiens  (Edrisi , I.,  146),  des  Mittelpunkts 
der  Cultur  vor  Muhamed.  Was  den  Gorghoz-Scc  betrifft,  so  wäre 
ich  wohl  geneigt,  mit  Hm.  Jaubert  (II.,  341)  zu  glauben,  dass  er 
identisch  mit  dem  Sec  Alakul  sei,  dessen  alter  IVamc  Kurghe  oder 
Gurghe  (Kiurgha  bei  Arrowsmith)  war,  wenn  Edrisi  nicht 
von  „Zuflüssen  spräche,  welche  am  N.-Abhangc  der  Schneekette  As- 
faron  (Asferah)  entspringen  und  gegen  Abend  fliessen“.  Nun  ist  der 
Asferah  (s.  Edrisi,  II.,  339  und  oben  S,  374)  die  westlichste  Fort- 
setzung des  Tbian-schan  und  fängt  erst  6°  westlich  vom  Balkhasch 
an.  Ist  der  Gorghoz  vielleicht,  wenn  nicht  der  Telegul  selbst,  etwa 
einer  von  den  Seen,  in  welche  sich  der  Talas  und  Tschui  verlieren? 
Alles  kündigt  Veränderungen  in  der  Gruppe  zahlreicher  Seen  im  0. 
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ohne  Rücksicht  auf  feurig  Phänomene,  zu  der  ursprüngli- 
chen Ansicht  desHrn.  Ritter,  nämlich  auf  die  Kette  des'fhi- 
an-schan  führen,  die  im  S.  des  Tehama-Sees  liegt.  Andert- 
halb Jahrhunderte  nach  dem  Geographen  von  Nubien  legte 
Marco  Polo  die  Mythe  von  Gog  (Og)  und  Magog  nach 
dem  östlichsten  Ende  des  Thian-schan,  der  Kette  des  In- 
schan,  hinaus.  Die  Mythe  vom  Hoang-ho  und  von  der  chi- 
nes.  Mauer,  deren  der  vcnetianische  Reisende  nicht  mehr 
Erwähnung  thut,  als  des  Theegebrauchs,  wurden  so  ein- 
ander näher  gebracht.  Nach  Marco  Polo  gehören  Gog 
und  Magog  zum  Reiche  des  Priesters  Johannes,  was  sie 
in  die  Nähe  von  Ten-dukh  (Thian-te-kiun*),  35  M.  west- 
lich von  Kuku-khoto,  in  das  Land  der  Keraiten  verlegt. 
„Gog  und  Magog  werden  von  zwei  Stämmen  (Türken  und 
Mongolen?),  Ung**)  und  Mongul,  bewohnt“. 

Noch  nördlichere  Lagen  im  östlichsten  Theile  Asiens 
linden  wir  angegeben;  1)  auf  der  catalanischen  Karte 
vom  J.  1374,  welche  das  Bildniss  des  Königs  Magog  dar- 
stellt,  „welcher  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  zur  Zeit  des 
Antichrists  kommen  wird“;  2)  auf  der  merkivürdigen  Karle, 
die  der  römischen  Ausgabe  des  Ptolemaeus  vom  J.  1508 
beigegeben  ist.  Neufundland  und  die  Küsten  Nord-Amerikas 
gehören  darauf  zum  asiatischen  Continentej  Gog  und  Magog 
liegen  hier  an  einem  Flusse  Pulisacus  oder  Plisacus,  in 


und  NO.  vom  Aral  an ; und  noch  mehr,  grosse  Seen  bleiben  uns  noch 
heutiges  Tages  unbekannt,  wie  der  Denghiz  beweis't,  welcher  zuerst 
1825  im  0.  vom  Aksakal- Barbi  durch  Hrn.  Jemtschujnikoff  ent- 
deckt wurde  (Lewschin,  p.  50). 

*)  Das  alte  Tscbung-lseheou-kiang-tsch'ing,  wahrscheinlich  7° 
westlich  von  Peking  und  unter  40°  38'  Br.,  obwohl  Klaproth  die 
Schutzstadt  (eitfe ^ardienne)  nördlicher  legt.  [S.  Ritter,  Asien,  I.,  248.J 

*•)  M.  Polo,  c.  UV.  (Marsden  s Edit.  p.  246);  Baldelli,  U 
Milione,  II.,  137.  Der  Name  Ung,  verderbt  aus  dem  Titel  Wang 
oder  Gang  (re^uius),  hat  zu  der  ncstorianischen  Fabel  vom  PrtsfeJoem, 
dem  Ung-Khan  oder  Herrscher  von  Tendukh,  Veranlassung  gegeben. 
[S,  Ritter,  a.  a.  0.] 
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welchem  ich  Marco  Polo’s*)  Polisani^n,  welcher  3 M. 
von  Peking  fliesst,  erkannt  habe. 

Ich  kann  diese  allgemeine  Darslellung  der  vulkanischen 
Erscheinungen  nördlich  ^OIn  Thian-schan  nicht  schliessen, 
ohne  noch  zuvor  des  grossen  sibir.  Vulkans  (moru  igitito- 
mus  in  cujus  cineribus  sal  ammonütcum  reperiiur)  Erwähnung 
zu  thun,  den  Strahienbcrg’s  Karte  3 Grad  südlich  von 
der  Küste  des  Eismeeres  darstellt  und  weicher  schreck- 
liche Feuergarben  speit.  Dieser  Vulkan,  der  seit  einem  hal- 
ben Jahrhundert  ganz  in  Vergessenheit  gerathen,  ist  fast 
eben  so  fabelhaft,  als  die  alte  Mauer  von  Gog  und  Magog; 
aber  wie  die  letztere  scheint  auch  die  Mythe  vom  Vulkan 
eine  physikahsche  und  geographische  Grundlage  zu  haben. 
Ich  stütze  diese  Meinung  auf  die  Autorität  eines  bt'rülimten 
Reisenden,  welcher,  mit  der  Hydrographie  Sibiriens  innig 
vertraut,  Strahlenberg's  Behauptungen  einer  strengen  Kri- 
tik unterworfen  hat.  „Die  Behauptungen  des  schwedischen 
Schriilstellers,  sagt  Hr.  Ernian  (handschriftliche  Bemerkun- 
gen und  Karten),  stehen  in  directem  Widerspruch  mit  der 
Position  auf  der  Karte  in  seinem  Werke.  Der  Vulkan,  über 
'welchen  Strahlenberg  sichere  Nachrichten  eingezogen  zu 
zu  haben  vermeinte,  liegt  nicht,  wie  seine  Karte  angiebt, 
zwischen  der  Lena  und  dem  Olenek,  einige  Meilen  westlich 
vom  ersteren  Flusse,  unter  B6'’  Br.  und  21°  Lg.  westiidi 
von  Irkuzk*');  <he  im  Te.xt  bei  Strahlenberg  mitgelheiiten 


*)  Cnp.  27.  S.  meinen  Atl.  geogr.  du  Nom>.  Cont.,  pl.  39.  Der 
wahre  Name  isl  Sang~kan-ho,  H.  i trnckner  Fluss  der  Maulbeerbäume. 
Puli  sangan  bezeichnet  ini  l’crs.  Brücke  Sangan’s.  Man  hat  die  un- 
ter der  Dynastie  Hin  1189  erbaute  Brücke  mit  dem  Flusse  verwech- 
selt, und  dieser  Irrthum  ist  einer  der  überzeugendsten  Beweise  für 
Klaproth’s  Meinung,  dass  Marco  Polo  einen  pers.  Dolmetscher  bei 
sich  hatte,  wodurch  eine  Menge  Verdrehungen  geographischer  Na- 
men im  Milione  erklärlich  werden.  S.  Asiat.  Joum.,  Juli  1832,  p.  250. 

**’)  Der  nordöstliche  Theil  von  Europa  und  Asien,  1730,  S.  311, 
324,  379.  Aus  diesem  Werke  hat  auch  der  Abt  Chappe  seine  über- 
triebenen Vorstellungen  von  der  grossen  Höhe  der  sihir.  Ebenen  ent- 
nommen. „Die  Regionen  Nord-Asiens,  sagt  Strahlenberg  (S. 
107)  verhalten  sich  zu  Europa,  wie  wenn  man  die  Höhe  eines 
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Angaben  setzen  ihn  im  Gegentheil  in  den  Meridian  des  Baika] 
selbst,  zwischen  die  Quellen  des  Olenek  und  Wilui  (des  Ne- 
benflusses der  Lena),  in  04j®  Br.  und  104“  Lg.  Fumaro- 
len,  welche  Salmiak  entwickeln,  scheinen  zu  übertriebenen 
Erzählungen  von  einem  brennenden  Berge  Veranlassung 
gegeben  zu  haben.  Ueberall  nennt  das  Volk  einen  conden- 
sirten  Dampf  Rauch,  und  die  Vorstellung  von  Rauch  knüpft 
sich  im  Munde  des  Volks  an  die  von  Feuer*).  Ganz  dicht 
dabei,  westlich  vom  Ufer  des  Koptendai  (eines  Nebenflusses  des 
Wilui)  findet  man  Steinsalz  und  Salzquellen  (Gmelin,  Flora 
sibir.,  p.  XXIX.).  Wenn  auch  in  diesen  Gegenden  Felsen 
existiren,  aus  deren  Spalten  Salmiak  kommt  (ähnlich  wie 
die  oben  erwähnten  vom  Kholak  und  Khobok,  so  muss  man 
diese  Erscheinungen  als  dem  Nordende  der  grossen  Spalte 
oder  des  vulkanischen  Striches  des  Baikal -Sees  angehörig 
betrachten.“  Dieser  Strich  läuft  von  S.  nach  N.  und  paral- 
lel dem,  welcher  die  thätigen  Vulkane  des  Thian-schan  mit 
dem  Systeme  der  Seen  Alakul  und  Darlai  verbindet;  aber  er 
liegt  um  zwei  Grade  östlicher. 

Wie  die  im  Schooss  der  Erde  concentrirten  vulkanischen 
Kräfte  eine  bleibende  Verbindung  mit  der  Atmosphäre  in  den 
Schlünden  des  Pe-schan  und  im  Feuerberge  von  Tnrfan 
eröETnen  konnten;  wie  sie  weiter  nach  N.  sich  periodisch 
andre  Ausgänge  gebahnt  haben,  um  schweflige  und  ammo- 
niakalische  Dämpfe,  Naphtha,  Kohlenwasserstoffgas  oder  heisse 
Quellen  mit  geringer  Intensität  hervorzutreiben:  so  geben 
dieselben  Kräfte  auch  ihre  Gegenwart  in  den  Erschütte- 
rungen kund,  denen  auf  weite  Länderstrecken  die  Ober- 


Tisches  mit  dem  Fussboden,  worauf  er  steht,  vergleicht.“  Besser  kann 
man  ein  lable-land  oder  eine  Hochebene  nicht  definiren. 

*)  Wenig  unterrichtete  Reisende  erblicken  bei  jeder  heissen 
Quelle  die  Spuren  von  Lava  und  Vulkanen.  S.  über  den  vorgebli- 
chen sibir.  Vulkan  des  Steuermanns  Botakow  (Cap.  Billing’s  Rei- 
segefährten) das  treffliche  Werk  des  Adm.  Wrangel,  Reise  nach  der 
Nordküste  von  Sibirien,  1820 — 1824,  I.,  94.  Botakow’s  Vulkan 
ist  nichts  weiter  als  die  warmen  Quellen  des  Jugnec-Sees,  etwas 
westlich  von  der  Behrings-Strasse. 
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fläche  des  Bodens  von  Mittel -Asien  unterworfen  ist.  Wie 
überall  in  der  Alten  und  Neuen  Welt,  so  scheinen  auch  hier 
die  Erdbeben  entweder  linear  zu  sein,  oder  von  gewissen 
Mittelpunkten  auszugehen  und  ihre  Wellen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  fortzupflanzen.  Die  linearen  Erschüt- 
terungen folgen  am  HäuGgsten  der  Sb'cichungslinic  der  gro- 
ssen Ketten;  sie  erstrecken  ihre  Wirkungen  entweder  längs 
der  beiden  Seiten  oder  auch  vorzugsweise  bloss  längs  des 
einen  Abhanges  und  bezeichnen  dadurch  selbst  den  Lauf 
der  Spalte,  weldic  einst  zur  Emporhebung  des  Rückens  Ver- 
anlassung gegeben.  So  pflanzen  sich  auch  die  Stösse  in 
Süd- Amerika  hauptsächlich  längs  der  Küste,  entweder  auf 
der  Westseite  der  Andes-Cordillere  oder  am  Nord- Abhange 
der  Kette  von  Venezuela  fort;  zwei  Rücken,  deren  Strei- 
chungslinien N.-S.  und  O.-W.  sind.  In  Central-Asien  da- 
gegen spürt  man  die  Erschütterungen  zugleich  auf  beiden 
Seiten  des  Thian-schan,  von  Hami  und  Turfan  über  Aksn 
nach  Bokhara  (Eversmann,  Reise  nach  Bokhara,  S.  97) 
bis  zur  grossen  turanischen  Einsenkung.  Da  Khotan  und 
das  Land  im  S.  der  vulkanischen  Kette  des  Thian-schan 
lange  und  in  uralter  Zeit  die  Metropole  des  Buddhaismus 
war,  so  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  wir  sehen,  wie 
sehr  sich  die  Anhänger  Shäkya-muni’s  in  ihren  Schriften  mit 
„den  sechs  Momenten  und  den  acht  Ursachen  der 
Erdbeben“  beschäftigten.  Sie  schreiben  dieselben  nicht  allein 
mner  sehr  verwickelten  physischen  Ursache  zu,  „maem  stäh- 
lernen Reliquienrade  (ä  reUques)  im  Erd-Innem,  welches  die 
Bewegung  daräberliegenden  Schichten  von  Wind,  Feuer  und 
Wasser  mittheile,  sondern  auch  den  zu  häuGg  wiederkehren- 
den Incarnations- Versuchen  der  Heiligen  (Bodhirattwar).“ 
Die  Stadt  Aksu,  deren  Einwohner  einen  starken  Handel  mH 
Schwefel*)  treiben  und  welche  südwestUch  vom  Pe-schan 
Uegt,  ward  1716  zerstört,  und  der  Reisende  Falk  (Beiträge 
zur  Topographie  des  russischen  Reiches,  I.,  380)  behauptet. 


**)  BeicbTcibang  der  Dsungarei  und  Os(-Turkestans,  aus  dem  Cbi- 
nes,  in’s  Ross,  übersetzt  von  P.  Uyacinth,  II.,  262. 
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dass  die  Erdbeben  der  Thian-schan-Kette  (Muz-tha(r  sa(i[t  er) 
nordwärts  in  der  ganzen  Dsungarei  zwischen  dem  Balkhasch- 
und  Dsaisang-Scc  verspürt  werden.  Im  .1. 1832  gab  es  schrcck- 
liclie  Stusse  im  Kokandisclien;*)  sie  schienen  gicichzeitig  mit 
denen,  deren  lirsprung  viel  weiter  im  S.  nadi  der  Hindu- 
kho-Kelle  zu  gesucht  werden  muss.  Alex.  Burnes  bewies 
{Trat.  (1834),  1.,  18),  dass  das  von  ihm  am  22.  Jan.  1832 
zu  Lahore  erlebte  Erdbeben  die  Kette  des  Hindu-kho  in  der 
Richtung  SSO.-NNW.  durchzog  und  die  Ortschaften  Badak- 
schans  und  die  am  obern  Oxus  zerstörte , indem  es  sich  noch 
weiter  nach  Bokhara  und  Kokand  verbreitete.  Solche  Fort- 
pflanzungen der  Bewegung  über  eine  schneebedeckte  Ge- 
birgskette weg  sind  gewiss  selten,  besonders  wenn  sie  nicht 
durch  (.tucrlhfder  begünstigt  scheinen;  aber  auch  in  Amerika 
zeigen  die  beiden  grossen  Ketten,  die  Andes  und  die  von 
Venezuela  {Ed.  hist.,  II.,  10,  13,  23)  mehrfache  Beispiele 
davon.  Man  hat  hier  sogar  bemerkt,  dass  die  Erschüttcrungs- 
sphären  allmälig  einen  grossem  Durchmesser  annehmen  und 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  (1.  c.,  I.,  314)  Orte  erreichen, 
welche  sich  bisher  einer  ungestörten  Sicherheit  erfreuten. 

Nördlich  vom  Thian-schan  müssen  das  Ost -Ende  des 
Altai-Gebirgssyslems,  die  plutonischo  Spalte  des  Baikal-Sees 
(Erman,  Reise,  II.,  179—  184),  welche  stellenweise  mit 
Basalt  erfüllt  ist,  und  die  warmen  0«ellen  des  Orkhon  als  der 
Wirkungsmittelpunkt  der  Erdbeben  angesehen  werden. 
Dieser  Mittelpunkt  wirkte  gegen  Süden,  wie  die  Zerstörung 
von  Karakorum  (Ho-lin  oder  Khorin)  zu  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts beweis’!,  fast  auf  der  Verlängenmg  des  Meridians 
von  Irkuzk.  In  neuerer  Zeit  werden  die  Stösse  allgemeiner 
von  0.  nach  W. , am  Nord-Abhange  der  sajanischen  Berge 
bis  zum  West -Ende  des  kolywanschen  Altai,  in  den 
Schlangenberger  Gmben  (in  80*  11M5"  Lg.  nach  meinen 
Beobachtungen  von  Monddistanzen)  gespürt.  Sie  waren  da- 
selbst besonders  im  J.  1771  sehr  heftig.  Zu  Anfang  des 
März  1829  erlitten  die  Stadt  Irkuzk  und  das  ganze  Baikal- 


*)  Wathen,  Mem.  o»  the  Vsbek  slale  im  Joum,  of  the  As.  Soc. 
of  Bengal,  UI.,  337. 
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Becken  häufi|rc  Erschütterungen.  Sechs  Wochen  später  (am 
21.  April  1829)  fand  ein  Erdbeben  im  südlichen  'fheile  des 
Altai,  in  den  Bergwerken  von  Syrjänowsk  und  Riddersk’), 
am  Ufer  der  Maglenka  und  Ulba  statt.  An  dem  letzteren 
Punkte,  den  ich  besucht,  sind  Erdstüsse  häufiger  als  in  den 
andern  Districten  des  Gouv.  Tomsk,  was,  wie  Hr.  Geb- 
ier (zu  Barnaul)  in  einem  Schreiben  an  Hm.  Fischer  (zu 
Moskau)  hinzufügt,  „ohne  Zweifel  von  der  Nähe  der  war- 
men Ouellen  der  Rachmanowka,  welche  37  M.  östlich  von 
Riddersk  hervorsprudeln,  kommt.“  Am  9.  Novbr.  1829 
hatte  man  auch  zu  Bamaul  am  NW.-Abhange  des  Altai  hef- 
tige Erschütterungen.  Diese  Coincidenz  und  lineare  Conti- 
nnität  der  Erdstüsse  ist  in  diesen  Gegenden  seit  langer  Zeit 
beobachtet  worden.  Im  Novbr.  und  Dccbr.  1701  (Phil.  Tr. 
for  1763,  p.  2Ü1),  in  den  J.  1770  und  1783  gab  sie  sich  in 
der  Richtung  O.-W.  vom  Baikal  (222  •■)  bis  zum  kolywan- 
schen  Altai  längs  der  ganzen  Militairlinic,  von  Tukinsk  und 
Sajansk  nach  der  Bija  und  Barnaul  hin,  kund.  Man  darf 
indess  nicht  vergessen,  dass  der  V.  Pcschan,  der  Kegel 
des  Aral-tube  (westlich  von  den  Salmiakspalten  des  Khobok), 
die  Riddersker  Grube  und  der  ganze  an  Silbergängcn  reichste 
Theil  des  kolywanschen  Altai  ziemlich  in  einem  Striche  lie- 
gen, dessen  Richtung  wenig  von  der  eines  Meridians  ab- 
weicht. 

Sollte  der  kolywansche  Altai  vielleicht  nicht  bloss  unter 
dem  Einflüsse  der  baikalschen  Region  stehen,  sondern  gleich- 
falls dem  Erschütterungskreise  des  Thian-sdian  ange- 
hören? Es  scheint,  als  wenn  die  Erdstüsse  im  Altai,  statt 
bloss  von  0.  zu  kommen,  ebenfalls  von  dem  vulkanischen 
Gebiete  Bischbaliks  herrähren. 

Bei  mehreren  Punkten  der  Alten  und  der  Neuen  Welt 
ist  es  augenscheinlich,  dass  die  Erschütterungskreise  einan- 
der schneiden,  so  dass  derselbe  Ort  periodisch  Stössen  von 


•)  Über  den  Augilporphyr  und  Trachyt  dieser  Gegenden  s.  oben 
Tb.  I.,  S.  20.3  , 206  , 208;  Rose,  l.,  569,  590.  Das  Dorf  Riddersk 
liegt  nach  Hm.  Fedoro  w’s  bar.  Messung  (Strnve,  Reisebericht,  S.  41) 
231 1.  über  Ustkamenogorsk, 
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zwei  entgegengesetzten  Seiten  ausgesetzt  ist.  Besonders 
aber  müssen  in  der  grossen  turanischen  (oder  aralo-caspi- 
schen)  Senkung  die  Beactionen  des  Himalaya,  der  keine  thä- 
tigen  Vulkane,  aber  zahlreiche  heisse  Quellen  besitzt,  sich 
mit  denen  des  Kuen-lun,  Bolor  und  Thian-schan  vereinigen. 
Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die  Erschütterungen  sich  linear 
von  SO.  nach  NW.  über  den  Hindu-kho,  der  zugleich 
eine  Fortsetzung  des  Himalaya  und  des  Kuenlun  ist,  von 
der  Pentapotamia  (dem  Pendjab)  zu  den  Thälern  des  Oxus 
und  Jaxartes  (Amur  und  Sir)  fortpflanzen.  Sie  traten 
manchmal  gleichzeitig  ein  zu  Lahore  und  auf  der  Südseite 
des  Himalaya,  auf  dem  Plateau  der  Provinz  Kaschmir  (910  ‘)> 
deren  Hauptstadt  im  Jahre  l.‘)54  gänzlich  zerstört  Wurde*). 
Der  ganze  Tsungling  oder  in  der  eigentlichen  Bedeutung 
des  Worts  der  sowohl  den  Kuen-lun  als  den  Himalaya 
schneidende  Theil  der  Meridiankette  des  Bolor  ist  Er- 
schütterungen unterworfen,  welche  sich  nach  Badakschan 
und  Balkh  fortpflanzen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Durch- 
kreuzung so  vieler  Gebirgsketten,  welche  gewissermassen 
die  hohlen  Räume  bedecken,  die  durch  ihre  Emporhe- 
bung zu  verschiedenen  Epochen  entstanden  sind,  der  Ver- 
breitung der  Wellenbewegung  nach  der  grossen  Concavität 
Turans  oder  Baktriens  da  günstig  ist,  wo  ein  geringer  Wi- 
derstand stattfindet.  Eine  ähnliche  Reaction  scheint  aus  dem 
Durchschneiden**)  des  Thian-schan  mit  der  nördlichen  Fort- 
setzung des  Bolor  in  dem  Punkte,  wo  der  Asferah  die 
Verlängerung  des  Terek-tagh  bildet  und  wo  häufige  Er- 
schütterungen sich  nach  Kokand  und  Taschkend  fortpflan- 


•)  Radja-Tarangini,  herausgegeben  von  Ilrn.  Troyer,  II.,  297. 
Der  gelehrte  Coinmentator  erstaunt  mit  Recht,  dass,  während  heut  zu 
Tage  in  Kaschmir  Erdbeben  leider  so  häiihg  Vorkommen  (v.  HOget’g 
Reise,  II.,  184),  der  Verrasser  der  alten  Geschichte  des  Landes,  Kal- 
hanain,  derselben  gar  nicht  erwähnt. 

*•)  Man  vergl.  die  Karte  im  II.  Bde.  dieses  Werks.  Unsere  mit  gro- 
seentbeils  falschen  Details  überladenen  Karten  sind  wenig  geeignet,  bei 
der  Art,  wie  die  Unebenheiten  des  Bodens  darauf  dargestellt  werden, 
die  Durchschneidung  (die  Knoten)  der  grossen  linearen  Emporhe- 
bungen  aufzufassen.  , fCt 
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zen,  za  entspringen.  Noch  mehr:  der  ParaOel  des  Thisn- 
schan  und  des  Asferah  (40® — 41®  Br.)  führt  uns,  etwas 
gegen  S.  neigend,  nach  einander  über  Bokhara,  über  die 
Gänge  oder  Spalten  voller  Naphtha,  welche  das  caspische 
Meer  zwischen  dem  Balchan-Golf  oder  der  Insel  Tschele- 
ken  ’)  und  den  Feuerbrunnen  Baku’s  (39  r— 404®  Br.) 
durchziehen , über  den  Ararat  ( 39  ® 42'  Br. ) , weldier  «st 
ganz  kürzlich  der  scheinbare  Mittelpunkt  furchtbarer  Erd^ 
stösse  geworden,  über  den  Argaeus  und  das  lange  vulkani- 
sche Becken*) **)  des  Mittelländischen  Meeres  nach  Lissabon 
(38®  42')  und  zur  Gruppe  der  Azoren  (37j® — 39®).  Vom 
Ho-tscheou  (d.  i.  Feuerbezirk)  Turfans  am  Süd-Abhange  des 
Thian-schan  bis  zum  Archipel  der  Azoren  sind  120  Längen- 
grade bei  einer  Richtung,  welche  nur  wenig  zwischen  ;)8® 
und  40®  Br.  schwankt.  Dies  ist  wahrscheinlich  die  längste 
und  regelmässigste  Zone  vulkanischer  Reactio- 
nen,  welche  es  auf  der  Erde  giebt:  sie  übertrifft  den  vul- 
kanischen Gürtel  der  Andes-Cordillere  Süd-Amerikas  um  ein 
Beträchtliches.  Jene  ist  seit  historischen  Zeiten  der  Schau- 
platz der  grossen  Phänomene  gewesen,  durch  die  sich  an 
der  Erdoberfläche  die  zerstörenden  Kräfte  offenbaren,  wel- 
che im  Innern  der  Erde  ihren  Sitz  haben.  Ich  lege  ein  um 
so  grösseres  Gewicht  auf  eine  Aneinanderreihung  der  Rük- 
ken , der  Spalten  und  der  Fortpflanzung  der  Erschütterungen, 
welche  ein  Drittel  des  Umfangs  eines  Parallelkreises  .ein- 
nimmt, als  kleine  Bodenunebenheiten,  die  ungleidie  Höhe 
und  Breite  der  Höhenzüge  (rü/es)  oder  lineare  Emporhebun- 
gen,  wie  die  durch  golfreiche  Meeresbecken  verursachte  Un- 
terbrechung die  grossen  Züge  in  der  geologischen  Beschaf- 
fenheit der  Erde  zu  verdecken  streben. 

Ich  habe  früher  erwähnt,  dass  unter  allen  (O.-W.  strei- 
chenden Gebirgssystemen  Asiens  das  des  Kuen-lun  oder  Hindu- 


*)  Fetkner,  Ann.  du  Joum.  des  minet  de  Russie,  1838,  p.  153 
— 169.  Eichwuld,  Peripl.,  I.,  307 — 313.  Nephthabninnen  sind 
daselbst  beständige  Begleiter  der  alten  Eruptionen  von  Steinsalz- 
massen. 

**)  v.  Hoff,  Gesch.  der  Yeränd.  der  Erdoberfläche,  U.,  363. 
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kho  (auf  dem  Parallel  von  Rhodus  oder  Dicaearcb’s  bcrülimlem 
Diapbragm;  vergl.  Th.  I.,  S.  94 — 99)  aniiMeislen  zusammen- 
hängend und  am  Scliärfslen  ausgeprägt  ist.  Da  die  Richtung 
dieser  Kammlinien  gi'ade  auf  die  Strasse  von  Gibraltar 
(3f) " Br.)  geht,  und  da  das  vulkanische  Becken  des  Mittellän- 
dischen Meeres  eine  der  BreitendilTerenz  der  Tliian-schan-  und 
Kuen-Iun-Ketto  (ö  — G“)  mindestens  gleichkommende  Breite 
hat;  so  kann  man  sich  vorstellcn,  dass  sich  in  diesem  Beckou  die 
Richtungen  zweier  asiatischer  Systeme  vermischen,  ln  dieser 
Art  von  Betrachtungen,  welche  auf  genaue  Zahienangaben 
gegründet  sind,  haben  die  Anzeichen  einer  innigen  Verbindung 
zwisclien  gewissen  Erscheinungsgruppen  ein  besonderes  In- 
teresse. Der  Parallelismus  mit  dem  Aequutor,  den  man 
in  den  mittlern  Streichungslinien  der  Gebirgsreihen  auf  grossen 
Strecken  wahrnimnit,  ist  ein  locales  und  untergeordnetes 
Factum;  es  ist  eine  Unebenheit  der  Oberfläche,  welche  der 
Richtung  der  Vulkanaxe  ähnlich  ist,  die  ganz  Mexiko  von 
Meer  zu  Meer  quer  durchzieht.  Man  muss  sich  hüten,  die 
Lage  (orieniation)  dieser  Richtungen,  ihren  Durchsclmitts- 
w inkel  mit  den  Meridianen  (die  Wirkung  der  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  Oberflächenkruste  des  Erdsphäroids  gespalten 
oder  gerunzelt  hat),  absolut  als  ein  grosses  kosmogunisches 
Phänomen,  als  zusainmenliängend  mit  der  allgemeinen  Bil- 
dung, der  allerinnersten  Constitution  unsres  Planeten  zu 
betrachten.  In  verschiedenen  Theilcn  eines  -und  desselben 
Continents  bilden  die  Vulkanreihen  verschiedene  Winkel  mit 
den  Meridianen’).  In  Asien  zeigen  sich  uns  davon  zahlrei- 
che Beispiele  in  Kamtschatka,  Japan  und  dem  insularen  In- 
dien. Es  sind  gleichsam  Gänge  oder  breite  Spalten,  deren 
Streichungslinie  verschieden  ist,  die  aber  manchmal  durch 
Erschütterungen  in  grossen  Entfernungen  auf  einander  ein- 
wirken ”). 


*)  L.  de  Buch,  litt  Canariet,  324  , 394,  401,  425;  Elle  de 
Beanmont,  JUvoIvlions  du  globe,  63,  302. 

***)  S.  meine  lUl.  hitl.y  II.,  19,  über  die  clironologische  Reihe  der 
volkanischen  Phänomene  des  J.  1811  auf  den  Azoren,  der  Insel  Sl.- 
Vincent  (Antillen),  in  Louisiana  und  zu  Caracas. 
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Der  Ural,  welcher  keinen  Trachyt,  keinen  Basalt  und 
keine  wamien  Quellen  besitzt,  ist  lange  Zeit  für  völlig  frei 
von  unterirdischen  Erschütterungen  gehalten  worden;  aber 
neuerlich  (am  1 l.Dec.  und  29.  Fel)r.  1837)  hat  man  sie 
im  südlichsten  Thcilc,  zu  Slatoust,  Kyschtymsk  und  Turdo- 
jak  bei  Miask  verspürt.  Wir  wissen  nicht,  ob  dies  dieselben 
Wellenbewegungen  sind,  welche  sich  manchmal  durch  das  Bek- 
ken  des  caspischen  Meeres  nnrdnordösilirh  nach  Astrakhan*) 
und  selbst,  wie  man  versicliert,  bis  Moskau  forlptlanzen. 
Herodot  führt  schon  (IV.,  28)  die  ungemeine  Seltenheit 
der  Erdstüssc  im  Lande  der  Scythen  an;  und  obgleich  der 
Vater  der  Geschichte  den  TanaTs  als  Grenze  zwischen  den 
Scythen  und  Sauromaten  feststellt  (IV.,  21),  und  wiewohl 
die  Scythen  jenscit  der  Thyssageten  (IV.,  22)  nur  eine  iso- 
lirte,  gegen  Osten  vorgeschobene  Colonic  sind;  so  kann 
man  doch  annchmen,  dass  das  Gemälde,  welches  Herodot 
vom  Klima  dieser  Gegenden  cniwiril,  die  Ebenen  „des 
asiatischen  Europa“  d.  h.  Nord- Asiens  einbegreift,  welches 
nach  ihm  eine  östliche  Fortsetzung  Europas  selbst  ist. 
(Schweighaeuser  cul  Herodot.,  V.,  204.)  Zum  Schluss  endlich 
bemerke  ich  auch  noch , dass  nach  dem  Zeugniss  des  Theo- 
phylaktcn  Simokatta**),  eines  SchriBstellers  aus  dem  7. 
Jahrhundert,  die  Türken  (des  Altai)  gleichfalls  von  ihrem 
Vaterlande  rühmten,  dass  es  nicht  von  Erdbeben  heimge- 
sucht würde. 


*)  Am  25.  Febr.  18.30.  Sullisl  der  nördlichste  Theil  des  enrop. 
RossUnds  ist  nicht  frei  von  Erdbeben.  Gleichieitig  (um  2 Uhr 
nach  Mitternacht  August  1 829)  verspürte  man  drei  heftige  Stüsse  zu 
Werkotoemsk  (Gouv.  Wulogda)  und  zu  Schenkursk  (Gonv.  Arkhangel). 

St.-Martin's  Nuten  zu  Lebeau’s  Hisivire  du  Bat-Em- 
pire,  IX.,  401. 
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SteppenlTiDder 

zwischen 

dem  Altai,  Ural  und  TMaa-sclian. 

(Tiiranliiclie  Seuliunir  oder  aralo-eosplselieB 
Beeken.} 


In  den  FVagmerUs  atiat.  (I.,  37)  bin  ich  von  der  bis  zur 
Zeit  meiner  Rückkehr  aus  Sibirien  gäng  und  gäben  An- 
nahme, dass  eine  ununterbrochene  Kette  den  Ural  mit  dem 
Altai-System  verbände,  abgewichen.  Diese  eingebildete  Kette 
hiess  Algydim  Zano,  eine  verderbte  Lesart  von  Alghydin 
Schamo  der  Orenburger  Topographie  (Rytschkow,  S.  17) 
und  von  Alginskoi  Sirt  oder  Chrebet,  den  Falk  er- 
wähnt (Topogr.  Beiträge,  L,  380).  Auf  Arrowsmitfa’s 
grosser  Karte  von  Asien  (vom  J.  1818)  tritt  sie  sogar  als 
der  Wall  von  Gog  und  Magog  auf.  Diese  Alghydin- 
Ketle  verdankt,  wie  so  viele  andere  Ketten,  welche  unsere 
Karten  von  Amerika  und  Asien  entstellen,  ihre  Existenz 
jener  veralteten  Hypothese,  dass  jede  Wasserscheidungslinie 
(folglich  auch  die  zwischen  den  Becken  des  caspischen  Mee- 
res und  des  Irtysch)  nothwendig  eine  hohe  Kammlinie 
oder  eine  Cordillere  sei,  deren  Höhe  der  davon  kommenden 
Wassermasse  proportional  sei.  Man  möchte  sagen,  dass  die 
Geographen  oder  besser  die  Kartenzeichner  darin  mit  den 
mongol.  Reisenden  und  buddhist.  Pilgern  wetteifern,  welche 
voll  Verehrung  für  die  divortia  aquarum  zwischen  den  Quellen 
der  Flüsse  Steinhaufen  aufbauen.  Die  höchsten  Ketten  der 
Erde  (der  Himalaya  und  die  Andes)  werden  von  Strömen 
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durchbrochen,  und  auf  grossen  Gebieten  der  beiden  Conli- 
nenle  geschieht  die  Wassertlieilung  auf  einer  Schwelle  (seuU) 
oder  Rücken  von  fast  uninerklicher  Erhebung  über  die  be- 
nachbarten Ebenen. 

Unter  den  Parallelkreisen  des  49.  und  50.  Grades  trennt 
ein  Strich  Landes  von  22  Längengraden  Ausdehnung  (also 
doppelt  so  gross  als  die  Breite  von  Frankreich)  das  West- 
Ende  des  Altai  von  der  Meridiankelle  des  Ural  in  den  Mu- 
ghodjarischen  und  Orskischen  Bergen.  Ich  habe  bereits  oben 
(S.  212 — 214)  die  wenig  zusammenhängenden  Falten,  die 
aus  Eruptionsgebirgsarten  gebildeten  Hügel  erwähnt, 
welche  sich  von  0.  nach  W.  in  der  Steppe  der  niittlern 
Kirgliisenhorde  vom  Meridian  von  Semipolatinsk  an  erheben. 
Es  sind  die  niedrigen Hühenzüge  Arkat,  Aldjan,  Tschin- 
gistau,  Karkaraly  und  Kent  oder  Kent-Ka  slyk,  mit  wel- 
chen uns  der  gelehrte  Botaniker  Hr.  Meyer  (Ledebour,  II., 
3ßfi,  377,  431,  435)  bei  seinen  Wanderungen  (1820)  nach 
Ablaikit  und  den  Dioptasadern  bei  Altyn-tube,  28  M.  im  WNW. 
von  der  unter  Hrn.  v.  Speranski  gegründeten,  Ackerbau 
treibenden  Colonie  Karkaraly,  bekannt  gemacht  hal.  Der 
Dioptas  (Kupfersmaragd),  welcher  diese  Gegend  berühmt 
gemacht  und  noch  nirgend  anderwärts,  weder  im  Altai  noch 
im  Ural,  entdeckt  worden,  hat  seinen  in  Russland  gebräuch- 
lichen Namen  As  chirit  nicht  von  einem  Kosaken,  sondern  von 
Aschirka,  einem  Einwohner  Taschkends,  erhalten.  Der  angeb- 
liche Dioptas  des  Urals  ist  Hrn.  Hess’  Uwarowil.  Die  meisten 
Hügel  in  der  Steppe  haben  nur  300 — 500'  abs.  Höhe;  die 
höchsten  sind  noch  nicht  genau  gemessen,  und  es  ist  be- 
kannt, wie  imposant  die  Granit-  oder  Porphyrhügel  erschei- 
nen, wenn  sie  sich  wie  Burgfesten  am  Horizont  erheben. 
Der  Hauptort  des  russischen  Etablissements,  welches  gegen- 
wärtig District  von  Kar-Karalinsky  heisst,  liegt  etwas  nörd- 
lich von  den  Kent-Bergen  im  SSO.  vom  See  Salmagul  (Sa- 
maukul).  Karkaraly  selbst  liegt  250  Werst  von  Semijarsk, 
etwa  4j  “ westlich  von  Semipolatinsk , also  unter  73  “ 15'  Lg. 
Nimmt  man  nach  Hm.  Han  st  een  für  Semijarsk  50“  53'  9" 
Br.  (Astron.  Nadir.,  1830,  S.  294)  und  für  die  Kreisstadt 
Ayaguz  nach  Hrn.  Fedorow  47 “40'  (Vorläufiger  Bericht, 

28 
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S.  48,  57*)  an,  so  ergiebt  sich  für  den  Tschingistau  und 
die  Karkaraly- Berge  49®  und  49^®  Br.  Eine  MS. -Karte, 
welche  ich  in  Hrn.  v.  Speranski’s  (ehemaligen  Statthalters 
von  ganz  Sibirien)  Sammlungen  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  legte  Karkaraly  in  49®  10'  Br.  Südlich  von  den 
Kcnl-Kaslyk-Bergen  ziehen  zwei  andere  Rücken  von  0. 
nach  W.  hin,  nämlich  der  Kurpetau  oder  Kurgentasdi, 
worin  silberhaltiger  Bleiglanz  vorkommt,  und  der  Ak~tau, 
oder  WeisscBcrgCLedebour,  II.,  427;  Erman,  I.,  488). 

Im  Mittelpunkt  der  Steppe  findet  sich  zwischen  den 
Karkaraly -Bergen  und  dem  Ost-Ende  der  langen  Kette 
der  Ildighis**)  ein  Raum  von  5 Längengraden  Ausdehnung, 
der  fast  gar  keine  Emporhebungen  zu  enthalten  scheint.  Auf 
diesem  liegen  indessen  die  Quellen  des  Ischim  (Nebenfluss 
des  Irtysch"*)  etwas  nördlich  von  der  Grossen  Nura,  wel- 
che sich  nach  einem  langen  Umwege  im  See  Khurkhaldjin 
verliert.  Ein  Nebenfluss  des  Ischim,  der  Tercekan,  den 
Ilr.  Schanghin  untersucht  hat,  entspringt  auf  den  Ildi- 
ghis-Bergen  selbst.  Diese  streichen  von  OSO.  nach 
WNW.  und  ihre  Mitte  scheint  zwischen  den  einander  sehr 
nahe  gelegenen  Meridianen  der  Handelsstadt  Pclropaw- 
lowsk***’)  und  der  kleinen  russischen  Colonie  Koktschetow 


^)  Nach  der  von  Um.  Slruve  dem  Bericht  heigefüglen  Skizze 
vom  Balkhasch-See  liegt  diese  Kreisstadt  140  Werst  nürdlich  vom  Pa- 
rallel der  Lcpsa-Müiidung,  deren  Breite  46”  20' 30"  ist. 

**)  Ur.  Erman  (I.,  489)  übersetzt  dies  kirghisische  Wort  durch 
unendliches  Gebirge,  Hr.  Lewschin  (I.,  40,  61)  durch  unter- 
bro ebene  Kette. 

^”*‘)  Auf  meiner  Expedition  1829  reis'te  ich  längs  der  Kirghisen- 
Steppe  von  Uslkamenogorsk  nach  Omsk,  von  SSO.  nach  NNW.;  dann 
durciischnitt  ich  sie  von  0.  nach  W.,  von  Petropawlowsk  am  Ischim 
auf  der  militärischen  Slationslinic  vom  Tuhol  bis  Troizk  am  Fusse  des 
Ost-Abhanges  des  Ural. 

****)  Nach  meinen  Beobachtungen  unter  64  “ 52'  23"  Br.  und 
66' 46' 17"  Lg.  (chronom.),  wenn  man  für  Orenburg  nach  Wis- 
niewsky  S**  31' 5"  ösll.  Lg.  Par.  annimmt.  Koktschetow  beim  See 
Kuktschetuu  stellt  einen  schwachen  Civilisalionsvcrsuch  niitten  in  der 
Steppe  dar,  der  aber  nicht  glücklicher  ausgefallen,  als  der  zu  Kar- 
karaty,  welches  110  M.  südöstlich  davon  entfernt  liegt. 
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in  der  Kirgfaisensteppe  su  liegen.  Hängen  die  Ildighis,  wie 
es  sehr  wahrscheinlich  ist,  mit  dem  Ulu-tagh  zusammen, 
so  würde  die  ganze  Kette  über  3 Längengrade  von  0.  nach  W. 
einnehmen.  Jenseit  des  Ulu-tagh,  weiter  westwärts,  be- 
ginnt die  grosse  Depression  des  sehr  verwickelten  asscr- 
systcms  der  Turgai-Flüsse.  Durch  diese  Furche  standen  viel- 
leicht ehemals  die  Wasser  des  Aral  mit  dem  Eismeere  in 
Verbindung.  Wir  werden  späterhin  noch  auf  das  interes- 
sante Phänomen  zusammengedrängter  Seen  in  dieser  Furche 
zurückkommen.  Hier  bemerken  wir  nur,  dass  sie  von 
SSW.  nach  NNO.  läuft,  über  50  M.  Breite  hat  und  dass 
man  weiter  nach  W. , aber  immer  unter  49®  und  50®  Br. 
zu  den  Vorbergen  der  langen  Uralkette,  d.  h.  zu  der  Er- 
hebung gelangt,  welche  den  Ost -Abhang  der  Mughodjaren 
und  des  Kara-Edyr-Tau  begrenzt  (s.  oben  S.  275). 

So  weit  gehen  die  Naehrichten,  welche  ich  sammeln  konnte 
und  welche,  nach  den  bekannten,  aber  noch  unvollständigen 
Angaben  ein  Bild  von  den  Bodenunebenheilen  zwischen  dem 
Altai  und  Ural  geben.  Wenn  man  die  bedeutende  Grösse 
dieser  Steppen  betrachtet,  deren  noniadisirende  Bevölkerung 
über  2 Millionen  *)  beträgt  und  die  von  Hügeln  und  vcrkrüppel- 


Die  in  dcrlclztcn  Zeit  angestellten  Berechnungen  über  die  Popula- 
tion der  drei  Kirghiaenliorden  stimmen  unter  einander  ziemlich  fiber- 
ein;  Nach  Spasky  (Sibir.  Bote,  IX.,  127)  und  Ledebour  (II.,  450) 
rechnet  man  auf  die  zum  Theil  China  unterworlcne  (irosse  Horde 
(die  der  schwarzen  oder  Fels-Kirghisen) , von  den  Grenzen  Ko- 
kands  und  Taschkends  bis  östlich  vom  Tsclini  und  Ili-Becken,  70000 
Zelte  (Jurten  oder  Kibitken);  auf  die  Mittlere  Horde,  zwischen 
Buchtarminsk  und  Troizk,  159100;  auf  die  Kleine  Horde,  zwischen 
dem  Turgai  und  der  Wolga,  158200  Zelte.  Hr.  v.  Lewschin 
(p.  300)  giebt  resp.  75000,  165000  und  160000  Zelte  an.  ,,  Rechnet 
mun  nun  5 — 6 Seelen  auf  ein  Zelt,  so  ergiebt  sich  für  die  Grosse 
Horde  375000 — 450000,  für  die  Mittlere  etwa  1 Million,  für  die 
Kleine  ungefähr  900000  und  für  alle  drei  Horden  (djui}  zusammen 
2’000000— 2'400000  Seelen.“  Vergl.  auch  Jount.  atiat.,  oont  1832,  p.273. 
Nebst  den  turkoman.  und  arab.  Stämmen  ist  dies  ohne  Zweifel  die 
grösste  Menge  von  Hirtenvölkern  einerlei  Stammes,  welche  gegenwärtig 
auf  der  Erde  lebt;  und  obwohl  das  Gebiet,  welches  die  drei  Horden 
bewohnen,  auf  24000  0«»<lratraeileB  (20  auf  1')  angeschlagen  wer- 

28* 
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ten  Fichten  unterbrochen  werden,  also  einen  weit  weniger 
einförmigen  Anblick  als  die  Ebenen  (Llanos^  der  Neuen 


den  kann  und  somit  ganz  Deutschland  an  Grösse  ühertrilTt,  so  über- 
rascht doch  die  grosse  kirghisische  Nomadenbevölkerung  hei 
Vergleichung  mit  der  Acker-  und  Bergbau  treibenden  Population 
des  übrigen  Sibiriens,  welche  kaum  3000000  beträgt.  Ich  lenke  die 
Aufmerksamkeit  derer,  welche  sich  in  Russland  mit  den  Grundlagen 
der  politischen  Oekonomie  beschäftigen,  auf  dies  Verhältniss.  Ist  die 
Bevölkerung  in  den  Steppen,  wo  der  Mensch  die  geringste  Gewalt 
über  die  Natur  erlangt  und  wo  patriarchalisches  Ansehn  vor  allen  andern 
Einrichtungen  den  Vorrang  hat,  so  beträchtlich?  Ist  etwa  die  Zahl  der 
Jurten  übertrieben  angegeben?  Indessen  enthält  der  Thcil  der  Kl  einen 
Horde,  welche  der  Sultan  (Khan)  Buke!  1801  und  1802  in's  Gouv. 
Astrakhan  führte  und  welche  man  mit  dem  Namen  der  Innern  oder 
Bukei-Hordc  bezeichnet,  für  sich  allein  auf  einem  kleinen  Gebiete 
der  Steppen  190000  Nomaden-Kirghiseii,  welche  1834  gegen  497000 
Pferde,  99300  Kameelc,  825000  Schaafc  mit  Fetlscliwänzen  und 
165000  Binder  besassen.  Vor  wenigen  Jahren,  wo  die  strengen  Win- 
ter J der  Heerdeti  vernichtet  hatten , schätzte  man  die  Zahl  der  Schaafe 
auf  3 Millionen  (Göbcl,  Reise  in  die  Steppen,  I.,  64).  Die  Centrali- 
sation  der  Verwaltung  der  Innern  Horde  unter  dem  Sultan  Djanghir, 
den  ich  persönlich  kennen  lernte,  verleiht  jenen  Angaben  über  den 
Heerdenreichthum  grosses  Vertrauen.  Die  Innere  Horde  bewohnt  ei- 
nen Theil  der  Gegenden,  in  welchen  vormals  dieselben  Kalmuk- 
Turgnten  nomadisirten,  welche  von  der  chines.  Grenze  gekommen 
waren  und  in  der  Nacht  des  5.  Januars  1771  mit  ihnen  30000  Jurten 
davonzogen , um  auf  einem  400  M.  langen  Marsche  kriegführend  die 
Ebenen  der  Dsungarei  zu  erreichen.  Diese  Wanderung  von  150000 
Kalmuken,  begleitet  von  ihren  Frauen,  Kindern  und  Hcerden,  vor  etwa 
70  Jahren  ist  eine  historische  Thatsache,  welche  auf  die  alten 
Einfälle  asiatischer  Völker  in  Europa  grosses  Licht  wirft.  Cap.  Rytsch- 
kow,  der  zur  Verfolgung  der  Flüchtlinge  abgesandt  war  und  ein 
chincs.  Fürst,  dessen  Werk  Lipotsow  übersetzt  hat,  haben  dieselbe 
sehr  ausführlich  beschrieben.  Noch  heutiges  Tages  leben  Kalmuken 
auf  einem  schmalen  Striche  zwischen  dem  linken  Wolga-Ufer  und  der 
Weslgrenze  der  Bukei-Hordc,  zwischen  den  Bergen  Bogdo  und  Arsa- 
gar.  Dieser  Strich  wird  gegenwärtig  von  den  Kalmuken  des  Fürsten 
Serbe-DJab  Tjumenew  bewohnt.  Die  Kameele  der  Kirghisen  und  Kal- 
muken sind  im  Allgemeinen  baktrische  mit  zwei  Höckern  (Plin., 
VIII.,  18;  Diod.Sicul.,  II.,  .53);  doch  findet  sich  auch,  ungeachtet  einer 
Winterkälte  von  — 25"  bis  — 28"  C.,  in  den  Steppen  das  arabische 
(mit  einem  Buckel).  Letztere  Art  wurde  zu  Kliotan  und  in  China  zum 
ersten  Male  nicht  früher  als  ira  J.  1025  gesehen  (Remusat,  Hitt.  tk 
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Well  darbieten;  so  kann  man  sich  über  die  grosse  Unvoll- 
kommenheit ilirer  orographi sehen  Beschreibung  niclit  wun- 
dem. Isolirtc  Hügel  von  kaum  .'500  — 000' H.,  kleine  Berg- 
gruppen, welche  plötzlich,  wie  der  Semi-tau  bei  Setnipola- 
linsk,  über  unermessliche,  mit  Gramineen  bedeckte  Ebe- 
nen zu  mehr  als  1000  — 1200'  Höhe  aufsteigen,  täuschen 
leicht  Reisende,  welche  nicht  an  genaue  Bestimmungen  der 
Bodenunebenheiten  gewöhnt  sind.  Das  Ende  der  Bdighis- 
Berge  heisst  im  'fürk.  Olu-tagh,  Vlu-tagh  oder  Vlugh- 
tagh,  d.  h.  Grosser  Berg  (Meyendorff,  p.  05,  40'l; 
Lewschin,  p.  40),  bloss  desshalb,  weil  die  lldighis  nach 
der  Ansicht  der  Eingebomen  über  alle  andern  Höhen  der 


Kholan,  p.  91).  Die  ücschichlc  der  Kirghisen  (Kirkiz),  der  Abkömm- 
tingc  der  Klan-kiieu  iider  llakiis,  welche  das  Tnngnu-Gebirge,  den 
oberii  Jenisci  und  die  Nordseile  des  Tliiaii-seliun  bewohiilen,  geht  in 
den  rhines.  Annalen  bis  2(10  J.  vor  un.srer  Zeilreclinuiig  zurück.  Diese 
grosse  Völkerschaft,  gemischt  mit  dem  türkischen  Stamme  (Thn-kiu), 
dessen  Idiom  sie  angenommen,  gehörte  ursprünglich  nebst  den  U-sun, 
Hu-tc  (Gothen)  und  den  Yan-thsai  (Alanen)  zum  blonden  indogerman. 
Stamme  (Klaprotli,  Tabl.  hist.,  168—172;  Mem.  rel.  ä l'Asie,  III., 
3.12;  Asia  polijgl.,  211;  A.  Kömnsat,  Langues  larl.,  I.,  309,  327; 
Ritter,  I.,  IIIO  — 1137).  Die  neuerdings  wieder  aufgefrischten  Zwei- 
fel (Potocki,  Vog.,  II.,  4.3;  Lewschin,  117)  über  den  verschiede- 
nen Ursprung  der  eigentlichen  Kirghisen  oder  Haku.s  (der  Biiruten 
oder  Schwarzen  Kirghisen  der  Grossen  Horde)  und  der  Nomadcnvül- 
ker,  die  wir  gegenwärtig  K i r g h i z- K a za  ke n nennen,  während  sie 
selbst  sich  nur  den  Namen  Kazaken  beilegen,  scheinen  mir  nicht 
genugsam  begründet.  Der  Name  Kazaken  ( Kasahh , Kaschak ) , im 
Ust-Türk.  Reiter,  auch  Strassenräuhcr,  ist  sehr  unbestimmt.  YVic 
Mcnandcr  von  Byzanz  (s.  oben  S.  159)  zuerst  unter  den  Schriftstellern 
des  Abendlandes,  einer  Concubine  vom  kirghis.  Stamme  er- 

wähnt, so  kannte  auch  Cons  tan  tinus  Porphyrogen,  in  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrh.  schon  ein  Land  der  Kazaken  (xaaa/ia);  aber  die 
Kazaken  des  Byzantiners  waren  Tscherkessen  (Klaproth,  Wog.  du  Comte 
Potocki,  I.,  246  — 250  , 334).  Es  erscheint  mir  höchst  merkwürdig, 
dass  der  Thierkreis,  eine  Art  von  Zodiacus  bei  den  Hirten-  und 
Jägervölkern , dessen  Aehnlicbkeit  mit  den  mexikanischen  Kreisen  ich 
in  den  Vuei  des  Cordilt.  (II.,  2 — 24)  nachgewiesen,  von  den  chines.  Au- 
toren einer  so  wenig  gelehrten  (/ettree)  Nation  wie  die  Hakas  oder 
Kirghisen  zugeschrieben  wird  (A.  Remusat,  L,  301). 
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Umgegend  vorrngen.  Nach  Bardanes’  Reisetagcdmch  „bil- 
det der  Ulu-lagh  einen  Theil  der  Höhen,  welche  die 
Russen  mit  dem  sehr  unbeslimmlen  Namen  Alghinskoe 
(Ay  a-ghinsk oc)  Chrebel  bezeichnen  und  welche  bei  den 
Nomaden  Dalai-Kamlschal  heissen.  Dieser  Höhenzug  be- 
ginnt nördlich  von  dem  grossen  Walde  und  See  Naurzum- 
kul,  und  an  seiner  Nordseite  liegen  die  Quellen  des  Kin- 
kul und  Baganak-see,  die  in  das  linke  Ufer  des  Ischim 
münden.  Der  Rücken  endigt  an  den  Quellen  des  Kairakly 
und  Kara-su.  Die  Flüsse,  welche  den  Kleinen  Turgai 
und  Kar a- Turgai  bilden,  entspringen  am  Südabhange  der 
Alghinskischen  Berge.  Die  culminirenden  Punkte  sind 
der  Bremen  und  Bogulilanga-tau.“  Ich  bin  auf  dies 
topographische  Detail  eingegangen,  weil  der  Ulutagh  und 
der  Alghin-tau  vormals  in  der  Geschichte  der  Hiung-nu 
berühmt  gewesen  sind.  Von  Kutsche  kommend*),  schlugen 
sic , nachdem  sic  einen  Sieg  davon  getragen , hier  im  zwei- 
ten Jahrhundert  n.  dir.  ihre  Lager  auf.  Diese  beiden  Gebirge 
waren  es,  welche  zu  dem  Hirngespinst  einer  grossen  Kette, 
die  die  Geographen  unter  dem  Namen  Alghidin-tsano 
vom  Altai  zum  Ural  zogen , Veranlassung  gegeben.  Ein 
Zweig  des  Ulu-tagh  führt  bei  den  Russen  den  Namen  Blei- 
gebirge (ßwintzowaja)  wegen  einer  Grube  von  silberhaltigem 
Bleiglanz  bei  den  Quellen  des  Kara- Turgai  oder,  um  ge- 
nauer zu  reden,  Kantscho-Bulgane- Turgai.  Nach  dieser 
Grube  ward  1814  eine  grosse  Expedition  unter  Befehl  des 
Obrist -Lieutenants  Theofilatiew  und  des  Ingenieur -Ofli- 
ciers  von  Gens  gesandt’*).  Ueber  6000  Pud  Erz  wurden 


^)  Die  nürdliclien  lliung-nu  gingen  über  den  Tliian-schan 
und  kamen  in  die  Steppe,  welche  die  Hakas-Kirghisen  erst  100  Jahr 
«pätcr  bewohnten.  Kutsche  ( Khuci-thsii)  liegt  zwischen  Aksu  und 
Turfan.  lieber  den  Aufenthalt  der  Hiung-nu  (Türken)  am  Ulu-tagh  s, 
Klaproth,  Tahl.  hist.,  UI.,  242;  Mcm.  Sulu  Baber’s,  p.  XVII.,  XXXIX. 

^^)  Hr.  V.  Menschenin,  ein  sehr  unterrichteter  Bergbeamter,  der 
die  Güte  hatte,  uns  auf  der  sibir.  Reise  zu  begleiten  und  seitdem  die 
wichtige  Stelle  eines  Berghauptmanns  zu  Jekatherinenburg  erhalten 
hat,  nahm  nebst  den  Hrn.  Porozow  und  Hermann  Theil  an  der 
Expedition  des  Generals  Gens. 
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nach  Troizk  (reführl  und  zu  Miask  vcrsclimolzcn ; cic  srabcn 
12500  I’ud  reines  HIei.  Der  nietaiiriilirende  Bezirk  der  Tiir- 
jrai-Duellen  wurde  wieder  1810  auf  den  Expeditionen  Na- 
liokuw’s  und  Schangin’s  und  1821  von  Artiuchow  und 
Tafujew  untcrsuciit.  Der  letztere,  hei  ineincin  Aufenthalt 
zu  Orenburp;  ('apitain  iin  Ingenicurcorps,  fand  aus  Circiim- 
nieridianhöhcn  der  Sonne  mittelst  des  Sextanten,  dass  die 
Bleif^rube  in  40“  12'  liegt,  also  fast  in  derselben  Breite  mit 
der  ebenfalls  melallführenden  Gegend  des  Kurgan-tagh, 
wo  man  im  NW.  von  Karkaraly  gleichfalls  Gäng(‘  von  Blei- 
glanz, Malachit,  Bothkupfererz  (emvre  rouge)  und  Dioptas 
antriill. 

Obwohl  im  eigentlichen  Sinne  keine  nniinl erbrochene 
Kette  zwischen  dem  Ural  und  Altai  existirt,  — meine  Zweifel 
sind  neuerlichst  von  Hrn.  Lewschin  fp.  40)  und  den  gelehr- 
ten Herausgebern  des  . Itmuaire  des  mhtes  de  Hasste,  a.  1840*) 
bestätigt  worden,)  — so  ist  cs  nichts  desto  weniger  für 
den  Geologen  beachlungswerth , dass  fast  alle  Hauptgruppen 
von  Hügeln  und  kleinen  Bergen  in  der  Kirghisen-Steppc  aus 
einer  und  derselben  Spalte  emporgestiegen  sind,  welche  ge- 
genwärtig die  Unic  oder  vielmehr  den  Streifen  der  Was- 
serscheide zwischen  den  Nebenflüssen  des  Sara-su  im  S. 
und  des  Irtysch  im  N.  bildet.  Diese  Spalte  folgt  auf  mehr 
als  14  Längengraden  beständig  der  Richtung  0. -W.  Aus 
ihr  oder  aus  mehreren  unter  sich  parallelen  Spalten  sind  die- 
selben geschichteten  Granite,  die  nicht  von  Gneiss  begleitet 
sind  und  gar  nicht  in  diese  Gebirgsart  übergehen;  diesel- 
ben Thonschiefer,  welche  sich  durch  Berührung  mit  Grfin- 
steinen,  Hypersthen  und  Porphyr  in  Jaspis  verwandelt  ha- 
ben, und  endlich  dieselben  metallischen  Substanzen  her- 
vorgebroclicn,  welche  man  in  bei  W'eitem  grösserer  Menge 
im  westlichen  Vorgebirge  des  Altai  findet,  von  welchem 
das  eben  angegebene  System  von  Spalten  ausläuft. 
Ich  wage  zu  behaupten,  dass  man  in  der  Steppe  auf  einem 


*)  Introd.,  p.  50:  „Es  ist  erwiesen  worden,  sagt  der  Redacleur, 
dass  diese  Kette,  welche  zwei  Gebirgssystemo  mit  einander  verbinden 
soll,  nur  in  der  Einbildung  der  Reisenden  cxistirtc.'^ 
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Streifen  zwischen  49“  und  50“  Br.  ein  Streben  der  Natur, 
eine  Art  von  Versuch  der  unterirdischen  Kräfte,  einen  Rücken 
oder  eine  Bergkette  emporzuheben,  erkennt.  Hügelreihen, 
ohne  alle  Verbindung  unter  sich  auf  grossen  Strecken,  zei- 
gen eine  O.-W.-Lagerung , wie  die  kleinen  eigentlichen  Ket-  * 
ten , welche  das  grosse  Altai-System  ausmachen.  Dies  geo- 
logische Factum  erinnert  lebhaft  an  die  Erhebungslinien,  die 
Schwellen,  welche  die  Wasserscheiden  bilden,  die  ich  in 
der  Neuen  Welt  erkannt  habe  und  welche  die  Andes-Cor- 
dillere  mit  der  Sierra  de  Parime  und  den  brasil.  Gebirgen 
verbinden,  indem  sie  unter  2“  und  3“  nördl.  Br.,  wie  un- 
ter 10"  und  18“  südl.  Br.  die  Steppen  oder  Llanos  dieser 
Gegenden  durchziehen  (s.  Tabl.  geogn.  de  iAnk.  rnkid.  in 
meiner  Voy.  aux  regions  eqtdn.,  III.,  190,  240). 

Aber  die  nicht  ununterbrochene  Reihe  niedriger  Berge 
und  Hügel*),  welche  aus  krystallinischen  Felsarten  bestehen 
und  durch  welche  das  Altai -System  sich  nach  W.  hin  ver- 
längert, erreicht  nicht  das  Südende  des  Ural,  eine  Kette,  die 
wie  die  Andes  eine  lange,  von  N.  nach  S.  ziehende  Ge- 
birgsmauer  bildet.  Jene  Reihe  endet  etwas  westwärts  von 
den  Arganat-Bcrgen  oder  dem  Ulu-tagh,  fast  im  Me- 
ridian des  Postens  Presnogorkowskaja  auf  der  Ischimschen 

*)  [fin  III.  Bd.  des  Orig.,  p.  .S4I,  macht  der  Ilr,  Verf.  nocli  folgen- 
den Zusatz  über  die  erwähnte  „A.  Igy di n-Sc h am  o-Kelte“;]  Hr.  v. 
Ilelmcrscn  (Reise,  1S41,  I.,  205,  229)  hat  ganz  kürzlich  meine 
Zweifel  über  die  Existenz  einer  solchen  ununterbrochenen  Kette  be- 
stätigt. Derselbe  sagt:  ,, Zufolge  der  Beobachtungen,  die  ich  auf  mei- 
ner im  J.  IS.W  in  die  Kirghisen-Steppe  östlich  vom  obern  Ural- (Jaik-) 
laufe  unlcrnommeiien  Reise  gesammelt  habe,  kann  ich  Hrn.  v.  Hum- 
boldt’s  Behauptung  bestätigen,  dass  cs  keine  von  0.  nach  W.  strei-  . 
chende  Bergkette  giebl,  welche  Altai  und  Ural  verbindet,  keine  Al- 
ginski- oder  Algydim-Zamo-Kette,  womit  unsere  Karten  so  lange  aus- 
gefüllt  wurden.  In  dem  von  mir  bereis’tcn  Theil  findet  man  nichts 
weiter  als  zerstreute  Erhebungen,  wie  die  Hügel  Agat  und  Togusk. 

Eine  Reihe  von  Seen  zeigt  vielmehr  die  Senkung  des  Bodens,  die 
Ueberblcibsel  eines  alten  Binnenmeeres  an,  welches  mit  dem  Aral-Sco 
zusammengehangen  zu  haben  scheint.  Die  den  Fragm.  asiat.  beige- 
gebene Karte  ist  auch  die  erste,  welche  bei  der  Quelle  des  Orr  in 
der  Uralkette  den  wahren  Namen  K ara-Ed y r-Ta u hat,  der  ohne 
Zweifel  gleichbedeutend  mit  Adyr-Tau  ist.“ 
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Linie  (in  GSJ“  Lg.,  wenn  für  Pelropawlowsk  06*46' 47" 
angenommen  wird). 

Genau  unter  diesem  Meridian  beginnt  ein  merkwürdiges 
Gebiet  von  Seen.  Emporhebungen  (ehlen  auch  weiterhin  fast 
bis  zum  Meridian  von  Miask.  Zuerst  trüTt  man  in  der  Steppe 
auf  eine  Furche  von  5*  Breite;  dann  kommt  man  zum  Aus- 
läufer des  Ural,  zum  Fusso  der  Mughodjar.  Kette,  welche  sich 
von  SW.-NO.  unter  49*  Br.  in  die  Ebene  der  Kirghisen  hin- 
ein erstreckt  (s.  oben  S.  275).  Am  Weitesten  vorzudringen 
scheint  der  Bukanbli-tau,  welcher  nach  MS.-Karten  vom 
Obrist  Berg  (aus  dem  J.  1825)  westlich  vom  Aral  über  den 
Isthmus  des  Ust-Urt  zieht.  In  der  Region  der  kleinen  und 
oft  rosen  kranzförmig  verbundenen  Seen  unterscheidet 
man  besonders  (von  N.  nach  S.)  den  Ubagan-Denghiz, 
die  Sary-Kupa-Gruppe  und  den  Aksakal-Barbi,  wel- 
cher vom  Aral-See  (dem  Golf  Sari-Tschaganak)  nur  25  M. 
nach  NNO.  entfernt  liegt.  Die  Erscheinung  des  allmäligcn 
Austrocknens,  welches  an  den  Aral-Ufern  wahrgenommen 
worden,  kehrt  überall  in  der  Steppe  wieder.  Die  Kirghisen 
wissen,  dass  mehrere  Rosenkranz -Seen  vormals  nur  ein  ein- 
ziges Becken  erfüllten.  Nach  einer  scharfsinnigen  Annahme 
des  Generals  Gens  fand  in  allen  Zeiten  eine  Wasserver- 
bindung zwischen  dem  Aral,  den  Seen  Ak-sakal  und  Sary- 
Kupa,  dem  Ulu-Tnrgai,  dem  Taran-Becken  und  dem  Tscha- 
gli-Sec  statt.  Es  ist  gleichsam  eine  Furche,  die  man 
von  SW.  nach  NO.,  jenseit  Omsk  zwischen  dem  Irtysch  und 
Obi  verfolgen  kann : zuerst  quer  durch  die  fürchterliche  Ba- 
raba-Steppe, worin  die  Zahl  der  Seen  so  ausserordentlich 
gross  ist,  und  dann  nördlich  jenseit  Surgut  durch  die  Sümpfe 
der  Samojeden  im  0.  der  kleinen  Verbannungssladt  Bere- 
zow  bis  zu  den  Küsten  des  Eismeeres.  Die  alten  Traditio- 
nen, welche  sich  bei  den  Chinesen  erhalten  haben,  von  ei- 
nem Bittern  See  im  innern  Sibirien,  welchen  der  Jenisei 
im  untern  Lauf  durchschnitten,  beziehen  sich  vielleicht  auf  den 
Ueberrest  jener  alten  Ergiessung  des  Aral-  und  Caspi-Sees 
in  NO.  - Richtung.  Das  Austrocknen  der  Baraba -Steppe, 
durch  welche  ich  auf  dem  Wege  von  Tobolsk  nach  Bamaul 
gereis’t  bin,  nimmt  mit  der  Bodencultur  zu. 
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Pie  von  Klaproth  vor  langer  Zeit  über  das  Bittere 
3Ieer  Sibiriens  ausgesprochene  Meinung  (Asia  polygl.,  232; 
Tabl.  hist.,  175)  ist  durch  barom.  Messungen  und  physika- 
lische Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  iminer  mehr  und 
mehr  bestätigt  worden.  Man  möchte  sagen,  die  Chinesen 
haben  den  vormaligen  Zustand  der  Oberfläche  unsres  Planeten, 
wo  die  Wasserläufo  und  die  Verdampfung  nicht  dieselben 
Erscheinungen  darbofen  wie  jetzt,  errathen.  Sie  nennen 
auch  die  Salz -Ebene*)  um  die  Oase  von  Hami  südlich  vom 
Thian-schan  ein  ausgetrocknetes  Meer  (Han-hai),  so- 
wohl M'egen  der  „Sandwellcn,“  welche  der  Sturm  aufregt, 
als  wegen  der  Anzeichen  ehemaliger  Anwesenheit  von  Was- 
ser. Die  Idee,  dass  ein  grosser  Theil  der  Tiefländer  des 
mittelsten  Asiens  einst  ein  Binnenmeer  gewesen,  scheint 
selbst  den  neueren  chines.  Schriflstellern  sehr  geläufig  zu 
sein.  So  hat  einer  in  der  letzten  Hälfte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  die  Meinung  aufgcstellt,  dass  dies  mittelländi- 
sche Meer  sich  von  Pidjan  und  Kaschghar  bis  zur  Grenze  Tü- 
bets  erstreckt  habe  (Klaproth,  Tabl.  hist.,  182).  Es  ist  dies 
die  Wüste,  deren  Mittelpunkt  der  Lop-See  bildet;  hier  liegt 
das  traurige  Reich  Schen-schen,  welches  unter  der  Han-Dy- 
nastie gegründet  worden.  Ich  muss  hier  envähnen,  wie 
sehr  jene  geologische  Auifassung  die  Beweisgründe  vermehrt, 
welche  ein  junger  und  gelehrter  Geograph  Hr.  Zimmermann 
für  die  geringe  Bodenhöhe  zwischen  Thian-schan  und  Kuen- 
lun  nach  der  Tarim-Mündung  hin,  wo  man  lange  ein  äu- 
sserst  erhabenes  Plateau  hinsetzle,  gegeben  hat  (Analyse 
zur  Karte  von  Inner- Asien,  1841,  S.  99).  Das  weite  Ge- 
biet der  Gobi,  deren  absolute  Höhe  man  übertrieben  hat  und 
welche  von  der  Strasse,  die  vom  Baikal  (222  ‘ ) über  ürga 
und  Psirgalantu  (580  ••)  nach  Peking  führt,  durchsi^nitten 
wird,  zeigt  in  seiner  Mitte,  bei  Erghi  (45®  31' 42"  Br., 
109“  4'  6"  Lg.  nach  Ilrn.  v.  Fuss,  wenn  Peking  114“  5'  18" 
Lg.  hat),  eine  Einsenkung  auf  mehr  als  lüO  M.  Breite  (von 
'%■ 
ff 

, Mim.  rtl.  (>  tAsie,  II.,  342,  wo  Klaproth  einen  Aaszui;  ans 
der  1711  auf  Befehl  Kaiser  Kangi’s  erschienenen  chines.  Encyclopädie 
(in  150  liehen)  mittbeili. 
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NW.  nach  SO.).  Eine  niong^olische  Sage  nennt  sie  den 
Boden  eines  grossen  Binnenmeeres.  Der  Boden  der  Gobi 
zwischen  Erghi,  Udo,  Dumia  und  Scharahurghunii  liat  nach 
Hrn.  V,  Bunge’s  neuen  Barometer -Messungen  nicht  mehr 
als  400  Höhe  über  dem  Meere ; er  wird  bedeckt  von  Rohr- 
arten und  Salzpflanzen,  zum  Theil  denselben  Pflanzen,  wel- 
che an  den  Küsten  des  caspischen  Meeres  Vorkommen.  In 
diesem  Slittelpunkt  der  Gobi  bezeichnen  kleine  Salzseen,  de- 
ren Salz  nach  China  ausgeführt  wird,  wie  in  der  Baraba- 
Steppe  die  Ausdehnung  des  alten  Meeres.  Nach  einer 
unter  den  mongolischen  Völkern  sehr  verbreiteten  Meinung 
wird  der  Ozean  einst  wiederkchren , um  sein  Reich  in  der 
Gobi  wieder  aufzuschlagen.  Ja  noch  mehr:  während  die  Völker 
des  Abendlandes,  .seit  Strahlenberg  und  Abbe  Chappe, 
dem  ganzen  Sibirien  eine  beträchtliche  Höhe  beilegten,  ver- 
fiden  die  Bewohner  der  Halbinsel  Korea  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler.  Sie  haben  noch  gegenwärtig  die  sonder- 
bare Idee*),  dass  man  durch  Anlegung  eines  Kanals  vom 
Ozean  in’s  Innere  des  Landes  die  ganze  Mongolei  und  das 
asiatische  Russland  unter  Wasser  setzen  könnte. 

Die  nicht  zu  bezweifelnde  Austrocknung  des  Aral-Mee- 
res  und  die  Veränderungen  an  jener  langen  Reihe  von  Seen, 
welche  eine  Fwehe  vom  Aksakal-Barbi’*)  bis  zu  den  Step- 
penlachen der  Baraba-Steppe  (den  Ueberresten  des  Bittern 
Meeres  der  chines.  Annalen)  bezeichnen,  hängen  mit  kei- 
ner gewaltsamen  Umwälzung  in  den  Naturverhältnissen  zu- 
sammen. Es  sind  ganz  einfach  Wirkungen  des  mangelnden 
Gleichgewichts  zwischen  dem  verdunsteten  und  dem  von 


V.  Bunge,  Barometr.  IVivell.  derMungolui  (MS.).  Der  berühmle 
Pallas  hielt  den  Boden  der  Gohi  für  mindestens  eben  so  hoch  als 
das  Flatean  von  Quito  (1500t.);  Ada  Acad,  Petrop.,  1777,'  1.,  p.  38. 

*•)  Die  kreisförmige  Gruppe  der  kleinen  Aksakal -Ba:-hi-Seen  er- 
innert an  die  Nebel,  welche  sich  aurznlüsen  und  durch  Zusamnicn- 
ziehung  zn  zertheilen  streben.  Der  Aksakal-Barbi  hängt  ostwärts  noch 
durch  einen  mit  Schilf  bewachsenen  Strich  von  40  M.  Länge  mit  ei- 
nem grossen  See  zusammen,  den  die  Kirghisen  nur  mit  dem  allgemei- 
nen Namen  Denghiz  bezeichnen  (Jemtschnjnikofrs  Journal  vom 
Jahre  1825). 
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Flüssen  lind  durch  almosplmrisclie  Niederschläge  herheige- 
führten  Wasserquantum.  Sic  hesilzcn  einen  ganz  andern 
Charakter  als  die  Wasserfluthon  Fo-hi’s  und  Yao’s,  wel- 
che man  in  die  Jahre  3500  und  2400  vor  unsrer  Zeitrechnung 
legt  und  über  die  Hr.  Edouard  Biot  kürzlich  gelehrte  und 
merkwürdige  Untersuchungen  angestellt  hat  (Nom.  Arm.  de» 
Voy.,  aoüt  4839,  p.  241;  Comyt.  rend.  de  V^icad.,  4840, 
p.  790).  Diese  Wasserfluthen  sind  partielle  Sündfluthen,  wel- 
che dem  plötzlichen  Ergiessen  irgend  eines  innern  Mee- 
res, der  Emporhebung  der  Gebirge  von  Hainan  und  Schansi 
zugeschrieben  werden,  wodurch  im  Gelben  Flusse  gefährli- 
che Stromsperren  verursacht  worden  sind. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Steppen  zwischen  den 
drei  Gebirgssystemen  des  Thian-schan,  Altai  und  Ural  gehen 
wir  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  grossen  Sen- 
kung Turans  über,  welche  das  ganze  transoxianische  Ge- 
biet, d.  h.  das  Becken  des  Aral-  und  Caspi-Sees  in  sich 
begreift.  Dies  Land,  zum  Theil  tiefer  als  der  Spiegel  des 
Ozeans  gelegen,  bildet  eine  mittelländische  oder  con- 
linentale  Aushöhlung,  welche  durch  die  Unterbrechung  des 
kleinen  Rückens,  der  in  der  Kirghisen  - Steppe  die  Wasser- 
scheide zwischen  Ischim  und  Tobol  im  N.  und  Sara-su  und 
Turgai  im  S.  bildet,  mit  der  Küstendepression  Sibiriens  in 
schwachem  Zusammenhänge  steht.  Die  Tradition  von  dem 
Bittern  Meere  und  die  Vorstellung  von  einer  ehemaligen 
Communicalion  des  Aral  mit  dem  Eismeere  durch  die  Furche 
des  Aksakal-Barbi  und  Sary-Kupa  erinnern  an  Strabo’s 
Ansicht*)  „dass  der  Jaxartes  (Sihun)  das  Land  bewässere 
und  überschwemme,  indem  er  sich  in  mehrere  Arme  theile, 
wovon  einer  in  den  hyrcanischen  Golf  fällt,  während  alle 
übrigen  zum  nördlichen  Meere  fliessen.“  Das  wichtige  geo- 
dätische Nivellement  der  russischen  Astronomen  zwischen 
dem  Caspischen  und  Schwarzen  Meere  (4837),  das  minder 
zuverlässige  zwischen  dem  Aral-  und  Caspi-Meere  auf  Ge- 
.•  * 

Grosekurä  ad  Slrabo,  XL,  513  Cas.,  verglichen  mit  du 
Thcil,  IV.,  259.  Koray  halle  auch  schon  die  Verbesserung  dieses 
Textes  versucht. 
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neralBerg’s  militairischer  Untersuchung  (1825),  wie  der  unter 
General  Perowski  183!)  unternommene  Zug  nach  Khiwa 
über  das  Plateau  des  Ust-Urt  und  endlich  neue  geologische  An- 
sichten über  die  schwankenden  Bewegungen  einiger  Theile  der 
Erdoberfläche  haben  das  Interesse  von  Neuem  auf  Streitiragen 
unter  den  Physikern,  Geographen  und  Philologen  gdenkt. 
Ich  meine  nicht,  dass  die  Thatsachen  „zu  der  nothwendigen 
Folgerung  führen,  quc  du  iemps  d’Alexandre-le-Orand,  k 
Lac  Aral  ait  etc  compris  dans  la  somttie  de  swrface  de  la 
Mer  Caspieme^'  tLevschine,  Sur  les  Kirghiz- Kazakt,  1840, 
p.  450).  Ich  neige  vielmehr  zu  der  Ansicht,  dass  die  Un- 
kenntniss,  in  w elcher  das  gaiuse  klassische  Alterthum  über 
die  Existenz  des  Aral-Sees  geblieben  zu  sein  scheint,  nicht 
beweis’t,  dass  die  beiden  Becken  verbunden  gewesen  und 
dass  diese  Unkenntniss  andern  Ursachen  zugeschrieben  wer- 
den kann.  Die  Stellung  des  Ust-Urt -Plateaus,  wie  neu 
auch  die  dasselbe  bildende  Formation  neptunischer  {säümen- 
taires)  Gebirgsarten  sein  mag,  muss  Jene  Verbindung  über 
dem  Parallel  des  42.  Breitengrades  verhindert  haben.  Süd- 
lich von  diesem  Parallel  kann  sich  der  scythische  Golf  des 
Caspi-Sees  vielleicht  in  einer  Furche  bis  zur  Berührung  ent- 
weder mit  dem  Aral  selbst  oder  mit  einem  beide  Becken 
durch  Bifurcation  verbindendem  Wassersystem  verlängert  ha- 
ben. DieAnnalime  einer  solchen  appendiculären  Verbindung 
südlich  von  der  jetzigen  Südküste  des  Aral -Sees  ist  sehr 
verschieden  von  dw  Idee,  dass  der  felsige  Isthmus  zwischen 
42°  und  463°  Br.  verschwunden  und  dass  im  ursprüngli- 
chen Zustande  ein  einziges  Becken  da  gewesen  sei.  Wir 
müssen  diese  wichtige  Frage  genauer  auffassen , als  es  bisher 
geschehen  ist.  Wenn  es  sich  um  die  ursprüngliche  Einheit  der 
grossen  mittelländischen  Aushöhlung  {emeavite)  Asiens  handelt, 
so  möchte  ich  glauben,  dass,  — ungeachtet  der  Abnahme  der 
Flächenausdehnung,  welche  das  Aral-  und  caspische  Bek- 
ken  in  der  historischen  Zeit,  von  Hecataeus  und  Hero- 
dot  bis  zum  10.  Jahrhundert  nach  Chr.,  d.  h.  bis  zu  den 
arabischen  Geographen  Istachry  und  Ebn-Haukal,  erlit- 
ten haben  können,  — der  Vorgang  der  Trennung  beider  Seen 
von  einander  in  eine  geologische  Epoche  zurückreicht,  wel- 
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che,  wie  die  Trennung  des  Pontus  Euxinus  vom  Caspi- 
Meere  oder  wie  der  Durchbruch  der  Dardanellen  und  der 
Strasse  von  Gibraltar,  über  die  Erinnerungen  hinausreici^ 
welche  sich  bei  den  Völkern  erhalten  konnten,  mit  denen  wir  bis 
jetzt  in  Berührung  gekommen  sind.  Was  sich  uns  als  eine 
Tradition  darstellt,  ist  häufig  nur  der  Wiederschein  des 
Eindrucks,  den  der  Anblick  der  Gegenden  zurückgelassen 
hat.  Bänke  von  halbfossilen  Muscheln  auf  Landengen  oder 
auf  Platcaux  erzeugen  selbst  bei  dem  in  geistiger  Cultur  vor- 
geschrittenen Menschen  die  Vorstellung  grosser  Ueberschwem- 
mungen  oder  ehemaliger  Verbindungen  zwisdien  benachbarten 
Becken.  Meinungen  der  Art,  welche  man  systematisch  nen- 
nennen  könnte,  fmden  sich  in  den  Wäldern  am  Orinoko 
wie  auf  den  Inseln  der  Südsee  und  haben  hier  wie  dort  die 
Gestalt  von  Traditionen  angenommen. 

Die  Probleme,  welche  die  Grundlage  unserer  Erörterung 
ausmachen,  lassen  sich  auf  die  historische  Kenntniss  des 
Aral-Sees  und  eines  alten  oxischen  Sees,  auf  die  Lage  der 
Mündung  des  Jaxartes  (Araxes  bei  Herodot)  und  auf  die 
Bifurcation  des  Oxus,  d.  h.  auf  seine  gleichzeitige  Verbindung 
mit  zwei  Wassersystemen  zurückführen.  Ich  hatte  auf  meiner 
sibirischen  Reise  Gelegenheit,  die  Tiefländer  zwischen  Oren- 
burg,  Uralsk  an  Jaik,  dem  Elton-See,  der  Landenge  von  Du- 
bowka,  welche  Wolga  und  Don  scheidet,  und  dem  Wolga- 
lauf von  Zarizyn  nach  Astrakhan,  — Ebenen,  welche  sämmt- 
lich  das  Gepräge  des  vormaligen  Wasserstandes  tragen,  — zu 
untersuchen.  Von  Astrakhan  ging  ich  die  Wolga  hinab,  an 
deren  Mündung  ich  mich  auf  dem  caspischen  Meere  ein- 
schifflc,  um  nach  einer  kurzen  Fahrt  mit  einem  Dampfschiffe 
wieder  zu  landen.  Der  Anblick  dieser  Gegenden,  welche  durch 
die  grossen  Strassen  des  asiatischen  Handels  einst  so  be- 
rühmt waren,  spornte  mich  lebhaft  an,  nach  meiner  Rück- 
kehr in  Deutschland  und  Frankreich  von  Neuem  zu  untersu- 
chen, was  bei  den  Griechen  und  Römern  der  klassischen  Zeit, 
bei  den  Byzantinern  seit  Menander  Protector,  der  das 
Werk  des  Agathias  fortsetzte,  bis  auf  Nicephorus  Grego- 
ras,  was  bei  den  arabischen  Geographen  und  auf  den  Karten 
des  Mittelalters  zwischen  dem  14.  und  dem  Ende  des  15. 
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Jahrhandcrls  auf  die  Probleme  des  caspischen  Sees,  des 
Aral  und  der  beiden  grossen  Ströme  Bezug  hat,  welche 
heut  zu  Tage  nur  in  den  letzteren  münden.  Wer  sich  mit 
wichtigen  Punkten  in  der  Geschichte  der  Geographie  ernst- 
lidi  beschäftigt  hat,  der  weiss  auch,  dass,  wenn  man  auf 
die  Quellen  zurückgeht,  man  stets  findet,  dass  sie  noch 
nicht  erschöpft  sind,  dass  den  veränderlichen  Meinungen, 
welche  nach  einander  auf  eine  theilweise  und  unvollstän- 
dige Kenntniss  der  Thatsachen  gegründet  worden,  noch  im- 
mer etwas  hinzuzufügen  bleibt,  wenn  von  einer  Vergleichung 
der  wirklichen  natürlichen  Gestaltung  des  Bodens,  wie  sie 
uns  neue  Forschungen  enthüllt  haben,  die  Rede  ist. 

Wenn  man  auf  die  Gesammtheit  der  anfgefundenen 
Zeugnisse  einen  Blick  wirft,  so  wird  man  sogleich  davon 
überrascht,  dass  in  einem  langen  Zeiträume  von  siebente- 
hall)  Jahrhunderten,  in  der  Periode  der  höchsten  Civilisation 
der  klassischen  Völker  des  Abendlandes,  nur  drei  Männer 
auftreten,  welche  in  ihren  Schriften  die  isolirte  Lage  des 
caspischen  Meeres  und  seinen  Charakter  als  Binnenmeer 
aussprechen.  Ihre  grossen  Namen  finden  sich  an  den  beiden 
Endzeilen  der  angegebenen  Epoche:  es  sind  Herodot  und 
Aristoteles,  458  und  348  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung, 
und  Ptolemaeus,  160  Jahre  nach  dir.  Ich  hätte  auch 
Diodoras  Siculus  hinzusetzen  können,  der  etwas  über  200 
.lahre  vor  Ptolemaeus  nur  zufällig  von  der  isolirten  Lage 
des  hyrcanischen  Meeres  spricht.  Alexanders  Zug,  welcher 
die  geographische  Kenntniss  dieses  Meeres  nicht  im  Entfernte- 
sten erweiterte  oder  berichtigte,  verwechselte  den  Tanais  mit 
dem  Jaxartes,  den  Kaukasus  mit  dem  Paropamisus  (Hindu- 
kho);  er  bewirkte,  dass  die  genauen  Angaben,  welche  der 
Vater  der  Geschichte,  entweder  durch  eigne  Beobachtung 
oder  bei  seinem  Aufenthalt  in  der  Colonie  Olbia,  über  den 
nördlichen  Theil  des  Caspi- Meeres  und  über  die  Unabhän- 
gigkeit des  ganzen  Beckens  gesammelt  hatte,  in  Vergessen- 
heit geriethen.  Grade  desshalb,  weil  die  Olbiopoliter  das 
Becken  von  der  Nordscite  her,  zwischen  der  Kuma-,  Wolga- 
und  Jaik-Mündung,  kennen  gelernt  halten,  musste  ihnen  die 
Vorstellung  einer  Communication  mit  dem  Eismeere  fremd 
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bleiben.  Eine  ozeanische  Verbindung  gegen  S.  war  noch 
minder  wahrscheinlich,  weil  die  Griechen,  schon  zu  Hero- 
dot’s  Zeit,  hinlänglich  deuUiche  Vorstellungen  von  der  Lage 
und  Ausdehnung  Mediens  und  Persiens  besassen,  um  die 
Hindernisse,  welche  diese  Länder  dem  Abflüsse  der  Was- 
ser zum  erythräischen  .Meere  entgegenslellen  konnten,  zu 
erkennen.  A'icht  so  war  es  bei  dem  macedonischen  Heere, 
als  es  sich  zum  ersten  Male  dem  caspischen  Meere  im  SO. 
seines  Umfangs,  gegen  Zadracarta  in  Hyrkanien  näherte.  Das 
Meer  scltien  sich  zu  ülfnen  und  in’s  Unbestimmte  zu  den 
unbekannten  Regionen  im  N.  zu  verlängern.  Das  Feld  für 
Hypothesen  war  freier,  der  Irrthum  leichter.  Beobachter, 
welche  nach  Mazandaran  gesetzt  wurden,  konnten  das  Bek- 
ken  nordwärts,  wo  man  nach  systematischen  Vorstellungen 
eine  grosse  Nähe  des  Eismeeres  voraussetzte,  für  offen  halten. 
Eine  verworrene  Vorstellung  von  der  breiten  Wolgamündung 
und  von  einem  auf  Trageplätzen  zwischen  der  Wolga  und  Pe- 
tzora  unterhaltenen  Handelsverkehr  begünstigten  walirschein- 
licb  die  irrige  Meinung  einer  Communication  mit  dem  Ozean. 

Die  alcxandrinische  Schule  hatte  ein  Gefallen  an  unbegrün- 
deten Hypothesen  von  Strom -Gabeitheilungen,  von  Golfen, 
welche  sich  wie  Fjorde  in's  Innere  der  Continente  liineinzogen, 
von  mannigfachen  Verbindungen  zwischen  den  verschieden 
benannten  Meeren,  Geologische  Hypothesen  über  die  Verän- 
derungen der  Erdoberfläche,  über  die  Anzeichen  von  Ueber- 
schwemniungen  oder  ausgetrockneton  Mecrcsarmen,  über  die 
Hebungen  der  Länder  und  des  Meeresbodens,  über  zerris- 
sene Landengen  bei  den  Dardanellen,  den  Säulen  des  Her- 
cules und  dem  Süd -Ende  des  arabischen  Golfs  (Strabo, 
I.,  49 — 61  Cas.  und  Eratosthenes,  Fragm.,  34 — 43  Sei- 
del) setzten  die  dichterische  Einbildungskraft  in  einem  Jahr- 
hundert in  Bewegung,  wo  man  den  Mangel  an  Wärme,  an 
grossartigen  Gedanken  und  schöpferischer  Eingebung  durch 
Gelehrsamkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse  zu  ersetzen 
bemüht  war.  Diese  gelehrte  Poesie  mit  ihrem  Gepräge  ur- 
sprünglicher Mythologie  und  pseudo-orphischer  Traditionen 
äusserte  eine  traurige  Rückwirkung  auf  die  Kosmographie. 
Man  gewöhnte  sich  daran,  Alles,  was  man  über  die  vor- 
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malige  Gestalt  der  Contincnte  und  die  Verbindungen  des  Palus 
Maeolis  mit  dem  Caspi-See,  wie  des  letztem  mit  dem  Ozean 
gegen  N.  und  0.  oder  sogar  gegen  S.  mit  dem  crylliräi- 
schen  Meere  geträumt  hatte,  für  wirklich  und  noch  cxisti- 
rend  zu  betrachten.  Dieses  Gemisch  von  systematischer  und 
mythischer  Geographie  kam  besonders  bei  der  Richtung, 
welche  die  Argonauten  auf  ihrer  Heimfahrt  genommen, 
zum  Vorschein.  Der  Phasis  und  Tanais  wurden  zu  Armen 
des  Araxes,  und  wie  mein  berühmter  Freund  Hr.  Letroiine 
vor  langer  Zeit  erkannt  hat,  so  hat  die  Reise  der  Argo 
durch  die  alexandrinische  Schule  und  deren  Zweige  nach 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  einen  mächtigen  Ein- 
fluss auf  die  Ansicht  der  ozeanischen  Verbindungen  des 
Caspi-Meeres  ausgeübt.  Die  Züge  der  Io,  des  Hercules  und 
der  Argonauten  schienen  die  Geographie  an  Mythen  zu  fes- 
seln, deren  Formen  von  den  Dichtem  nach  Gutdünken  ver- 
ändert wurden. 

Wir  haben  so  eben  die  Ursachen  dargelegt,  welche 
die  von  den  Geschichtsschreibern  Alexanders  und  von  de- 
nen, welche  bei  ihren  Erzählungen  aus  diesen  schüpflen,  ver- 
breiteten Irrthümer  motiviren  konnten.  Die  Schmeichelei,  wie 
man  selbst  im  Alterthum  eingesteht  (Strabo,  XI.,  5üj, 
506,  509),  halte  zur  Verwechselung  der  Namen  und  Lagen 
beigelragen.  Der  Paropamisus,  eine  Fortsetzung  des  Kuen- 
lun  und  Himalaya,  wurde  zum  Kaukasus,  der  Jaxarles  zum 
Tanais  oder  Araxes  Armeniens.  So  hat,  in  Folge  einer 
sonderbaren  Verbindung  von  Umständen,  |der  grosse  mace- 
donisebe  Zug  (Olymp.  CXII, 2 — CXIV,1),  welcher  in  so 
vielen  andern  Beziehungen  den  geographischen  Gesichtskreis 
der  Völker  des  Abendlandes  erw'citert  hat,  für  die  geogra- 
phische Kenntniss  des  caspischen  Meeres  traurige  Folgen 
gehabt.  Man  vergass  oder  leugnete  vielmehr,  was  Hero- 
dot  130  Jahre  vor  jenem  Zuge  so  einsichtsvoll  als  positive 
Wahrheit  verkündet  hatte.  Aristoteles  nahm  ebenfalls  die 
Isolirung  des  Beckens  an,  denn  es  war  für  die  Unabhän- 
gigkeit seiner  Meinungen  ein  Glück,  dass  die  Meteorologica 
19  Jahre  früher  verfasst  worden,  als  Alexander  den  indi- 
schen Kaukasus  überstiegen.  Schon  oben  ist  erwähnt  wor- 
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den,  dass  Diodorus  der  Sidlier>der  einzige  Schriftsteller 
ist,  welcher  von  Aristoteles  bis  auf  Ptolemaeus  den  An- 
sichten Herodot’s  getreu  geblieben.  Ptolemaeus  giebt 
in  seiner  Geographie  und  auf  den  von  Agathodaemon  nach 
den  in  der  Geographie  enthaltenen  numerischen  Elementen 
entworfenen  Karten  wiederum  die  vollkommen  isolirte  Lage 
des  caspischen  Meeres  an;  statt  demselben  aber,  wie  He- 
rodüt  gelhan,  eine  von  N.  nach  S.  längliche  Gestalt  zu 
geben,  wie  sie  das  caspische  Meer  wirklich  zeigt,  kehrt 
er  die  beiden  Axen  des  Beckens  um  und  macht  die  von  0. 
nach  W.  ziehende  in  dem  Verhältniss  von  2.3  zu  1 grösser 
als  die  Längenaxe.  Wir  wissen  nicht,  ob  etwa  eine  dunkle 
Kenntniss  vom  Aral -Becken  die  Quelle  dieses  Fehlers  ge- 
wesen und  ob  die  beiden  seit  langer  Zeit  getrennten  Bek- 
ken  als  ein  einziges  angesehen  worden.  Herodot  giebt 
für  das  Verhältniss  der  Breiten-  und  Längenaxe  (aus  der 
Dauer  der  Ueberfahrten)  i zu  (i  an.  Die  Ansicht  der  Isoli- 
rung,  welche  durch  Ptolemaeus  wieder  auf  lebte,  ward  in 
ihm  noch  mehr  befestigt  durch  die  Angaben,  welche  der 
beständig  zunehmende  Handel  Alexandriens  und  die  Verbin- 
dungen mit  den  Aorsen  ihm  verschaffen  konnten;  vielleicht 
auch  durch  die  Berichte  des  macedonischen  Kaufmanns 
Maes  oder  einiger  andern  neuem  Reisenden  über  die  vom 
Steinernen  Thurm,  d.  h.  von  einem  Nebenflüsse  des  Jaxartes 
in’s  Land  der  Serer  ziehenden  Karavanen.  Man  wird  von 
dem  Allen  überrascht,  was  Ptolemaeus  von  den  Quellen 
und  obem  Nebenflüssen  des  Rha  (Wolga)  und  von  der  Krüm- 
mung weiss,  durch  die  der  Tanais  sich  der  Wolga  bei  Du- 
bowka,  — an  der  Stelle,  wo  ich  von  einem  Flusse  zum 
andern  gereis’t  bin,  um  die  Leiditigkeit  einer  Kanal-Anlage, 
welche  Peter  der  Grosse  beabsichtigte,  zu  untersuchen,  — 
nähert.  Man  hätte  wohl  annehmen  können,  dass  das  Anse- 
hen des  Astronomen  zu  Canopus,  welches  sonst  zwölf  Jahr- 
hunderte hindurch  eine  so  grosse  Macht  besessen,  jede  Un- 
gewissheit über  die  Verbindung  des  Caspi-Meeres  mit  dem 
arktischen  Ozean  hätte  verscheuchen  .■  sollen.  lischt  nur 
Quintus  Curtius  und  Agathemerus,  so  nahe  der  Zeit 
des  Ptolemaeus,  sondern  auch  noch,  vom  5.  bis  9.  Jahr- 
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hundert,  Avienns,Cosmas  ^nannt  Indicoplcustes,  Isi- 
dorus  Hispalensis  (aus  Sevilla)  und  Guidu  von  Ra- 
venna blieben  der  alexandrinischen  und  argonauUschen  Hy- 
pothese des  Zusammenhanges  mit  dem  Ozean  unerschütterlich 
treu.  Einige  Spuren  von  der  Existenz  des  Aral-Sces,  der 
als  ein  grosses  Becken  östlich  vom  Ural-  oder  Jaik- Flusse 
beschrieben  wird,  finden  wir  bei  dem  byzantinischen  Ge- 
schichtsschreiber Mcnander;  aber  eine  sichere  topographi- 
sche Kenntniss  dieser  Gegenden  beginnt  erst  mit  der  Reihe 
der  arabischen  Geographen,  an  deren  Spitze  man  zu  Anfang 
des  10.  Jahrhunderts  El-Istachry  setzen  kann,  welcher 
lange  Zeit  mit  Ebn-Haukal  verwechselt  worden  ist. 


Um  die  voranf(eheiiden  Brlraclilungen  mit  gehöriger  Be- 
stimmtheit zu  begründen,  tasse  ich  hier  die  Cilate  der  Stellen, 
in  eine  chronologische  Tafel  vereinigt,  folgeii.  Die  neben  den 
Namen  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Zeit  vor  und  nach  unse- 
rer Zeitrechnung.  Ausserdem  sind  noch  einige  historische  Epo- 
chen hinzugefügt,  welche  auf  die  Meinungen  bei  verschiedenen 
Völkern  von  Einfluss  gewesen  sind.  Nur  die  gesperrt  ge- 
druckten Namen  sind  die  von  Schriftstellern,  welche  die  Isoli- 
rung  des  caspischen  Meeres  behauptet  haben.  Alle  übrigen  be- 
zeichnen solche  Autoren,  welche  angenommen  haben,  dass  das 
caspischc  Heer  mit  dem  Ozean  in  Verbindung  stehe. 


It  Vor  der  christlichen  Zeitrechnung. 

Herodot  (458);  1.,  202,  203. 

Aristoteles  (348);  Meteor.,  I,,  13,  29;  II.,  1,  10. 

Alexanders  Zug  vom  Oxus  zum  Jaxartes  (329),  73  Jahre  vor 
der  Gründung  eines  besondern  baktrischen  Reiches  unter  Theo- 
dotus  I. 

Potyclet  (290);  Strabo,  XI.,  510  Cas. 

Eratosthenes  (230);  Strabo,  XI.,  507. 

Zerstörung  des  baktrischen  Reiches  dnreh  Mithridates  I,  (139), 
13  Jahre  vor  dem  Einfälle  der  Sacen. 

Diodor  (00);  XVIII.,  5. 

Pseudo -Aristoteles,  De  Mundo,  c.  3 (Zeit  sehr  ungevriss). 
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IL  Nach  der  christlichen  Zeitrechnung. 

Strabo  (20);  II.,  121;  XI.,  519. 

Pomponius  Mela  (40);  I.,  2.,  1. 

Plinius  (69);  II.,  68;  VI.,  9,  13. 

Die  Chinesen  unter  Pantschao  dehnen  ihre  Eroberungen  bis  zum 
caspischen  Meere  aus  (97). 

Plutarch  (100);  Lehen  Alexanders,  c.  44  (IV,  102  Reiske). 

Plularch;  De  fade  in  orbe  lunae,  cap.  26,  29  (p.  809  u.  823 
Wyltcnb.). 

Arrian  (134);  Anab.^  V.,  5;  VII.,  16. 

Plolemaens  (160);  VII.,  5. 

Anon.  Peripl.  maris  Erylhr.  in  Geogr.  min.,  I,  37  Hiids.  (190, 
unter  Caracalla). 

Qnintus  Curtius  (193);  VI,  4;  VII,  3. 

Agathemerus  (195);  Geogr.,  lib.  I.,  c.  3,  in  Geogr.  min.,  II.,  8. 

Solinus  (211);  c.  17. 

Dionysius  Periegetes  (225);  v.  48,  630,  722. 

Tab.  Peuting.  (320?);  Segni.  VIII. 

St.  Basilius  (380);  Hexam.  Homil.,  IV.  (I.,  36)? 

Macrobiiis  (410)  in  Somn.  Sdp.,  II.,  9? 

Avienus  (412);  Descr.  orb.  terr.,  v.  398. 

Moses  aus  Chorene  (450);  Geographia,  praesertim  ex  Pappo, 
§ 9,  13,  15.  (Ed.  Whist.  Lond.  1736,  p.  339,  340,  342.) 

Martinus  Capella  (457);  Salm.  Exerc.  Plin.,  p.  148? 

Cosmas  Indicopleustes  (550);  Topogr.  Christ.,  lib.  II.,  in  Mont- 
fauc.  Coli.  nov.  Patr.,  II.,  132. 

Menandcr  von  Constantinopel  (590);  Hist.  Legat.  Barbar., 
cd.  Bonn.,  c.  8,  p.  300  und  Anm.  von  Niebuhr  im  Index  p.  615. 

Isidor  von  Sevilla  (615);  Orig.,  XIV,  3,  31. 

* * 

Guido  von  Ravenna  (900?);  Chorogr.,  II.,  8. 

El-Istachry  (920),  der  Ebn-Haukal  der  Uebersetzung  von 
Sir  William  Onseley;  Oriental  geogr.,  p.  8. 

Edrisi  (1154);  Proleg.,  I.,  7 der  Uebersetzung  Janberl's.  Clim. 
IV,  Seel,  I.  (Uebers.,  t.  II.,  p.  2);  CI.  V,  Seel.  7 (t.  l H,  p.  332). 

Eustathius  (1194);  Comment.  in  Diongs.  Perieg.  ad  v.  48,  718, 
721.  (Ed.  Bernhardy,  P.  1,  p.  95,  226,  237.) 

Ebn-el-Wardi  (1232);  Fragment,  libri  Margarit.  mirabil.,  ed. 
Tornberg,  1835,  p.  53. 

Nieephorus  Blemmydes  (1245);  Duo  opusetäa  geogr.,  ed.  Spobn, 

1818,  p.  3. 
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Bubruqnis  oder  Ruysbroek  (1253);  Purchas,  t.  III,  c.  30. 
Marco-Polo  (1280);  lib.  I.,  ca|».  5-  (Ed.  Marsdcii,  p.  52.) 
Haython,  armenischer  Patriarch  (1310);  Hist,  orient.,  cd. 
Heimst.  1586,  c.  5,  p.  6. 

Catalanische  Karte  (1374);  Buchon's  Aasjrabe,  Sect.  V. 
Zerstörnng  Astrakhans  durch  Timur  (1395).  Verfall  des  Handels 
auf  dem  casp.  Meere. 

Der  Cardinal  d'Ailly,  Petrus  de  Alliaco  (1410);  Campend. 

cosmogr..,  c.  13,  p.  74;  Inutgo  muiidi,  c.  54. 

Laurentius  Corvinus  (1496);  Cosmographia  et  tnanuducl.  m Tat). 
Ptol.,  fol.  h,  IV. 

Juan  de  la  Cosa,  Weltkarte  vom  J.  1500. 

Hylacomylus  (Waldseemüller),  in  der  Cosmographiae  bitrod.., 
1507;  Rudimenta,  fol.  15,  a. 

Globus  mundi  (1509),  cap.  4. 


Die  in  vorstehender  Tafel  antreführten  Stellen  haben  we- 
der anf  die  Mündungen  des  Oxus  und  Jaxartes,  noch  auf  den 
Aral -See  Bezug;  sie  drücken  nur  die  Meinungsverschiedeuheileii 
über  die  Isolirung  des  casp.  Meeres  oder  über  seine  Verbindung 
entweder  mit  dem  Ozean  oder  mit  dem  Schwarzen  Meere  aus. 
Wenn  ich  bis  zu  Angaben  zurückgehen  wollte,  welche  keine 
geographische  Sicherheit  gewähren  können,  so  hätte  ich  auch  der 
berühmten  historischen  Darstellungen  von  Medinel-Abu,  einem 
Theile  des  alten  Theben,  erwähnen  können,  in  welchen  ein  ge- 
lehrter englischer  Alterthumsrorscher,  Hr.  Wilkinson,  den 
Aral -See  zu  erkennen  geglaubt  hat  (Topography  of  Thebes., 
1835,  p.  73).  ln  diesem  Gemälde  der  Eroberungen  des  Ra- 
messes  Hl.  aus  der  20.  Dynastie,  was  nicht  der  grosse  Sesoslris 
Herodot's  (Ramesses  II.  Hiammun)  oder  Diodor's  Sethos  ist, 
hat  man,  nach  der  Auslegung  Wilkinson's,  Gefangene,  die  in 
einer  Seeschlacht  gemacht  wurden,  die  Empörung  zweier  Völ- 
ker Baktriens,  der  Tokharer  (Fekkaros,  Champ.)  und  Rhibier 
(Rebo)  dargestellt,  welche  Strabo  (XI,  511  Cas.)  und  Ptole- 
maeus  (VI.,  11,  16)  erwähnen.  Diese  Begebenheit  würde  nach 
Hrn.  Lepsius  Untersuchungen  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  vor 
unsrer  Zeitrechnung  stattgefunden  haben,  also  anderthalb  Jahr- 
hunderte vor  der  Zeit,  in  weiche  man  allgemein  den  Argonauten- 
zng  setzt,  wenn  man  in  der  Mythe  das,  was  nur  eingebildet  oder 
symbolisch  ist,  von  dem  trennt,  was  sie  an  eine  bestimmte  Ört- 


Digitized  by  Google 


454 


lichkeit,  RD  Theorien  oder  Schifffahrten  der  Minyer  von  Jolkos 
in  grössere  oder  geringere  Fernen  knüpft. 

Der  geographische  Theil  der  Mythe  von  den  Argonauten 
hat  verschiedene  Phasen  durchgemacht.  Hesiod  und  Pindar 
führen  die  Expedition  über  den  Phasis  in  den  Oaean.  Heca- 
laeus  {Schot.  Apollon.  Rhod.,  IV.,  284),  von  den  Quellen  des 
Flusses  besser  unterrichtet,  läuguet  diese  Verbindung,  weil  in 
einer  andern  beim  ersten  Blick  widersprechenden  Scholie  (Apoll. 
Rhod.,  IV,  259)  von  einer  Cominuuication  mittelst  eines  Trage- 
platzes die  Rede  ist.  Nur  bei  Strabo  (XI,  p.  503),  folglich 
(Otfr.  Müller,  Minyer,  S.  296)  lange  vor  der  dem  Orpheus 
zugeschriebenen  Dichtung  der  Argonauten,  findet  sich  der  Name 
des  casp.  Meeres  dem  des  Jason  zur  Seite  stehend.  „Der  Held 
ist  nach  der  Fahrt  nach  Colchis  mit  dem  Thessalier  Armenus  bis 
zum  caspischen  Meere  vorgedrungen.”  An  den  Gestaden  von 
Colchis  konnten  die  Hellenen  ohne  Zweifel  eine  dunkle  Nachricht 
über  das  Vorhandensein  dieses  Meeres  erhalten  haben,  welches  ein 
Isthmus  vom  Pontus  Euxinus  trennt;  aber  diese  Kenntniss  ist  weit 
junger  als  Homer.  Wir  werden  nicht  mit  einem  berühmten  Phi- 
lologen (Voss,  Myth.  Briefe,  Bd.  II.,  n.  17.  [Bredow,  Unters, 
über  alte  Gesell,  u.  Geogr.,  St.  2.,  S.  98])  annehmen,  dass  der 
See  oder  Teich,  aus  welchem  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange 
jenscit  des  Landes  Aetes  aufsteigt,  das  casp.  Meer  sei.  Homer, 
welche  so  wenig  den  i Phasis  und  Colchis  als  die  Säulen  des 
Hercules  kannte,  lässt  die 'Sonne  bald  ans  dem  Flosse  Okeanos 
kommen  (//.,  VII,  422),  bald  aus  einer  Xlfirt)  (Od.,  III.,  1—8), 
welche,  nach  dem  uns  von  Aeschylus  überlieferten  Fragmente 
des  Prometheus  (Strabo,  1.,  33)  in  der  südlichen  Gegend  der 
Erde,  gegen  Süd -Osten  und  ganz  nahe  bei  den  Aethiopiern  lag. 
(Letronne,  Statue  vocale  de  Memnon,  p.  195).  '■ 

Erst  lange  Zeit  nach  Homer  und  Hesiod  haben  die  Griechen 
eine  nur  etwas  genaue  Kenntniss  vom  Kaukasus  erhalten  (Le- 
tronnc,  Sur  les  idees  cosmogr.  d'Atlas,  p.  11);  auch  findet  man 
unter  den  auf  uns  gekommenen  geograph.  Fragmenten  die  erste 
Erwähnung  des  hyrcanischen  Meeres  in  den  Fragmenten  des  II  e- 
cataens  von  Milet  (ex  Athen.,  II.,  70;  Hec.Fragm.  ed.  Klau- 
sen, p.  93,  n.  172),  also  fast  ein  Jahrhundert  später  als  Hero- 
dorus  aus  Heraclea  und  fünfzig  Jahre  vor  Herodot's  Reise 
nach  den  Küsten  des  Pontus  Euxinus.  Es  ist  aus  mehreren  an- 
dern Stellen  beim  Hecataeus  {Fragm.,  i,  169,  187,  278;  p.  39, 
92,  98,  119)  ziemlich  klar,  dass  das  hyrcanische  Meer,  nach 
den  kosmographischen  Ansichten  dieses  Logographen,  nur  ein 
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Theil  des  Flusse«  Okeanos  selbst  war,  welcher  gaur.  Asien,  Libyen 
und  Europa  uingiebl,  ich  sage  ein  Tlieil  und  nicht  ein  Binnenmeer, 
welches  als  Golf  im  Zusammenhänge  mit  dem  Or.ean  sland.  Die 
westlichen  Küsten  des  hyrcanischcn  Meeres  bildeten  nach  llcca- 
taeus  das  Gestade  des  Uzeans  selbst.  Seine  Ansichten  erscheinen 
also  wesentlich  verschieden  von  der  Hypothese  von  vier  Golfen, 
welche  jünger  als  Alexanders  Zug  ist.  Der  Araxes,  welchen  lle- 
cataeus  auch  nennt  (Frat/m.,  17Ü;  p.  92),  ist  der  wahre  Araxes 
der  neuesten  Zeiten,  der  iin  kaukasischen  Gebiet.  Da  Heca- 
taeus  nicht,  wie  Herodot,  das  östliche  Ufer  des  casp.  Meeres 
kannte,  so  konnte  er  nicht  füglich  den  Araxes  mit  dem  Jaxartes 
verwechseln.  Niebuhr  fuhrt  zwar  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Scythen  (Hist.  Schriften,  397)  nach  der  schönen  Bcrichtignng, 
welche  Butlmann  in  einem  Texte  des  Scymnus  vorgenommen 
hat  (v.  875;  ed.  Letronnc),  eine  Meinung  des  Hecataeus  über 
die  Bifurcation  des  Araxes  oder  Jaxartes,  aus  welcher  der  Ta- 
nais  entsteht,  an;  aber  dieses  Citat  bezieht  sich  auf  Hecataens 
von  Eretria,  einen  Geschichtsschreiber,  der  uns  nur  aus  einer 
Stelle  Plutarch's  bekannt  ist.  Diese  Lehre  von  der  Bifurcation 
des  Araxes  findet  sich  übrigens,  nach  einer  Bemerkung  Letron- 
ne's,  in  den  Meteorolmjicis  des  Aristoteles  (L,  13,  16,  ed. 
Ideler);  sie  gehört  der  Geographie  des  Ephorus  an,  und 
die  Spur  davon  findet  man  in  einem  Verse  des  falschen  Orpheus 
{Argon.,  v.  747,  748,  und  Letronne,  Vragm.  des  poemet  geogr. 
de  SegmuHs  et  de  IHceorque,  p.  119). 

In  den  Fragmenten  des  Logographon  Pherecydes  aus  Le- 
ros,  einem  Zeitgenossen  des  Hecataeus  von  Milet,  finden  wir  den 
entzündeten  Kaukasus  erwähnt  {Pher.  Fragm.  ed.  Sturz,  37, 
p.  154;  Klausen,  im  Ithein.  Mus.,  HL,  298),  aber  nicht  das 
hyrcanische  Meer.  Das  Wenige,  was  wir  von  Damastes  von 
Sigeum  (Musetttn  rrit.  Canlahr.,  IL,  109,  Anm.  5.)  und  von 
Hellanicus  von  Mitylene  besitzen,  enthält  kaum  eine  Angabe  von 
einigen  Völkerschaften  des  Scythenlandes  {HeUan.  Lesh.  frngnt., 
ed.  Sturz,  n.  66,  67,  p.  95).  In  der  Weltkarte  aus  der  Zeit 
des  Aescbyliis,  welche  die  scharfsinnige  Abhandlung  von  Klau- 
sen über  die  Richtung  der  Fahrten  des  Hercules  und  der  In  be- 
gleitet, bildet  das  casp.  Meer  noch,  wie  bei  Hecataeus,  einen 
Theil  des  östlichen  Ozeans  und  nimmt  die  Wasser  des  Hybri- 
stes  auf,  welcher  vom  Kaukasus  in  einem  Thalc  herabkomml, 
dem  Io  aufwärts  folgt  (Kbein.  Mus.,  HL,  303);  aber  dieser  Hyhri- 
stes  ist  nach  andern  Commentatoren  des  Aescliylus  (Völeker, 
Myth.  Geogr.  der  Griechen,  1832,  L,  215)  der  Don  oder  Kn- 
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bau,  und  die  verschiedenen  Meinnngen,  welche  über  den  wah- 
ren Ort  der  Qualen  des  geressellen  Prometheus  am  Süd- 
Abhange  des  Kaukasus  oder  im  europäischen  Scythien  herrschen, 
nöthigen  uns,  selbst  in  der  Darstellung  der  Ansichten  des  Al- 
terthums  auf  Alles  zu  verzichten,  was  ausschliesslich  der  mythi- 
schen Geographie  angehort. 

Das  erste  sichere  und  klar  ausgedrückte  Zeugniss  von  der 
isolirten  Lage  des  casp.  Beckens  erblicken  wir  in  den  so  bekannten 
Stellen  Herodot's  (I.,  202,  203  ):  „Ejesislit  autem  Caspium 
mare  seorsim  per  se  et  cum  reliquo  mari  non  miscetur.  Nom  et 
tot  um  qiind  Grneci  navipanl  mare,  et  quod  est  extra  columtias 
quod  Atlanticum  vocatur,  et  Erythraeum,  haec  omma  nnum 
sunt  mare  et  continuum.  Caspium  autem  aliud  est,  ab  illo  dis- 
junctum'-'-  (Schweighäuser’s  Uebersetzung).  Diese  Stelle  bei  He- 
rodot  ist  so  bestimmt,  dass  man  fast  glauben  möchte,  sie  rühre 
nicht  bloss,  wie  die  Bemerkung  über  das  südliche  Ende  des 
Ural-Gebirges  und  über  den  Tauschhandel  mit  den  Issedonen  und 
Arimaspen  (s.  oben  Th.  I.,  S.  250)  von  den  ihm  durch  die  Bory- 
stheniten  von  Olbia  mitgethcilten  Nachrichten  her.  Herodot  halte 
sogar  schon  eine  ziemlich  genaue  Kemitniss  von  der  Verlängerung 
des  casp.  Beckens  im  Sinuc  eines  Meridians,  und  der  gelehrte  Nie- 
buhr  zeichnet  dies  Becken  io  der  Welttafel  Herodot's,  ohne 
Zweifel  ans  Unachtsamkeit,  nach  der  irrigen  Annahme  des  Ptole- 
maeus  und  des  ganzen  Mittelalters  vor  derZeit  der  arab.  Geographen. 

Bei  der  Anführung  des  Aristoteles  ist  nur  von  den  Meteoro- 
logicis^  nnd,  nicht  von  dem  Buche  de  Mundo  die  Rede,  dessen  Com- 
pilation wenigstens  anderthalb  Jahrhunderte  nach  den  Meteorohgi- 
cis  fällt  und  das  rücksichtlich  des  caspiseben  Meeres  in  direclem 
Widerspruch  mit  diesen  steht.  „Caucaso  motUi  lacns  (klftry) 
suhjeefns  est  quem  accolae  mare  (0-nl.aTTai)  nominant.  Multorum 
eiim  qui  in  ipsum  influunt,  effluxum  manifestum  non  Habens, 
terram  subit,  ac  per  Coraxos  erumpit  circiter  loco  Ponti,  quae 
ßaAia  appellantur.  Haec  autem  immensa  quaedam  sunt  maris 
allitudo;  imllus  enim  unqiiatn  immissus  (funis)  tertnmum  inve~ 
nire  potuit'-'-  (Meteorolog.,  lib.  I.,  cap.  13,  29;  ed.  Ideler,  1., 
p.  52,  473).  Dieser  Schlund  des  Poutus  Euxinus  au  den  östli- 
chen Küsten  (_„ex  adverso  Coraxorum  ^e«/ts“)  wird  auch  von 
Plinius  angeführt.  Es' ist  fast  überflüssig,  bemerklich  zu  ma- 
chen, dass  nach  dem^  was  wir  von  dem  Höhenunterschiede  bei- 
der Meere  wissen,  der  Abfluss  des  tieferen  Beckens  in  das  obere 
(den  Pontus)  unzulässig  ist.  Die  ganz  willkürliche  Annahme 
solcher  unterirdischen  Ausgänge  ist  übrigens  allgemein  verbrei- 
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tet;  es  ist  ein  Volksglaube,  der  aus  der  Unkennlniss  der  Wir- 
kung der  Verdunstung  eingesclilossener  Meere  entspringt.  Die 
Kbiwenser  und  Truklinienen  meinen,  dass  sich  der  Aral-Sec  rinrcli 
einen  Schlund  in  das  caspische  Meer  crgiesse.  Mitten  auf  der 
Landenge,  welche  beide  Becken  (rennt,  findet  man  eine  Karava- 
nenstation,  genannt  Kara-Gnmhur,,  wo  man  glaubt,  die  Wasser 
in  der  Tiefe  lliessen  und  (so  eraälilen  die  Reisenden)  „Äarn 
dum“,  d.  h.  ich  habe  Durst,  sprechen  r.n  hören!  (Burnes, 
Trat.,  II.,  188).  ln  der  Neuen  Welt  habe  ich  dieselbe  An- 
nahme unterirdischer  Kanäle  und  Communicationen  mit  dem  Meere 
bei  den  Seen  des  Tbales  von  Mexiko,  wie  beim  Tacarigua-See 
(Latjima  de  K<i/enr»o)  gefunden,  von  denen  die  ersteren  1168, 
der  letalere  220  t.  abs.  Höhe  hat  (_Hel.  hisl.,  II.,  71). 

Die  9leleorolofiica  des  Aristoteles  enthalten  eine  zweite 
Stelle,  an  welcher  die  beiden  Namen;  caspisches  und  hyreani- 
sches  Meer  sich  zugleich  finden.  Die  Erörterung  über  die  Mög- 
lichkeit des  Vorhandenseins  von  Quellen  im  Ozean  endet  mit  den 
Worten:  „{Mbiis  accedit,  qiiod  praelerea  pli$ra  sunt  nutria  inler 
se  niil/a  parle  cohaerentia,  qiwrum  rubrum  quidem  rideliir  pauhUum 
communicare  cum  mari  extra  colnmnas  sito,  Hyreanum  eero  et 
Caspium  et  ab  hoc  prorsus  dislincta  ac  seijreqala  et  cirrumcirca 
undequaque  habilata  sunt,  ita  ut  st  qiw  in  loco  ipsorum  exi- 
sterent  fonles , minime  latere  poluissent  “ (Jfeteorol. , lib.  II., 
cap.  I.,  10;  t.  1.,  p.  64,  499).  Der  gelehrte  und  scharfsinnige 
rommentator  Ideler  der  Sohn  hat  in  diesem  liyrcanischen 
Meere  des  Aristoteles  den  Aral-Sec  sehen  wollen,  wegen  der  co- 
pulativen  Conjunctiou  mt  und  des  Verbs  im  Plural;  ober  dies 
Verb  bezieht  sich  nur  auf  zwei  Theile  eines  und  desselben  Mee- 
res. Das  weite  Becken  des  caspischen  Meeres  hat  seit  den  frü- 
hesten Zeilen  verschiedene  Namen  gehabt,  je  nach  denen  der 
Länder,  deren  Küsten  das  Meer  bespülte.  Ilerodot  kennt  den 
Namen  hyrraiiisches  Meer  nicht,  den  schon  Hecataeus  kannte, 
wie  wir  weiter  oben  bemerkt  haben.  Hecataeus  undHerodot 
haben  vielleicht  ihre  Nachrichten  von  entgegengesetzten  Gegen- 
den erhalten,  jener  von  S.,  dieser  von  NW.  her.  Eine  grosse 
Menge  von  Stellen  (Strabo,  11. , 121;  XL,  492  , 507;  Diod. 
Sicul.,  XVII. , 75;  Gurt.,  VI.,  4,  18;  Arrian,  VII.,  16)  bewei- 
sen, dass  die  Namen  hyrcaiiisches  und  caspisches  Meer  am  Häu- 
figsten als  Synonyma  betrachtet  worden.  Plinius  (VI.,  13,  40), 
welcher  will,  dass  letzterer  nur  dem  Theile  des  Beckens  beige- 
legt werde , welcher  sich  nördlich  vom  Flusse  Cyrus  erstreckt, 
bedient  sich  auch  zuweilen  des  Ausdrucks  ,,/fyrcantwn  mare  et 
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Caspium'-'’  (VI.,  13,  35,  37).  Mela,  übrigens  eingenommen  für 
die  Hypolhese  einer  ozeani.sclien  Verbindung,  iintersclieidet  drei 
Meerbusen  in  demselben  Becken : den  caspischen  im  ^'orden,  den 
byrcauischen  im  Süden,  und  den  scythischen  im  Osten:  ,,Mare 
Caspittm  iil  (iiu/iislo,  ila  longo  eliam  frelo,  primiim  terras  quasi 
fluphis  irnwipit  iitqiie  iibi  recto  alveo  inßuxil,  in  Ires  sinits  dif- 
fundilur:  contra  os  ipsum  in  Ifgrcnnum,  at  sinislram  in  Sry- 
thicum , nd  dextram  in  eiitu  qmm  proprie  et  loliiis  nomine 
Caspium  appellunl’-'-  (lib.  llf.,  c.  5,  n.  3).  Auch  Plinins  (VI., 
13,  38)  kennt  den  Sinus  Scythicus  als  einen  östlichen  Busen  des 
caspischen  Meeres.  Die  Karten  des  Mittelalters,  aus  denen  ich 
ein  besonderes  Studium  gemaebt  habe,  scheinen  anzudeuten,  dass 
der  scythischc  Golf  des  caspischen  Meeres,  der  ehemals  viel 
ausgedehnter  als  heut  zu  Tage  gewesen,  irrthüinlicher  Weise  den 
ganzen  Aral-See  miteinhcgriil'en  habe.  Aus  den  beiden  Namen  cas- 
pisches  und  hyreanisches  Meer  machen  sic  zwei  verschiedene  Seen. 

Es  bleibt  mir  noch  die  weiter  oben  aufgestelltc  Behauptung 
in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Zeit  der  macedonischen  Expedi- 
tion zu  der,  in  welcher  die  Meteorologica  des  Aristoteles  ent- 
standen, zu  erklären.  Dieses  Werk  enthält  zwei  direcle  Anga- 
ben, die  wenigstens  als  Grenzen  dienen  können.  Wo  Aristo- 
teles von  den  Kometen  spricht,  erwähnt  er  (dfeleorof.,  I.,  7, 10) 
den,  welcher  zur  Zeit  des  Archonten  Nicomuchns  (Saintc-Croix, 
Examen  crit.  iles  hisloriens  d'Alex.,  p.  703,  note  2)  erschienen 
ist.  Dies  würde,  nach  Corsini’s  Faslis  atlicis:  OIjmp.  109,4 
sein.  Plinius  (II.,  25)  setzt  diesen  Kometen  in  01.  108.  An 
einer  andern  Stelle  {Met.,  III.,  1,  12)  ist  von  dem  Brande  des 
Tempels  zu  Ephesus  als  von  einem  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit 
statt  gefundenen  PIreigniss  die  Bede.  Nun  Hel  nach  den  Unter- 
suchungen des  lirn.  Ideler  d.  V.  dieser  Brand  nahe  mit  der 
Geburt  Alexanders  d.  Gr.  zusammen,  welche  01.  106,1  statt  fand 
(Handh.  d.  Chron.,  1.,  406).  Aus  diesen  Angaben  geht  hervor 
{Met.,  I.,p.XlI,  408;  II.,  266,  358—388),  dass  das  betreffende  Werk 
wahrscheinlich  gegen  01.  108  oder  348  Jahr  v.  dir.  verfasst 
wurde,  d.  h.  vier  oder  fünf  Jahre,  bevor  Aristoteles  zum  Lehrer 
Alexanders  bestimmt  wurde.  Nun  verliess  Aristoteles  Athen  fast 
zur  Zeit,  wo  Plato  starb,  nach  den  Berechnungen  Apollodor's, 
Ol.  108,1,  um  sich  zum  Ilcrmias  nach  Atarnea  oder  Assos  zu- 
rückzuziehen (Stall r,  Arislolelia,  1.,  73).  Da  die  Eroberung 
llyrcaniens  und  der  Uebergang  über  den  Oxus  Ol.  1 12, 3 ge- 
schah, so  wurden  die  Meteorologica,  wie  das  Buch  de  Amma- 
libus, 19  Jahre  früher  verfasst,  als  die  Nachrichten,  welche  das 
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maredonische  Heer  über  das  Becken  des  casp.  Meeres  und  über 
Baklriana  gesammelt  hatte,  narb  Griechenland  gelangen  konnten. 
Ich  habe  weiter  oben  das  Interesse  auscinondergesetEl,  das  sich 
an  dieses  Hcsiillat  knüpft;  Die  Zeit  der  ersten  Abfassung  schiUale 
Aristoteles  vor  der  Gefahr,  die  von  den  Begleitern  und  Ge- 
schichtsschreibern Alexanders  verbreiteten  geographischen  Irrlhü- 
mer  anziinehmen. 

Sainte-Croix  bemerkt  mit  Kerht,  das  der  Ganges  in  den 
Meteorologicit  nicht  unter  den  grossen  Flüssen  der  Welt  genannt 
sei  (der  Indus  war  schon  Hecatacus  bekannt),  und  dass  die  Mei- 
nung über  das  casp.  Meer,  welche  man  in  der  Abhandlung  de 
Mmdo  lies't,  fast  allein  hinreicht,  um  darzuthun,  dass  diese  Schrift 
nicht  von  Aristoteles,  sondern  ans  viel  späterer  Zeit  stammt,  als  der 
macedoni.sche  Zug.  Lange  vor  Sainte-Croix  hatte  schon  Kappe 
(Arist.,  de  Mundo,  1742,  p.  344)  dieselbe  Bemerkung  gemacht. 
Nachdem  die  verschiedenen  Einschnürungen  des  mittelländischen 
Meeres  beschrieben  worden,  fügt  der  pseudonyme  Verfasser  der 
Abhandlung  de  Mundo  hinzu;  „Ah  ortu  sniis  in  orbem  terrae 
exundans  Oceamu  mfert  sesie  velut  in  medium  procedens,  lu- 
dico  sinu  Persicoque  perfosso  ßnilimum  tiuire  rubrum  interci- 
piens;  ad  altervm  autem  cornu  angusta  atque  oblonga  eerrice 
penelratis  rurtus  diUdatur,  Hyrcaniam  et  Caspiam  terminans. 
Quod  vero  super  haue  esl , profundum  obiinet  loeum  qui  est 
super  Maeotide  palude.  Tum  autem  qua  parle  Scythas  Celtas- 
que  compleclilur,  sensim  ndstriiigit  orbem  lerrarum  adusqtte  si- 
mtm  GttUicum  et  Herculis  colwnnas  extra  quas  Oeeaaus  terram 
ßuetibus  suis  oberrat"  (Pseudo- Arist.,  de  Mundo,  X.,  cap.  3,  p. 
393,  Becker  et  Brandis).  Es  war  nöthig,  die  ganze  Stelle 
hier  anzuführen,  nm  zu  zeigen,  wie  der  Verfasser  zuerst  von 
der  Südseite  und  dann  an  der  dem  persischen  Meerbusen  gegen- 
Uberstehenden  Seite  nach  Norden  hin  die  Krümmungen  des  Ozeans 
verfolgt,  indem  er  jedesmal  von  Ost  nach  West  weiter  geht,  um 
zu  den  Säulen  des  Hercules  zu  gelangen.  Die  Abhandlung  de 
Mundo  ward  von  Appulejus  in's  Lateinische  übersetzt,  und  wird 
am  Frühesten  angeführt  von  Demetrius  aus  .Alexandrien  (de 
Elocutione,  c.  253)  und  von  Jnstinus  Martyru  s (Adhortatio  ad 
gentes,  p.  6)  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  zur 
Zeit  des  Claudius  Ptolemaeus.  Die  Kenntnisse  und  Meinungen  in 
jener  Schrift  sind  ein  Gemenge  von  denen  des  Stoikers  Chrysip- 
pus  (Osann, Beitr.  zurl.it.,  I.,  240)  und  der  alexandrinischen  Schule. 

Die  Reihe  derjenigen  Geographen,,  welche  einen  ozeanischen 
Zusammenhang  annehmen,  beginnt  mit  Polyclet,  welcher  das 
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casp.  Meer  als  einen  Süsswasserteich  voller  Schlangen,  der 
mit  dem  Palns  Maeotis  communicirl,  beschreibt  (Strabo,  X.,  510). 
Diese  zoologische  ßeobaclitiiiig  entbehrt  nicht  der  Wahrheit. 
Das  casp.  Meer  ernährt  in  der  That  davon  ein  sonderbares  Ge- 
misch verschiedener  Formen : man  findet  darin  Schlangensaurier 
{Tropidonofus  hydnis  Kühl  und  Nntrix  sentata  Pall.),  Emys-Schild- 
krölcn  (Cleinmys  Caspia  Wagl.),  einen  eidechsenartigen  Saurier, 
ähnlich  einem  Monitor  und  4 bis  4|  Fass  lang  {Psammosaurus  Caspi- 
cus),  Krebse  (Astacus),  neben  wahrhaft  ozeanischen  Typen , wie 
Sqiiillen,  Arten  von  Synynathus  und  Gohins,  Ccrithien  und  einige 
Algen  aus  der  Familie  der  Cerainieen  und  Florideen.  (Eichwald, 
Finitwe  Caspiae  Primitiae  iin  BuU.  de  la  soc.  Imp.  des  Natura!, 
de  Moscou,  1838,  no.  2,  p.  128  — 174;  und  dessen  Periplus  des 
Casp.  M.,  I.  247;  Pallas,  Fauna  rosso-asialica,  111.,  36,  38. 

Strabo  (XI.,  507)  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  Erato- 
sthenes  {Fragm.  p.  149  Seidel;  p.  89  Bernhardy)  wie  er  in 
dem  casp.  Meere  einen  Busen  des  nördlichen  Ozeans  erkenne; 
aber  man  darf  glauben,  dass,  wenn  der  gelehrte  Bibliothekar  von 
Alexandrien  eine  entgegengesetzte  Meinung  ausgesprochen  hätte, 
er  nicht  dem  Tadel  des  Geographen  von  Amasia  entgangen 
sein  würde.  Diodorus  Siculus  ist  der  einzige  Schriftsteller 
aus  jener  langen  Periode  von  Aristoteles  bis  Ptoleinaeus,  welcher 
auf  die  Annahme  der  Isolirung  dieses  Berkens  zurückgekommen 
ist.  „Parthia  in  se  mare  Hyrcaniim,  suis  contentum  finibits, 
includiP'-  (Diodor.,  XVIIl.,  5,  p.  590).  Strabo  fll.,  120),  Pom- 
poniiis  Mela  fl.,  2.,  1)  und  Dionysius  der  Periegetc  (v.  48, 
630;  p.  11,  38  Bernh.)  hängen  dem  Systeme  von  vier  grossen 
Meerbusen,  den  Golfen  von  Persien,  Arabien,  Hyrcanien  und  des 
inneren  Meeres,  iUare  nostrum.  welches  Hecataeus  (Fragm..,  349; 
p.l48)  selbst  T^r  fuyui.yv  &u!.aoout>  nennt,  au.  Diese  Doctrin  der 
systematischen  Kosmographie,  welche,  wie  Plutarch  allein  sagt, 
den  alten  Physikern  vor  der  macedonischen  Expedition  angehört, 
hat  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  fortgcpflanzt.  llerodot 
wusste  durchaus  nichts  von  der  E.xistenz  des  pers.  Meerbusens 
(Dahlmann,  Forsch,  aus  der  Gesell.,  II,  82,  84).  Das  grosse  Meer 
Indiens  war  sein  erythräisches  Meer,  sein  Südmeer  (ij  roily 
y »lihtantt,  IV.,  37),  dessen  Küsten  die  Perser  bewohnen,  und 
welches  sich  im  W.  unter  dem  Namen  des  arab.  Meerbusens 
in  das  Land  hineinzieht  (IV,  39).  Wenn  imm  llerodot  mit 
Strabo,  Dionysius  Periegelcs,  Arrinn  und  Agatharchi- 
des  vergleicht,  so  bemerkt  man,  wie  die  Benennung  erytbräisebes 
Meer  nach  und  nach  eingeschränkt  wurde;  sie  war  anfäug- 
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lich  nar  für  den  Theil  des  indischen  Ozeans  gebräuchlich,  wel- 
cher die  Küsten  Arabiens  zwischen  dem  pcrs.  und  arab.  Meer- 
busen bespült;  späterhin  ziemlich  ausschliesslich  für  diesen  leiz- 
terii,  der  durch  den  blühenden  Handel  unter  den  I.agiden  und  Cä- 
saren so  berühmt  ist.  Man  muss  sich  wundern,  dass  lierudot 
den  pers.  Meerbusen  nicht  kannte,  da  doch  llecataens  (Froym., 
no.  182,  p.  y8)  und  seihst  Acschylus  (nach  Klausen's  Unter- 
suchungen, Hhein.  Mus.  182U,  III.,  308)  davon  Kunde  hatten. 

Eine  Stelle  bei  Arrian  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
Ideen  von  einer  Symmetrie  und  von  Analogien  der  Contiguralion 
in  den  südlichen  und  nördlichen  Küsten  der  Continenle  ganz  be- 
sonders zu  der  Hypothese  einer  ozeanischen  Verbindung  des 
casp.  Meeres  beigetragen  haben.  Nearch's  Zug  verbreitete  ein 
neues  Licht  über  den  pers.  Meerbusen  und  denjenigen  Theil  des 
erythräischen  Meeres,  welcher  in  der  Folge  zuweilen  den  Namen  des 
bippalischeu  aniiahm  (Letronnc,  Jourtt.  des  Sat.,  1818,  p.  405). 
Man  i glaubte,  dass  diesem  erythräischen  Golfe  nolhwendiger 
Weise  im  Norden  ein  caspischer  entsprechen  müsse.  „Alexander 
Heraclidem  Argaei  ßlium  cum  luwium  urchileclU  in  Hgrcaniam 
mitlit,  gut  excisä  e tnonlibus  Hgrcaiuae  malerid  naves  oblongas 
conficiant,  partim  apertas,  partim  leclas,  Graecarum  natium  instar. 
Cupiebat  enim  etiam  iUud  mare,  quod  Caspium  simui  et  Hgrca- 
num  appellatur,  cui  mari  eommittatur  cognoscere:  utrum  Ptmto 
Euxino  UH  ab  orienlali  mari  Indos  versus  circumductus  Ocea- 
nus  in  sinitm  Hgreamum  refwtdalur  ( quemadmodum  etiam  Per- 
sicum,  rubrum  tuare  alü  vocant,  sinmt  Oceani  esse  compe- 
reratj.  Neque  enim  adhuc  mventa  erant  Caspü  maris  initia, 
quamvis  multae  gentes  circum  ipsum  üscolerent  muUique  anmes 
navigabiles  in  illud  mare  ferrentur"  (Arrian,  VII,  16).  So 
gross  war  der  Einfluss  der  Lehren  von  der  Symmetrie  anf  die 
geographischen  Ansichten  (Droysen,  Gesell.  Alex.  d.  Gr.,  1833, 
S.  312).  Diese  Lehren  haben  den  Hypothesen  leichteren  Ein- 
gang verschaITt,  welche  Patrocles,  der  Admiral  des  Seleucus, 
auf  seine  eigne  Beobachtungen  und  die  Reisebeschreibungen  grün- 
den zu  können  glaubte,  die  er  vom  Xenocles,  dem  Schatz- 
meister des  macedonischen  Helden,  erhalten  hatte  (Eratosthe- 
ncs,  Fragm.,  p.  21  Bernhardy;  Strabo,  IL,  68). 

Nachdem  ich  oben  die  vier  Meerbusen  des  Dionysius  Perie- 
getes  angeführt  bube,  bleibt  mir  noch  eine  dritte  Stelle  dessel- 
ben Schriftstellers  zu  erwähnen  (v.  718—730;  p.  42,  515  , 723 
Bernh.),  die  um  so  merkwürdiger  ist,  als  das  casp.  Heer  daselbst 
als  vollkommen  rund  beschrieben  wird,  und  die  Hunnen,  Oirrot, 
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bei  Ptolemaens  Xovvoi,  wahrscheinlich  die  Ointm  des  Eratosthe- 
ncs  (St.  Marlin  in  Klaprolli's  7V/A.  Ais/.,  235)  und  die  Oürwt 
Herodnt's,  daseihst  znm  ersten  Male  neben  den  Scytiien  und  Ala- 
nen erscheinen  (v.  308).  Der  Ferieg:ct,  welchen  Vossius,  Mat- 
lliaoi  lind  Groddeck  für  einen  Zeitgenossen  des  Augustus  hallen, 
lebte,  nach  den  gelehrten  L'nlcrsuchuiigen  Lelruniie's  über  l>i- 
ciiiTs  Mensurn  orhis  lerrae  (p.  2Üö,  221),  zu  Anfänge,  nach 
Bernliardy  [Geoijr.  Gnieci  mm.,  1.,  515)  zu  Ende  des  dritten 
.liihrliiinderls.  Seine  Erwähnung  der  Hunnen  fällt  also  150  Jahr 
vor  Amniianiis  Marcellinus  und  330  Jahre  vor  Jornandes, 
welches  die  beiden  in  der  Kcnnlniss  des  linnischen  und  golhisch- 
gerinanisrhen  Stammes  bewandertsten  Schriftsteller  sind.  Eusta- 
t hi  IIS  von  Thessalonich,  der  berühmte  Commenlator  der 
des  Dionysius  aus  Chara.x,  suchte  durch  eine  scharfsinnige  Coni- 
bination  das  System  der  Meerbusen  mit  dem  der  Isolirung  des 
casp.  Beckens  zu  vereinigen.  Er  nimmt  einen  unterirdischen  Zu- 
sammenhang des  nördlichen  Ozeans  mit  dem  isolirlen  Becken  au, 
in  welchem  die  ozeanischen  Gewässer  wie  eine  Quelle  (eaii  tive) 
in  die  Höhe  stiegen.  Er  schreibt  diese  vermittelnde  Meinung  al- 
ten Autoren  zu,  die  er  nicht  näher  bezeichnet  (Eilst.,  Comm.  de 
Dion.  Per.  in  Bernhardy's  Oeogr.  Min.,  236,  237,  856).  Ari- 
stoteles (Mel.,  lib.  I.,  13,  29)  spricht  nur  von  einer  unterirdi- 
schen Verbindung  mit  dem  l’ontus  Euxinus,  eine  dem  Strabo 
unbekannte  Hypothese.  Der  Scholiast  Eustathiiis  lebte  viel  spä- 
ter, als  die  grossen  arabischen  Geographen,  welche  die  Tren- 
nung des  casp.  und  Aral-Beckens  kannten ; aber  die  hellenischen 
Studien  schienen  schon  damals  eine  Geringschätzung  des  nicht- 
biblischen  Orients  cinzunösseii. 

Wir  linden  PIntarch  so  eingenommen  von  der  Theorie  der 
vier  Meerbusen,  dass  er,  nachdem  er  derselben  in  seinem  Leben 
Alexanders  erwähnt  hatte,  noch  in  einem  andern  Werke  die 
Frage  erörtert,  ob  man  diese  Meerbusen  in  den  Flecken  des  Mon- 
des reHectirt  sähe?  „Als  Alexander,“  erzählt  Plutarch,  wahr- 
scheinlich nach  Clitarch  (Sainte-Croix,  p.  711)  „mit  einem  aus- 
erwählten Heere  nach  Hyrcanien  hinabslieg,  sah  er  einen  Meer- 
busen, welcher  eben  so  gross  schien  wie  der  Pontus  Euxinus, 
dessen  Gewässer  aber  süsser  waren,  als  die  der  andern  Meere. 
Da  er  darüber  nichts  Gewisseres  erfahren  konnte,  so  vermulhete  er 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  ein  ausgetretener  Theil  desPa- 
lus  Maeotis  sei.  Dennoch  wurde  das  w'ahre  Verhällniss  von  den 
Physikern  erkannt,  denn  mehrere  Jahre  vor  Alexanders  Zuge  be- 
schrieben sie  vier  Hauptmeerbusen,  welche  vom  Ozean  ansgeheu; 
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der  nArdliehste  ist  das  hyrcanische  Meer,  welches  sie  aneh  des 
caspische  nennen"  {Vita  Akx..  c.  44  Reiske).  Der  Punkt,  wo 
Alexanders  Heer  xucrst  des  casp.  Meeres  ansichtiff  wurde,  liegt 
westlich  Ton  Astrabad  in  Mazendaran.  Die  Armee  war  über  He- 
kalompylos  (Damaglian)  und  durch  die  feuchten  Wälder  von 
Chaloo  nach  Zadracarta,  dem  heutigen  Sari,  hinabgestiegen  (siehe 
die  Wege  bei  Droysen,  S.  265).  In  der  kleinen  Abhandlung 
über  die  Flecke  der  Mondscheibe  (De  fade  m orbe  lunae),  deren 
Text  sehr  corriimpirt  ist,  aber  sehr  merkwürdige  und  grossentheila 
sehr  richtige  physikalische  und  kosmogruphische  Betrachtungen 
enthält,  kommt  Plutarch  zweimal  auf  den  ozeanischen  Ausfluss 
des  casp.  Meeres  zurück.  Nach  der  Mythe,  die  er  darstellt,  „ver- 
längert sich  das  Grosse  Continent,  welches  den  Ozean  oder 
das  kronische  Meer  umgiebt,  nach  Norden  mit  jener  Regelmä- 
ssigkeit der  Conliguration , für  welche  die  Alten  eine  so  grosse 
Vorliebe  hegen.  Gegenüber  dem  Meerbusen,  welcher  zum  hyr- 
canischen  Meere  führt,  zeigt  das  grosse  Continent  gleichfalls 
einen  weiten  Bosen,  wie  der  Maeoiis“  (p.  809  Wyttenbach). 
Die  Flecken  der  Mondscheibe  sind  nicht,  wie  Agesianax  behaup- 
tet, ein  Uebergang  auf  der  F.rde  (passatje  lerresire)  oder  die 
Unebenheiten  der  Oberfläche  unsres  Planeten,  welche  von  der 
glatten  Oberfläche  des  Mondes  katoptriscli  abgespiegelt  werden; 
diese  Flecken  sind  nicht  Isthmen,  welche  unsere  Meere  trennen 
(p.  727  Wytt.):  „Sed  sicut  nostra  terra  sinus  habet  profua- 
dos  ae  magnos,  quonm  unus  per  columnas  Herculis  hoc  ad  nos 
infunditur,  alter  foris  esl  maris  Ca$pä  et  Rubri:  sic  in  Imm 

etiam  catemae  $mt  et  profundae“  (p.  823  WytL).  Ich  habe 
das,  was  sich  auf  dieaes  merkwürdige  Werk  Plntareh'a  bn- 
zieht,  weitlättflger  in  meinem  Exam.  crit.  de  rhiet.  de  kt  Oiofr., 
I.,  145,  191,  199,  fideler's  Uebers.,  I.,  137,175, 180]  abgebandelt. 

Der  Arrian  der  Anabasis,  der  Geschichtsschreiber  Alexan- 
ders, welcher  unter  Hadrian  lebte,  lässt  auch  das  casp.  Meer  nur 
mit  dem  scythisclien  Ozean  Zusammenhängen.  Anders  giebt  es 
der  Pseudo-Arrian  des  Periplus  des  erythräischen  Meeres  an, 
welchen  Dodwell  unter  Lucius  Verus  (Geogr.  mm.,  l.,88Huds.) 
und  Letronne  unter  Septimius  Severus  und  Caracalla  setzt.  Der 
anonyme  Verfasser  dieses  Periplus  (p.  37)  glaubt,  „dass  der  Pon- 
tus  Euxinus  hinter  Thinae  mit  dem  Ozean  durch  das  hyrcanische 
Meer  in  Verbindung  stehe."  Diese  abweichende  Ansicht  zog  schon 
die  Aufmerksamkeit  Ramusio's  fl-,  282,  287)  auf  sich,  der  ein 
Zeitgenosse  Colomho's  und  Vespnccio's  und  ein  Freund  Sebastian 
Cabot's  und  des  Cardinais  Bembo  war.  So  gross  war  damals  der 
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Eifer  zu  reisen,  dass  der  Secretair  der  Signoria  von  Venedig, 
der  gelehrteste  Geograph  des  grossen  Jahrhunderts,  dringend 
verlangte,  es  solle  ein  grossmüthiger  Fürst  irgend  einen  „nobUe 
ingegno"  nach  Asien  schicken,  um  Arrian  und  die  Portulanlen  der 
Alten  zu  verbessern. 

Ich  habe  bereits  früher  auseinandergesetzt,  wie  sehr  die 
Ausdehnung  des  Handels  durch  Inner-Asien  und  die  besondere 
Stellung,  in  der  sich  Ptoleinaeus  zu  Alexandrien  befand,  die  ge- 
nauere Kenntniss  eines  Meeres  begünstigen  mussten,  welches  zu- 
gleich die  Küsten  von  Albanien,  Atropatene  and  Hyrcanien  be- 
spülte. Ferner  belebten  die  Aorsen,  welche  zwischen  der  Wolga 
und  dem  Jaik  sassen,  mit  ihren  Kameelen  (Strabo,  XI,  506)  den 
Transport  der  Waaren  vom  Indus  zum  Tanais.  „Caspittm  tmtre 
undxgue  terra  circumdalur,"  sagt  Ptolemaeus  (VII.,  5),  und  fügt 
mit  einem  Wortspiel,  welches  man  eine  Anliphrase  nennen  könnte, 
hinzu,  dass  dieses  Meer  ,,sich  wie  eine  Insel  zum  Continente 
verhielte."  Das  caspische  Meer  ist  also  ein  Binnenmeer,  ein  ge- 
schlossenes Becken,  wofür  Ptolemaeus,  dem  Aristoteles  und  Hip- 
parch  folgend,  auch  das  indische  Meer  hielt  (Examen  crit.,  1., 
370),  mit  dem  er  das  hyrcanische  Becken  zweimal  vergleicht. 
Man  würde  über  diese  Veränderlichkeit  und  die  Abweichungen 
der  Ansichten  bei  den  Alten  noch  mehr  verwundert  sein  dür- 
fen, wenn  nicht  der  Einfluss  von  Zeit  und  Umständen  sie  hin- 
reichend erklärten.  Herodot  wusste,  dass  das  casp.  Meer  ein 
geschlossenes  Becken  und  dass  der  arabische  Busen  gegen  Sü- 
den hin  olTen  ist.  Die  alexandrinische  Schule  öffnete  das  casp. 
Becken,  nachdem  Damastes  (Strabo,  I.,  47)  den  arabischen  Meer- 
bnsen  geschlossen.  Ptolemaeus  schloss  wiederum  sowohl  das 
casp.  Becken  als  das  indische  Heer.  Das  letztere  (das  erythräi- 
sche  Meer)  erscheint  auf  den  in  Europa  gezeichneten  Karten  nur 
auf  der  merkwürdigen  Planisphäre  Marino  Sanuto's  (1323) 
geöffnet.  Geleitet  von  den  Arabern,  besonders  von  Ebn-el- 
Wardi,  kannte  der  italienische  Geograph  die  fast  dreieckige 
Gestalt  Afrikas  und  Hess  demgemäss  das  dem  Ptolemaeus  unbe- 
kannte, von  West  nach  Ost  verlängerte  Land  verschwinden. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Marinus  von  Tyrus  in  seinem  be- 
rühmten Werke,  welches  nicht  den  Titel:  Geographischer  Pinax 
führte,  sondern  „Berichtigung  der  geographischen  TafeU^  hiess, 
die  isolirte  Lage  des  casp.  Meeres  annahm.  Man  darf  es  jedoch 
wohl  glauben,  da  seine  Arbeit  hauptsächlich  in  der  Vergleichung 
der  älteren  und  neueren  Reiseberichte  bestand,  Befi'emdender 
muss  es  erscheinen,  wie  wenig  Geltung  sich  die  Ansicht  des 
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als  Aitronomen  so  verehrten  Pt olemaeus  in  der  Geo^aphie  bis 
au  Anfang  des  6.  Jabrh.  erworben  hat.  üionys  der  Pericgete, 
Avienus,  der  Herausgeber  der  Peulingersclien  Tafeln,  deren 
Elemente  schon  der  Zeit  Constantins  angeliören,  Kosmas  Indiko- 
pleusles,  sie  alle  traten  der  Ansicht  eines  oaeaniscben  Ausflusses 
bei.  Die  Einwirkuug  der  Geographie  des  Plolemaeus  hat  sich  erst 
spät  geäussert,  aber  er  ist  mächtig  und  nachhaltig  geworden. 
Sein  Buch,  welches  fast  ganz  von  ZilTern  strotzte,  konnte  für 
den  Leser  nicht  viel  Anziehendes  haben.  Strabo's  weil  inter- 
essanteres Werk  blieb  Plinius  unbekannt  und  wurde  erst  von 
Athenaeus,  Harpokration  und  Stephan  aus  Byzanz  angeführt. 
Zufällige  Umstände  haben  oft  im  AUertliume  die  Verbreitung 
von  höchst  wichtigen  Manuscripten  verhindern  können.  Das  Da- 
sein von  einer  Optik  des  Ptolemaeus,  einem  der  Glanzpunkte  dieses 
grossen  Mannes  (siebe  die  Sammlung  meiner  astron.  Beob.,  1.,  p. 
LXVI-  LXXI)  ist  uns  eigentlich  nur  durch  die  Araber  enthüllt 
worden.  Wir  sehen,  dass  Agathemerus  (lib.  I.,  cap.  8)  den 
Scharfsinn  des  Ptolemaeus  rühmt,  und  doch  stellt  er  das  casp. 
Meer  in  dieselbe  Klasse  mit  dem  arab.  und  pers.  Meerbusen 
(lib.  I.,  cap.  3.).  Erst  als  die  Araber,  ein  reisendes  Volk  und 
die  bewundernswürdigen  Wiederhersteller  der  Geographie,  er- 
kannt batten,  welche  Wichtigkeit  die  Bestimmung  der  astronomi- 
schen Positionen  habe,  erlangten  die  Positionslafeln  des  Ptole- 
maeus jenes  Ansehen,  welches  ihnen  bis  zum  16.  Jahrh.  ver- 
blieb. Es  ist  bekannt,  dass  die  ersten  Entdeckungen  der  Neuen 
Welt  in  die  Supplementkarten  zur  ptolemacischen  Geographie 
eingetragen  wurden. 

Macrobius  liefert  in  seinem  Commentar  zum  Sommtm 
Scipionis  eine  Eintbeilung  der  Erdoberfläche  in  vier  continenlale 
Hassen,  die  von  einander  durch  Heeresarme  getrennt  sind,  eine 
Darstellung  der  Strömungen  und  eine  Theorie  der  Ebbe  und 
Fluth,  die  er  auf  das  Begegnen  entgegengesetzter  Strömungen 
gründet  (Exam.  cril.,  I.,  182).  Macrobius  lässt  das  casp. 
Heer  aus  dem  umgebenden  Ozean  entstehen;  aber,  fügt  er 
hinzu,  ,,»on  ignoro  etse  nonituHos  qui  ei  de  Oceano  ingressum 
negenl‘^  (lib.  11.,  c.  9);  ein  drittebalb  Jahrhunderte  nach  Ptole- 
maeus sehr  schüchtern  ausgedrückter  Zweifel!  Bufus  Festus 
Avienus,  ungefähr  ein  Zeitgenosse  des  Grammatikers  Macrobius, 
wiederholt  ebenfalls  die  Doctrin  von  den  vier  Meerbusen , welche 
vom  Ozean  ausgehen  „orbis  effusi  circumlalralor'’^.  Zwar  soll 
das  Gedicht  der  Ora  maritima,  wovon  wir  nur  ein  in  vieler  Hin- 
sicht schätzbares  Bruchstück  besitzen,  im  Allgemeinen  bloss  die 
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Aoiichten  lehr  alter  Geographen  schildern;  aber  ich  iweifle, 
dass  Avienns  in  der  so  eben  gedachten  Stelle  dem  Hekataeus 
habe  Folgen  können,  den  er  mit  Hellanikus  zu  Anfang  desselben 
Bnches  anführl  (v.  42).  Die  Ansichten  des  Mönches  Kosmas 
sind  ein  Gemisch  ans  denen  der  Kirclienväter  und  der  Terra 
quadrifida  des  Macrobius  (Letronne  in  der  Revue  des  deux 
mondes,  1834,  p.  601  und  in  meinem  Exam.  crit.,  111.,  127, 
129).  Ausserdem  setzt  er  dabei  die  nothwendige  (obligee') 
Lehre  von  den  vier  Meerbusen  auseinander,  und  nimmt,  wie 
Isidor  von  Sevilla  (.Orig.,  lib.  XIII.,  c.  17,  ed.  1483,  p.  67) 
die  Verbindung  des  caspischen  mit  dem  Eismeere  an. 

Unter  den  byzantinischen  Schrirtslellern,  die  ich  sorgfältig 
untersucht  habe,  finden  sich  nur  bei  Men  an  der  von  Conslanti- 
nopel,  mit  dem  Zunamen  Protector,  einem  Christen,  der  unter 
dem  Kaiser  Mauritius  lebte,  und  bei  Nikepborus  Gregoras 
einige  merkwürdige  Machriebten  über  das  caspische  Becken 
und  über  die  Flüsse,  welche  von  der  Ostscitc  darein  münden.  Bei 
Menander  findet  sich  eine  Stelle,  in  der  Niebuhr  sehr  gut 
die  erste  positive  Angabe  des  Aral-Sees  gefunden  hat,  die  erste 
nach  den  etwas  dunkeln  Andeutungen  einiger  Autoren  des  klas- 
sischen Alterlhums.  Die  lateinische  Ucberselzung  der  Steile  bei 
Menander  lautet  folgendermassen : „Postqiiam  fuma  ad  ßnili- 
mas  Turciae  gentes  pervenerat,  legafos  Romanorum  advenisse, 
eosque  und  cum  Turcorum  legatis  Bgzantium  redire,  ejus  regio- 
nis  dux  Disahu/um  supplex  oruvit , ut  Reipttblicae  Romanae  vi- 
sendae  gratia  sibi  quoque  legulos  miltere  liceret.  Quod  Disa- 
bulus  tion  recusavit.  Sed  qitum  alianim  quoque  gentium  duces 
idem  petereiU,  nulli  alii,  quam  soii  Chliatium  duci  concessit. 
Jtaque  hunc  eiiam  Romani  assumentes,  Irajecto  flumine  Oich, 
hattd  breee  viae  spatium  emensi,  ad  itlam  ingenlem  et  latam 
paludem  (xuxu  dij  Xlfirtjv  xtir  unÄtTor  ixdrtjr  xrd  tvipiar)  per- 
venerunt,  Hic  Zemarchus  tres  dies  commoratus , mittit  Geor- 
gium,  cui  munus  breviores  epistolas  perferendi  delatum  erat, 
ut  Imperatori  legatorum  a Turcis  redilum  signi/icaret.  Georgius 
igitur  cum  duodecim  Turcis  deserlam  quidem  et  inaquosam , sed 
breeiorem  viani  Ryzantium  versus  ingressus  est.  Zemarchus 
autem  per  areiiosa  paludis  (q.'uputhiön;  x-fj:;  il/irgi;)  Her  faciens 
per  duodecim  dies,  loca  praerupla  (dvadniovi;  x^  rtra;  x<if/nv;j 
praetergressus , atligit  ripas  non  solum  fluminis  Hichi,  sed 
etiam  Daichi,  et  rtirsus  per  alias  paludes  ad  Attilam  perve- 
nit,  inde  ad  Uguros,  qui  Romanos  monuerunt  in  densis  et  ar- 
boribus  consitis  locis  circa  Cophenem  flumen  latere  in  insidiis 
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Persarum  qualuor  milHa  gut  praetereunt  eos  caplivos  facerenP'’ 
(MeuanHer,  Hist,  legal.  Barbarorum  ad  Romanos,  p.  300, 
301,  619,  623,  628;  Niebuhr,  ed.  Bonn,  1829). 

In  dieser  Stelle  ist  von  denselben  Personen  die  Rede  (von 
Ditliubul,  dem  Khakan  der  Türken  oder  Tukbiu,  und  von  Ze- 
niarcli,  dem  Prärcclcn  des  Orients,  den  Justinian  II.  a.  569  nach 
dem  Altai  sandte),  von  denen  wir  früher  zu  reden  Gelegenheit 
gehahl  haben.  Der  Handel  mit  Seide,  einem  äusserst  kostbaren 
Stoffe,  obwohl  sie  seit  der  Regierung  Justinian's  im  Preise  sehr 
gefallen  war  (Procopius  in  Hist,  arcan.,  c.  25,  p.  141,  458 
Dindorf.),  ward  noch  auf  drei  Wegen  betrieben,  nämlich  auf 
zweien  zu  Lande,  während  der  dritte  ganz  maritim  war.  Jene, 
die  ältesten,  liefen  entweder  von  Baktrien  durch  Hyrkanien,  Me- 
dien über  den  Euphrat  nach  der  syrischen  Küste,  oder  vom 
casp.  Meere  über  den  Tanais  zum  Pontus  Euxinus.  Die  dritte 
Strasse  benutzte  den  Muusson  von  Hippalus  und  führte  von  In- 
dien nach  Aegypten.  Gegen  das  Ende  des  6.  Jahrh.  ermunter- 
ten die  Uneinigkeiten  zwischen  den  Persern,  Sogdianern  und  den 
türkischen  Stämmen  diese,  einen  directen  Handelsverkehr  mit 
dem  römischen  Reiche  zu  versuchen.  Dies  war  das  Motiv  zu  den 
Missionen  des  Sogdianers  Maniach  (Maniakh)  und  des  Ciliciera 
Zemarch  (Menander,  p.  297).  Die  Cbliaten  oder  Choliaten 
waren  eine  dem  türkischen  Khakan  unterworfene  Völkerschaft, 
welche  östlich  vom  casp.  Meere  wohnte. 

Menander  nennt  fünf  Ströme,  welche  nach  einander  über- 
schritten w urden,  als  man  um  den  Aral-See  und  das  casp.  Heer  nach 
N. , aber  in  der  Richtung  von  0.  nach  W.  ging:  nämlich  den 
Dich  (Oikh),  Ich  (Ikh),  Daich  (Daikh),  Attilas  nnd  Kophen. 
Niebuhr,  wahrscheinlich  durch  die  Reiseroute  Zemareb's  gelei- 
tet, die  Klaproth  schon  1826  auf  einer  kleinen  Karle  von  Cen- 
Iral-Asien  (Mem.  rel.  ä CÄsie,  II.,  362)  gezeichnet,  erkennt  in 
diesen  Flüssen,  und  wie  mir  scheint,  hat  er  viel  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  den  Jazartes,  die  Jemba,  den  Jaik,  die  Wolga 
und  die  Kuma.  Die  Topographie  dieser  Gegenden  macht  jede 
andre  Au.slegung  fast  unmöglich,  obwohl  die  Namen  Slijx  et  ix, 
ohne  Zweifel  durch  Corruption  verändert,  fast  gar  keine  Ähn- 
lichkeit mit  den  Namen  Jazartes  und  Jemba  (Emba  oder  DJem) 
haben.  Es  befindet  sich  indessen  bei  den  Quellen  der  Emba  ein 
Nebenfluss  des  Jaik,  welcher  jetzt  Jik-bulak  heisst.  Cantoclarua 
will  im  Ikh  den  Jaxartes  erblicken,  was  mit  der  relativen  Lage 
der  Flüsse  von  SO.  nach  NW.  in  Widerspruch  steht  QCorptu 
Bytanliaae  historiae,  1648,  p.  200;  Stritter,  Memoria  popul, 
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olim  ad  Danubium,  Pontum  et  Mare  Casp.  incolentium,  III.,  54). 
Nachdem  die  Gesandtschart  fiher  den  Oich  gesetzt,  ohne  Zweifel 
östlich  von  seiner  Mündung,  kommt  sie  zuerst  an  einen  grossen 
See  (den  Aral);  darauf  gelangt  sie  nach  einer  Reise  über  die 
Sandllächen  des  Seeufers  zum  Ikh  und  zum  Uaikii  (Jalx).  Da 
nun  letzterer  unstreitig  der  Daix  (//«<;)  des  Ptoleniaeus  (VI, 
14)  oder  unser  Jaik  ist  (Männert,  Geogr.  der  Griechen,  IV., 
484),  so  können  der  //  und  der  grosse  See  welche 

vorher  kommen,  nur  die  Emha  und  der  Aral-See  sein.  Dies 
ist  auch  die  Auslegung,  hei  welcher  Ilr.  Eichwald,  ein  mit 
der  Geographie  dieser  Gegenden  sehr  vertrauter  Reisender  (Alte 
Geogr.,  p.  526)  stehen  bleibt,  welcher,  ohne  Niebuhr's  Aus- 
gabe der  Byzantiner  zu  kennen,  sich  nur  der  ethnographischen 
Auszüge  von  Stritter  {Petrop.^  1771  — 1779)  bediente.  Ze- 
march  kam,  nach  Ilrn.  Eichwald,  nicht  vom  Altai,  sondern 
vom  Aktag,  welcher  zwischen  Samarkand  und  Tascbkend  die 
Fortsetzung  des  Tbian-scban  bildet  (s.  oben  S.  158 — 160).  Er  be- 
rührt die  Küsten  des  casp.  Meeres  nicht,  welche  häufige  L'eber- 
schwemmungen  fast  unzugänglich  machen;  er  geht  nach  Norden 
und  wandert,  um  vom  Aral-See  aus  an  die  Emha  und  den 
Jaik  zu  gelangen,  durch  eine  bergige  Gegend,  vielleicht  die  Mu- 
godjaren.  Zwischen  dem  Jaik  (Menander's  Daikh)  und  der 
Wolga  (Attilas  und  Atel,  statt  /de/,  d.  i.  Fluss  im  heutigen 
Turko-Baschkirischen)  finden  sich  wiederum  mehrere  Seen.  Nach 
Hrn.  Eich  wald  liegen  hier  die  kleinen  Usen-Seen  in  der  Steppe, 
Westlich  vom  äussersten  Ende  des  Ural  und  vom  Jaik,  bevor 
man  an's  grosse  Delta  der  Wolga  gelangt,  giebt  es  heut  zu 
Tage  nur  einen  einzigen  kleinen  Fluss,  den  Narym,  welcher  in's 
casp.  Meer  geht.  Dies  ist  nach  Ilrn.  Kruse  (Göbel's  Reise  in 
die  Steppen,  II.,  342)  der  Rhymnus  des  Ptolemaeus,  nach 
welchem  die  Geographen  so  viel  gesucht  haben.  Es  scheint  mir 
wenigstens  unwahrscheinlich,  dass  der  Rhymnus  der  Jaik,  und 
die  Emha  der  Daix  des  Ptolemaeus  sein  soll.  Auf  dem  Wege 
zum  Kophen  nennt  Menander  noch  einen  grossen  See,  viel- 
leicht den  des  Manitsch,  welcher  fast  mitten  auf  der  Landenge 
zwischen  dem  casp.  Meere  und  dem  Pontus  Euxinus  liegt.  Es 
ist  nun  die  Frage,  welches  ist  der  Kophen,  dessen  Name  im 
Süden  des  Ilindu-kbo  einen  Zufluss  des  Indus  (Strabo,  XV., 
607;  Mela,  III.,  7),  den  Fluss  von  Kabul,  bezeichnet.  Niebuhr 
hält  die  Kuma  dafür.  Die  Corruption,  welche  so  viele  Flussna- 
men erfahren  haben,  macht  die  Auslegung  von  Canloclarus 
wahrscheinlicher,  welcher  Koben  statt  Kophen  lies't  und  darin 
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den  Kuban  erkennt , desaen  Mandani;  nördlich  von  Anapa, 
Kerlsch  gegenüber,  liegt.  Ich  werde  späterhin  auf  die  Etymolo- 
gie dieser  Flussnamen  zurückkommen. 

Die  arabische  Literatur  ist  die  einzige  asiatische  Nationalli- 
teratur, welche  Vorstellungen  enthält,  die  die  Frucht  unmittel- 
barer Berührung  und  directer  Verbindungen  waren.  Griechen 
und  Römer  konnten  nur  durch  den  Handel  der  Borystheniten 
von  Panticapaea  und  Tanais,  durch  die  Karavanen  der  Aor- 
sen  (thätiger  Handelsleute  des  caspischen  Beckens)  und  end-< 
lieh  durch  die  Verbindungen  mit  Hyrkanien  und  dem  baktri- 
schen  Reiche,  das  nach  einer  1 1 (]-jährigen  Dauer  die  Beute 
der  Barbarenstämme  der  Sacen  und  Tocharer  wurde,  Nach- 
richten über  diese  Gegenden  erhalten.  Aber  Vorstellun- 
gen, welche  aus  so  weiter  Feme  kamen,  mussten  unge- 
meine Verändemngen  erfahren,  ehe  sie  zu  den  Völkern  des 
Abendlandes  gelangten.  Strabo  (XL,  500)  schreibt  die 
ausserordentlich  mangelhafte  geographische  Kenntniss  jener 
innem  Gegenden  mit  Recht  dem  wilden  Zustande  ihrer  Be- 
wohner und  ihrer  nächsten  Nachbaren  zu.  Wirklich  war 
eine  Nation  Ost -Asiens,  welche  Macht  und  einen  hohen 
Grad  von  Civilisation  besass  und  sich  durch  Gewohnheit  den 
geographischen  Untersuchungen  ergeben  hatte,  5Ü0 — 600 
Jahre  vor  den  Arabern  bis  an  die  Ufer  des  Oxus  vorge- 
dmngen.  Die  Chinesen,  angeführt  von  dem  Feldherrn  Kan- 
ing,  welcher  unter  dem  Befehl  P’an-tschao’s,  des  grossen 
Eroberers  der  Tartarei,  stand,  erreichten  das  Becken  des 
casp.  Meeres  (s.  oben  S.  41,  42,  und  Klaproth,  TM.  Ust, 
p.  IX.,  p.  67,  207,  285).  Ihre  Herrschaft  war  nicht  von 
langer  Dauer;  aber  unter  der  Dynastie  der  Thang  gewannen 
sie  wieder  das  Uebergewicht  über  West- Asien,  wie  sie  es 
unter  den  Han  ausgeübt  hatten.  Wahrscheinlich  wird  man 
in  der  an  chorographischen  Details  so  reichen  chines.  Litera- 
tur mit  der  Zeit  noch  manche  alte  Nachrichten  über  die  Kü- 
sten des  Westmeeres  entdecken;  bisher  haben  die  For- 
schungen wenig  Früchte  getragen,  und  es  ist  zu  vermuthen, 
dass  die  Chinesen  den  obem  Lauf  des  Oxus  und  Jaxartes 
besser,  als  die  dem  Aral-See  näher  gelegenen  Länder  kann- 
ten (Neumann,  As.  Studien,  I.,  178,  194,  198,  worin 
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Auszüge  aus  Tu-yeü,  Matnalin  und  Pei-kiu).  Der  berühmte 
buddhist.  Reisende  Hiuanthsang,  in  der  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts, ist  gegen  W.  nur  bis  zura  Sec  Issikul  (Temurtu), 
zum  Tschui,  bis  Taschkend  am  Jaxartes,  bis  Bokhara  und 
an  den  Fa-tsu  (den  obem  Oxus)  gekommen  (Klaproth, 
Reise  eines  chines.  Buddhapriesters,  4;  Landresse  im 
FoU-kuU-ki,  378). 

Endlich  finden  wir  mit  den  Eroberungen  der  Araber, 
nach  der  Zerstörung  des  persischen  Reiches  der  Sassaniden, 
die  Geographie  des  casp.  Beckens  unter  dem  Einflüsse  einer 
völlig  asiatischen  Literatur  aufgehellt.  Seit  der  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  schon  erstreckte  sich  das  Khalifat  der  Om- 
miaden  in's  transoxianische  Gebiet  bis  jenseit  des  Sihun. 
Die  Araber  besessen  eine  glückliche  Vorliebe  für  Alles,  was 
den  Menschen  mit  der  Natur  in  Berührung  bringt.  Sie  eig- 
neten sich  zu  gleicher  Zeit  begierig  die  Schätze  an,  welche 
ihnen  die  Griechen  in  der  Mathematik,  Astronomie,  Geogra- 
phie und  Arzneikunde  darboten.  Ptolemaeus  stellte  ihnen, 
besonders  für  das  Studium  des  Himmels  und  die  Bestimmung 
der  Positionen  auf  der  Erdoberfläche  ein  Muster  von  Ge- 
nauigkeit und  Methode  dar.  Seine  Geographie  wurde  in’s  Ara- 
bische übertragen,  und  zwar  nach  Hm.  Frähn’s  Untersuchun- 
gen zwischen  den  J.  813  und  833  (Ibn  Fozian’s  und  andrer 
Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit,  S.  XVI.),  Die 
Araber  haben  insbesondere  dazu  beigetragen,  den  Ruhm  des 
Aristoteles  und  Ptolemaeus  in  Europa  zu  veihreiten. 
Es  bleibt  sogar  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  bei  der  Uebersetzung 
des  Ptolemaeus  zugleich  eine  Handschrift  von  Marinus 
dem  Tyrer  zu  Rathe  ziehen  konnten;  denn  der  arabische 
Ptolemaeus  weicht  an  einigen  Stellen  wesentlich  von  dem 
unsrigen  ab  (Uckert,  Rhein.  Mus.,  VI.,  329— .332;  Gil- 
demeister, Script.  Arabum  de  Rebas  indicis,  I.,  120). 
Wenn  die  berühmten  Geographen  El-Istachry,  Edrisi 
und  Ebn-el-Wardi  seit  Anfang  des  10.  Jahrh.  dem  Sy- 
steme des  Ptolemaeus  in  Betrefi“  der  völlig  isoiirten  Lage 
des  casp.  Meeres  folgten , so  waren  sie  weit  entfernt 
davon,  blosse  Copisten  zu  sein.  Edrisi  z.  B.,  statt  das 
Beckmi,  wie  Ptolemaeus  in  der  Richtung  O.-W.  auszu- 
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dehnen,  verlängert  es,  >vic  Herodot,  im  Sinne  eines 
Meridians.  Der  sehr  iebliaflc  Handel,  welchen  die  Araber 
durch  Russland  und  Liel'land  vom  Norden  des  caspischen  bis 
zum  Gestade  des  baltischen  und  des  Eismeeres  trieben,  balle 
ihnen  sehr  genaue  Vorstellungen  über  das  Innere  dieser 
Länder  verschatlt.  Eine  Unzahl  arabische  Münzen,  sämmt- 
lich  von  (len  Abassiden-Khalifen  und  den  Emirs  der  Semaniden- 
Dynastie  finden  sich  auf  jenem  ^^'ege  verbreitet  und  in  ge- 
ringen Tiefen  in  der  Erde  verscharrt  (Fraehn,  Ibn  Fozian, 
S.  7U).  Der  byzantinische  Luxus  in  Pelzwerk  war  auf  die 
Araber  übergegangen,  und  ein  einträglicher  Handel  mit  den 
nördlichsten  Regionen  hat  vom  8.  bis  zum  H.  Jahrhundert 
statt  gefunden. 

Eins  der  ältesten  Denkmäler  der  arabischen  Geographie, 
welches  auf  den  nordöstlichen  Theil  des  casp.  Meeres  und 
auf  die  Ebene  im  0.  des  Baschkiren -Urals  Licht  werfen 
könnte,  ist  noch  gar  niclit  aufgefunden  worden,  nämlich  die  Rei- 
sebesebreibung  des  Dolmetschers  Salam,  von  welchem  oben 
(S.  417)  die  Rede  gewesen  und  den  der  neunte  Abassi- 
den-Khalif,  Harun  H.  el-Walhek  im  J.  840  ausschickte,  um  die 
grosse  Mauer  von  Iskander-Dzul-Karnein  aufzusueben.  Ebn- 
el-Wardi  nennt  diese  Reisebeschreibung  unter  den  von 
ihm  benutzten  Büchern  (Frähn,  a.  a.  0.,  S.  XX.).  Der 
illesto  arabische  Geograph,  dessen  Arbeiten  gedruckt  wor- 
den sind,  ist  Abu  Ishak  Farisy,  bekannter  unter  dem 
Namen  Istachry  (der  Persepolitaner ).  Sein  lehrreiches  und 
sehr  seltenes  Werk,  das  Buch  der  Klima te,  wurde  zwi- 
schen den  J.  P15  und  !J21  verfasst.  Es  wurde  zuerst  von 
Sir  WiUiam  Ouseley  nach  einer  pers.  Uebersetzung  eng- 
lisch herausgegeben,  aber  als  ein  Werk  des  berühmten  Abi 
l’Cassem  Ebn-Haukal,  dessen  Name  häufig  von  Abul- 
feda  und  Edrisi  angeführt  wird.  Hamaker,  Uylen- 
broek,  der  Dr.  Möller  in  Gotha  und  besonders  Hr.  Frähn 
zu  Petersburg  haben  nachgewiesen,  dass  die  OrietUal  Geo- 
graph;/ Ibn-Haukal’s,  welche  18(H)  von  Ouseley  zu 
London  publicirt  wurde,  zum  grössten  Theile  von  Abu 
Ishak  Istachry  herrührt  und  ein  halbes  Jahrhundert  älter  als 
die  wahre  Geographie  Ebn-Haukal’s  ist  (vergl.  Frähn, 
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Ibn  Fozlan,  p.  IX.,  XXII.  und  256  — 263;  Uylenbroek, 
Iracae  persicae  descriptio,  17,  63,  72).  Ganz  kürzlich 
(1834)  hat  Hr.  Möller  nach  den  in  der  Gothaer  Bibliothek 
aufbewahrten  Handschriften  das  ganze  „Buch  der  Klimate“ 
mit  11)  arab.  Karten,  welche  dasselbe  begleiten,  lithographi- 
ren  lassen.  Ich  führe  unter  den  letztem  die  Tafeln  15  und 
18  an,  wovon  die  eine  das  caspische  Meer  mit  der  Mündung 
des  Atel  (Wolga),  die  andere  den  Aral-See  (Deryai  Kha- 
rizm,  n.  50),  welcher  die  Wasser  des  Oxus  (Wadi  Djihun, 
n.  46)  aufnimmt,  die  Städte  Baikh  (n.  19),  Bamyan  (n.  23), 
Merw  (n.  36)  und  Herat  (n.  111)  und  den  Fluss  Hirmind  (n. 
137),  der  sich  in  den  Zarre-See  (n,  132)  verliert,  dar- 
stellt. Dies  ist  wirklich,  nach  Burncs’  Karte,  der  Hel- 
mund (Hermund),  der  in  den  Zurrah-See  tritt*).  Ich  finde, 
dass  die  Karte  18.  Istachry’s  vom  wahren  Ehn-Haukal 
im  Masalik  wa  Mumalik  fast  wiederholt  ist  (cf.  Bird, 
Proceed.  qf  the  Bomb,  geol,  Soc.,  Aug.  1837).  Istachry 
hat  selbst  die  Küsten  des  caspischen  Meeres  und  das  Land 
der  Khazaren  bereis’t.  „Vom  Grossen  Ozean,  sagt  er,  ge- 
hen die  Meere  von  Fars  und  Rum  (der  pers.  Golf  und  das 
mittelländische  Meer),  aber  nicht  das  Khozar-  oder  caspi- 
sche Meer  ab.  Wenn  Jemand  unternehmen  will,  die  Reise 
um  das  caspische  Meer  zu  machen,  und  wenn  er  nach  ein- 
ander vom  Lande  der  Khozaren  (zwischen  Kaukasus  und 
Wolga)  durch  Deilman  (Dcilem  oder  Dilem,  einen  Theil  von 
Ghilan  oder  Kazwin),  Tabaristan,  Gurkan  (Mazanderan)  und 
die  Wüste  am  Siah-kuli  (dem  Schwarzen  Berge,  einem 
Theile  der  sehr  dunklen  Granit  - und  Syenitberge  des 
Baikhan;  Edrisi,  II.,  330)  reis’t;  so  kommt  er  (indem  er 
von  W.  nach  0.  um  das  Meer  geht,)  wieder  bei  dem  Punkte 
an,  von  wo  er  ausgegangen,  und  auf  dem  ganzen  Wege 
stösst  er  auf  kein  andres  Hinderniss,  als  auf  die  Flüsse, 
welche  in’s  Caspi-Meer  treten“  (Ouseley,  p.  8,  184). 

Dies  ist  eine  ganz  ähnliche  Weise,  sich  über  die  Isoli- 
rung  des  Beckens  auszudrücken,  als  die,  deren  sich  Eusta- 

*)  [Vcrgl.  Ilrn.  Antonio  Madini’s  Ausgabe  von  II  Segislan,  ov- 
rero  il  Corto  del  Fiume  Hindmend  secotulo  ^46«  Ishak-el-Farssi-el-li- 
itachry.  Mit  1 Taf.  Milano  1842-] 
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thias  bedient  (Comm.  ad  Dion.  Per.,  y.  718),  indem  er  von 
dem  Wege  spricht,  den  ein  Fussgänger  bei  Voraussetzung 
des  ptolemäischen  Systems  machen  könnte.  Istachry 
fügt  hinzu,  indem  er  an  zwei  Stellen  (Ouseley,  p.  233, 
244)  den  Aral -See  (den  See  von  Khowarezm)  beschreibt, 
dem  er  einen  Umfang  von  hundert  Farsang  (fast  400 
engl.  M.  nach  der  Berechnung  des  Cap.  Francklin,  aber 
nur  228  ml  der  Astronomen  Almamun’s,  Exam.  crit.,  II., 
325)  beilegt:  „Der  Aral- See  nimmt  den  Djihun  (Oxus),  den 
Chaje  (Chach,  Cbas  oder  Jaxartes)  und  eine  Menge  an- 
dre Flüsse  auf.  Indess  bemerkt  man  keine  Vermehrung 
seines  Wassers ; man  vermuthet  einen  unterirdischen  Zusam- 
menhang mit  dem  casp.  Meere  (dem  Meer  von  Khozar).  Die 
Mündungen  des  Djihun  in  den  Aral,  in  der  Nähe  von  Khil- 
jan  (Khaiidjan  bei  Edrisi),  sind  von  der  Mündung  des  Ja- 
xartes 10  Tagereisen  imerhileh,  gegen  300  engl.  M.)  ent- 
fernt. Am  Ufer  des  Aral  selbst  (wahrscheinlich  also  zu 
einer  Zeit,  wo  sich  der  See  dem  Balkhan-Gebirge  sehr  nä- 
herte,) erhebt  sich  ein  Berg,  Namens  Cheghagher,  auf  wel- 
chem (in  Spalten?)  sich  das  Eis  vom  Winter  bis  fast  zu 
Ende  des  Sommers  erhält.“  Es  ist  nicht  uninteressant,  den 
Sittenzustand  der  transoxianischen  Völker  zur  Zmt  Istra- 
chy’s  mit  dem  in  neueren  Zeiten  zu  vergleichen.  „Im  Ma- 
war  el  Nahar,  sagt  dieser  alte  Geograph,  sind  Gastfreund- 
schaft und  Grossmuth  gegen  die  Fremden  über  alles  Lob 
erhaben.  Auch  scheinen  alle  Familien  dieses  Lan- 
des nur  ein  und  dasselbe  Haus  auszumachen.“  Welch 
ein  Gegensatz  zu  den  rauhen  und  wilden  Sitten,  die  uns 
das  heutige  Khiwa,  Samarkand  und  selbst  Bokbara  zeigen! 

Zwischen  Istachry’s  (920)  Liber  Climatum  und  die 
Geographie  Ed risi’s  (1151)  würde  nun,  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  eines  berühmten  Gelehrten,  des  Hm.  Saint- 
M artin,  jene  Universal-Geographie  fallen,  welche  wir  unter 
dem  Namen  des  Moses  von  Chorene  (itfem.  hUt.  et  geogr. 
tur  PArmenie,  1819,  p.  301)  besitzen.  Der  Text,  so  wie  er 
gedruckt  ist,  enthält  offenbar  einige  Einschaltungen,  welche 
aus  der  Mitte  des  10.  Jahrh.  herrühren.  Der  gelehrte  ar- 
menische Mechitarist  Lucas  indschidschean,  dessen  Na- 
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men  die  Italiener  in  Ingigi  umgewandelt  haben,  hatte  Ge- 
legenheit, mehrere  Handschriften  der  Geographie  des  Mo- 
ses von  Chorene  zu  untersuchen:  er  hat  in  seinem  nach- 
gelassenen grossen  Werke  über  die  Alterthümer  Armeniens, 
welches  1835  in  armenischer  Sprache  zu  Venedig  erschienen, 
gezeigt  (111.,  303  — 314),  dass  jenes  Werk,  dessen  Ächt- 
heit  bestritten  wird,  ganz  sicherlich  eine  sehr  alte,  von  dem 
Armenier  Moses  selbst  verfasste  Compilation  aus  dem  Pto- 
lemaeus  und  einer  Topographie  des  Pappus  von  Alexandrien 
ist  (390).  Moses  würde  also,  nach  den  Untersuchungen 
des  Mechitaristen,  kurze  Zeit  nach  Macrobius  und  Avienus 
gestorben  sein.  Das  auf  das  Meer  von  Hyrkanien  und  auf 
die  Isolirung  seines  Bassins  Bezügliche  {Mosis  Chorenen- 
ais  Hiat,  ylrmen.,  Lond.  4736,  p.  337)  scheint  mir  ledig- 
lich aus  dem  Ptolemaeus  übersetzt  zu  sein  (vergl.  besonders 
§.  13.  bei  Moses  mit  Ptolemaeus,  VII.,  5).  In  jenem  bleibt 
das  erythräische  Meer  (der  indische  Ozean)  auch  bn  Osten 
geschlossen. 

Durch  die  Geographie  Edrisi’s  („Die  Erholungen  des 
Menschen,  welcher  die  verschiedenen  Gegenden  gründlich  zu 
kennen  wünscht“)  wurde  gleichsam  ein  neues  Licht  über  das 
aralo-caspische  Becken  verbreitet,  seitdem  wir  die  treffli- 
che Übersetzung  von  Amedee  Jaubert  besitzen.  Fast  die 
ganze  Beschreibung  des  Aral -Sees  (p.  188  — 192,  3.38  — 
341)  fehlte  in  der  von  Gabriel  Sionita  (1619)  publicirten 
Qeographia  Nulnenaia.  Edrisi  bestätigt  die  meisten  Anga- 
ben Istachry’s  über  die  Ausdehnung  des  Aral,  welchen  er 
„einen  wohlbekannten  See“  nennt;  über  den  selbst  im 
Sommer  nicht  schmelzenden  Schnee  eines  benachbarten  Ber- 
ges und  über  die  Breite  des  Isthmus  zwischen  dem  Aral- 
nnd  caspischen  See.  Er  schätzt  diese  Breite  einmal  auf  20, 
ein  anderes  Mal  auf  18  Tagereisen;  aber  er  fügt  weislich 
hinzu:  „Es  ist  erlaubt,  an  der  Wahrheit  dieser  Behauptung 
zu  zweifeln.“  Die  Entfernung  der  Mündung  des  Oxus  vom 
Chas  (Jaxartes)  wird  zweimal  nur  zu  10  M.  angegeben 
(Edrisi,  L,  2),  was  gleich  ist  3^  Parasangen,  deren  25  ei- 
nen Erdgrad  ausmachen.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
Istachry  diese  Entfernung  auf  10  m^hüeh  (Tagereisen), 
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folglich  fast  zehnmal  grösser  angiebl.  Sollte  Edrisi  nicht 
die  Entfernung  der  jetzigen  grossen  Mündung  des  Jaxartes 
(Sir)  gegen  NNO.  von  der  Oxusmündung,  welclie  in  unsem 
Tagen  wirklich  207  engl.  M.  oder  GO  Seemeilen  beträgt; 
sondern  vielmehr  die  Entfernung  des  allen  Armes  des  Jaxar- 
tes-Delta,  des  südlichsten  (Djan-Dcria  genannt),  gerechnet 
haben,  welcher  nicht  mehr  in’s  Aral-Meer  gelangt  und  seit 
181G  (.Meyendorff,  Voy.  ä Bokh.,  G3)  ganz  ausgetrocknet 
ist?  Man  muss  sich  bei  diesen  Erörterungen  über  Entfernungen 
erinnern,  dass  die  arabisclic  mil,  die  der  Astronomen  Alma- 
mun’s,  aus  4000  schwarzen  Ellen  (Vorderarmlängen,  couäie») 
bestand,  und  folglich  grösser  als  die  engl,  und  als  die  See- 
meile war,  weil  5Gj  solcher  arabischen  mil  auf  1 Grad 
kommen.  Der  Umfang  des  Aral -Sees,  den  Istachry  zu 
100  Parasangen  berechnet,  ist  nach  Edrisi  .300  arabische 
mil\  da  nun  nach  demselben  Schriftsteller  jede  Parasange 
12000  Ellen  (Vorderarmlängen)  hat,  so  stimmen  beide  An- 
gaben mil  einander  überein. 

Weder  Istachry  noch  Edrisi  erwähnen  einer  Ver- 
bindung des  DJihun  mit  dem  casp.  Meere;  aber  sic  beschrei- 
ben ganz  Transoxiana  als  ein  Land , welches  lebhaften  Han- 
del treibt  und  eines  grossen  Wohlstandes  geniesst.  „An 
den  Ufern  des  Sucan  (des  Jaik?)  liegt  die  Stadt  Namdjan 
in  der  Nähe  einer  Gebirgskette,  wo  Kupferminen  durch  tau- 
send Menschen  ausgebeutet  werden.  Das  reichlich  gewon- 
nene Metall  wird  nach  Khowarezm  und  zum  Chas- Flusse 
(zu  den  Ufern  des  Sir-Deria)  ausgeführt.“  Man  kann  aus 
dem  unmittelbar  Vorhergehenden  schliessen,  dass  das  Kupfer 
aus  dem  südlichen  oder  dem  Badjirts-  oder  Baschkiren- 
Ural  kam  (Edrisi,  II.,  407).  Die  Fabel  von  dem  dickäi 
Fische  des  Khowarezm-  (Aral-)  Sees  „welcher  eine  fast 
menschliche  Gestalt  hat  und  einige  Wörter  in  einer  unbe- 
kannten Sprache  hervorbringt,“  scheint  in  dem  Vorkom- 
men der  Robben  ihren  Ursprung  zu  haben.  In  Betreff  des 
Meeres  von  Khozar  (des  caspischen)  hält  Edrisi  es  noch 
für  nöthig,  zweimal  zu  erwähnen  (II.,  2,  .332),  „dass  es 
isolirt,  ohne  Verbindung  mit  den  übrigen  Meeren  und  dass 
es  räi  geschlossener  See  geblieben  sei,  so  wie  einst  das 
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Mittelländische  Meer,  ehe  Alexander  nach  Andalusien  vor> 
drang  und  unter  der  Leitung  seiner  geschickten  Ingenieure 
den  Za  kak- Canal  (die  Meerenge)  graben  liess.  Das  casp. 
Meer  ist  von  Nord  nach  Süd  weniger  lang  als  von  Ost  nach 
West.  Die  beiden  Axen  stehen  im  Verliältniss  von  4 zu 
3.“  Indess  findet  man  das  casp.  Meer  keineswegs  so 
auf  der  Weltkarte  Edrisi’s  gestaltet,  welche  in  der  Bod- 
ley’schen  Bibliothek  zu  O.vford  aufbewahrt  wird  (Vincent, 
Per.  of  the  Erythr.  Sea,  I.,  Append.,  83  — 87).  Diese 
Karte  ist  nach  dem  System  der  Karten  Agathodaemon’s 
und  unsrer  neueren  Karten  gezeichnet,  nicht  nach  jener  bi- 
zarren und  fast  symbolischen  Manier,  überladen  mit  gro- 
ssen Kreisen  und  geraden  Streifen,  wie  die  Manuscript-Karten 
Istachry’s  und  des  Masalik  ica  Mumalik,  welche  kürzlich 
Bird  in  Bombay  lierausgegeben.  Die  arabische  Bodley’sche 
Karte  lässt  die  Küste  Afrikas  vom  Cap  Guardafui  bis  Mo- 
zambique und  Sefala  (Sofala)in  W.-O.-Richtung  fortlaufen,  so 
dass  die  Insel  Madagaskar  nördlich  von  derjenigen  Küste  liegt, 
welche  wir  jetzt  die  Ostküste  Afrikas  nennen.  Es  ist  dies 
ein  Theil  der  terra  incognüa  des  Ptolemaeus  (IV.,  9); 
aber  der  arabische  Geograph  lässt  diesen  Theil  sich  nicht  bis 
Thinae  hin  erstrecken.  Er  lässt  das  indische  Meer  (Meer 
von  Senf)  offen. 

Edrisi  erwähnt  eben  so  wenig  als  Istachry  der  Feuer 
von  Baku.  Es  ist  indess  sehr  wahrscheinlich,  dass  diesel- 
ben zu  seiner  Zeit  vorhanden  waren,  denn  Massudi 
Cothbeddin,  der  zwei  Jahrhunderte  vor  Edrisi  und  30 
Jahre  nach  Istachry  lebte,  gedenkt  in  seinen  „Goldenen 
Wiesen“  eines  Feuerausbruches,  welchen  er  mit  denen  des 
Berkän  oder  des  sicilischen  Vulkans  vergleicht  (de  Guig- 
nes,  in  Notices  et  Extr.  des  manuscr.  de  la  Bibi,  du  Rot, 
I.,  17;  Klaproth,  Mag.  as.,  I.,  280 — 282;  Slassoudi, 
transl.  by  Aloys  Sprenger,  1841,  L,  418;  Frähn,  in 
Eichwald’s  Pcriplus,  I.,  194).  „In  der  Nähe  von  Bäkiah 
oder  Babikah  (Baku),  sagt  Massudi,  giebt  es  in  einer 
Naphtha -Gegend  einen  Krater  (Feuerpfuhl),  eine  von  den 
Quellen  des  Feuers,  welches  unaufhörlich  hoch  hinauf  brennt. 
Der  Küste  gegenüber  liegen  Inseln;  auf  einer  derselben, 
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etwa  drei  Tagereisen  (?)  vom  Ufer  entfernt,  erblickt  man 
einen  weiten  Krater,  der  zu  gewissen  Zeiten  im  Jalirc  ein 
liirchtbares  Getöse  hören  lässt  und  aus  dem  eine  Feuer- 
Säule  von  der  Höhe  der  höchsten  Berge  aufsteigt.  Diese 
Flamme  erleuchtet  einen  grossen  Theil  des  Meeres,  und 
man  bemerkt  sie  vom  festen  Lande  aus  in  einer  Entfernung 
von  hundert  Parasangen.“  Es  ist  in  dieser  Beschreibung 
von  einer  jener  Feuer-Eruptionen  die  Hede,  die  fast  immer 
dem  Emporsteigen  und  dem  Ergiessen  von  Schlamm  bei  den 
Salsen  vorangehen.  Die  Flammen  erreichen  manchmal,  z.  B. 
1828  zu  Gokmali  und  1830  zu  Baklichli,  eine  ausserordent- 
liche Höhe.  Das  Phänomen,  von  dem  Massudi  spricht, 
ereignete  sich  nicht  auf  der  Halbinsel  Abschcron  selbst,  wo 
sich  jetzt  die  Heiligen  Feuer  von  Baku  (Atesch-glia)  be- 
finden, sondern  fern  von  den  Küsten,  vielleicht  auf  einer  un- 
termeerischen  Untiefe,  welche  eine  Zeit  lang  als  Insel  hervortrat, 
ähnlich  den  Inseln  (Schlammvulkanen)  Sswinoi  und  Pogore- 
laja-Plita.  Strabo  erzählt  (XI.,  5U0),  dass  einige  Inseln 
des  casp.  Meeres  Goldsand  enthielten.  Ohne  Zweifel  waren 
diese  Inseln  Theile  des  Meeresgrundes,  des  aufgeschwemm- 
ten  Gebirges,  welches  durch  die  von  den  benachbarten  Bergen 
hcrabkommenden  Flösse  seit  Jahrtausenden  mit  Metalltheil- 
chen  bereichert  sein  konnte.  Auch  envähnt  Massudi  an 
einer  andern  Stelle,  wo  er  von  einer  See-E.xpedition  er- 
zählt, welche  die  Bussen  im  J.  012  auf  dem  casp.  Meere 
unter  Plünderung  der  Küsten  ausführten,  des  Landes 
Nefala,  des  Maphthalandes,  und  dies  ist  die  Halbinsel 
Baku.  (Frähn,  Ibn-Fozian,  p.  245.) 

Zu  Anfang  des  15-  Jahrh.  giebt  uns  der  arab.  Geo- 
graph Baku!  {Not.  des  manuscr.  du  Rot,  II.,  500)  wie 
man  schon  nach  seinem  Namen  erwarten  konnte,  eine 
merkwürdige  Nachricht  über  die  Feuererscheinungen  seines 
Vaterlandes,  der  Halbinsel  Baku.  „Eine  Parasange  von  der 
Stadt  entfernt,  sagt  er,  ist  eine  Stelle,  die  unaufhörlich 
Feuer  speit;  man  sagt,  es  sei  eine  Schwefelgrube.  Nahe 
diesem  Feuer  liegt  ein  Dorf,  welches  von  Christen  bewohnt 
wird,  die  (mit  Anwendung  dieses  Feuers?)  Kalk  bereiten, 
den  sie  veifcaufen.  Das  Meer  ist  reich  an  Seehunden,  auf 
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die  man  Jagd  macht.  Ihre  Häute  werden  zubereitet,  um  sie 
mit  Naphtha  zu  füllen,  mit  der  man,  wie  mit  Seide  bedeu- 
tenden Handel  treibt,  ln  gewissen  Jahren  bemerkt  man 
eine  Art  grossen  Feuers,  welches  aus  dem  Meere  aufsteigt 
und  sich  so  hoch  erhebt,  dass  man  es  eine  Tagereise  weit 
wahrnimmt.  Es  bleibt  eine  Zeit  lang  ziemlich  hoch,  dann 
vergeht  es.“  Hierin  haben  wir  also  eine  sehr  deutliche  An  - 
gäbe  von  den  untermeerischen  Eruptionen , die  in  allen  Jahr- 
hunderten im  casp.  Meere  statt  gefunden  haben.  Der  Geo- 
graph el-Bakui  hat  unter  Andern  das  Verdienst,  schon 
die  fossilen  Zähne  des  Kama -Thaies  als  Elephantenzähne 
beschrieben  zu  haben  (II.,  542). 


Ich  werde  nun  Fortfahren,  in  chronologischer  Ordnung  das- 
jenige zusammenzustellen,  was  seit  der  Zeit  des  nubischen  Geo- 
graphen (1153)  bis  zum  Khan  Abulghazi  (1663)  auF  die  allmälig 
erlangten  Vorstellungen  vom  aralo-caspischen  Becken  Bezug  hat. 
Während  die  arabischen  SchriFtsleller,  sowohl  Araber  und  Tür- 
ken als  Armenier,  eine  topographische  Kenntniss  von  diesem 
Becken  zeigen,  die  derjenigen  weit  überlegen  ist,  welche  Eu- 
ropa zu  AnFang  des  vorigen  Jahrhunderts  besass,  blieben  die 
Geographen  des  Abendlandes  noch  lange  Zeit  der  alexandrini- 
schen  Hypothese  von  einem  Zusammenhänge  des  casp.  Meeres 
mit  dem  nördlichen  Ozean  getreu.  Sie  wurden  durch  eine  leb- 
haFte  Vorliebe  Für  die  klassische  Literatur,  insbesondere  durch 
jener  in  Versen  abgeFasstes  Porlulan  des  Periegeten  gelei- 
tet, dem  zu  Ende  des  12.  Jahrh.  der  Commentar  eines  ge- 
lehrten Scholiaslen,  Eustathius  von  Thessalonica,  eine  neue 
Wichtigkeit  verliehen  hatte.  Das  Becken,  welches  die  Argonauten 
zum  Ozean  geFührt  haben  sollte,  war  unterdessen  während  der 
Kriege  Tscbingis-khan's  in  seinem  ganzen  UmFange  untersucht 
worden.  Eine  zahlreiche  Armee  halle  auF  dem  ganzen  Wege 
um  das  Bassin  nur  Flüsse  zu  überschreiten  gehabt  {Hist,  des  Ta- 
tars, par  Abulghasi-Khati,  c.  17,  p.  314,  und  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  von  Messerschmidt,  S.  123  — 126).  Diese 
Armee  kam  von  Samarkand  und  zog  durch  Mazanderan,  über 
Nisebapur,  Schamachi  inSchirwan  und  über  Derbend  nach  dem  Lande 
der  Oruss  und  dem  Kiptschak,  um  sich  mit  Tschingis-klian,  der 
selbst  auF  der  nördlichen  Grenze  von  Mawar  el  Nahar  geblieben 
war,  za  vereinigen.  Der  Eindruck  dieses  aassergewöhulicben 


Digitized  by  Google 


47» 


Erei^iues,  welches  im  J.  1220  statt  fand,  hat  ohne  Zweifel  nicht 
wenig  dazn  beigelragen,  unter  den  asiatischen  ächriftstellem 
das  System  der  Isolirung  des  caspischen  Meeres,  für  welches  sich 
Istachry,  Massodi  und  Edrisi  lange  Zeit  vor  dem  mongoli- 
schen Eroberer  erklärt  hatten,  zu  befestigen.  Ebn-el-Wardi 
(1232)  und  Nikephorus  Blemmydes  (1245)  sind  fast  Zeit- 
genossen. Blemmydes  von  Conslantinopel,  den  Spohn  zuerst 
nach  dem  Manuscript  der  königl.  Bibliothek  (cod.  1414)  heraus- 
gab, welches  Bredow  und  Georges  Tickno r aus  Boston  vergli- 
t eben  hatten,  sieht  noch  im  caspischen  Meere  nur  einen  Meerbu- 

sen des  Ozeans.  Er  ist  nur  der  Abkürzer  des  Dionysias  Perie- 
getes  (Letronne,  Fragments  de  Scymnus,  p.  245).  Erst  die 
nach  einander  von  zwei  Minoriten- München,  Johann  de  Plano 
Carpini  (1246)  und  Wilhelm  von  Kubruk  oder  Kubruqnis 
(1253),  in  zugleich  religiösen  und  politischen  Absichten  unternom- 
menen Reisen  hoben  endlich  in  Europa  genaue  und  detaillirte  Vor- 
stellungen vom  casp.  Meer  und  von  Transoxiana  verbreitet.  Ich 
übergehe  Be  nja min  voiiTudela  (1170),  welcher  ohne  Zweifel 
zu  Khazwin  und  in  Khnzistan  gewesen  ist  {The  Itinerary  of  Rabbi 
Benjamin,  Irans!,  by  A.  Asher,  1840,  p.  129,  136),  der  aber 
von  den  weiten  Ebenen  des  Oxus  und  Samarkands,  „welche  nur 
vier  Tagereisen  von  Tibet  entfernt  siod^S  nur  nach  dunklen 
Nachrichten  zu  sprechen  scheint.  Er  nennt  Giwa  am  Oxus, 
das  Khiwa  unsrer  Zeit,  welches  driltehalb  Jahrhunderte  vor  ihm 
Istachry  (Ouselcy,  p.  278)  unter  dem  Namen  Kheiweh  (Asher, 
Notes  Io  BenJ.  of  Tud.,  p.  170,  n.  308)  erwähnt  batte,  und 
welches  auch  das  Ilanwa  oder  llanua  in  dem  entstellten  Texte 
Edrisi's  ist  (II.,  190,  192;  s.  Frähn,  Ibn-Fozlan,  p.  148.) 

Plano  Carpini  war  ein  Italiener  und  in  der  Nähe  vou  As- 
sisi geboren.  Ehe  er  in  den  Ebenen  der  Comanen  und  Uzen 
das  Lager  des  mongolischen  Kbakhans  der  Goldborde  erreichte, 
zog  er  wahrscheinlich  nicht  längs  des  nördlichen  Tbeils  des  casp. 
Meeres  hin,  sondern  er  überschritt  wohl  die  vier  Ströme  Dniepr, 
Don,  Wolga  und  Jaik,  den  er  Jaec  nennt,  (ohne  Zweifel 
nach  der  Schreibart  der  Byzantiner,  die  öfters  iVijg  schreiben,) 
oberhalb  ihrer  Mündung.  Vincenz  von  Beauvais  hat  uns  in 
seinem  SpectUum  historiale  (ed.  Venet.,  1494,  I.  XXXII.,  c.  3 — 
39)  Auszüge  aus  den  Reiseberichten  Ascelin's  und  Johanns  de 
Plano  Carpini  aufhewahrt.  Er  erzählt  wie  der  „Bruder  Johannes, 
durch  die  Steppen  trabend,  quantum  equi  poteranl  ire 
Irolando""  zum  Lager  Batu-khan's,  des  Sohnes  vom  Djodji- 
khan  und  Enkels  vom  Tsebingis,  gelangL  Es  bleibt  ungewiss. 
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ob  die  Winterresidenz  und  der  goldene  Thron  (altun-tokhf)  da- 
mals zu  Seray  am  Achtnba  oder,  wie  ich  glaube,  zu  Seraitschik 
am  Jaik  war.  Der  Herausgeber  des  Reiseberichtes  lässt  die  vier 
Ströme,  die  der  Alüucli  überschritten  hat,  sich  in  das  Mare  Grae- 
ciae  (Ponlus  Eiixinus)  ergiessen , q-uod  dicitur  magnum 
mare,  de  quo  exil  brachinm  quod  Conslantinopolim 
radil  (Vincentii  Belvacensis  Fragment  um  de  rebus  orien- 
lalibiis,  Heimst.  1585,  p.  175  b).  Lange  Zeit  wurde  dieser  geo- 
graphische Schnitzer  dem  Yincenz  von  Beauvais  selbst  zugeschrie- 
ben j aber  seit  zwei  Jahren  besitzen  wir  durch  die  Sorgfalt  des 
Hrn.  d'Avezac  eine  vollständige  Ausgabe  vom  Plano  Carpini, 
welche  von  sehr  interessanten  Bemerkungen  begleitet  ist.  Der 
Mönch  sagt  ganz  deutlich,  dass  der  Dnieper  (sein  Nepre)  und  der 
Jaik  in  ein  und  dasselbe  Aleer  müuden  {Recueil  de  voy.,  publ. 
par  la  Soc.  de  Geogr.,  IV.,  487,  743).  Rubruquis,  begleitet 
von  Bartholomäus  von  Cremona,  verfolgte  von  der  Krim  aus, 
wo  sie  Gothen  gefunden  „^uoru/n  ydioiiia  est  Teutonicum^'-'’  fast 
denselben  Weg.  „Jenseit  des  Flusses  Eltilia  (der  Wolga),  er- 
zählt Rubruquis,  gelangten  wir  an  einen  andern  grossen  Strom, 
den  Jagag,  der  von  N.  her  vom  Lande  der  Pascatiren  (Baschkiren) 
kommt  und  in  einen  gewissen  See  fällt,  ^^quod  vocanl  mare 
Sirsan  a quadam  civilale  quae  est  super  ripam  ejus 
in  Perside.  Y sido rus  vocet  illud  mare  Cas piutn.  Non 
est  tarnen  verum  quod  dicit  Ysidorus  quod  sit  sinus 
exiens  ab  oceano  (d’Avezac,  Ilinerar.  Willelmni  de  Ru- 
bruk  im  Ree.  de  tuy.,  IV.,  219,  265,  274,  279).  Weiterhin, 
im  0.  Khowarezms,  besuchen  die  reisenden  Alönche  Kensebat, 
eine  von  Weinbergen  umgebene  Stadt,  welche  an  einem  grossen 
Strome  liegt,  dessen  Namen  sie  nicht  erfahren  können.  Edrisi 
erwähnt  Kendjdeh  an  den  Ufern  des  Chach  oder  Jaxartes  (IL, 
208);  aber  Rubruquis  sagt  deutlich:  Magnus  fluvius  iste 
qui  irrt  gabat  lotam  regionem  secundum  quod  volebant 
a quam  ducere,  haud  descendebat  in  aliquod  mare,  sed 
abs  orbebatur  a terra  et  faciebat  multas  paludes. 
(Sollte  dieser  Fluss  vielleicht  der  von  Bokhara,  derKohik  sein?) 
Weiterhin  nennt  Rubruquis  die  Stadt  Talas,  bewohnt  von  eini- 
gen von  den  Alongolen  zu  Gefangenen  gemachten  Deutschen. 
(Der  Fluss  Talas,  südlich  vom  Tschui,  verliert  sich  wie  dieser  in 
einen  Steppensee  im  0.  von  Turkestan.)  Der  Dominicaner  As- 
celin  (1254),  von  dem  uns  Vincenz  von  Beauvais  glücklicher 
Weise  einige  Fragmente  aufbewahrt  hat,  und  der  vom  Papst  Inno- 
cenz  IV.  abgesandt  wurde,  gelangte  auch  bis  nach  Kbowarezm, 
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einem  Theile  von  Transoxiani,  wo  er  vom  Aral -See  hille 
Kunde  erhalten  können;  aber  weder  er,  noch  Hubruquiü,  noch 
PlanoCarpini  föhren  denselben  in  ihren  Reisebescbreibun^^en  an. 

Dreissig  Jahre  nach  Rnbruijiiis'  Reise  fällt  die  berühmteste 
aller  Landreisen,  nämlich  die  der  Poli  von  Venedig.  Wie  der 
brabantische  Mönch  behauptet  tiarco  Polo  die  Isolirung  des 
casp.  Heeres  (I.  I.,  c.  5;  II  Milione,  Baldelli,  II.,  27), 
welches  er  Meer  von  Abaku  nennt.  Diese  ßenennung  ist  in 
Persien  gebräuchlich,  und  der  Name  Meer  von  Baku  vermehrt 
die  Beweise  Klaproth's,  dass  M a reo  Polo  sich  beständig  eines 
persischen  Dolmetschers  bedient  habe;  eine  Bemerkung,  welche 
ein  lebhaftes  Licht  auf  Namen  geworfen,  die  bisher  unerklärlich 
geblieben  waren.  Die  Poli  haben  zu  Aufaug  ihrer  Reisen  den 
halben  Weg  um  das  casp.  und  Aral-Meer  auf  der  Nordseile  ge- 
macht, ohne  jedoch  vom  Aral-  als  von  einem  unterschiedenen 
Becken  zu  sprechen.  Hätten  sie  den  Weg  über  die  Landenge 
des  Ust-Urt  genommen,  wie  der  Graf  Baldelli  behauptet,  so 
würden  sie,  meine  ich,  die  beiden  Becken  unterschieden  haben. 
Auf  der  Reise  nach  Bokhara  haben  sie,  von  Soldadia  (Sudak  in 
der  Krim,  Edrisi,  II.,  395)  kommend,  Assara  ( Saray  am 
Achtiiba)  und  Bolghari  besucht,  den  Erdil  (die  Wolga)  und  den 
Gheicon  (Jaik)  überschritten,  welcher  letztere  nach  Edrisi  (II., 
414)  „von  der  Kette  der  Osasca-  (Ural-)  Berge  herabkommt, 
die  von  N.  nach  S.  mit  einer  kleinen  Abweichung  gegen  0. 
läuft'^.  Weiterhin,  zwischen  Okak  (Ukaka)  und  Bokhara,  glaub- 
ten sie,  längs  der  Ufer  des  ,, Tigris,  eines  der  vier  Flüsse  des 
Paradieses fortzugehen.  Diese  Probe  orientalischer  Gelehrsam- 
keit beweis'!,  dass  Marco  Polo  unter  dem  Namen  Tigris  den 
Jaxartes  (Sir)  mit  dem  Oxus  (Djihun)  verwechselt  hat  (//  J/t/ione, 
I.  I.,  c.  1).  In  der  zweiten  Reise  ging  er  auf  der  Südseite  um 
das  casp.  Meer,  um  durch  Khorasan  nach  Balach  (Balkli)  zu  ge- 
langen, w'elches  in  geringer  Entfernung  vom  Oxus  liegt,  den  er 
jedoch  nicht  nennt  (I.  I.,  c.  22). 

Der  König  von  Armenien  Ha  ytho  I.  befand  sich  gleichzeitig 
mit  Rubruquis  am  Hofe  Batu-khans.  Der  berühmte  Geschichts- 
schreiber Haytho  (armenisch  Hethuni),  welcher  früher  Fürst 
von  Karrikos  war  und  nachher  (1305)  auf  der  Insel  Cypern  Mönch 
wurde,  verfasste  sein  Werk  nach  den  Manuscripten  seines  Vet- 
ters, des  Königs,  und  nach  denen  der  glaubwürdigsten  mongo- 
lischen Schriftsteller.  Haytho  kennt  jedoch  weder  den  Aral- 
See,  noch  die  Ströme  Oxus  und  Jaxartes.  Selbst  der  östli- 
che Tbeil  des  casp.  Sees  wird  niemals  in  seiner  Geschichte  er- 
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wfthnt.  Dies  Meer  selbst  bezeichnet  er  als  den  grössten  See  der 
Erde.  Cocas  (Hho-kas,  der  Kaukasus)  residet  inter  dtto 

tnaria,  ex  parte  occidentis  est  majus,  ex  parle  orienlis  »uire 
Caspnan  et  istud  mare  nuUum  habet  introitu'n  cum  mari  Oceano. 
Circa  illum  montem  Caspium  iiweniutilur  bubali.'’^  (Nocus  orbis 
regionum  ac  itisularum  reteribus  incog/iitarum , Basil.,  1537; 
Haithonis  Armenü,  Ordinis  Praetnonslrat.  de  Tartaris  liber, 
c.  5,  p.  421.)  Die  zoologiscbc  Bemerkung  des  Armeniers  ist 
höchst  schätzbar.  Der  wilde  Bubalus  Haytho's  ist  der  Aurochs 
(Zubr,  Bos  Urus),  der  in  Europa  nur  noch  an  einer  einzigen 
Stelle,  in  dem  isolirten  Walde  von  Bialowieza  vorkommt.  Han 
hat  ihn  kürzlich  nach  manchen  vergeblichen  Nachforschungen 
im  kaukasischen  Gebirge  wiedergefunden  (v.  Baer,  im  Bull, 
scient.  de  l'Acad.  de  Sl.-Pit.,  I.,  153).  Die  byzantinischen 
Historiker  kennen  den  Aurochsen  unter  dem  Namen  Zum  pro s 
(soi'^:rjo?) , was  nichts  Anderes  als  das  gräcisirte  släv.  Wort 
zubr  ist,  Nicetas  Choniates  (I.  II.,  c.  6,  p.  433,  16, 
ed.  Bonn.)  erzählt,  dass  Kaiser  Andronieu.s  I.,  dessen  Jugend  sehr 
abenteuerlich  war,  den  zumpros  in  den  Wäldern  von  Kiew  in 
Polen  um  das  Jahr  1182  gejagt  habe.  Dies  Thier  hat  in  der 
Moldau  im  wilden  Zustande  noch  bis  zum  Ende  des  18-  Jahr- 
hundert existirt. 

Abulfeda,  ein  Zeitgenosse  des  Armeniers  Haytho,  be- 
schreibt die  Ufer  des  Djihun  und  den  Aral-See  (See  von  Kho- 
warezm)  nach  Ebn-Hankal;  aber  er  fügt  wenig  hinzu  zu  dem, 
was  wir  bereits  bei  Istachry  und  dem  nubischen  Geographen  ge- 
funden haben.  Er  setzt  die  Mitte  des  Sees  in  43°  Br.,  also  2* 
zu  südlich.  (Chorasmiae  Descr.  ex  tabulis  Abulfedae,  in  Geogr. 
net.  ScTxptores  min.,  III.,  23,  34,  110,  ed.  Hudson,  und  die 
schöne  Uebersetzung  Abulfeda's  von  Reinaud,  p.  55.) 

Ibn-Batuta,  ein  geistreicher,  naiver,  aber  sehr  genauer 
Reisender  (1324 — 1353),  hat  ganz  Asien  von  Arabien  und  Indien 
bis  China,  und  Afrika  von  Aegypten  bis  Marocko  bereis't.  Auf 
der  asiatischen  Reise  besuchte  er  Astrakhan,  die  Ufer  des  Athal 
(Wolga)  und  Djihun  „welcher  fünf  Monate  im  Jahre  gefroren 
bleibt“;  er  verweilte  in  Saraidjuk,  welches  „am  Flusse  Ulu-su  (dem 
grossen  Wasser)  gelegen.“  Sollte  dies  nicht  das  so  oftvonBal- 
ducci  Pegoletti  in  seinen  Handelsreisen  erwähnte  Saratschick 
am  Jaik  sein,  wo  Batu-Khan  residirte,  als  er  sich  zur  Blauen 
Horde  in  der  Umgegend  des  Blauen  (oder  Aral-)  Sees,  den 
die  Russen  noch  bisweilen  Sinoe  more  nennen,  begab?  [Tra- 
veh  of  Ibn-Batuta,  Iransl.  by  Samuel  Lee,  p.  79  — 86. ) 
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Anf  den  in  Enropa  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahrh.  bis  zn 
Christoph  Columbus'  Tod«  gezeichneten  Karten  hat  die  doppelte 
Benennung  lUare  Caspitnn  und  Hyrcanum,  welche  das  ganze 
klassische  Allerthuin  hindurch  einem  und  demselben  Becken  ge- 
geben worden,  und  noch  mehr  eine  nnbestiinmie  und  von  sehr 
alten  Zeiten  her  verbreitete  Vorstellung  von  der  Existenz  des 
Sees  Issikul  oder  Temurtu  den  Aral-See  verkennen  lassen.  Wir 
sehen  auf  der  Wcltkarle  Marino  Sanuto's  vom  Jahre  1323 
zwei  caspisclie  Meere,  nämlich:  1)  ein  Mare  Yrcanum  oder 
Meer  von  Sara  (Saray),  insellos  und  von  dem  Schwarzen 
Meere  durch  Georgien  und  durch  die  Portae  ferreae  getrennt, 
aber  im  Osten  durch  einen  langen  Fluss  mit  dem  Mare  tene- 
brotum  der  OstkQste  Asiens,  wo  die  Tartaren  und  die  Serer 
sitzen,  in  Verbindung  stehend;  2)  etwas  südöstlich  von  je- 
nem Mare  Yrcanum,  östlich  von  dem  Gebirge  Gog  und  Magog 
Seytbiens,  ein  Mare  Caspium,  voller  Inseln  und  ein  gänzlich  ab- 
geschlossenes Becken  bildend.  Dieser  letztere  See  stellt  viel- 
leicht den  Aral  dar,  welches  der  Inseisee  ist  (^Sanuti  Liber 
teeret.  Fidelium  cnicis  in  Bonyarsii  Geslis  Dei  per  Francot, 
1611,  II.,  281,  29G;  Vincent,  II.,  359,  661). 

ln  dem  Porlulano  Mediceo  vom  Jahre  1351  stellt  die  sechste 
Karte  das  caspisclie  Meer  sehr  gut  mit  einer  von  N.  nach  S.  lau- 
fenden Hauplaxe  dar.  Dieser  ganze  Atlas  ist  eine  genuesische 
Compilation  und  von  einer  für  die  damalige  Zeit  merkwürdigen 
Genauigkeit.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Handlungsbäuser  Genuas 
und  Pisas  an  der  Tana  (Azow)  errichtet  waren,  welche  die  Seide 
Ghilans  und  die  Gewürze  Indiens  auf  dem  Djibun,  über  das 
casp.  Heer  und  Giterkban  (Hadjiterkhan,  Citracan,  Astraklian) 
empfingen.  Marco  Polo  sagt,  „dass  die  Genueser  seit  Kurzem 
(also  zn  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  anlingcn,  auf  dem  casp. 
Meere  Scliifffahrt  zu  treiben“  (Marsden's  Ausg. , p.  54). 
Die  sechste  Karte  des  Porlulano  ist  eine  wirkliche  Seekarte;  sie 
bezeichnet  die  Örter,  wo  Schilfe  einen  guten  Ankerplatz  an  der 
Mündung  der  Wolga  Anden.  In  manchen  Theilen  erscheint  die- 
ser Porlulano  als  ein  Reflex  der  seit  dem  12.  Jahrh.  so  verbrei- 
teten arabischen  Kenntnisse;  in  andern  Theilen  ist  er  auf  Beob- 
achtungen italienischer  nnd  calalonischcr  Piloten  gegründet. 

Die  berühmte  catalanische  Karte  vom  Jahre  1374,  welche 
unter  den  Manuscripten  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  aufbe- 
wahrt wird,  ist  diejenige,  welche  sämmtliche  geographische 
Kenntnisse  enthält,  die  durch  die  Handelsverbindungen  der  Insel 
Majorka  mit  Italien,  dem  Orient  nnd  Aegypten  nach  diesem  ein- 
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zigen  Punkte  des  Mittelländischen  Meeres  zusammenflossen.  Die 
filnfte  Scction  dieser  Karte  giebt  uns  ein  grosses  topographisches 
Detail  der  nördlichen  und  westlichen  Küsten  des  casp.  Meeres, 
„que  es  appellado  Mar  del  Sarra  (Saray)  e de  Bacu'‘'‘.  Die 
Gestalt  des  östlichen  Theilcs  des  Meeres  ist  sehr  seltsam;  es  ist 
so  sehr  gegen  Osten  verbreitert,  dass  die  O.-W.-Axe  fast  grö- 
sser ist  als  die  N.-S.-Axe,  was  bei  Edrisi,  der  über  zweihun- 
dert Jahre  früher  schrieb,  nicht  der  Fall  ist.  Ich  will  gar  nicht 
bezweifeln,  dass  im  Süden  des  Balkban-Golfs  und  des  Ust-Urt- 
Plateaus  im  14.  Jahrh.  einzelne  Buchten  vorhanden  gewesen  sein 
mögen,  durch  welche  das  casp.  Meer  sich  sehr  Urghendj  und 
selbst  dem  Ural  genähert  habe;  indessen  scheint  mir  die  Gestalt 
des  casp.  Meeres  auf  der  catalanischen  Karte  vielmehr  auf  einer 
gänzlichen  Unkenntniss  von  dem  Vorhandensein  des  Aral  als  eines 
durch  eine  Landenge  getrennten  Beckens  zu  beruhen. 

Nach  dem  Atel  (der  Wolga),  welcher  zwar  ohne  Namen 
geblieben,  aber  leicht  aus  der  Lage  von  ciutat  de  Sarra  und  von 
Borgar  (Bolghar)  zu  erkennen  ist,  wird  der  Layech  (Layek  oder 
Ja'ik)  aufgeführt,  und  der  Fluss  Organe!  (der  von  Urghendj), 
nämlich  der  Oxus,  welcher  etwas  südlich  vom  Mebnemeselach- 
(Mangischlak-)  Golf  einmündet.  Es  findet  sich  keine  Spur  von 
der  Emba  und  dem  Sir  (Jaxartes,  Chas  der  Araber).  Ich  bleibe 
in  Zweifel  über  die  Stadt  Lop,  von  wo,  den  langen  Erklärun- 
gen zufolge,  die  anf  der  catalanischen  Karte  dem  Bilde  einer 
Karavane  beigefügt  sind,  ,,die  Kaufleute  von  Sara  mit  Ochsen, 
Wagen  und  Kameelen  ausgehen,  um  durch  Wüsten  ohne  Wasser 
in  7 Monaten  nach  Catay  zu  ziehen.“  Die  russische  Stadt  Jela- 
buga,  die  man  unter  dem  cinsylbigen  Namen  Lop  verstanden  hat, 
scheint  mir  viel  zu  weit  gegen  N.  zu  liegen.  Sie  liegt  an  der 
Kama  im  ONO.  von  Kasan,  also  weit  jenseit  Bolghar,  wo  da- 
mals das  Barbarenland,  „das  Land  der  Finsterniss“,  anfing.  Sollte 
es  vormals  eine  Handelsstation  an  einem  von  den  beiden  Ne- 
benflüssen des  Ilek  gegeben  haben,  welche  man  noch  jetzt  die 
Grosse  und  Kleine  Lob  da  oder  Hobda  nennt? 

Auf  der  catalanischen  Karte  finden  wir  auch  znm  ersten 
Male  im  Westen  den  Issikul-See  angegeben,  der  am  Fusse 
der  grossen  Kette  des  Thian-schan,  der  Montes  Aiueacü  des 
Ptolemaens  liegt,  wenn  wirklich  Aksu  die  Auxacitis  regio  ist 
(VI. , 15).  Bei  den  östlichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Chinesen,* 
ist  der  Warme  See  (Temnrtu  oder  Issiknl)  sehr  berühmt.  Man 
findet  ihn  unter  dem  Namen  Je-hai  anf  ehines.  und  japan.  Kar- 
ten des  17.  Jahrh.,  und  durch  Verwechselung  des  Sihun  mit  dem 
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Tselioi  lissl  man  den  ersleren  aus  diesem  Sec  entspringen  und  in  das 
West-Meer  fallen  (s.  die  Karte  der  Japan.  Encycl.  in  Klap- 
roth's  Mem.,  II.,  416,  wie  die  Reisekarte  Hiuan-thsang’s 
im  Foe- kue-  ki).  Am  Nordraude  des  Yssicol-Sccs  giobt  der 
calalanischc  Geograph  ,,ein  Kloster  der  armenischen  Brüder  mit 
dem  Körper  des  heiligen  Matthias'^  an.  Diese  Bemerkung  er- 
scheint anfangs  ziemlich  seltsam,  weil  man  in  dieser  Gegend  weit 
eher  eine  Nestoriancr-Verbindung  erwarten  sollte.  Man  muss  sich 
indess  erinnern,  dass  seit  dem  13.  Jahrh.  viele  monophysitische 
Christen  in  das  innere  Asien  verbreitet  wurden.  Ziemlich  nahe 
beim  Issikul-See,  zu  Ili  (Armalecco),  fand  im  Jahre  1342  unter 
der  Regierung  des  Csnrpators  Ali  Soldan  eine  blutige  Verfol- 
gung der  Christen  statt,  welche  im  Gefolge  einiger  Franziscaner- 
Mönche  in's  Land  gekommen  waren  (Mosheim,  Hist.  Tarl. 
eccles.,  $.  42).  Die  Identität  dieses  Yssicol-Secs  mit  dem 
gleichnamigen  See,  von  dem  wir  schon  so  oft  in  diesem  Werke 
(S.  377,  406)  gesprochen  haben , ist  durchaus  nicht  zweifelhaft. 
Die  grosse  Handelsstrasse  der  Italiener  und  ihrer  Factoreien  in 
der  Krim  nach  Catay  hat  uns  Balducci  Pegolotti  verzeich- 
net. Sie  ging  Ober  Astrakhan,  Sarayischik  (Saratschik)  am 
Jalk,  Urgendj  am  Djihun,  Oltrarre  (Olrar)  am  Sir  oder  Sihun, 
Armalecco  (Almalig  der  muhamedanischen  Schriftsteller),  nach 
Came-xu  (xu  oder  ziu  für  tschöu,  die  grosse  Stadt  Kampion, 
Hauptstadt  von  Tangnt,  hei  Marco  Polo;  Khan-tscheou-fu  in 
unsren  Tagen)  bei  der  chinesischen  Mauer.  Nun  ist  Almalig  oder 
Ili-balik  die  Stadt  Guldja  am  Flusse  Ili,  der  sich  in  den  Bal- 
khasch-See  ergiesst.  Von  der  Station  Almalig  zum  See  Issi-kul 
sind  nur  50  M.  in  WSW. -Richtung.  Et  ist  daher  sehr  na- 
türlich , dass  der  Name  dieses  in  einem  ehemals  sehr  blühenden 
Lande  gelegenen,  grossen  Sees  im  14.  Jahrh.  Kaufleuten  und 
unterrichteten  Männern  Italiens,  Cataloniens  und  der  Insel  Ma- 
Jorka  bekannt  war. 

In  einem  der  am  Schwierigsten  zu  erklärenden  Capitel 
Edrisi's  finden  wir  östlich  vom  Chach  (Sir)  den  Fluss  Eilac, 
die  Stadt  Ghudjia  und  den  grossen  See  Gaghan  (4.  Clim. , 9. 
sect. , II.,  213  — 217).  Ich  habe  früher  geglaubt,  dass  der  Ei- 
lac der  Hi  und  Edrisi's  Ghudjia  die  Stadt  Guldja  (Ili,  Ama- 
lig)  wäre;  aber  ich  habe  mich  seitdem  erinnert,  dass  Eilac  oder 
Yaylak  nur  im  Allgemeinen  eine  Sommer-Station  {Jai  oder 
ei,  im  türk.  Dialekt  Sommer)  bedeutet  und  dass  Edrisi's 
Ghudjia  auf  der  Strasse  von  Samarkand  zum  Sir  liegt.  „Ein 
Fluss,  sagt  der  nubische  Geograph,  dessen  Lauf  wenig  reissend 
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und  auf  einer  Strecke  von  225  Meilen  von  West  nach  Ost 
gericlitet  ist,  mündet  in  diesen  See.  Er  führt  den  Namen  Cha- 
ria.  “ Es  ist  von  allen  neueren  Reisenden  die  Bemerkung  ge- 
macht worden,  dass  während  des  Sommers  die  meisten  Flüsse 
der  Steppen  ein  so  slagnircndcs  Wasser  haben,  dass  es  schwer 
hält,  die  Richtung  ihres  Laufes  zu  bestimmen.  Sollte  der  Ga- 
ghan-See  selbst  das  Warme  Meer,  der  See  Issi-kul  sein,  und 
Edrisi  dem  Tschui,  der  aus  dem  Issi-kul  kommt  und  sich  nach 
einem  OSO. -WNW. -Laufe  von  mehr  als  500  Meilen  Länge  in 
den  kleinen  Sec  Karnbulak  ergiessl,  eine  grade  entgegengesetzte 
Richtung  heigelegt  habeu,  indem  er  meinte,  derselbe  käme  aus 
dem  See  Kara-bulak,  um  sich  von  W.  nach  0.  unter  dem  Na- 
men Charia  in  den  Issi-kul-See  zu  ergiessen?  Auf  einer  Karte 
der  Tarlarei  von  Sanson  vom  J.  1659,  welche  dem  II.  Th. 
des  grossen  Werkes  von  Witsen  beigefügt  ist,  finde  ich  Ga- 
ghan  in  der  Nähe  AesCaranlia  lacus  (Caramlia,  Edrisi,  II.,  215), 
nordwestlich  von  Aksu,  also  nördlich  vom  Thian-schnn.  Dies 
ist  die  wahre  Lage  des  Issi-kul.  Man  kann  indess  einwenden, 
dass  sich  südlich  von  der  Thian-schan-Kette  Flüsse  finden,  die 
ähnlich  dem  Amazonenstrom  und  der  Donau  gänzlich  und  auf 
grosse  Strecken  gegen  Osten  fliessen:  so  der  Djulduz  oder 
Khaidu,  der  in  den  Bosteng-Sce,  und  der  Tariin,  der  in  den 
Lop-See  mündet.  Hr.  Zimmermann  bemerkt  sehr  richtig,  dass 
der  Djulduz  genau  die  Stromlänge  habe,  die  Edrisi  dem  Cba- 
ria-Flusse  beilegt.  Dieser  junge  Geograph  glaubt,  dass  der 
Bosteng-nor,  südlich  von  Kharaschar,  wohl  der  Gaghan-See 
sein  möge,  dessen  Lage  bisher  so  zweifelhaft  geschienen  hat. 

Der  Cardinal  von  Ailly  (Petrus  Alliacus,  1410),  dessen 
Werke,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  auseinandergesetzt  habe, 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Unternehmung  des  Christoph  Co- 
lumbus  ausübte,  scheint  sich  noch  zu  fürchten,  von  der > alther- 
gebrachten Theorie  der  ozeanischen  Verbindung  abzuweiohen. 
Er  meint:  „es  giebt  zwei  caspische  Heere,  das  eine  isolirt,  von 
allen  Seiten  mit  Land  umgeben-,  das  andere  in  Verbindung  mit 
dem  nördlichen  Ozean  stehend.  Vielleicht  sind  diese  zwei  Heere 
nur  ein  einziges;  auch  behaupten  die  neueren  Reisenden  (er 
spricht  ohne  Zweifel  von  den  diplomatischen  und  reisenden  Mön- 
chen), der  caspische  See  habe  keinen  Ausgang,  sondern  bilde 
ein  geschlossenes  Becken  gleich  dem  indischen  Heere“  (Petrus 
Alliacus,  Imago  Mundi,  c.  54,  und  CompetuL  Cosmogr.,  c.  13, 
p.  74).  Eine  Isolirung  des  caspischen  Heeres,  ohne  eine  Spur  vom 
Aral-Sec,  findet  sich  auf  der  Weltkarte  Andrea  Bianco's  vom 
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Jahre  1436  (nach  Formeleoni  stammt  sic  ans  dem  13.  Jalirh.); 
ferner  auf  der  Karle  des  Museum.s  Borgia  (1450),  auf  den  Kar- 
len von  1424  und  1527  in  der  militärischen  Bibliothek  zu  Wei- 
mar (fixöw.  crU.,  II.,  180  — 186)  und  auf  der  genuesischen 
Cnrta  naiilica  vom  Jahre  1480,  wclclie  wahrscheinlich  nach  den 
Beiscberichten  Giosafat  liarbaro's  (1138)  und  Ambrogio  Con- 
tarini's  (1176)  entworfen  ist. 

Auf  der  Weltkarte,  die  der  Ritter  Camillo  Borgia  (Neffe 
des  Cardinals,  des  Gründers  des  ägyptischen  Museums  zu  Vele- 
tri)  zu  Rom  im  Jahre  1797  herausgegeben  {Tabula  aeneat 
opus  nigelHare)  finden  wir  wieder  östlich  vom  Flusse  Organli 
(Djiliun,  Oxus,  Fluss  von  Urgendj)  den  See  Issicol  und  die 
christliche  Kirche  nahe  am  Ufer  des  Sees,  wie  auf  der  catalani- 
schen  Karte.  Der  O.vus  mündet  in  das  casp.  Meer,  steht  aber 
zu  gleicher  Zeit  in  Verbindung  mit  dem  Wolga-Delta.  Die  be- 
rühmte Karle  Fra  Slaiiro’s  (ll59)  zu  Venedig  zeigt  im  NO. 
von  Sarey  (Saray)  und  vom  Jaieho  (Jaik)  einen  SalzhOgcl, 
wahrscheinlich  die  Sleinsalzgriibe  von  llczk , die  ich  besnefat 
habe;  und  im  Osten  vom  casp.  Meere  (J/nr  de  Backu)  im  Lande 
Organza  (Urgendj)  einen  See,  der  den  aus  Baikh  lierabkom- 
menden  Strom,  den  Dehas,  aufnimmt.  Ich  glaube,  in  der  An- 
gabe dieses  Sees  eine  Erinnerung  an  den  Aral  zu  linden,  ob- 
gleich Cardinal  Znrla  (/Jisserf. , p.  30  — 32)  sich  durchaus  ge- 
gen diese  Conjcctur  erklärt  und  will,  dass  Fra  Mauro  den 
Ocus  und  Ix  arte  direct  in's  Meer  von  Baku  habe  fliessen  lassen. 
Die  Nähe  der  Wüste  Lop  macht  diesen  Theil  der  Weltkarte 
zic?nlich  verwirrt.  Auch  Juan  de  la  Cosa  (1500),  des  Christoph 
Columbus  Freund,  von  dessen  wirbligen  Arbeiten  ich  in  einem 
andern  Werke  gesprochen  habe,  setzt  nahe  an  das  Meer  von 
Abacn  einen  kleinen  kreisförmigen  See,  in  welchen  jedoch  kein 
Fluss  mündet.  Alle  diese  Beispiele  thun  dar,  wie  langsam  sich 
die  durch  die  arabischen  Geographen  erlangten  Kenntnisse  imAbend- 
landc  verbreitet  haben.  Das  Schwanken  in  den  Ansichten  war 
so  gross,  dass  selbst  zu  Anfang  des  IG.  Jahrh.  der  Gelehrte, 
welcher  zuerst  der  Neuen  Welt  den  Namen  Amerika  beilegte, 
Martin  Waldsecmüllcr,  bekannt  unter  dem  Namen  Ilylacomylus 
(Cosmographiac  Iiitrod.,  1507,  fol.  17  a.),  der  Globus  Mundi 
(cd.  1509,  c.  4),  und  Peter  Apian  (Cnsmogr.,  1524,  fol.  68) 
noch  immer  in  dem  casp.  Meere,  wie  Dionysius  der  Periegele 
und  fast  die  ganze  alexandrinische  Schule,  nur  einen  Golf  des 
scytbischen  Meeres  erblicken. 
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Wir  gelangen  nun,  mit  der  Mitte  des  16.  Jahrh.,  za 
einem  Zeitabschnitt,  wo  zwei  ihrer  Natur  nach  sehr  ver- 
schiedene Ereignisse  uns  durch  die  glaubwürdigsten  Zeug- 
nisse von  dem  ehemaligen  Zustande  des  östlichen  Ufers  des 
casp.  Meeres  Kunde  geben  und  über  den  Handel  und  die 
alte  Mündung  des  Oxus  (Djihun,  Amu-deria)  neues  Licht 
verbreiten.  Diese  Ereignisse  sind:  1)  die  Reisen  von  eng- 
lischen Piloten  und  Kaufleuten,  die  sich  lebhaft  dafür  inter- 
essirten,  den  Zusammenhang  des  Wassersystems  des  cas- 
pischen  und  des  Aral-Beckens  kennen  zu  lernen;  2)  die 
Herausgabe  der  Memoiren  eines  unumschränkten  Fürsten  von 
Khiwa,  der  lange  Zeit  auf  dem  Gebiete  zwischen  den  beiden  Bek- 
ken  Krieg  führte  und  dieselben  Gegenden,  hundert  Jahre 
nach  der  Ankunft  der  englischen  Reisenden , beschrieb.  Der 
Eifer  für  Entdeckungen  im  Jahrhundert  eines  Columbus, 
Cabot  und  Cortereal,  war  so  gross,  und  die  Verkettung 
der  auf  dasselbe  Ziel  gerichteten  Verhältnisse  war  von  der 
Art,  dass  die  gegen  Nordwesten  in  den  hohen  Breiten 
der  Neuen  Welt  gewonnenen  Erfolge  ihren  Widerschein 
selbst  bis  nach  Inner- Asien  verbreiteten.  Derselbe  Seba- 
stian Cabot,  der  sich  den  Ruhm  erwart),  im  Verein  mit 
seinem  Vater,  Johann  Cabot,  das  Festland  von  Nord- 
Amerika*)  zu  entdecken,  fasste  den  Gedanken  zu  einer  Ex- 
pedition gegen  Nord-Osten  auf,  welche  den  Zweck  hatte, 
die  Spitze  der  skandinavischen  Halbinsel  zu  umschiffen,  um 
auf  einem  bis  dahin  noch  nicht  betretenen  Wege  in’s  Eis- 
meer zu  gelangen.  Cabot  wurde  unter  der  Regierung 
Eduard’s  IV.  im  Jahre  1553  zum  „Governor  of  the  Myrte- 
rie  and  Companie  of  the  Merchant  adventurere  for  the 
discoverie  of  regions,  ülande  and  places  taiAvjotcn“  ernannt 
(Hakluyt,  I.,  226;Biddle,  Mem.  qfSeb.  Cabot,  184  — 217). 
Von  drei  Schiffen,  die  unter  den  Befehl  Sir  Hugh  Wil- 
loughby’s  gestellt  wurden,  lief  ein  einziges,  geführt  von 
dem  geschickten  Pilot-Major  Richard  Chancellor,  in  den 
Hafen  von  Arkhangel  ein.  Die  ganze  MannschaR  der  beiden 

*)  Am  2>t.  Juni  1497.  Columbus  entdeckte  dns  Festland  Von 
Süd-Amerika  erst  am  ].  August  1498.  Exam.  crii.,  I.,  309;  IV., 
217;  V.,  181. 
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andern  Schiffe  unterlag  der  Strenge  des  eisigen  WinterkU- 
roas  von  Wardoehuus , an  der  Küste  von  norwegisch 
Lappland.  Dies  Unglück  erinnert  wegen  des  Gegensatzes 
daran,  wie  ausserordentlich  in  unsem  Tagen,  in  der  Zeit 
eines  Parry  und  Ross,  die  Gesundheitspflege,  die  innere 
Einrichtung  der  Schiffe  und  die  Art,  eine  gleichmissige 
Temperatur  zu  vertheilen  und  zu  erhalten,  vervollkommnt 
worden  ist.  Die  Ankunft  eines  Theiles  der  englischen  Ex- 
pedition im  Weissen  Meere  war  gleichsam  eine  Entdek- 
kung  Russlands  von  Norden  her,  ein  neuer  Verbin- 
dungsweg, der  den  Völkern  des  Abendlandes  eröffnet  wurde. 
Bis  dahin  waren  diese  für  den  Pelzhandel  so  wichtigen 
nordischen  Gegenden  von  dem  Handel  auf  dem  casp.  Meere 
abhängig  gewesen.  Man  trieb  einen  Tauschhandel,  indem 
man  die  in  dies  Becken  sich  ergiessenden  Ströme  aufwärts 
entlang  fuhr  und  mittelst  Trageplätze  zu  den  Strömen, 
die  sich  in’s  Eismeer  ergiessen,  gelangte.  Der  russische 
Handel,  welchen  besonders  die  Araber  im  0.  und  10.  Jahrh. 
belebten,  verbreitete  Münzen  des  Khalifats  in  jene  öden 
und  einsamen  Gegenden.  Der  Baron  v.  Herberstein 
(Comm.  deüa  Moscooia,  in  Ramusio,  II.,  168),  welcher 
Russland  in  den  Jahren  1516  und  1526  besuchte,  kennt  die 
Trageplätze  der  Petzora,  die  Ufer  des  Obi  und  das  obdo- 
riscbe  Gebirge  bis  zum  Nord-Ende  der  Ural-Kette  auPs  Al- 
lergenaueste. 

Obgleich  der  von  Seb.  Cabot  gegebene  Impuls  „auf 
die  Entdeckung  des  nördlichen  Theiles  der  Welt  gerichtet 
war,  um  zu  einer  Zeit,  wo  der  Handel  litt  (wares  of  England 
being  in  small  request)  einen  neuen  Weg  zu  unbekanntmi 
Reichen  zu  eröffnen“  (Hakluyt,  I.,  243);  so  zögerte  der 
Pilot  Richard  Chancellor  nicht.  Vortheil  aus  seiner  Lage 
zu  ziehen.  Als  er  zu  Arkhangel  selbst  von  Karavanen,  die 
die  Stadt  Astrakhan  mit  Persien,  Indien  und  China  in  Ver- 
bindung setzten , Kunde  erhalten  hatte , reis’te  er  nach  Moskau, 
wo  er  wichtige  Privilegien  vom  Grossfürsten  Wassili  zu 
Gunsten  der  Gesellschaft  der  Merchant  advetUurnrs  erhielt, 
und  brachte  dann  einen  russischen  Gesandten  zu  Anfang  des 
J.  1557  nach  England  mit.  Eine  zweite  Expedition  fand  unter 
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dem  Befehl  des  geschickten  Stephen  Burrongh  statt. 
Die  Corporation  der  Kaufleute  wählte  in  der  Person  Anton 
Jenkinson’s  einen  Agenten,  welcher  mit  einem  hohen 
Grade  von  Einsicht  den  so  nothwendigen  Muth  zu  solchen 
Unternehmungen  in  fernen  Gegenden  verband.  Da  Chancel- 
lor aus  dem  Munde  eines  Gesandten  des  Schachs  von  Per- 
sien, den  er  in  Jloskau  angetroifen,  erfahren  hatte,  dass  es 
in  Persien  mehr  Seide  gäbe,  als  man  in  Russland  Lein  und 
Hanf  Tande;  so  war  eine  der  ersten  Handlungen  der  Re- 
gierung der  Königinn  Elisabeth  die  Absendung  eines  Briefes 
an  den  „Gross-Sophi,  den  Kaiser  der  Meder  und  Parther,“ 
um  ihm  die  Agenten  der  Adventurers-Compagnic  zu  empfeh- 
len. Die  sanRe  ofGcielle  Sprache  beweis’!,  wie  sehr  dw 
englischen  Regierung  der  Handel  mit  Persien  und  Indien 
über  das  casp.  Meer  am  Herzen  lag.  „Wenn  die  Meere, 
wmm  die  zwischen  uns  gelegenen  Länder  und  die  Klimate 
uns  zu  trennen  streben,  sagte  die  Köm'ginn,  so  werden  doch 
gegenseitige  Anordnungen  der  Humanität  und  des  Wohl- 
wollens die  Bande  zwischen  unseren  beiden  Reichen  fester 
knüpfen“  (1.  c,,  p.  341). 

Jenkinson  unternahm  im  J.  1558  die  Reise  von 
Astrakhan  über  Urghendj  nach  Boghar  (Bokhara).  Nadi- 
dem  er  sich  auf  dem  casp.  Meere  eingeschifiFt  hatte,  be- 
rührte er  die  Mündung  der  Emba  und  den  Golf  Mangoslave 
(Manghischlagh , vielleicht  ursprünglich  Ming-kischlak , d.  i. 
tausend  Winterlager;  Eichwald,  Alte  Geogr.  des  casp. 
Meeres,  1U9);  von  der  Küste  des  casp.  Meeres  an  der 
Burg  Sellizure  vorüber,  brauchte  er  bis  Urghendj  nur  sechs 
Tage.  Ein  sehr  unterrichteter  Geograph,  der  überall  auf 
die  ersten  Quellen  zurückgegangen  ist,  Hr.  Zimmermann,*) 
hat  bereits  daran  erinnert,  wie  nothig  es  sei,  den  Zustand 
der  beiden  Strombecken  des  Aral-  und  des  casp.  Meeres  chro- 
nologisch zu  untersuchen.  Gegenwärtig  beträgt  die  kleinste 
Entfernung  der  Küsten  beider  Meere  (vom  Mertwoi-Kultuk 
des  casp.  zum  Golfe  Duanani-Kulami  des  Aral)  4°  18'  oder 


*)  S.  de«fen  Ireffliche  analytische  Abhandlungen  über  Khiwa 
(1840),  S.  12  und  über  die  Karte  von  Inner-Asien  (1841),  S.  111. 
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47  Seemeilen  von  W.  nach  0.  Das  Minimnra  der  Entfer- 
nung des  casp.  Sees  von  Alt-Urghendj  ist  heul  zu  Tage 
7Ü  Seemeilen  in  der  Richtung  NW.-SO.  Hr.  Zimmer* 
mann  meint,  dass  ein  Fjord  (eine  Sackgasse),  der  von 
dem  alten  scythischen  Golf  des  caspischen  Meeres  ausging, 
zu  Jenkinson’s  Zeit  die  SchillTahrt  noch  sehr  weit  gegen 
Osten  hin  möglich  gemacht  habe.  Er  stützt  sich  auf  das 
Zeugniss  der  Karte  von  J57U  in  dem  Theatrum  Orbü  ter- 
rarum  von  Ortelius,  welche  den  Titel:  Russiae,  Moacoviae 
et  Tartariae  descriptio,  auctore  ^Jntonio  Jenkiiuonio,  Anglo, 
edita  1502  et  dedicaUa  JU.  D.  Henrico  Sidneo,  WaUiae  prae~ 
Midi  führt.  Der  Meeres-Arm,  welcher  im  S.  vom  Man- 
gusla-  (Manghischlagh-)  Golf,  vielleicht  dem  Golfe  Karabogas 
(41"  10'  Br.),  liegt,  der  ehemals  mit  dem  Bittersee  Kuli-deria 
oder  Adschi-Kujussi  in  Verbindung  stand,  dringt  nach  dieser 
Karte  in’s  Innere  des  Landes  zum  Flusse  Ugus  vor,  an 
welchem  Urgeme  (Urghendj)  liegt.  Die  Karte  in  Mura- 
wiew’s  Reise  giebt  diesem  Bittersee  fast  25  M.  Länge. 
Der  Aral-See  hat  auf  Jenkinson’s  Karte  den  Namen  Ki- 
ioje  Locus,  und  nimmt  den  Fluss  von  Taschkend  (Sir,  Si- 
hun)  auf,  welcher  darauf  den  Namen  Amu  führt  und  mit 
dem  Oxus  verwechselt  ist.  „Am  5.  October,  sagt  Jen- 
kinson,  kamen  wir,  nachdem  wir  in  der  Mangustave-Bai 
gelandet  und  durch  eine  Wüste  im  S.  mit  einer  Karavane 
von  tausend  Kamccicn  gezogen  waren,  an  dag  Ufer  eines 
Golfes  (des  casp.  Sees)  an,  wo  sich  ein  Zollamt  des  Köi^ 
der  Turkmenen  befand.  Der  Oxus  mündete  früher  in 
diesen  Golf,  jetzt  fliesst  er  nicht  mehr  bis  dahin.  Er  er- 
giesst  sich  in  einen  andern  Fluss,  den  Ardok,  der  seinen 
Lauf  gegen  Norden  nimmt  und  unter  der  Erde  (?)  auf  einer 
Strecke  von  mehr  als  500  M.  (milles')  fortläufl,  um  sich 
später  in  den  Sec  von  Kitay  (den  Aral)  zu  ergiessen.  Bei 
der  Burg  Sellizure  bewässert  man  die  Ländereien  mit  den 
Wassern  des  Oxus,  und  diese  Bewässerung  und  die  Kanäle 
sind  die  Ursache,  wesshalb  sich  der  Oxus  nicht  mehr  in’s 
casp.  Meer  ergiesst.  Das  Land  läuft  Gefahr,  gänzlich 
zur  Wüste  zu  werden,  wenn  die  Völker,  die  dort  wohnen, 
durch  ihre  Kanal -Anlagen  den  Lauf  des  Stromes  endlich 
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vollends  vernichtet  haben  werden.  Es  sind  von  da  nach  Ur- 
gence  nur  zwei  Tagereisen“.*)  Da  Jenkinson  die  Breite 
der  Stadt  Astrakhan  zu  47°  9'  statt  49°  21'  angiebt,  so 
kann  es  nicht  auffallen,  dass  sein  Busen  Mangusiave  der 
Breite  von  45°  0'  (der  des  südlichen  Theiles  vom  Mertwoi- 
Kultuk)  entspricht.  Der  Fehler  beträgt  nur  8'  für  Manghisch- 
lagh,  wenn  man  die  Breiten  Jenkinson’s  mit  — 48'  ver- 
bessert. Der  Busen,  wo  das  turkmenische  Zollamt  lag,  und 
dessen  Wasser  süss  sind,  war  wahrscheinlich  der  Karabo- 
gas  (d.  i.  schwarze  Schlucht),  welcher  damals  weiter  ost- 
wärts reichte  als  jetzt.  Im  Thale  von  Mexiko  habe  ich  gese- 
hen, welche  grosse  Strecken  Landes  das  Wasser  zu  bedecken 
vermag,  wenn  es  um  einige  Zoll  steigt,  nämlich  in  der  Ge- 
gend wo  das  Ufer  des  Sees  von  Tescuco  sanflwellig  oder 
vollkommen  horizontal  ist.  Was  Jenkinson  in  sehr  un- 
bestimmter Weise  vom  Ardok  und  von  dem  unterirdisdien 
Laufe  des  Flusses  berichtet,  hat  ohne  Zweifel  auf  die  Perte 
des  Wakhschak")  Bezug,  eines  von  Edrisi  angeführten 
Nebenflusses  des  Oxus  (I.,  472). 

Wir  haben  gesehen,  dass  Jenkinson’s  Bemerkungen 


")  Nicolaas  Wilsen,  Koord  en  Oo$l  Tartarym,  Amst.  1785, 
I.,  396  — 404;  ThÄvenot,  Rtl.  de  dir.  voy.  curieux,  Paris  1666,  I., 
20 — 22;  Purchas,  III.,  236;  Ilakluyt,  I.,  2-34;  Mü  Iler,  Samml. 
ross.  Gt'sch.,  IV.,  199;  YII.,  391;  Allgem.  Gesch.  der  Russen,  1749, 
VII.,  386. 

**)  Türkische  Geographen  nennen  Perle  oder  natürliche  Brücke 
des  Oxus  einen  Lauf,  mag  er  unter  einem  Felsen  oder  zwischen  zwei 
sehr  nahe  aneinander  liegenden  Bergen  (Dehant-Schir,  Löwenra- 
chen) oder  endlich  unter  Sandboden  statt  finden  (s.  W'itscn,  I.,  369; 
Sle.-Croix,  721).  Wenn  der  Akes  Hcrodut’s  (III.,  117)  der  Oxus 
ist,  wie  man  ziemlich  allgemein  annimmt,  so  muss  eine  eigenthümli- 
che  Beschaffenheit  des  Ufers  schon  vormals  Stromsperren  erzeugt  ha- 
ben. Burnes  eiwähnt  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  des 
Oxus-Laufes  keine  solche  Schwierigkeiten.  Er  versichert,  dass  man 
den  Oxus  von  Urghendj  bis  Kunduz  600  M.  weit  aufw  ärls  fahren  könne, 
ohne  Felsen  oder  Stromschncllen  zu  finden  (Trae.  into  Bok/iara,  II., 
189).  Nadir -Schach’s  Flotte  kam  von  der  Gegend  von  Baikh  nach 
Khiwa  (Abdul-Kurreem,  Memoirt,  35,  49,  57).  Ich  werde  wei- 
terhin noch  auf  jene  Stromsperren  zurückkummen. 


Digilized  by  Googif 


498 


über  die  Sparen  der  alten  Mündung  des  Oxus  in  das  casp. 
Meer  die  Folgen  eines  zufällig  im  N.  vorgekommenen  Er- 
eignisses, der  Landung  Chancellor’s  in  einem  Hafen  des 
Eismeeres,  waren.  Die  Bemerkungen  jenes  Reisenden  haben 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Reisen  nach  Baku,  den  Küsten 
von  Ghilan  und  dem  Gestade  von  Asterabad  bis  zum  Busen 
Hanghischlagh  im  17.  und  18.  Jahrh.  gehabt.  Man  lichttie 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  auf  das , was  lange  vor  Joikin- 
son,  der  pers.  Geograph  Saed  Abul-Hassan  ben  Ali- 
Djordjani*)  und,  selbst  schon  in  der  Mitte  des  10.  Jahrh., 
Massudi,  der  geistreiche  Verfasser  der  „Goldenen  Wiesen,“ 
von  der  Gabellhcilung  des  O.xus  berichtet  hatten.  Eine 
lange  Reihe  von  englischen  Reisenden,  Burrough,  Bruce, 
Thompson,  Hanway,  Woodroofe  und  John  Elton’*), 


*)  Ich  kenne  die  merkwürdige  Stelle  in  der  Geographie  Saed'a 
(Mattalik  almamalik,  Strassen  der  Reiche)  über  die  Gabelung  des 
Oxus  nur  aus  der  kurzen  Notiz  in  Eichwald’s  Alter  Geogr.  des 
casp.  Meeres,  S.  91.  Diese  Stelle  lautet  daselbst;  „Der  Fluss  Amu, 
der  grosse  Djihun,  ist  derselbe,  welcher  in's  casp.  Meer  mündet  und 
der  zugleich  den  Djihun-Kharesm  in  den  Baheira- (Bahar-)  Kharesin(den 
Aral)  fliessen  lässt.“  In  der  gelehrten  Einleitung  Sirahl's  zur  deut- 
schen Uebersetzung  von  Mura  wie  w's  Reise  (S.  XXXVI.,  XL VIII.)  wird 
Abul-Hassan  be  n A I i-Djord  j ani  nur  nach  Witsen  {Soord  tnOst 
Tartarym,  Amst.  1705,  I.,  497)  erwähnt;  aber  Witsen  sagt  in  der 
angeführten  Stelle  einfach:  „Der  DJihuii  flicsst  an  Termed  vorüber, 
geht  nach  Khowarezm  und  verliert  sich  weiterhin  in  einige  Seen.“ 
An  einer  andern  Stelle  erzählt  Witsen  (I.,  491),  dessen  ausgebreitete 
Kenntnisse  vom  scythischen  und  tartarischen  Asien  man  nicht  genug 
bewundern  kann,  „dass  er  das  pers.  Manuscript  vom  Abul-Hassan 
mit  Mühe  von  Batavia  habe  kommen  lassen.“  Hr.  Eichwald  und 
Strahl  halten  diesen  Geographen  fälschlich  für  weit  älter  als  Mas- 
sudi; Hr.  Reinaud  hat  mich  benachrichtigt,  dass  Saed,  zufolge  des 
bibliogr.  Wörterbuchs  von  Hadji-Khalfa  und  einer  bei  Uylenbroek 
(Über  Irac,  S.  25)  vorkommenden  Stelle,  im  J.  1477  unsrer  Zeitrech- 
nung und  also  nur  81  Jahr  vor  Jenkinson's  Reise  gestorben  ist, 

*•)  lieber  eine  Vergleichung  dieser  englischen  Arbeiten  mit  den 
ebenso  verdienstvollen  von  Dubrovin,Soimonoff,  Woi  n owitsch, 
Tokmatscheff,  Golenischtscheff-Kutusow,  Kolotkin, 
Ladyschinski  und  Bassargin  s.  Eichwald’s  Periplus  des  casp. 
Meeres  und  Alte  Geogr.  des  casp,  Meeres,  S.  107  — 157. 
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— einige  im  Dienste  einer  Gesellschaft  Kauflente  zu  London, 
anderein  russ.  und  pers.  Diensten,  — wurden,  mit  dem  Senk- 
blei in  der  Hand,  die  Erforscher  des  casp.  Meeresbeckens. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  eben  dieselbe  Nation,  welche  auf 
der  ungeheuren  Fläche  des  Ozeans  der  astronomischen  Geo- 
graphie so  grosse  und  so  denkwürdige  Dienste  geleistet 
hat,  sich  auch  durch  Handels-Interessen  angeregt  fand,  die 
Kästen  eines  grossen  Beckens  im  mittleren  Asien  aufzuneh- 
men. Die  Mittel,  die  dazu  verwendet  wurden,  waren  ohne 
Zweifel  sehr  unvollkommen;  aber  man  verdankt  den  uner- 
schrockenen engl,  und  russ.  Reisenden  eine  Masse  nautischer 
und  topographischer  Beobachtungen , die , gehörig  studirt, 
das  hellste  Licht  auf  die  Veränderungen  werfen  können,  wel- 
che die  geognostische  Beschaffenheit  der  grossen  turani- 
schen  Vertiefung  an  mehreren  Stellen  erlitten  hat. 

Die  genauesten  Angaben  über  diese  Veränderungen  sind 
uns  iu  der  genealogischen  Geschichte  der  tartar.  Herrscher 
aufbehalten  worden,  welche  von  einem  Fürsten  geschrie- 
ben ist,  der  zwanzig  Jahre  lang  (1043 — 1663)  der  Allein- 
herrscher über  ganz  Khowarezm,  von  der  Mündung  des 
Sir  in  den  Aral-Sec  bis  an  das  casp.  Meer  und  die  Grenzen 
von Mazendaran,  war.  Abulghazi-Bahader-Khan  ward 
zu  Urghendj  (am  Amu)  im  Jahre  1005  geboren,  also  47 
Jahre  nach  der  Zeit,  wo  der  engl.  Reisende  Anton  Jen- 
kinson  durch  diese  Stadt  kam,  um  sich  nach  Bokhara  zu 
begeben,  und  wo  er  die  ersten  Nachrichten  über  die  Art 
der  Gabeltheilung  des  allen  Oxus  erhielt.  Ein  herurastrei- 
fendes  und  sehr  abenteuerliches  Leben,  eine  lange  Gefan- 
genschaft, Kriegszüge  und  häufiges  Lagern  auf  dem  Isth- 
mus zwischen  dem  casp.  See  und  den  Flüssen  des  Aral- 
Sees,  w ohl  im  S.  vom  Ust-Urt-Plateau,  haben  dem  Beherr- 
scher von  Urghendj  und  Khowarezm  (der  Name  Khiwa 
kommt  in  seinen  Memoiren  nicht  vor,)  eine  genaue  Kenntniss 
von  der  Topographie  dieser  Regionen  verschafft.  In  den 
lebhaften  Erzählungen,  die  er  hinterlassen,  finden  wir  ihn 
mehrmals  bei  dem  allen  Thurme,  wo  sich  der  Amu  (Djihun) 
in  zwei  Arme  spaltet.  Er  beherrscht  das  Land,  über  wel- 
ches wir  genaue  Nachrichten  suchen.  Er  beschreibt,  was 
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er  siebt,  und  mit  um  so  mehr  Unparteilichkeit,  als  er,  sehr 
besorgt,  die  Abkunft  seiner  Race  durch  Tartar  und  Mogul- 
khan auf  Japhis  (Japlicl)  und  Nui  (Noah)  zurückzulcitcn.  in 
der  glücklichsten  Unwissenheit  in  Betroff  des  klassischen 
Altcrihums  lebt.  Ihm  flösst  keine  Erinnerung  an  Ptole- 
maeus  eine  Vorliebe  für  systematische  Ideen  ein.  Weil  die 
dentschc’)  und  die  französische** ***))  Übersetzung  von  Abulghazi 
äusserst  uncorrcct  sind , so  habe  ich  meine  Zuflucht  nur 
zu  den  neuen  ilberselzungen  genommen,  welche  Hr.  Am4-<i 
dee  Jaubert  und  Klaproth,  nach  dem  zu  Kasan  im  J. 
182.1  unter  Leitung  des  Hrn.  Fraclin  und  durch  die  Frei- 
gebigkeit des  Grafen  R o m a n z o w ”*)  herausgekommenen  Ori- 
ginaltexte, geliefert  haben.  Lebhalte  literarische  Erörterungen, 
die  ich  in  Paris  gleich  nach  meiner  Rückkehr  von  Sibirien 
und  vom  casp.  Meere  (18.30  — 18.32)  mit  einem  Gelehrten 
führte,  dessen  wohlwollende  Rathschläge  mir  oft  sehr  nütz- 
lich gewesen  sind,  bewogen  mich , die  Gültigkeit  derjenigen 
Stellen  bei  Abulghazi  untersuchen  zu  lassen,  von  denen 
Hr.  Saint-Marlin  glaubte,  dass  sie  von  den  Übersetzern 
verändert  worden,  welche  von  den  Ideen  der  Alten  einge- 
nommen waren  und  das  Vertrauen  tlieillen,  welches  der 
Czar  Peter  d.  Gr.  in  die  Beobachtungen  der  englischen 
Schiffer  setzte.  Hr.  Saint-Martin  behauptete  auf  das  Al- 
lerbestimmtesle,  „dass  der  Oxus  zu  keiner  Zeit,  eben  so 
wenig,  als  der  Jaxartes  eine  Verbindung  mit  dem  caspischen 
Meere  gehabt  habe“;  er  nahm  an,  dass  der  Handel,  wovon 
Strabo  und  Plinius  sprechen,  nie  auf  dem  Oxus  selbst, 
sondern  mittelst  Karavanen  und  auf  Trageplälzen  statt  ge- 
funden habe;  er  erinnerte  an  die  sehr  sichere  Thatsache, 
dass  weder  Ebn-Haukal  (Istachry)  noch  Edrisi  (s.  oben 
S.  475)  von  einer  andren  Mündung  des  Oxus  als  der  in 


*)  Abulghazi  Bagadur-Chan,  Geachlcehtsbucli  der  mongol. 
Chane,  übers,  von  Messerschmidt,  1780. 

**)  Hist,  grnenlog.  des  Tatars,  trad,  du  manuscr.  talar  d'Ahul- 
ghasi-Bayadur-Chim , Leyde  17‘26. 

***)  Abulghaii-Bakadiir-Chaui  Hist.  Mongol.  nunc  primunt 
tartarice  edila,  Casan  1825  (fol.).  Dev  alle  lürkisch-orienlal.  Dialekt, 
worin  der  Fürst  von  Khiwa  schrieb,  ist  nicht  ohne  Schwierigkeiten. 
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den  Aral  gesprochen  hatten,  und  dass  die  von  den  Alten 
in  Parasangen*)  angegebene  Entfernung  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Oxus  und  des  Jaxartes  fast  genau  dieselbe  ist, 
wie  sie  aus  den  jetzigen  Beobachtungen  hervorgeht.  Zwei- 
fel derselben  Art  haben  sich  Cuvier,  Malte -Brun,  Fra- 
ser und  ganz  neuerlich  noch  Alexander  Burnes  (Trat.  in(x> 
Bokh.,  II.,  187)  aufgedrängt.  Wir  wollen  daher  die  ge- 
nauesten und  unwiderlegbarsten  Zeugnisse  des  Fürsten  Abul- 
ghazi  Bahader-Khan  von  Khiwa  selbst  mittheilen: 

„Im  Jahre  880  der  Hegira  (wo  Sofian-Khan  von  Ur- 
ghendj  gegen  die  Turkomanen  zog,  welche  seine  Contribu- 
tionseinzieher  ermordet  hatten,)  war  der  Verkehr  zwischen 
Urghendj  und  dem  Lande  Abulkhan  (auf  der  Ostküste  des 
casp.  Meeres)  sehr  lebhaft,  und  zwar  desshalb:  Der  Fluss 
Amu  (Oxus)  lief,  nachdem  er  unter  den  Mauern  von  ür- 
ghendj  hingeflossen  war , gegen  den  östlichen  Theil  des  Ge- 
birges Abulkhan  (die  Balkban- Berge  unsrer  Karten),  dann 
gegen  Süden,  indem  er  um  den  Fuss  dieses  Gebirges  her- 
umfloss, und  darauf  gegen  Westen.  Der  Fluss  ging  an 
Oghurdja  (Ogurtsa,  d.  i.  Gurkenstadt)  vorüber  und  ergoss 
seine  Wasser  in  das  Meer  von  Mazendaran  (das 
caspische).  Die  beiden  Ufer  des  Flusses  waren  bis  Oghurdja 
mit  Weinreben,  bebauten  Feldern  und  Obstgärten  bedeckt. 
Während  des  Sommers  lagerten  sich  die  Anwohner  des 
Ufers  mit  ihren  Heerden  in  seinen  Thälern;  im  Herbst,  in 
der  Jahreszeit  der  Mücken,  zogen  sie  sich  nach  Brunnen 
zurück,  welche  in  zwei  Tagereisen  Entfernung  vom  Flusse 
lagen,  und  im  Winter  kehrten  sie  wieder  zu  den  Ufern 
zurück.  Dies  Land  besass  damals  eine  wunderbare 
Fruchtbarkeit  und  war  sehr  bevölkert.  Von  Pischgah 
(Klaproth  legt  diesen  Ort  in  die  Nähe  von  Urghendj,)  bis 
Cara-Kiischü  (d.  i.  schwarze  Furt)  sassen  an  beiden  Ufern  die 
Adalik-Khozaren  (d.  i.  Insel-Khozaren);  von  Cara-Kitschit 


*)  Die  grosse  Ausdehnung  des  allen  Jaxartes- Delta,  welche  wir 
durch  Hm.  v.  Meyendorff  kennen  gelernt  haben,  macht  derglei- 
chen Bestimmungen  iusserst  unzuverlässig. 
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bis  zum  Westabhangc  des  Gebirges  Abul-khan  der  Stamm 
Aly,  und  von  da  endlich  bis  zur  Mündung  in  das  Meer 
(von  Mazendaran)  eine  Völkerschan,  deren  Industrie  in  Ka- 
meclzncht  bestand.“  (Nach  der  Uebers.  Jaubert’s;  seiner 
interessanten  Abhandlung  über  den  alten  Lauf  des  Oxus  ent- 
nommen.*) Die  Mündung  des  Oxus  in  das  casp.  Meer  wird 
auch  im  12.  Cap.  des  II.  Bd.,  S.  783  der  Leydener  Uebers. 
erwähnt,  wo  es  bei  der  Proclamation  Abulghazi’s  zu  Ur- 
ghendj  im  J.  1053  der  Hegira  heisst:  „Der  Fürst  wurde 
von  den  Turkomanen  im  Lande  Arall,  an  der  Mündung  des 
Amu  in  das  Meer  von  Mazendaran,  zum  Khan  ausgerufen.“ 
Eine  andere  sehr  genaue  Stelle  über  den  Ort  der  Ab- 
lenkung der  Gewässer  des  Amu  ist  folgende  (nach  einer 
bandschr.  Uebersetzung  Klaproth’s):  „Ich  kam  im  J,  1014 
der  Hegira  (1605  unsrer  Zeitr.),  dem  Jahre  des  Hasen  und 
unter  dem  Sternbildc  des  Löwen,  am  15.  Tage  des  Monats 
Rebi’  clewwel,  der  ein  Montag  war,  im  Augenblick  des 
Aufganges  des  Löwen  im  Lande  Urghendj  zur  Welt. 
Dreissig  Jahre  früher  (also  im  Jahre  1575)  hat  der  Amu 
an  der  Stelle , wo  sich  an  demselben  ein  sehr  hoher  Thurm 
(ein  Minaret)  erhebt,  unterhalb  dessen  der  Ort  Kara-Uigur- 
Toktti  (d.  i.  Krümmung  der  Schwarzen  Uiguren)  liegt,  einen 
Arm  abgesendet , welcher  an  der  Stadt  Tuk  vorbeigeht 
und  sich  in  das  Sir-Meer**)  (Sir  tinghiz)  ergiesst.  Durch 
diesen  Zufall  ist  das  Land  Urghendj  wegen  Wassermangel 
wüst  geworden;  auch  hält  man  keine  Truppen  mehr,  um 
Urghendj  zu  bewadien.  Im  Frühhnge  schlug  der  Khan  (das 
heisst  der  Vater  Abulghazi’s,  Arab- Mohammed -Khan)  mit 
dem  grössten  Theil  seiner  Unterthanen  an  den  Ufern  des 


*)  JVour.  Jouni.  asutl.,  XII.,  491.  Um  sich  zu  überzeugen,  wie 
sehr  unvollständig  und  ungenau  die  alle  Uebersetzung  in  der  Leyde- 
ner Ausgabe  in  Vergleich  zu  dem  mit  Sorgfalt  aus  der  Kasaoer  Edi- 
tion übersetzten  Texte  ist,  braucht  man  nur  in  der  Leydener  Ausg. 
die  S.  544  und  546  des  II.  Bandes  zu  lesen. 

•*)  Mess  er  Schmidt  sagt  ganz  falsch;  „geht  in  den  Strom  Sir“ 
(Ueschlechtsbuch  , 306).  Hrn.  Jan  h ert's  Uebers.  enlhält  bloss:  „ eers 
/o  mer“;  aber  ich  habe,  was  ein  sehr  wichtiger  Punkt  ist,  darge- 
than,  dass  der  Kasaner  türkische  Text  die  Worte  Sir-Meer  enthält. 
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Amu  sein  Lager  auf,  wo  sich  die  bestellten  Felder  dmr 
Landleulc  befanden.  Nach  der  Ernte  kehrte  man  nach  Ur- 
ghendj')  zurück.  Dort  (im  Sommerlager)  bin  ich  zur  Welt 
gekommen.“  Hr.  Jaubert  bemerkt  scharfsinnig,  dass  nach 
einer  andern  Stelle  (S,  173  der  Kasaner  Ausg.)  die  Zeit  der 
Ableitung  der  Gewässer  das  Jahr  J033  der  Hcgira  sein 
dürfte,  weil  Abulghazi  sagt,  „dass  der  Ort  der  Mündung 
des  Flusses  den  Namen  Aral  sechs  Monat  nach  dem  Tode 
Essendiar's  erhielt,  dem  er  selbst  als  Khan  folgte.“  Diese 
Angabe  würde  ziemlich  mit  der  Behauptung  ühercinstimmen, 
die  man  in  Hanway’s  Reise  findet,  „dass  die  Wasser  des 
Oxus,  nach  der  Tradition  <ler  Bewohner  des  Landes,  seit 
ungefähr  hundert  Jahren  aufgehürt  haben , sich  in  die  Balkan- 
Bai  zu  ergicssen.“  Du  dies  um  das  Jahr  1743  geschrieben 
wurde,  so  könnte  man  versucht  sein,  aus  der  Verbindung 
der  Stellen  bei  Abulghazi  und  ilanway  zu  schliessen,  dass 
die  Ableitung  erst  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  statt  ge- 
funden habe;  aber  Jenkinson,  dessen  Reise  weit  älter  ist 
(1559),  setzt  die  Zeit,  worin  das  Wasser  im  Oxus-Betle  in 
seiner  Richtung  zum  casp.  Meere  verschwand,  bedeutend  früher. 
Er  behauptet,  „'dass  das  Wasser  des  Oxus  früher  in  dieses 
Meer  gemündet  habe , sich  aber  zu  seiner  Zeit  nur  in  das  ein- 
zige Becken  des  Aral  ergösse“.  Man  darf  nicht  leicht  auf 
Traditionen  bauen,  welche  sich  in  diesen  Ländern,  die  so 
lange  von  Nomaden-  und  Barbarenvölkern  bewohnt  wur- 
den, deren  verschiedene  Stämme  einander  folgten,  irgendwie 
auf  eine  Zeitangabe  beziehen.  Es  ist  auch  wahrscheinlich, 
dass  das  alte  Bett  allmälig,  obgleich  mit  Unterbrechungen 
versandet  sei.  Ich  will  gern  mit  Hrn.  Meun,'  dem  gelehr- 
ten Verf.  der  Untersuchungen  über  Alexanders  transo.xiani- 
schen  Feldzug  annehmen,  dass  der  Uebelstand  seil  dem  Falle 
des  baktrischen  Reiches  und  dem  Einbrüche  der  Sacen  be- 
gonnen habe;  aber  die  Stelle  bei  Po  ly  bi  us  (X.,  48)  hat  nur 
auf  eine  vermeintliche  Perte  des  Oxus  Bezug,  ähnlich  der  der 


•)  Kasaner  Edit. , 159.  Vergt.  Eichwald,  Alle  Gepgr.  S.  96, 
und  die  Leydener  Uebers. , wo  die  oben  niitgetheilte  Stelle  seltsam 
verstümmelt  und  in  zwei  Bruchstücke  getbeilt  ist,  II.,  733,  744. 
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Rhönc,  und  nicht  auf  eine  Veränderung  der  Mündung  (Menn, 
Meletm.  hist.,  1839,  12).  Das  Zeugniss  Abulghazi’s  und 
der  Zustand,  in  welchem  Murawiew  (Reise,  239  — 241) 
das  ulte  Bett,  dessen  Breite  100  und  dessen  Tiefe  15  Toi- 
sen  betrug,  an  einigen  Stellen  mit  Maulbeerbäumen  bedeckt 
gefunden,  scheinen  neuere  Veränderungen  anzuzeigen.  Das 
Schweigen  Istachry’s,  Edrisi's,  Abulfeda’s,  selbst 
Clavijo’s*),  welchen  der  König  von  Spanien  im  J.  1405 
als  Gesandten  nach  Samarkand  schickte,  bildet  keinen  hin- 
reichenden Beweis  für  die  Nichtexistenz  einer  Gabeltheilung, 
wenn  so  viele  andre  Berichte  sie  bestätigen.  Hr.  Jaubert 
nimmt  an , dass  die  Austrocknung  des  westlichen  Amu- 
Armes  nicht  vor  dem  13.  Jahrh.  statt  gefunden  habe,  und 
hat  uns  mit  einer  üusserst  merkwürdigen  Stelle  des  Geo- 
graphen Hamdallah,  eines  berühmten  Schriflstellers  des 
14.  Jahrh.,  bekannt  gemacht,  welchen  er  den  Eratosthenes 
Persiens  nennt.  Hamdallah  fängt  allerdings  zuerst  da- 
mit an,  dass  er  den  Amu  (Djihun)  als  einen  Fluss  erwähnt, 
der  sich  nebst  Wolga,  Cyrus  und  Araxes  in’s  casp.  Meer 
ergiesst;  dann  fügt  er  hinzu:  „Der  Khowarezm-See  (der 
Aral)  hat  einen  Umfang  von  etwa  100  Parasangen;  ein 
Theil  der  Gewässer  desDjihun,  der  Schark,  der  Fluss 
von  Ferghana  und  andre  Flüsse  ergiessen  darein  ihr  Was- 
ser. Dies  ist  süss  und  angenehm  zu  trinken,  während  das 
des  Sees  sehr  salzig  ist;  seine  Ufer  sind  von  denen  des 
casp.  Meeres  durch  einen  Isthmus  getrennt,  dessen  Ausdeh- 
nung ungefähr  100  Parasangen  beträgt.  Manche  haben  an- 
genommen, dass  zwischen  dem  See  und  dem  Meere  eine 
unterirdische  Verbindung  statt  fände;  aber  diese  Behauptung 
lässt  sich  auf  keinerlei  Weise  begründen.“ 

Diese  Stelle  llamdallah’s  findet  sich  bei  einem  Geogra- 
phen aus  der  Milte  des  17.  Jahrh.  Kiatib  Tschelebi  an- 
geführt, und  dabei  steht  eine  sehr  richtige  kritische  Bemer- 
kung über  das  Stillschweigen  Ebn-Haukal’s  und  Abulfeda’s: 
„Der  Djihun,  heisst  es  im  Djihan  Suma  (Uebers.  von 


*)  El  gran  rio  Füirfme  (Amii),  sagt  Clavijo,  ro  al  Mar  de  Baeü 
(int  casp.  Me«r);  p.  137. 
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A.  Ja  über  t nach  der  Konstantinop.  Ausg.  von  1732;  Nouv. 
J.  asiat.,  XII.,  490),  ist  ein  beträchtlicher  Strom,  welcher 
auch  den  Namen  Balkh-,  Amu-  und  Tzir-Fluss  führt.  Er 
läuft  nach  den  Grenzen  des  Landes  Baikh,  wo  er  den  Na- 
men Djiliini  anniiinnt,  den  man  ihm  nicht  im  oberen  Theile 
seines  Laufes  bei  Termedz,  Zemeh  und  Amol  oder  Amu 
giebl.  Bis  Zemeh  dient  er  nicht  zur  Bewässerung;  erst 

von  da  an  benutzt  man  ihn  cinigermassen  zur  Cultur  des 

Bodens.  Bei  Amu  sind  alle  Felder  von  seinen  Gewässern 
benetzt,  denen  Khovvarezm  seine  ganze  Fnichtbarkeit  ver- 
dankt. Nachdem  seine  Wasser  in  den  Bezirken  von  Baikh 
und  Termedz  mannigfach  abgeleitet  worden  sind,  tritt  der 
Djihun  in  ein  bergiges  Land,  läuft  durch  ein  Thal,  den  so- 
genannten Löwenschlund,  welches  nicht  viel  über  JÜO  Ellen 
(coa</c&y)  Breite  hat,  und  geht  beim  Dorfe  Tumineh  vorüber, 

welches  von  Herat  abhängig  ist.  Der  Hohlweg,  von  dem 

ich  so  eben  sprach,  ist  nicht  weit  von  Khurghendj,  einer 
Stadt  in  Khowarezm ; wenn  der  Djihun  dort  herausgetreten  ist, 
so  verliert  er  sich  in  Sandüächen,  deren  Ausdehnung  zwei  Pa- 
rasangen  (?)  beträgt  und  wo  man  so  tief  einsinkt,  dass  man 
nicht  mehr  gehen  kann;  dann  kommt  er  wieder  zum  Vor- 
schein (?)  und  geht  nach  Khovvarezm,  einer  Provinz,  in 
welcher  er  sich  in  mehrere  grosse  Kanäle  theilt,  wie  die  unter 
dem  Namen  Fluss  Karah,  Kanal  Hezarasp,  Kanal  Kerdan, 
Kerbek  und  Djereh  bekannten,  welche  sämmtlich  schillbar 
sind  und  kleine  Fahrzeuge  bis  in  den  Khowarezm -See  tra- 
gen. Es  e.vistirt  ein  Arm  des  Djihun,  welcher,  nachdem  er 
an  der  Hauptstadt  von  Khowarezm  vorübergeflossen  ist,  in 
ein  enges  und  steiniges  Thal  tritt,  welches  die  Türken  Ker- 
lawa  nennen.  Dieser  Arm  bildet  später  einen  Wasserfall, 
wo  er  sich  mit  einem  so  schrecklichen  Getöse  herabstürzt, 
dass  es  zwei  Parasangen  weit  hörbar  ist  (?).  Nach  dem 
Zeugniss  Hamdallah’s  (eines  Geographen  des  J4.  Jahrh.), 
ergiesst  sich  dieser  Arm  des  Djihun  in  das  casp.  Meer  nach 
Khalkhal  zu,  einem  Ort,  welcher  sechs  Tagereisen  von  Kho- 
warezm liegt  und  nur  von  Fischern  bewohnt  ist.  Der  Ver- 
fasser von  Mesalek-Vlmemakk  und  der  von  Tecui'm  eU>ol- 
<lan,  Ebn-Haukal  und  Abulfcda,  sagen,  dass  die  Mündung 
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des  Djihtin  im  Aral-See  Hefyl;  aber  man  darf  (ffanben,  dass 
sie  nnr  von  dem  Hauptarme  des  Flusses  haben  spre- 
chen wollen.“ 

In  dieser  langen  Stelle  des  Djihan  Numa  ist  wieder 
von  furchtbaren  Wasserfallen  die  Rede,  so  wie  von  dem 
Verschwinden  eines  Flusses  im  Sande,  welcher,  nachdem  er 
eine  Zeit  lang  unter  der  Erde  geflossen,  wieder  erscheint. 
Diese  Umstände  erinnern  an  die  Stelle  des  Polybius,  die 
ich  früher  erwähnt  habe,  an  die  reitenden  Aspasiaken, 
welche  entweder  unter  einem  Wasserfall  oder  an  dem 
Orte  selbst,  wo  der  Oxus  in  einen  Abgnind  hinabstürzt, 
trocknen  Fusses  von  Baktrien  nach  Hyrkanien  gehen.  Nun 
wissen  wir,  dass  der  Djihun  (Amu)  que  crece  quatro  meses 
continuos,  wie  schon  der  spanische  Reisende  Clavijo  sagt, 
unterhalb  Termed*) **)  (Tirmez)  schiffbar  wird  und  dass  er  es 
bis  zum  Aral  bleibt.  Die  sehr  genauen  Angaben  von  Sir  Alexan- 
der Burnes***)  beweisen,  dass  die  Schilffahrt  dimch  gar 
kein  natürliches  Hinderniss  unterbrochen  wird.  Sollten  die 
so  beständigen  Traditionen  von  Katarakten  und  von  Stürzen 
in  Abgründe  nicht  einer  Gegend  oberhalb  der  Stadt  Baikh 
angehören,  deren  abs.  Höhe  mir  etwas  weniger  als  300  t- 
zu  sein  scheint  und  welche  früher  in  dem  Wassersystem 
des  Djihun  gelegen  war.  Der  Fluss  Baikh,  mit  dem  sich  die 
Wasser  des  Durreh  Jusuf  (Derrah-i-guz)  vermischen,  er- 
reicht heutiges  Tages  den  Djihun  nicht  mehr,  sondern  ver- 


*)  Isaak  Vossius  hat  bereits  mit  grosser  Ueberlcgenheit  an  geo- 
graphischer (ielehrsamkeit  in  seinem  Commcnlar  zur  Geographie  des 
I’oniponiiis  Meta  (Ansg.  von  16.S8,  S.  ‘244  — 217)  dargclhan,  dass  die 
stete  Verwechselung  der  beiden  einander  gegcnnberliegenden  Ufer  des 
casp.  Meeres,  des  armenischen  Araxes  mit  dem  jaxartes  und  Oxus  die 
Fabel  von  jenen  Kaskaden,  durch  welche  die  Reisenden  trocken  wie. 
unter  einem  breiten  Wassereewölbe  iringen,  veranlasst  habe  f cf 
Strabo,  XI.,  510). 

**)  Dies  ist  durch  den  Feldzug  lVadir-.Schach's  und  frühere  Expe- 
ditionen bewiesen  ( A bdu  1- Kcri  m's  Reise,  S.  41). 

**"')  Ausg.  von  1835,  III.,  164:  ,,  F/ie  Dj'xhovn  mighl  be  ntcended 
too  near  Koondooi  a dislance  of  550  mifcs,  Ut  channel  is  free  from 
rocke,  rapide  and  xchirlpoole.“ 
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iiert  sich  im  Sande.  Seine  Quellen  liegen  bei  dem  Dorfe 
Baikhab,  welches  schon  vom  Sultan  Baber  genannt  wird,  in 
einem  Alpensee,  welcher  die  Ruinen  eines  kolossalen  Baues 
(Bund-i-Barberry,  Bandeh Berber  bei  Moorcroft)  aufzu- 
weisen  hat.  Dies  war  ein  Damm,  welcher  dazu  diente,  die  Ge- 
wässer zu  erhöhen,  um  sie  in  die  Irrigationskanäle  zu  verthei- 
len*). Ich  neige  mich  selbst  zu  der  Meinung,  dass  der  Akes(‘'/^xi;e) 
Herodot’s  (III.,  117),  welchen  Gatterer,  Barbie  du  Bo- 
cage  (Ste.-Croix,  714,  829),  Schweighäuser  und  Heeren 
(Ideen,  1.,  2.,  S.  289;  I.,  1.,  S.  191,  482)  für  den  Oxus 
halten,  nichts  weiter  als  ein  Nebenfluss  desselben . und  dass 
der  Akes  der  Fluss  Balkh  war,  welcher,  lange  Zelt  nach  den 
Eroberungen  Alexanders,  wahrscheinlich  noch  theiiweise  zum 
Djihun  zwischen  Termed  und  Kilif  gelangte. 

Die  Beschreibung,  welche  Herodot  von  dem  kleinen 
Plateau  (Feld)  der  Chorasmier  giebt,  welches  von  allen  Sei- 
ten mit  Borgen  umgeben  war  und  mit  den  Niederungen 
durch  fünf  Emissäre  in  Verbindung  stand,  die  ein  persischer 
König  boshafter  Weise  hatte  verstopfen  lassen,  ist  gewiss 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen;  sie  trägt  ganz  den  Charakter 
einer  Ortsbeschreibung,  der  Lage  eines  subalpinischen  Sees 
auf  der  Nord  grenze  des  grossen  Reiches  Iran,  indem  die 
Benennung  baktrisches  Reich  (apdkluara)  im  Zend  nur 
ausdrückt:  das  was  im  Norden  von  Iran  li^  (Burnouf, 
Comment.  sur  le  Yaftui,  p.  CXI.).  Der  Fluss  Balkh,  der 
Balkh-ab  (Balkh-Wasser),  der  Dehas  der  neueren  Orientalen, 
ist  der  Bactnis  des  Ouintus  Curtius,  „qui  urbi  et  regiom 
dedit  nomen^^  (VII.,  4).  Fünf  Grad  westlicher  als  der  Arm 
des  Oxus  gelegen,  welcher  in  der  Bolorkette,  im  Süden  des 
berühmten  Plateaus  Pamer,  im  See  Sirikul  und  in  der  Höhe 
des  Mont-Blanc  entspringt,  sollte  der  Fluss  Balkh  im  Abcnd- 


*)  MS.-Tagebücher  von  Hrn.  Harlan,  der  den  Krieg  iin  Dienste 
Dost  Huhamed-Khan’s  mitmachte.  S.  Z i mmerma n n's  Analyse  der 
Karte  von  Inner-Asien,  I.,  162.  Ich  bezweifle,  dass  diese  Verthei- 
lung  der  durch  Stromsperren,  deren  Herodot  gedenkt,  aufgchaltenen 
Gewässer,  mit  demselben  Recht  dem  obem  Laufe  des  Oxus  oberhalb 
Termed  beigelegt  werden  dürfen. 
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lande  mehr  bekannt  sein , als  der  obere  Lauf  des  Oxus^  «L 
h.  der  Kokscha  Badakschans.  Was  Herodot  von  der  Perte 
des  Akes  sagt,  konnte  auf  den  Balkhub  angewandt  werden, 
wenn  schon  zu  seiner  Zeit,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  mit 
einem  Thcil  des  Wassers  des  Flusses  vorging,  was  gegen- 
wärtig die  ganze  Masse  betroffen.  Weder  der  Fluss  Baikh 
noch  der  Sarafschan  (^PolytivMtus  bei  Samarkand),  setzen 
ihren  Lauf*)  noch  bis  zum  Oxus  fort.  Diese  beiden  alten 
Nebenflüsse  des  Oxus  verlieren  sich  gegenwärtig  im  Sande, 
und  was  nur  die  Wirkung  der  Verdunstung  ist,  konnte  sieb 
in  der  verwirrten  Erzählung  der  Eingeborenen  als  ein 
Sturz  in  einen  Schlund  darstellen.  Schliesslich  wiederhole 
ich  noch,  dass  cs  im  ganzen  Laufe  des  Oxus  vom  Bolor- 
Gebirge  bis  zum  Aral -See,  auf  einer  Strecke  von  280  M., 
nichts,  durchaus  nichts  giebt,  was  zu  jenen  Traditionen  von 
einem  unterirdischen  Lauf  oder  von  einer  Unterbrechung 
der  Schifffahrt  hätte  Veranlassung  geben  können.  Was 
Edrisi  (I.,  472,  479,  482  der  Jaubert’schcn  Uebers.)  von 
einer  natürlichen  Brücke,  einem  unterirdischen  Lauf  sagt, 
bezieht  sich  übrigens  nicht  auf  den  Oxus , sondern  auf  einen 
Nebenfluss  des  O.xus  oberhalb  Termed,  nämlich  auf  den 
Wakhschab. 

Ich  glaube  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  leisten, 
wenn  ich  sehr  interessante  Betrachtungen  über  das  Becken  des 
Aral  und  des  casp.  Meeres,  die  ich  von  der  Hand  Klap- 
roth’s  besitze  und  die  dieser  in  Allem,  was  die  Geographie, 
Geschichte  und  die  Sprachen  Asiens  betrifft,  gründlich  unterrich- 
tete Gelehrte  in  Briefen  aus  dem  Jahre  1832  niedergclegt  hat, 
hier  der  Vergessenheit  entziehe.  „Man  muss  ohne  Zweifel, 
sagt  Klaproth,  sehr  behutsam  bei  der  Bestimmung  der  Ver- 


*)  Eine  andere  Unterbrechung  erfährt  heut  zu  Tage  der  Lauf  des 
Murghab-Tejend  oder  Murghab  - Tcdjen  durch  eine  Perte  im  Sande, 
indem  die  Flüsse  von  Merwe,  Hcrat  und  Meschid  (Mushed)  wahr- 
Bchciiilich  einen  nud  denselben  Fluss,  den  Ochus  der  Allen,  bildeten 
(Zimmermann,  Anal.,  I.,  111,  117).  Die  Spccialuaraen  waren 
für  den  Arm  von  Merwe:  Margus  und  Epardus  (Arrian,  IV.,  16) 
und  für  den  von  Berat:  Arius  (Menn’s  Meletem.  hüt.,  80,  91; 
Burnes’  Travels,  BL,  31). 


Digitized  by  Google 


504 


änderungen  der  Erdoberfläche  seil  der  historischen  Zeit  sein  • 
ich  kann  indessen  nicht  mit  nnserm  gemeinsaincn  Freunde 
Hrn.  Sainl-iMarlin  annchinen,  dass  die  M’asscrsystcme  in 
diesem  grossen  Becken  Asiens,  wovon  Sie  Selbst  einen 
Theil  hercis’t  liabcn,  gar  keine  Veränderung  erlitten  haben. 
Die  Spuren  des  allen  Zustandes  der  Dinge  ollenbarcn  sich 
bei  jedem  Schrill  um  das  casp.  Meer,  und  die  Zeugnisse 
glaubwürdiger  orientalischer  Schriftsteller,  wie  Abulghazi, 
vereinigen  sich  vollkommen  mit  dem,  was  Murawiew  und 
andre  ganz  neue  Reisende  mit  eignen  Augen  gesehen  haben. 
Die  Verschiedenheit  der  Namen,  die  denselben  Flüssen  ge- 
geben werden , ist  eine  grosse  Schwierigkeit  in  den  geogra- 
phischen Erörterungen  über  Gegenden,  wo  so  viele  Völker  in 
ihren  Wanderungen  von  \A'esten  nach  Osten  einander  gefolgt 
sind.  Man  muss  bei  den  Etymologien  auf  die  Zeit  achtsam 
sein,  wo  Jene  Völker  ankamen.  Die  alte  und  mittlere  Ge- 
schichte Ost -Europas  und  des  Theiles  von  Asien,  der  an 
das  caspische  Meer  grenzt,  ist  in  ein  Dunkel  gehüllt,  wel- 
ches vielleicht  nie  durch  positive  Angaben  aufzuhellen  gelin- 
gen wird.  Man  kann  nur  zu  einfachen  Vermuthungen  ge- 
langen; aber  diese  sind  so  feste  Grundlagen,  dass  sie  sich 
zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erheben. 
Die  Angaben  in  den  chines.  Büchern  und  die  geographischen 
Namen  in  Hoch-A.sien  jenseit  des  Oxus  beweisen  die  ausge- 
machte Thatsache,  dass  vor  dem  Ende  des  4.  und  zu  An- 
fang des  5.  Jahrhunderts  kein  türkisches  Volk  bis  zu  den 
Ouellen  des  Oxus  und  des  Jaxartes  vorgedrungen  war. 
Dies  ist  eine  sichere  Thatsache;  ebenfalls  ausgemacht  ist  es, 
dass  die  Ufer  der  beiden  Flüsse,  so  wie  das  Land  im  S. 
bis  zum  obern  Indus  von  blonden  Völkern  indogermanischen 
Stammes  bewohnt  waren,  deren  Ueberreste  (die  Khalkhans) 
noch  vor  2ÜÜ  Jahren  im  Hindukusch  lebten.  Der  P.  Be- 
nedict Go  ez  sah  sie  im  J.  1603  zwischen  Altok  und  Badak- 
schan.  Er  sagt  von  diesem  Stamm:  „Die  Einwohner  des 
Landes  Kalkha  leben  in  Dörfern  und  sind  fast  alle  blond 
wie  Holländer.“  Ich  meine  also,  dass  es  nicht  gestattet 
sei,  in  Transoxiana  vor  dem  5.  oder  6.  Jahrh.  türkische 
Völker  und  Namen  zu  suchen.  Der  so  zahlreiche  Stamm 
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der  Türken  ist  erst  zu  derselben  Zeit  in  Europa,  näinlidi  in 
Süd-Russland  eingedrungen;  aber  man  muss  nicht  aus  den 
Augen  verlieren,  dass  der  Thcil  des  letzteren  Landes,  welcher 
im  N.  des  Punktes  liegt,  wo  der  Don  und  die  Wolga  sich 
zu  berühren  scheinen  und  den  Sic  auf  Ihrer  Reise  besucht 
haben,  immer  von  Nationen  finnischen  Ursprungs  bewohnt 
worden  ist,  wozu  die  Khazaren  selbst  gehörten.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  die  germanisirten  Finnen  des  jetzigen 
Finnlands,  sondern  um  Völker,  die  durch  ihre  physische 
Bildung  und  Sprache  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  Tschu- 
waschen , Tscheremissen  und  Wogulen  verralhen.  Man 
muss  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  man  in  der  Sprache 
der  Tscheremissen  und  Morduinen  den  Namen  R'ha  wieder- 
Ondel,  welchen  Plolemaeus  dem  grossen  Wolga-Strome 
giebt,  und  den  sic  Rau  nennen.  Dieses  Wort  hat  indessen 
nichts  gemein  mit  Wasser,  was  bei  ihnen  triut,  wut  oder 
wet  heisst,  während  ein  Fluss  im  Tscheremissischen  yengher 
oder  amr  und  im  Morduinischen  ki  heisst,  ^^"as  den  Ara- 
xes,  den  Nebenfluss  des  Kur,  belrifll,  so  ist  sein  Name 
eigentlich  Ras  (Raz)  und  ich  sehe  nicht’),  dass  das  Wort 
rha  darin  für  irgend  etwas  eintritt.  Arrian  irrt  nicht,  wie 
man  geglaubt  hat,  wenn  er  den  Jaxartes  Tanais  nennt”). 


*)  Klaprntli  spitll  ohne  Zweifel  üiif  Bayers  Ahleilung  an, 
der  in  den  verschiedenen  Namen  Uns,  Ras,  Aras  für  die  Wolga  das 
Wort  Araxes  wiederfindet.  Was  den  Namen  Ara x es  betrifft,  den  meh- 
rere Flüsse  Asiens  haben,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  ein 
von  Griechenland  her  cingeführter  Name  ist  (Straho,  XI.,  531)  und 
dass  er  ursprünglich  dem  Peneus  di«  rd  daaitii'iiu  "Oaanr  «nd  tnv 
‘Oh'/iaov  gehörte.  Bei  den  Griechen  wurden  etymologische  Fictionen 
häufig  zu  Grundlagen  der  Geographie  und  Geschichte.  Der  Name  des 
Thessalicrs  Armenns  knüpft  sich  an  die  Mythe  von  Jason.  Die  Grie- 
chen mögen  im  caspischen  Becken  harbarisehc  Flussnamcn  gehört 
haben,  die  eine  schwache  Aehnlichkeit  im  Laut  mit  dein  Peneus-Ara- 
xes  hatten. 

«)  Arrian  (III  ,30,13)  unterscheidet  sehr  wohl  „den  Tanais,  der 
sich  in  die  Macotis  ergicsst,  von  dem  Tanais  (Orxanles  Aristobnl's), 
welcher  der  Sir  oder  Jaxartes  ist  und  im  (indischen)  Kaukasus  ent- 
springt.“ 
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Dieser  Fluss  ward  zu  Alexanders  Zeiten  wie  der  Don  von 
derselben  Nation,  den  Alanen,  bewohnt,  in  deren  Sprache 
ein  Fluss  ian  oder  dan  genannt  wird,  wie  noch  jetzt  in 
der  der  Osseten,  welches  die  Nachkommen  derselben  sind, 
dm  Wasser  und  Fluss  bezeichnet.“ 

„Nicht  bloss  Kharezm  ist  häufigen  Veränderungen  der 
Bodenoberfläche  unterworfen;  die  Winde,  welche  sius  In- 
ner-Asien wehen  und  deren  ungeheure  Kraft  Sie  bei  Ih- 
rer Ueberfahrt  über  den  Obi  und  ini  allen  Becken  des  casp. 
Meeres  bei  Sarepta  erfahren  haben,  häufen  zwischen  dem 
Sir  und  Amu  Massen  von  Flugsand  zu  einer  erstaunlichen 
Höhe  auf  und  verschütten  ganze  Dörfer.  Aehnliches  ereig- 
net sich  auch  in  der  Kleinen  Bucharei.  Von  chinesischen 
Schriftstellern  wissen  wir,  dass  es  bis  gegen  das  7.  Jahrh. 
eine  grosse  Handelsstrasse  gab,  die  sich  von  der  West- 
grenze der  Provinz  Schensi  nach  Khotan  im  N.  der  Kuen- 
lun-Ketlc  und  parallel  damit  hinzog.  Diese  Strasse  und  die 
Dörfer,  welche  in  Folge  des  Handels  in  der  Nähe  dersel- 
ben angelegt  worden  waren,  sind  vom  Treibsande  ver- 
schlungen worden.“ 

„Was  das  Aral-Meer  selbst  betrifft,  so  glaube  ich,  dass 
es  früher  (im  S.  vom  Plateau  des  Ust-Urt)  mit  dem  casp. 
Meere  in  Verbindung  gestanden  und  dass  seine  Ufer  sehr 
sumpfig  waren.  Die  Chinesen,  welche  dies  Meer  gegen  das 
Ende  des  1.  Jahrh.  unsrer  Zeitrechnung  besuchten,  nennen 
es  iSi'-Äaf  oder  Westliches  Meer;  sie  sprechen  nie  von  zwei 
Meeren  und  machen  keinen  Unterschied  zwischen  dem  caspi- 
schen  und  dem  Aral-See.  Sie  sagen,  dass  die  Ufer  des  West- 
lichen Meeres  von  ungeheuren  Sümpfen  umgeben  waren. 
Diese  Sümpfe  sind  ausgetrocknet  und  nach  und  nach  von 
Sand  bedeckt  worden;  auf  diese  Art  erkläre  ich  mir  die 
fortschreitende  Trennung  der  beiden  Becken.  Uebrigens 
scheint  der  Aral  seinen  Namen  nicht  von  den  zahllosen  In- 
seln, die  sich  noch  jetzt  an  der  Mündung  des  Oxus  finden, 
sondern  vielmehr  von  dem  Lande  AraZ  oder  Insel  erhalten 
zu  haben;  ein  Land,  welches  jetzt  das  casp.  Meer  vom 
Aral  trennt.  Sollte  dies  Land,  welches  oft  in  der  genealo- 
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gischen  Geschichte  Abulghazi’s*)  genannt  wird,  wirklich 
einst  eine  Insel  gebildet  haben?“ 

„Es  erscheint  mir  nicht  schwierig,  die  Beschreibungen 
der  Orientalen  noch  mit  dem  existirenden  Laufe  des  Oxus 
und  seiner  Mündung  in  den  Aral-Sec  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  Der  jetzige  Lauf  desOxus  ist  der  alte  Lauf**) 
des  Kizyl-Deria,  welcher  in  geringer  Entfernung  nord- 
östlich von  der  Stadt  Urghendj  vorübergehl,  von  woher  er 
einen  Arm  des  Amu  (Oxus)  empfing,  den  man  den  Arm  , 
Tuk  nannte,  nach  einer  Stadt,  welche  am  Ufer  des  Kizyl 
gegenüber  der  Stelle,  wo  dieser  Arm  sich  mit  dem  letzte- 
ren Flusse  vereinigte,  gelegen  war.  Der  Yereinigungspunkt 
des  Amu  mit  dem  Kizyl,  welcher  in  den  Bergen  östlich  von 
Samarkand,  in  der  Verlängerung  des  Bolor  entspringt,  lag 


*3  Lcjilencr  Ausg.,  II.,  766  — 76ö.  Lt  nach  Klaproth’a  Hypo- 
these der  Usl-Url,  d.  h.  der  von  14  his  47*  Br.  reichende  bergige 
Theil  der  Erdengc  zwischen  dem  cn,«pischen  und  Aral-See  eine  In.sel 
gewesen,  so  muss  man  annehmen,  dass  sich  das  casp.  Meer  ostwärts 
von  der  Mündung  der  Emba  bis  zu  den  Sandwüslen  des  (irossen  Bor- 
zuk  erstreckt  habe.  Gegenwärtig  stehen  die  Mugliudjaren  in  der 
UralkcUe  durch  den  Tschin  oder  das  riutcau  des  L'sl-Ürl  miUesIt  Kfik- 
ken  oder  Ilügcircihcn  in  Verbindung.  Waren  diese  vielleicht  vor- 
mals an  einigen  Punkten  durchbrochen,  so  dass  sie  einst  eine  Verbin- 
dang  zwischen  dem  Becken  des  Aral-  und  Caspi-Sces  gestatteten? 
Mir  scheint  diese  Comnmuication  im  N.  des  Ust-Urt  oder  eine  Verbindung 
der  Art  in  der  historischen  Zeit  etwas  zweifelhaft.  Südlich  vom  Ust- 
Urt  ist  dagegen  rin  solcher  Zusammenhang  mehr  als  wahrscheinlich. 
Das  Wort  Aral  bedeutet  ohne  Zweifel  im  Mongol.  Insel,  und  im 
tnrko-khirgis.  Dialekt  und  in  Sibirien  habe  ich  die  Vorstellung,  dass 
Aral-See  der  Insekee  bedeute,  sehr  verbreitet  gefunden.  Diese  Inseln 
sind  jedoch  nur  in  der  Nähe  der  südlichen  Küste  zahlreich.  Die  Ety- 
mologie von  einem  tartarischen  (türk.)  Worte,  Welches  zwischen 
bedeutet  (Burues,  III.,  163),  als  Anspielung  auf  ein  Becken  zwi- 
schen dem  Sir  und  Amu,  ist  wenig  glücklich.  Zwischen  ist 
nra  und  nicht  aral. 

**)  Dieser  Umstand  hat  vielleicht  Veranlassung  zu  dem  Ausdruck 
gegeben,  dessen  sich  der  arab.  Geograph  Istachry  (Ouseley’s  Ibn- 
Haukal,  p.  24.3)  bedient:  „Der  Djihun,  sagt  Istachry,  kreuzt  einen 
andern  Fluss“. 
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zwischen  Urghcndj  und  Tuk,  und  da  der  Kizyl  cinsl  in  den 
Aral  mündete,  so  gcschali  es,  dass  die  Wasser  des  Oxus 
durch  den  einzigen  Arm  Tuk  in  diesen  See  gelangten. 
Heut  zu  Tage  verliert  sich  der  Kizyl  im  Sande,  ohne  den 
Aral-See  zu  erreichen;  und  der  Amu,  welcher  sich  nicht 
mehr  in  das  casp.  Meer  ergiesst,  folgt  dem  alten  Bett  des 
Kizyl  von  Tuk  bis  zum  Aral,  indem  er  fast  die  Richtung 
von  S.  nach  N.  behält.  Vormals  floss  der  Hauptstrom  des 
Amu-Deria  (nach  Westen)  zum  Berge  Abulkhan*)  und 
ergoss  sich  an  der  Stelle  in  das  casp.  Meer,  welche  Mu- 
rawiew  auf  seiner  Karte  angiebt.  Aber  ausser  diesem 
Hauptarme  besass  er  noch  einen  andern,  den  Arm  Tokai, 
welcher  etwas  weiter  hinauf  an  dem  linken  Ufer,  zwischen 
Yenghischeher  und  Hezarasp,  vom  O.vus  abgeht*’).  Dieser 
Arm  wandte  sich  zum  casp.  Meere  im  S.  des  Landes 
Ogurza.  Seine  Mündung  lag  südlich  von  Mankischlak  (Man- 
ghischlag),  ein  Name,  der  kein  Eigenname  ist,  sondern  einfach 
Winterlager  der  Menks  oder  Nogais  bedeutet.  Es  giebt  noch  ein 
anderes  Mankischlak  oder  Mangkischlak  viel  w eiter  nördlich, 
unter  44^®  Br.,  welches  in  unseren  Tagen  der  Ort  ist,  wo 
sich  die  Karavanen  cinschiffen,  w'elche  von  Bokhara  und 
Khiwa  nach  Astrakhan  ziehen.  Abulghazi  sagt  bei  einer 
Erzählung  von  Muhamed-Iihan’s  Unternehmung  gegen  Aster— 
abad,  dass  er,  nachdem  er  einige  Zeit  an  dem  Arme  des 
Amu  entlang  gezogen  war,  welcher  an  Urghendj  vorbeifliesst 
(der  Arm  Tuk),  den  andern  Arm  dieses  Flusses  er- 
reichte, den  er  bei  Sidalyk  Taka  passirte.  Da  der  Weg, 
welchen  der  Fürst  nehmen  musste,  um  von  Urghendj  nach 


*)  Die  Hülle  des  Balklian-Bcrj;os  und  des  Dircm-lagh  isl  clwa 
1020  t.  [?.  im  Original  — ."iSO  Sagenen,  was  3415  par.  oder  569  t. 
giebtj.  tkt  mines  tlc  Russie,  1837,  p.  188. 

*•)  Nach  Edrisi  (II.,  192)  ist  Hezarasp,  welches  etwas  südlich 
von  Khiwa  liegt  und  sehr  verschieden  von  Hezarcst  (II.,  190)  ist,  eine 
Tagereise  von  Kath  entfernt.  Die  letztere  Stadt,  welche  Edrisi  die 
Capitale  von  Khowarczm  nennt,  kann  demnach  nicht  mit  Urghendj 
identisch  sein,  wie  Strahl  (p.  XXXVl)  behauptet.  Kath,  dessen 
Abulghazi  oft  erwähnt,  ist  vielmehr  das  alle  Gabac  und  Ghadjdc- 
wan  in  Sultan  Babcr’s  Memoiren  (Menn,  MeUtem.,  107.) 
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Asterabad  zn  kommen,  ihn  südwestwärls  führte,  so  war  je- 
ner andere  Arm  des  Amu  wahrscheinlich  der  Tokai.  Übri- 
gens neige  gar  ich  sehr  zu  der  Ansiclit,  dass  die  indischen 
und  serisclien  Waaren  in  allen  Zeilen  auf  dem  Oxus  in’s 
casp.  Meer  gelangten.  Der  Oxus  ist  von  ßadakschan  an 
dergestalt  schilTbar,  dass  hier  Nadir- Schach  die  Schiffe  zu 
seinem  Zuge  gegen  Kharizm  hatte  bauen  lassen.“ 

Die  Verbindungen  des  Rothen  Flusses  (Kizylderia, 
Kesil,  Khesell ) mit  dem  alten  Lauf  des  Amu , wobei 
Klaproth  in  seinem  Briefe  au  mich  beharrt,  verdienen  im 
höchsten  Grade  die  Beachtung  der  Geographen.  Wenn  ehemals 
durch  eine  grosse  östliche  Ausdehnung  des  scythischen 
Golfs,  eines  der  drei  Golfe  des  caspischen  Meeres  (Mela, 
III.,  5),  dies  Meer  und  der  Aral  nur  ein  einziges,  durch  eine 
breite  Furche  vereinigtes  Becken  bildeten;  wenn  diese  breite 
Vertiefung  bald  gänzlich  überschwemmt,  bald  in  Gruppen  von 
Sümpfen  und  Salzseen  zertheilt  war:  so  konnten  die  Flüsse, 
welche  sich  in  den  Aral-Scc  ergossen  oder  in  Jene  dazwischen 
liegende  Furche,  unter  dem  allgemeinen  Namen  vonFlüssen,  die 
in  das  hyrkanische  Meer  treten,  begriffen  werden.  Der 
Aral  war  bei  diesem  alten  Zustande  der  Dinge,  von  welchem 
uns  die  fortschreitende  Verkleinerung  des  Karabogas-Golfs*) 
die  Spuren  enthüllt , gewissermassen  nur  ein  angehäng- 
tes (appendictUaire)  Becken  des  Oxus.  Der  Aral  nahm  da- 
mals das  ganze  Delta  des  Sir  (Jaxartes)  auf,  denn  wegen 
der  besondern  Stellung  des  Ust-Urt- Plateaus**)  hat  der  Sir 
niemals  bei  der  Fortsetzung  seines  Laufs  von  0.  nach  W. 
(unter  45{°  Br.)  das  Gestade  des  casp.  Meeres  selbst  im 
Golfe  Mertwoi-Kultuk  erreichen  können.  Nach  Hrn.  Z im- 
mermann’s sehr  richtiger  Bemerkung  (Analyse  des  Kriegs- 
theaters, 13)  ist  es  dagegen  sehr  Mahrschcinlich , dass  die 


**)  lieber  die  seit  Jenkinson  eingetreteneu  Veränderungen  ». 
oben  S.  490—492. 

Uics  tMntcnii  würde,  wie  cs  die  Karle  d'Anville’s  vuni  J. 
1777  und  die  dein  l’criplus  des  Marcinniis  ans  Ueraclca,  übers,  von 
Um.  Miller,  1840,  beigegebene  Karle  darstclien,  eine  nördliche 
Verbindung  des  Aral-  und  Caspi-Secs  iiuniüglicb  machen. 
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Vmweigungen  des  Oxns,  Kizyl  and  Jaxartes  vormals  nur 
ein  einziges,  ungeheures  Delta  gebildet  haben.  Alte  chines. 
Karten  stellen  den  Jaxartes  und  Oxus  als  zwei  parallel  flie- 
gsende Ströme  dar;  aber  der  erstere  nahm,  ungeachtet 
Strabo  (XI.,  518)  das  Gegentheil  behauptet,  einen  Arm 
des  letzteren  auf,  ehe  er  in  das  westliche  Meer  trat  (Klap- 
roth,  Mem.  rel.  ä tAsie,  II.,  417).  Der  Baron  Georg  v. 
Meyendorff  stiess  (Foy.  ä Bokhara,  01  — 64),  nachdem  er 
über  den  Sir  (Jaxartes)  und  einen  seiner  Arme,  den  Ku- 
wan-deria  gekommen,  20  M.  weiter  südlich  auf  das  ganz 
ausgetrocknete  Bett  des  Djan-deria  (des  alten  Kizyl-deria). 
„Dieser  Fluss,  sagt  er,  war  im  J.  1816  noch  sehr  ansehn- 
lich, aber  vier  Jahre  Später  zeigte  er,  zum  grössten  Erstau- 
nen der  Kirghisen , welche  unsere  Karavane  begleiteten, 
nur  wenig  Wasser  in  2 — 3 Toisen  tiefen  Löchern.  Das 
ausgetrocknete  Bett  w ar  über  J 00  Toisen  breit.  Man  hält  diesen 
Kizyl-deria  für  einen  Arm  des  Kuwan.  Wir  haben  in  der 
Ebene  Anzeichen  von  antiken  Kanälen  gefunden.  Abnl- 
ghazi')  brachte  gewöhnlich  einige  Sommermonate  an  den 
Ufern  des  Kizyl-deria  zu,  welche  damals  wegen  ihrer  trefflichen 
Weiden  berühmt  waren.“  Nach  der  Richtung  des  ansge- 


*)  Der  Fürst  von  Kiüwa  führt  den  Kizyl -Floss  häufig  an  (II., 
691,  745  , 835  der  Lcyd.  Edil.).  Was  der  Uehersetzer  Ahulghazi’s 
von  dem  Flusse  Kcsill  erzählt,  „welcher  unter  40.J  “ ins  casp.  Meer 
bis  zum  J.  1719  mündete,  wo  die  Khiwenscr  zur  Zeit  von  Peter  des 
Gr.  berühmtem  Zuge  den  Fluss  ableiteten,  um  ihn  in  drei  Armen  in  den 
Aral-Sce  zu  führen,“  ist  ebenso  falsch,  wie  die  sehr  veiitreitete  Be- 
hauptung, dass  die  Wasser  des  Oxus  vor  dem  J.  1G70  Leine  Verbin- 
dung mit  dem  Aral  gehabt  hätten,  oder  dass,  seit  den  Angriffen  des 
Kosakenchefs  am  Jaik , Stenko-Razin,  die  Kliiwenser  dem  Oxus  einen 
andern  Lauf  gegeben  hätten,  indem  sie  ihn  gehindert,  sich  in’s  casp. 
Meer  zu  ergiessen.  Die  Zeugnisse  der  arab.  Geographen,  wie  Jen- 
kinson’s  widerlegen  alle  diese  Behauptungen.  Man  muss  jedoch 
cingesteben,  dass  dergleichen  anscheinend  gigantische  Kriegsontemeh- 
mungen , wie  eine  Ableitung  der  Wasser  des  Oxus,  nicht  ausserhalb  der 
Gewohnheiten  oder  des  Ideenkreises  der  Völker  Khowarezms  liegen. 
Im  J.  1221  versuchten  die  Söhne  Djengiz- khan’s  eine  solche  Ablei- 
tung bei  der  Belagerung  der  Stadt  Urghendj,  konnten  dieselbe  indessen 
wegen  der  häufigen  Ausfälle  der  Belagerten  nicht  zn  Stande  bringen. 
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trockneten  Beltes  des  Djan-  oder  Kizyl-deria  müsste  seine 
Mündung  vormals  am  SO.-Ende  des  Arai-Sees , folglich  über 
50  Seemeilen  von  der  Hauplmündung  des  Sir  gelegen  ha- 
ben. Noch  weiter  ist  es  bis  zu  der  Stelle,  die  wir  heut  zu 
Tage  den  östlichen  Theil  des  Oxus-Della  nennen  müssen. 
Der  Kizyl,  dessen  oberer  Lauf  von  einer  sehr  allen  Han- 
delsstrasse durchschnitten  wurde*)  und  den  man  für  den 
lasltis  des  Ptolemaeus  hält,  ist,  diesem  allen  Geographen 
zufolge,  wie  der  Polj/timelus  (der  jetzige  Kohik),  ein  Zufluss 
zum  Becken  des  casp.  Meeres.  Er  kann  in  der  That  als 
ein  solcher  angesehen  werden,  in  dem  Sinne,  den  man  ei- 
ner Benennung  gegeben,  welche  dann  ein  weites  und  ver- 
wickeltes Siromsystem  umfasste. 

Wir  haben  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
noch  im  14.  Jahrh.  der  pers.  Geograph  Haindallah  den 
Oxus  (Djihun)  als  einen  Fluss  beschreibt,  der  sich  durch  eine 
Hauplmündung  in  das  casp.  Meer  ergiesse,  während  nur 
ein  Theil  seiner  Wasser  in  den  Aral  münde.  Wenn 
nun  der  alte  Handel  auf  dem  Oxus  zu  Schiffe  auf  dem 
Hau|)tarmc  geschah;  wenn,  — wie  es,  ich  will  nicht  sagen, 
aus  dem  amerikanischen  Reisenden  Cieza,  sondern  aus  den 
Itineraren  vonBalducci  Pegoletti  und  Lopez  deGomara 
hervorgeht,  — der  Transport  der  indischen  Waaren  „auf  dem 
Rücken  von  Kameelen,  die  in  Karavanen  vereinigt  waren,“ 
auf  eben  derselben  Strasse  statt  fand:  so  begreift  man,  wie 
die  Griechen  und  Römer  nichts  von  der  Existenz  des  Aral- 
Sees  wissen  konnten,  dem  sie  sich  zu  nähern  keine  Gele- 
genheit fanden.  Das  baktrische  Reich,  welches  von  so  kur- 
zer  Dauer  war,  breitete  sich  gegen  N.  und  gegen  W.  jen- 
seit  Tribactra,  Gabae  und  Alexandria  am  Jaxarles  ans.  Es 
überschritt  nicht  eine  Linie,  welche  man  vom  Karakul-See, 
in  welchen  sich  gegenwärtig  der  Zarafschan  oder  Kohik  von 
Bokhara  verliert,  bis  Kodjend  am  Sir  zieht.  Selbst  als  zu  dieser 
Zeit  der  O.xus  schon  einen  Arm  zum  Kizyl  abgesandt  hatte  und 
durch  Gabeltheilung  mit  dem  Aral  communicirle,  konnte  nichts 


®)  Heeren,  I.,  .319;  Gräbcrg,  Cenni  geogr.  sultAiia  cenirak, 
1840,  p.  36;  Eichwald,  p.  98  , 99. 
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die  Handelsschiffer  oder  die  Karavanen  versuchen,  sich  gegen 
N.  zu  wenden  und  die  aralische  Verzweigung  zu  verfolgen. 
Was  sie  allein  beschäftigte,  war,  auf  dem  geradesten  Wege 
das  Oslufer  des  casp.  Meeres  zu  erreichen,  um  die  Waaren 
(über  den  Trageplatz  des  Cyrus)  zum  Phasis  und  nach  an- 
deren Stationen  des  Pontus  liinüberzusenden  (Plinius, 
VI.,  17;  Strabo,  II.,  73;  XI.,  509  Cas.;  Procop.  Pers., 
II.,  25). 

Dunkle  Nachrichten  über  die  Existenz  des  Aral -Sees 
oder  vielmehr  über  die  Moräste  und  die  Ueberschwemmun- 
gen,  welche  so  viele  verbundene  oder  benachbarte  Deltas  er- 
zeugten, scheinen  indessen  zu  den  Griechen  und  zu  den 
Römern  gelangt  zu  sein.  Bei  der  Erklärung  der  Texte  muss 
man  mit  Sorgfalt  das,  was  zu  der  grossen  appendi- 
culärcn  Lagune  des  alten  scylhischen  Golfs  des  cas- 
pischen  Meeres  gehört,  in  welches  Becken  sich  der  Jaxar- 
tes  ergiesst,  unterscheiden  von  der  kleinen  appendicu- 
lären  Lagune  des  Oxus,  welche  im  S.  von  Bokhara  liegt 
und  von  der  wir  ganz  kürzlich  eine  sehr  genaue  Kenntniss 
erlangt  haben.  Man  muss  den  Aral- See  nicht  mit  dem 
Oxischen  See  des  Ptolemaeus  verwechseln;  beide  sind 
über  100  M.  von  einander  entfernt. 

Der  Araxes,  sagt  Herodot  (I. , 202),  und  sein  Ara- 
xes  ist  der  der  Massageten,  „theilt  sich  in  vierzig  Arme, 
welche  alle,  einen  ausgenommen,  sich  in  Moräste  und  La- 
gunen verlieren.  Die  Menschen,  welche  in  diesen  Sümpfen 
wohnen,  leben  von  Fischen  und  kleiden  sich  in  Seehunds- 
felle, Ein  einziger  Arm  des  Araxes,  von  dem  ich  gespro- 
chen habe,  geht  ohne  Hinderniss  in's  casp.  Meer.“  Nach 
allen  Combinalionen , welche  diese  Stelle  darbietet,  ist  der 
Araxes*)  Herodot’s  hier  der  Jaxartes,  der  Sir  oder  Si- 


*)  Die  Stelle  bei  Herodot  war  im  J.  1768  der  Gegenstand  leb- 
hafter Erörterungen  zwischen  La  Nauzc,  de  Guignes  und  d’An- 
villc  (Hern,  de  VAc.  des  inscr,,  XXXVI.,  69  — 85);  indess  hatte  Isaak 
Vossius  bereits  in  der  Mitte  des  17.  Jahrli.  sehr  gut  erkannt,  dass 
der  Name  Araxes  ein  allgemeiner  sei,  der  zugleich  für  mehrere  Flüsse 
der  entgegengesetzten  Ufer  des  casp.  Meeres  gebraucht  worden. 
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hun’)  der  neuem  Geographen.  Die  beiden  Becken  des  cas- 
pisclien  und  des  Aral- Sees,  welche  wahrscheinlich  einst 
durch  den  Golf  des  Karabogas  verbunden  waren , zeigen  im 
ganzen  Umfange  eine  grosse  Menge  von  Deltas  an  den 
Mündungen  der  Flüsse;  diese  Deltas  haben  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  häufig  ihre  Form  verändert.  .Man  hat  daher 
nicht  nöthig,  mit  Isaak  Vossius  anzunehmen,  das  die  vier- 
zig Arme  des  Araxes  Herodot's  eine  Erinnerung  oder  eine 


D'Anville  hielt,  wie  Vossius,  (len  Ataxes  Herodot's  (Geogr.  an- 
citnne,  H.,  307)  für  den  Oxus,  währen  I die  Gelehrten,  welche  den 
letztem  Fluss  im  Akes  erkennen,  mit  Barbis  du  Bocage  (Ste.- 
C r 0 i X , Ejram.  crit,,  8'29 ),  Schweighäiiser  («rf  Herod.  , V., 
203)  und  Heeren  (I.,  2,  292)  den  Jaxartes  für  den  wahren  Araxes 
der  Massageten  hallen.  Vielleicht  nur  an  einer  einzigen  Stelle  hei 
Herodot  (IV.,  11),  wo  der  Historiker  vom  EinTalle  der  nomadisi- 
renden  Scylhen  in's  Land  der  Kimmerier  spricht , ist  von  der  Wolga 
oder  dem  Rha  die  Rede  (S  cli  wei  gh  äuser,  ad  fferu</.,  V.,  171).  Geo- 
graphische Betrachtungen  begünstigen  die  Meinung,  dass  der  Jaxartes 
mit  dem  Araxes  identisch  sei.  Wenn  es  Schweighänser  gelungen, 
ohne  das  Wort  Qtur  im  Text  Herod. , 1.,  202)  zu  unlerdriickcn, 
durch  Analogie  mit  der  den  Pyretus  (Herodot,  IV.,  48)  bcIrelTen- 
den  Stelle  die  Schwierigkeit  der  Orienlirung  des  Flusslaufes  zu  be- 
siegen (p/wr  npn;  tjtlioe  lirto^nmi,  ab  Oriente  fluens  Caspii  inaris);  so 
muss  man  nicht  weniger  einen  Gcdächtnissrehler  oder  eine  erklärende 
Einschaltung  vorausselzcn,  um  (leit  ix  Muiitjrür  öOtr  ntg  d/'iodij;  zu 
erklären.  Man  würde  wenig  gewinnen,  wenn  man  Indus  statt  Gyn- 
des  läse  (Meiin,  Melet.,  6),  und  die  sonderbare  Gestalt,  welche 
Niebuhr  in  seiner  Weltkarte  des  Herodot  der  Doppelquello  des 
Araxes  beilegt  (zwei  Nebenflüsse  vereinigen  sich  unter  einem  rechten 
Winkel)  erscheint  ganz  seltsam. 

*)  Aus  dem  alten  scylhischcn  Worte  tilgt  (sil) , welches,  wie 
Plinius  sagt  (VI.,  7;  Eustath.  in  Dionys.,  v.  17),  zugleich  den  ei- 
gentlichen Tanais  (Don)  und  den  Jaxartes  (VI.,  16)  bezeichnete, 
hat  man  nach  des  gelehrten  Bayer  (Acta  Petrop.,  I.,  398)  Bemer- 
knng  durch  die  gewöhnliche  Wandlung  des  l und  r Sir  gemacht, 
wie  auch  wahrscheinlich  aus  .Silys  der  Name  Sihyn  oder  Sihun  ent- 
standen ist.  Solinus  (cap.  49)  nennt  es  „einen  Ruhm  des  Demo- 
damas  (eines  Feldherrn  des  Scicucus),  dass  er  zuerst  entdeckt  habe, 
dass  der  Jaxartes  (Jaxates,  Orxates,  Orexantes,  Oxyartes  und  Araxatea 
bei  Ammianiis  Marcellinus)  ein  anderer  Fluss  als  der  Tanais  ist.“ 
Wir  haben  bereits  erwähnt  (s.  oben  S.  506),  dass  das  alanische  Wort 
<an  und  das  ossetische  don  Fluss  bedeuten. 
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Nachahmung  der  Beschreibung  der  grossen  Wolga-Mündung 
seien  und  dass  sich  im  Allgemeinen  in  den  Namen  und  Ga- 
belungen der  Flüsse,  in  ihren  Wasserfallen,  welche  breite 
Gewölbe  bilden,  die  östliche  Küste  des  casp.  Meeres  bei  den 
Alten  wie  ein  Wiederschein  des  gegenüberliegenden  Ufers 
darstclle.  Strabo,  indem  er  die  Meinung  Herodol’s  und 
Callisthenes’  (XL,  531  Cas.)  über  die  vierzig  Verzwei- 
gungen des  Araxes  tadelt*),  behauptet  nichtsdestoweniger, 
„dass  die  Massageten,  die  einen  auf  den  Bergen,  die  andern 
in  den  Ebenen,  und  noch  andere  in  durch  die  Flüsse  ge- 
bildeten Morästen  und  auf  Inseln  leben.“  Er  fügt  hinzu, 
„dass  das  Land  vom  Araxes  überschwemmt  wird,  der  sich 
in  viele  Arme  theilt,  von  denen  ein  einziger  in  das  hyrka- 
nische  Meer  fliesst,  während  die  anderen  in’s  nördliche  Meer 
gehen.“  Man  kann  verwundert  sein,  dass  Strabo  diesem 
Flusse  im  Lande  der  Massageten,  welches  ohne  Zweifel  der- 
selbe ist,  von  dem  Herodot  spricht  (I.,  205),  nicht  den 
Namen  Jaxartes  gegeben,  welchen  er  doch  so  oft  ander- 
wärts erwähnt  (XL,  507,  509,  511,  517,  518)  und  wel- 
chen er  richtig  vom  Araxes  der  Matiancr,  dem  armenischen 
(XL,  527 — 529),  unterscheidet,  den  wir  schon  bei  Heka- 
taeus  gefunden  haben.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  schei- 
nen mir  die  beiden  Stellen  bei  Herodot  und  Strabo  eine 
dunkle  Vorstellung  vom  Aral**)  anzuzeigen,  welcher,  von 


®)  Dieser  Tadel  scheint  gegen  die  Unvereinbarkeit  des  Ursprun- 
ges des  Flusses  in  den  Gebirgen  Armeniens  und  ,,der  Grenze  zwischen 
den  Scylhen  und  Baktricn“  gerichtet  zu  sein.  Herodot  erwähnt 
diese  Grenze  ohne  Zweifel  nicht;  aber  man  darf  ans  dieser  Auslas- 
sung nicht  folgern,  wie  d’Anville  behauptet  (il/em,  de  VAcad.  det 
Jnscr,,  XXXVI.,  85),  dass  in  dem  auf  uns  gekommenen  Texte  des 
Herodot  eine  Lücke  sei. 

***)  Strabo  gedenkt  auch  (XI.,  L37),  wie  Herodot,  der  Rob- 
benfelle, welche  den  Sumpfbewohnem  zur  Kleidung  dienen.  Die 
Robben,  sagt  er,  kämen  vom  Meere  bis  zu  ihnen.  Nun  ist  es  be- 
kannt, dass  der  Aral  wie  das  casp.  Meer  und  der  Baikal-See  diese 
Thiere  nährt.  Ja  noch  mehr:  Pallas  hat  uns  sogar  ein  Factum  anf- 
bewahrt,  auf  das  die  Geologen  bisher  sehr  wenig  achtsam  gewesen 
sind,  nämlich  dass  die  Seehunde  auch  .SOO  M.  östlich  vom  Baikal  (un- 
ter 64°  56'  Br.,  116°  39'  östl.  Lg.)  den  kleinen  Oron-See,  der  nur 
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Morästen  und  überschwemmten  Länderstrecken  umgeben,  sich 
ihren  Blicken  verbergen  konnte.  Dies  war  auch  die  alte 
Meinung  Bayer’s  (Acta  Fetrop.,  I.,  398)  und  d’Anvil- 
le’s,  welcher  den  Aral-Sce  auf  seiner  Carte  da  Monde  des 
Ortes  et  des  Romains  (17(i3)  mit  den  Worten  bezeichnet: 
Paludes  reerpienles  Araxen  aputl  Herodotum.  Bei  Herodot 
scheint  das  ganze  Netz  der  Zuflüsse  ein  inneres  Becken 
(bassin  irderieur)  zu  bilden.  Bei  Strabo  findet  zwischen 
diesem  Netz  und  dem  Eismeere  eine  Verbindung  statt,  und  zwar 
ist  dieselbe  eine  directe  und  nicht  eine  durch  Vermittelung  des 
hyrkanisclien  Meeres  und  den  Kanal,  welcher  nach  der  Mei- 
nung der  Alexandriner  dieses  Meer  mit  dem  Ozean  ver- 
knüpfte. Strabo  macht  einen  deutlichen  Unterschied  zwi- 
schen der  einzigen  Mündung  des  Araxes  der  Massageten 
(des  Jaxartes),  welcher  sich  in  das  hyrkanische  Meer  er- 
giesst,  und  zwischen  den  zahlreichen  Armen,  welche  un- 
mittelbar zum  nördlichen  Meere  fliessen.  Diese  Vorstellung 
erlangt  eine  ziemlich  hohe  geologische  Bedeutung,  wenn 
man  sich  erinnert,  was  ich  früher  auseinandergesetzt  ( S. 
441  — 443)  habe  über  die  Spuren  einer  Furche,  welche 
man  von  SW.  nach  NO.,  vom  Aral  bis  zur  Mündung  des 
Obi  verfolgen  kann  und  in  welcher  Furche  der  Aksa- 
kal,  der  Sary-Kupa  und  andere  kleine,  rosenkranzför- 
mig vereinigte  Seen  liegen.  W'ir  haben  gesehen,  dass  alte 
asiatische  Traditionen,  die  lange  Zeit  vernachlässigt  wurden, 
mit  diesen  Wasserverbindungen  in  den  Tiefebenen  Sibiriens 
zusammenzuhängen. 

Heut  zu  Tage  nimmt  der  Aral,  besonders  in  seiner 


einige  Meilen  Umfang  hat,  bewohnen  (Zoogr.  Rotso-Äsial. , 1811, 
p.  115).  Dieser  See  steht  mit  dem  Witiin,  einemNebcnflus.se  der  Lena, 
in  Verbindung  und  in  dieser  findet  sich  kein  solches  Thier.  Mach 
Hm.  Ermnn’s  Berechnung  hat  der  Oron-See  etwa  170  t.  H.  über  dem 
Meere.  Seine  Wasser  sind  wie  die  des  50 1.  höheren  Baikal  süss. 
Vom  casp.  Meere  bis  zum  Oron-See  sind  71  Längengrade.  Das  iso- 
lirto  Vorkommen  der  Robben  in  diesem  kleinen  Becken  und  der  Strei- 
fen von  Meereslliicren  durch  ganz  Asien,  von  der  Wolga  bis  zur  Lena, 
knüpfen  sich  an  das,  was  wir  ans  roongol.  und  chines.  Traditionen 
über  die  Spuren  eines  grossen  bitternSees  in  Nord-Asien  wissen. 
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nordöstlichen  Bucht,  auf  eine  ausserordentliche  Weise  an 
Ausdehnung  ab.  Die  Bai  Sari-tschaghanak  z.  ß.  erstreckte 
sich  vor  vielleicht  noch  nicht  8U  Jahren  bis  zum  Hügel  Saribu- 
lak,  welcher  von  dem  jetzigen  Ufer  12  M.  weit  entfernt 
liegt  (Meyendorffs  Reise,  p,  35).  Die  Betrachtung  die- 
ses Äustrockncns  hat  einige  Naturforscher  zu  der  Annahme 
veranlasst,  dass  der  Aral-See,  ehe  der  grosse  Oxus-Strom, 
dem  Burnes  15  M.  unterhalb  Termed,  bei  Kodjusalu  380  •• 
und  bei  Schardjui  (im  SSO.  von  Bokhara)  305  '•  Br.  giebt, 
theilweise  oder  ganz  hineinmündete,  noch  eine  weit  weni- 
ger beträchtliche  Wasserfläche  besessen  habe.  Der  Aral 
selbst  war  damals  vielleicht,  diesen  Naturforschern  zufolge, 
nur  eine  Verbindung  von  Morästen  und  mit  Schilf  bedeckten 
Lagunen.  Der  Aksakal  und  die  rosenkranzförmigen 
Seen,  welche  in  der  Nachbarschaft  in  der  kirghisischen 
Steppe  liegen,  möchten  nach  der  Beschreibung  Lewschi n’s 
ein  ziemlich  getreues  Bild  von  diesem  Zustande  eines  halb 
überschwemmten  Bodens  abgeben , den  die  Griechen  uns  als 
den  Wohnsitz  der  Massageten  beschreiben.  Indem  man  bei 
dieser  Hypothese  von  einem  so  grossen  Volumen  Wasser 
spricht,  welches  durch  die  die  Oberfläche  des  Aral  vergrö- 
ssemde  Veränderung  im  0.vuslaufc  hervorgebracht  worden, 
nimmt  man  einen  Zustand  des  benachbarten  Landes  an,  in 
welchem  ein  friedlicher  Anbau  des  Bodens  noch  nicht  durch 
Bewässerungskanäle  . den  nördlichsten  Theil  des  Flussbettes 
erschöpfte. 

Ich  gestehe,  dass  alle  Annahmen,  welche  eine  ursprüng- 
liche Verbindung  zwischen  dem  Aral,  dem  Oxus  und  dem 
casp.  Meere  ausschliessen , mir  mit  dem  Anblick  der  Gegend 
in  Widerspruch  zu  stehen  scheinen,  nach  der  Aehnlichkeit, 
welche  andere  Wasserbecken  zeigen,  die  ihre  Gestalt  verändern 
oder  sich  theilen,  sei  es  nun  durch  zunehmende  Trockenheit 
oder  durch  Anschwemmungen  oder  endlich  durch  plutoni- 
sche  Hebungen.  Ich  nehme  vielmehr  mit  dem  Hrn.  Grafen 
v.  Ca  n er  in*;  an,  dass  die  Gabeltheilung  des  Oxus  nicht  eher 


°)  Die  Abhaiidtiing  des  Urn.  Grafen  v.  Cancrin,  des  russ.  Finanz- 
ministers,  enthält  viele  scharfsinnige  Ansichten ; sie  führt  den  be- 
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sichtbar  (geworden  ist,  als  zu  der  Zeit,  wo  die  Furche  (der 
breite  Wnsscrgiirlol,  welcher  den  appendiculären  Aral -See 
mit  dem  caspischcn  verband,)  anfing  auszutrocknen,  sich  in 
kleine  Lagunen  zu  Iheilen  und  nur  die  Spur  eines  Bettes 
zurflckzulassen , ilber  welches  uns  die  Turkmanen  ausführli- 
rlic  Ueberliererungen  aufbewahrt  haben.  Dieser  Arm  war 
den  arabischen  Geographen  bekannt;  ihn  sahen  Jenkinson, 
Abulghazi,  Murawiew,  Basargin  und  Felkner  (Atm. 
des  mines  de  Russie  p.  J838,  p.  I8J).  Es  erscheint  also 
wahrscheinlich,  dass  die  ehemalige  SchiliTahrt  auf  dem  Oxus  auf 
dem  Striche  von  ONO.  nach  WSW.  nach  dem  Karabogas- 
und  dem  Baikhan -Golf,  den  Ueberreslen  des  scylhischen 
Golfs  l)ei  Pomponins  )lela,  .statt  fand.  Jener  Streifen  oder 
jene  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr  oder  weniger  breite 
Furche  bildete  einen  Theil  vom  Bette  des  untern  Oxus.  Die 
Bichtung  der  Strömungen  kann  damals  dem  Aral-See,  der 
nur  eine  Anschwellung  des  Oxus  war,  eine  geringere  Was- 
sermassc  zugeführt  haben.  Der  Aral  der  Jlassagclen  kann 
sumpfiger  gewesen  sein,  als  er  heut  zu  Tage  ist.  Als  end- 
lich durch  das  fortschreitende  Austrocknen  des  Meeresarmes 
oder  des  scythischen  Golfs  die  Gabeltheilung  hervortrat, 
muss  der  Theil  des  Oxus,  welcher  mit  dem  Aral-See  ver- 
bunden blieb,  Veränderungen  in  seiner  Richtung  und  in  der 
Theilung  seines  Bettes  erlitten  haben.  Arme,  welche  sich 


schcidcneii  Titel:  „Einiges  filier  da«  westliche  .Mittel-Asien“  und  er- 
schien anfänglich  ohne  den  Namen  des  Verfassers  in  der  Petersburger 
Handelszeitiing,  1827,  N.  31,  S.  123;  sie  wurde  jedoch  auf  meine  Bitte 
in  der  geogr.  Analyse  der  Karte  des  Kricgsthcalers  Russlands  ge- 
gen Khiwa  von  tlrn.  Zi  m nierina  nu,  S.  36  — 43,  wieder  ahgcdruckt 
,, Bas  Problem  des  Oxus,  sagt  der  Graf  v.  Cancrin,  lässt  sich  durch  die 
einfache  Betrachtung  eines  allmäligen  Austrocknens  lösen.  Der  Aral- 
See  war  ursprünglich  nur  eine  Verbreiterung  des  Oxu.s.  Was  wir  den 
trocknen  Arm  nennen,  war  der  eigentliche  Emissär  des  Aral,  der  die 
Stelle  bedeckte,  wo  späterhin  die  Gabeltheilung  vor  sich  ging.  Diese 
fand  statt,  als  das  Niveau  des  Aral  fortfuhr  sich  zu  senken  und  als 
der  Oxus  (Amu)  weniger  Zuflüsse  erhielt.  Der  Arm,  welcher  zum 
casp.  Meere  ging,  verschwand  allmalig  oder  füllte  sich  nur  ab  und 
zu  mit  Wasser.“ 
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zum  Kizyl  erstreckten  und  sich  mit  dem  Laufe  dieses  klei- 
nen Flusses  vermischten,  erzeugten  das  Delta,  wie  wir  es  in 
unsern  Tagen  sehen.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Aral-See, 
welcher  anfänglich  nichts  weiter  als  eine  seitliche  und  ap- 
pendiculäre  Anschwellung  des  Oxus  war,  nachdem  der  Arm 
des  Baikhan  all  sein  Wasser  verloren  hatte,  zum  einzigen 
Recipienten  des  O.vus,  der  durch  Tausende  von  Bewässe- 
rungskanälen geschwächt  wurde.  • /ivindi 

Wir  vermögen  die  Zeit  nicht  genau  anzugeben,  wann  der 
Aral  der  Endpunkt  des  Laufes  eines  Oxus-Armes  geworden 
ist.  Die  klassischen  Schriftsteller  schreiben  oft  einander 
nach;  sie  haben  Berichte  benutzt,  welche  nicht  bis  auf  uns 
gelangt  sind  und  deren  Alter  uns  unbekannt  geblieben.  Man 
kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  der  Zustand  des  Bo- 
dens, welchen  sie  besclmeiben,  keineswegs  der  Zeit,  in  wel- 
cher sie  lebten,  angehört.  Was  uns  indessen  in  diesem  geolo- 
gischen Phänomen  am  Wichtigsten  erscheint,  ist  eine  chro- 
nologische Verfolgung  seiner  Veränderungen.  Nun  bleibt  aber 
in  dem  vorliegenden  Gegenstände  Alles,  was  auf  die  Rei- 
henfolge der  Thatsachen  Bezug  hat,  unbestimmt;  und  die 
Geologie  ist  gezwungen,  der  Geographie  im  eigentlichen  Sinne 
bloss  wahrscheinhehe  Ansichten  über  Durchbrüche  von  Land- 
engen, über  Gabeitheilungen  von  Flüssen,  deren  Lauf  sich 
noch  nicht  entwickelt  hat  und  unveränderlich  geworden  ist, 
über  die  Gestaltveränderungen  und  fortschreitenden  Bewe- 
gungen der  Deltas,  über  die  Vereinigungen  von  Sümpfen 
und  mehreren  Gruppen  von  Lagunen  zu  einem  einzigen  See, 
wie  über  die  Zerstückelung  eines  Sees  in  kleine  Lagunen 
zu  liefern.  Eben  in  Beziehung  auf  die  chronologische  Auf- 
einanderfolge der  Phänomene  ist  eine  Stelle  bei  Pompo- 
nius  Mela  (III.,  5)  äusserst  merkwürdig.  Dieser  Schrift- 
steller ist  der  einzige,  welcher  in  einem  sehr  bestimmt  aus- 
gesprochenen Satze  den  Lauf  des  Oxus  fast  grade  so  schil- 
dert, wie  wir  ihn  gegenwärtig  kennen.  „Jaxartes  et  Oxos 
per  deserta  Scylhiae  ex  Sogdianorum  regümibus  in  Scythicum 
sinum  exeunt,  ille  suo  fonte  grandis,  hic  incursu  aliorutn 
grandior  et  aliquandiu  ad  occasum  ab  Oriente  current;  juxta 
Dahas  primum  inßectitur:  cursuque  ad  septentrionem 
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comerto,  itUer  Amardos  et  Paesicas  os  ajwit“  (Tzschucke, 
ad  Melam,  II.,  P.  3,  J3ß;  111.,  P.  3,  163).  Der  Lauf 
des  üxus,  wie  wir  ihn  gegenwärtig  kennen,  wenn  man 
den  Arm  von  Badakschan  oder  den,  welcher  aus  dem  Al- 
pensec  Sirikul  (Vicloria-See)  in  der  Meridiankelte  des  Bolor 
kommt,  als  Ouellfluss  betrachtet,  läuft  von  äO.  nach  NW.  Der 
grosse  Strom  behält  dieselbe  Richtung  von  37"  bis  40“  Br, 
(70“  bis  50"  20'  Lg.),  am  Regelmässigsten  von  Kundoz  bis 
Chadris.  Beinah  unter  .10"  Br.  wendet  sich  der  Oxus  von 
SSO.  nach  NNW.,  und  seine  Wasser,  durch  die  zahlreichen 
Ableitungsgräben,  welche  der  Ackerbau  erfordert,  vermin- 
dert, erreichen  den  Aral-See  unter  43"  10'. 

Es  ist  ziemlich  seltsam,  dass  Pomponius  Mela  den  Fluss 
in's  casp.  .Meer  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  leitet,  da 
das  östliche  Gestade  dieses  Meeres  auch  der  Richtung  eines 
Meridians  folgt.  Der  Oxus  bleibt  nach  ihm  parallel  der 
Küste;  und  um  die  Mündung  des  Flusses  in's  casp.  Meer 
zu  legen,  muss  man  nothwendig  seine  Zuflucht  zum  Kara- 
bogas’)  (41"  4'  Br.)  nehmen,  welcher  noch  gegenwärtig 
an  40  M.  von  W.  nach  0.  in  das  Land  eindringt  und  den 
ich  oben  als  einen  Rest  des  scythischen  Golfes  bezeichnet 
habe.  Mela  konnte  (wenn  er  überhaupt  die  specielle  Kennt- 
niss  von  der  oxischen  Topographie  besessen,  welche  man 
ihm  so  gern  zuschreibt,)  den  Aral  und  den  Karabogas  für 
Buchten  und  appendiculäre  Theile  vom  caspischen  Meere 
und  den  Aral  nicht  für  ein  isolirtes  Bassin  halten.  Ich 
wage  es  daher  nicht,  den  sehr  ausgezeichneten  Gelehrten”) 
beizutreten,  welche  in  der  Stelle  des  Pomponius  Mela  ei- 
nen schlagenden  Beweis  für  die  Meinung  erblicken,  dass  der 


®)  S.  Kclkncr’s  pcogn.  Gemälde  des  casp.  Meeres  zwischen  Asler- 
abad  und  dem  Vorgebirge  Tuk-Karagain  iin  Ann,  des  mines,  1838,  183. 

**)  Männert,  IV.,  452;  Meiin,  MeUt.hist.,  p.  12:  „Romanis  lem- 
poribus  penilus  obseptum  ul  oslium  esse  (nempe  fluminis  Oxi  in  mare 
Caspium  exitum)  nec  potuisse  amplius  eo  in  mare  Caspium  natigari, 
declarat  testimonium  Pomponii  Melae,  plane  talem  describentis  Oxi  cur- 
s«m,  qnalem  hodieque  esse  eonstat. 
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Oxus  zu  seiner  Zeit  keine  Verbindung  mehr  mit  dem  casp.  Meere 
gehabt  habe.  Es  ist  fast  überflüssig,  hier  daran  zu  erin- 
nern, dass  Hamdallah,  der  Fürst  Abulghazi  von  Khiwa 
und  so  viele  andere  einheimische  Zeugnisse,  die  wir  ge- 
sammelt haben,  darlhun,  dass  die  Verbindung  sich  bis  zur 
neuesten  Zeit  erhalten  hat.  Würde  wohl  der  Handel  Indiens 
über  den  O.xus  und  das  casp.  Meer  in  dem  kleinen  Zeitraum 
zwischen  Mela  und  Plinius  und  Sirabo  aufgehört  haben? 
Diese  Frage  erscheint  mir  noch  zweifelhafter,  als  die  der 
plötzlichen  Veränderung,  welche  ein  grosses  Wassersystem 
erlitten.  Uebrigens  bleibt  die  Bemerkung  des  römischen 
Geographen  über  die  Biegung  des  Oxus-Laufes  noch  insbe- 
sondere isolirt.  Ptolemaeus,  der  nicht  ein  Jahrhundert 
nach  Mela  lebte,  lässt  den  Oxus  wieder  ganz  grade  von 
0.  nach  W.  in's  casp.  Meer  fliessen.  Der  untere  Lauf  des- 
selben wird,  weit  entfernt,  von  S.  nach  N.  zu  ziehen,  auf 
den  alten,  nach  den  Positionen  des  Ptolemaeus  gezeichne- 
ten Karten  in  der  Richtung  ONO.-WSW.  dargestellt. 

Man  darf  den  Aral-See  und  die  Sümpfe  der  Massageten 
nicht  mit  der  OxiaPalus  des  Ammianus  Marcellinus  ver- 
wechseln (XXIIL,  c.  0,  59,  ed.  Wagner,  I.,  355;  II.,  43): 
„iSui  imis  montium  pedibtis , quos  appellani  Sogdios,  itOer 
quos  amnes  duo  fluunt  navium  capadssimt,  Arctxales  (Jaxttr- 
tes)  et  Dymas  (/Jvpog,  Ptol.)  qui  per  juga  vallesque  prae- 
cipites  in  campestrem  planitiem  decurrentes , Oxiam  nomine 
paludem  efßdunt  lange  lateque  diffusam,^‘  Dieser  grosse 
oxische  Sumpf  gehörte  einst  dem  mittleren  Laufe  des  Oxus 
an;  es  ist  der  Karakul-See  im  SSW.  von  der  Stadt  Bo- 
kliara,  gebildet  vom  Kohik,  Kuwan  oder  Zer-afschan  (d.  h. 
der  Goldspendendc),  dem  Flusse  von  Samarkand  und  Bo- 
khara  (Gurt.,  VIL,  10;  Strabo,  XL,  518),  welchen  die 
Griechen,  indem  sie  den  einheimischen  Namen  Sogd  übersetz- 
ten*), Polytimeius  (d.  i.  der  sehr  Kostbare)  nannten.  Ptole- 


*)  Ich  bezeichne  den  Kohik  so  mil  Burnes,  obgleich  die  beiden 
Städte  nicht  an  seinen  Ufern  liegen.  S.  Sultan  Baber’s  Mcm.,  136; 
Meyendorff,  148;  Burnes,  II.,  286;  Menn,  MeUt.,  42, 
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maeus  (VI.,  12)  giebt,  wenn  inan  seine  gleichmässig  zu 
nördlichen  Breiten*)  berichtigt,  dem  Karakul,  den  die  Uzbe- 
ken  durch  den  einfachen  Namen  Dengfuz  (der  See)  be- 
zeichnen, seine  wahre  Lage  zwischen  Zariaspe  und  Tribac- 
Ira  (Ferbar  oder  Fariab  und  Bykund).  „Von  den  Sogdi- 
schen  Bergen,  sagt  der  Geograph,  kommen  mehrere  wenig 
bedeutende  Flüsse  herab,  aber  sie  vereinigen  sich  mit  ein- 
ander. Einer  von  diesen  Flüssen  bildet  den  o.xischen  See.“ 
Per  Kohik  gelangt  in  unsern  Tagen  nicht  mehr  bis  zum 
Amu , sondern  bleibt  davon  7 — 8 M.  entfernt.  Schon 
Strabo  bemerkt,  dass  der  Polytimetus  Aristobul’s  sein 
Wasser  im  Sande  verliere.  Heut  zu  Tage  ist  dieser  kleine 
Fluss  durch  die  vervielfältigten  Bewässerungskanäle  erschöpft, 
welche  die  Ebene  befruchten,  in  der  die  berühmten  und 
aromatischen  Melonen  von  Bokhara  gedeihen.  Das  Sogd- 
Gebirge  des  Ptolemaeus  ist  eine  südliche  Verzweigung 
des  Nura-Iagh  und  folglich  eine  Fortsetzung  vom  Asferab, 
durch  welchen  sich  der  lange  Röcken  des  Thian-schan  west- 
wärts von  der  Meridiankette  des  Bolor  verlängert.  Man 


")  I)ic  Vcrgtcletuing  itcr  Broilcii  des  l’totemacns  mit  den  jetzi- 
gen Grenzen  des  easp.  Meeres  und  neuere  giilo  Beobachtungen  er- 
geben Folgendes:  Südtichsler  Theil  des  casp.  Meeres  36*40'  (Pto- 
lemaeus: 40*10'),  Unterschied  3*30'.  Iin  N.  giebl  Ptoicmaeas 
zweimal  (V.,  9,  VI.,  14)  die  Mfindungen  des  Kha  zu  4b°50'  an; 
die  wahre  Breite  der  nördlichsten  Mündung  im  Wolga-Delta  ist  46“ -32'. 
Ich  fand  für  die  Insel  Birutschi  - Cassa  45“  43'  42"  und  die  Breite 
Astrakhans  46“  21' 17".  Kein  Punkt  des  casp.  Meeres  liegt  heut,  nach 
Kolotkin’s  und  Basargin’s  Karte,  nördlicher  als  47“  47'.  .Schon 
der  Geograph  Uelillc  halle  behauptet,  dass  nördlich  vom  Paropami- 
8U3  (Hindu-Kho)  die  Breiten  des  Ptolemaeus  um  3“  vermindert 
werden  müssten  (Slc.-Croi\,  Exam.  crit.,  716  und  in  meinem  I. 
Th.  S.  103  Aiim.).  Zieht  mau  nun  3“  oder  gemäss  der  aus  der 
Küste  von  Mazendaran  sich  ergebenden  Corrcction  31  “ von  der  Breite 
ah,  welche  Ptolemaeus  der  Bha-Mündung  giebl;  so  hndet  man 
45“  20'  oder  45“  50',  was  mit  meiner  Beobachtung  von  Birutschi- 
Cassa  ziemlich  übercin.stimmt  und  beweisen  würde,  wenn  man  der 
corrigirten  Position  des  Ptolemaeus  Vertrauen  schen- 
ken dürfte,  dass  das  Wolga -Delta,  seit  nahe  siebenhundert  Jahren 
seine  Ausdehnung  in  der  Meridianrichtung  wenig  verändert  hat. 
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muss  sich  wundern,  dass  Ptolemaeus  den  Polytimetus 
gar  nicht  bei  Gelegenheit  seines  oxischen  Sees  nennt, 
sondern  dass  er  ihn  unter  den  Flüssen,  die  sich  in  das 
casp.  Meer  ergiessen,  zwischen  dem  Oxus  und  Jaxartes  er- 
wähnt. Plinius  kennt  den  Polytimetus  gar  nicht,  und  sein 
Oxus  Locus  (VI.,  Iß;  XXI.,  7;  Sol  in.,  c.  4(1)  ist,  wie  schon 
früher  angegeben  wurde,  ein  Alpensee  in  der  Bolor-Kette, 
von  welcher  der  Oxus  einen  grossen  Theil  seines  Wassers 
bezieht. 

Dieselben  geologischen  Ursachen,  welche  den  grossen 
aralo-caspischen  Kessel  erzeugt  haben,  scheinen  an  meh- 
reren Stellen  den  Boden  des  Beckens  noch  fortwährend  zu 
verändern.  Veränderungen  der  Tiefen  hat  man  an  mehreren 
Punkten  beobachtet,  wo  die  Verminderung  des  gesannnten 
Wasservolumens,  unter  Voraussetzung  einer  Senkung  des  gan- 
zen Niveaus  des  Binnenmeeres,  dies  Phänomen  nicht  erklärlich 
macht.  Einige  Inseln  haben  sich  erhoben’),  während  an- 
dere sich  langsam  senken.  Die  Lage  alter  Bauten  am  Ufer 
der  Halbinsel  Baku,  die  neuerlich  mit  Sorgfalt  untersucht 
worden  sind,  bezeugt  die  Schwankungen  des  ganzen  vom 
Wasser  bedeckten  oder  trocken  liegenden  Bodens.  Diese 
Schwankungen  machen  sich  nicht  bloss  bemerkbar  an  den 
Orten,  welche  viel  Salsen  (Schlammauswürfc) , Naphlha- 
quellen  und  Steinsalzlager”)  besitzen,  da  wo  die  gegen- 
überliegenden Ufer  des  casp.  Meeres  von  der  grossen  vul- 
kanischen Spalte  des  Thian-schan  durchschnitten  werden; 
sondern  sie  haben  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Eingebor- 
nen  an  den  südlicheren  Küsten  von  Talisch  und  Ghilan  auf 
sich  gezogen.  Die  Spalte  des  Thian-schan  verlängert  sich. 


S.  weiterhin  über  die  Emporhcbimgen  des  Jokmati  aut  der 
Halbinsel  Baku  und  der  Insel  I’ogorelaja-l’lila  an  der  Kur-Mündung 
eine  inicressante  Aunierkuug  von  Um.  Lenz,  Mitglicde  der  l’elcrsb. 
Akademie. 

*•)  Auf  der  Insel  Tscheleken  kommen  Steinsalzlager  „von  nnermeas- 
licher  Häehtigkeil“  mit  Naphlliaqiiellen  zusammen  vor.  Felkner  im 
Ann.  da  minet  pour  183S,  p.  14S. 
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indem  sic  ihre  Sircichuiigsiinie  zwischen  ßO"  und  52  Lg. 
ündert,  über  die  Insel  Tschelekeii  (g«‘genüber  dein  Balkhaii- 
Golfe)  und  über  die  Feuer  von  Baku  hin  zu  lien  Schlamm- 
vulkanen von  Taman,  während  sich  Ghilan  der  Kelle  von 
Mazendaran,  der  wesilichen  Fortsel/.ung  des  Kuen-lun,  an- 
schliessl.  Seildem  Hr.  Leopold  v.  Buch  die  Aufmerksam- 
keit der  Geologen  auf  das  langsame  Fniporsleigen  eines 
grossen  Theils  von  Schweden  gelenkt  hat,  und  ein  gleich- 
faiis  fortschreitendes  Sinken  an  der  grönländischen  [und  dal- 
maliscben  | Küste  erkannt  worden  ist , können  die  augen- 
scheinlichen Veränderungen , welche  man  am  Wasserspiegel 
des  cas|i.  Meeres  beobachtet  hat,  nicht  mehr  bloss  den  Ver- 
änderungen zugeschrieben  werden,  welche  das  M'asservoln- 
men  erlahrt,  sei  es  nun  durch  das  gestörte  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Zuflusse  und  der  Verdunstung,  oder  durcli 
die  periodische  Wiederkehr  von  Reihen  von  Jahren  mit 
ausnehmender  Trockenheit  oder  Nässe,  oder  sei  es  endiicli 
durch  die  Unbeständigkeit  der  Strömungen,  welche  sich  mit 
Gewalt  auf  diese  oder  jene  Bucht  des  Gestades  werfen.  Die 
Ansicht,  dass  das  casp.  Meer  periodisch  wächst  und  dann 
wieder  fällt,  ist  seit  Jahrhunderten  in  diesen  Gegenden,  sowohl 
an  der  Mündung  des  Terck  und  Kur  als  im  ganzen  Khanat 
Talyschyn  und  am  Balkhan-Golf,  allgemein  verbreitet’).  Die 
Dauer  der  Periode  giebt  man  verschieden  an;  für  das  casp. 
Meer  rechnet  man  25—34  Jahre,  für  den  Aral-Seo  4 — 5 
Jahre.  Bis  jetzt  ist  jedoch  keine  Reihe  genauer  und  ganz 
glaubwürdiger  Beobachlimgeii  angcstellt  worden.  Die  Exi- 
stenz der  Veränderungen  ist  unzweifelhaft  , aber  nicht  die 
regelmässige  Aufeinanderfolge  des  Wachsens  und  Sinkens. 
Am  Ost -Ufer  des  casp.  Meeres,  beim  Karabogas-Golf, 
glaubt  man,  dass  das  Meer  im  J.  1832  am  Niedrigsten  ge 
standen  habe.  Man  behauptet,  da.ss  es  seit  18.33  wieder 
steige.  Ein  Ma.ximum  w'urde  von  den  Einwohnern  von  Hassan- 
Kuli,  einem  Dorfe  der  Yomondeii  an  den  Ufern  des  Atrek 


*)  Eichwald,  Periplus,  I.,  125,  149,  265;  Felkner,  Ann.  des 
minei  pour  1837,  p.  141;  Levchinc,  442. 


Digitized  by  Google 


524 


im  J.  1810  bemerkt.  Die  Niveauverschiedenheifen  während 
des  Verlaufs  der  ganzen  Periode  müssen  zu  Hassan-Kuli  0', 
weiter  nördlich  kaum  4'  betragen  haben.  „Zu  Khiwa,  sagt 
Hr.  V.  Meyendorff  (Voy.,  101)  ist  cs  eine  sehr  allgemein 
angenommene  Meinung,  dass  ein  Erdbeben,  welches  vor 
mehr  als  500  Jahren  (also  zu  Anfang  des  14.  .lahrh. ) statt 
gehabt,  den  Lauf  des  Amu  abgelenkt  habe.  Eine  solche 
Behauptung  hat  nichts  Unwahrscheinliches,  denn  die  Länder 
Bokhara  und  Khiwa  sind  solchen  Convulsionen  der  Natur 
häufig  unterworfen.“  Wenn  man  die  Ansicht  der  Khiwen- 
ser  betrachtet  als  auf  einer  alten  historischen  Erinnerung  und 
nicht  auf  dem  Streben  beruhend,  welches  selbst  die  von 
aller  geistigen  Cultur  am  Fernsten  stehenden  Völker  besitzen, 
grossartige  Naturerscheinungen  durch  geologische  Ficiionen 
zu  erklären;  so  muss  man,  meiner  Erfahrung  zufolge,  an- 
nehmen, dass  nicht  das  Erdbeben  durch  Umwälzungen  des 
Bodens  das  Bett  des  alten  O.vus  ausgefüllt  hat ; sondern  man 
muss  vielmehr  glauben,  dass  in  Folge  unterirdischer  Stösse 
ein  grosser  Theil  der  Ebene  von  Urghendj  und  des  Bai- 
khan-Golfs  ihr  Niveau  verändert  habe.  Emporhebungen 
der  Art  sind  oft  nachgewiesen  worden:  so  am  Meeresboden 
in  der  Nähe  der  Küste  von  Cumana,  oder  auf  weilen  Strek- 
ken  des  Festlandes  in  den  trpeknen  Ebenen,  welche  die  Kü- 
sten von  Chili  und  Peru  begrenzen.  Eine  Erhebung  von  nur 
wenigen  Fussen  kann  nun  aber  eine  mächtige  Wirkung  auf  den 
Lauf  der  Ströme  haben.  In  der  Kirghisen  - Steppe  wie  in 
den  Llanos  von  Caracas  und  des  Apure  giebt  cs  manche, 
deren  Lauf  so  langsam  ist,  dass  es  mehrere  Monate  hin- 
durch sehr  schwierig  ist,  ihre  Richtung  und  mittlere  Ge- 
schwindigkeit zu  bestimmen. 

Um  die  geologischen  Ursachen,  welche  von  einer  Ni- 
veauveränderung des  Bodens  abhängen,  noch  genauer  zu 
bezeichnen,  unterscheiden  wir  partielle,  plötzliche,  augen- 
blickliche Emporhebungen,  wie  sie  mehrmals  bei  den  Erd- 
beben im  südlichen  Theile  der  Neuen  Welt  oder  bei  den 
Schlammvulkanen  der  Halbinsel  Abscheron  an  der  Westküste 
des  casp.  Meeres  vorgekommen  sind,  von  der  langsamen  und 
fortdauernden  Emporhebung  Skandinaviens.  Die  letztere  Art 
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der  Bewegung  scheint,  — ungleicli  in  ihren  Wirkungen, 
so  dass  ein  Theil  des  Gestadelandes  unbewegt  bleiben  und 
sich  sogar  neigen  oder  senken  kann,  während  andere  Theile 
schief  eniporsteigen , — am  Besten  von  den  so  verschie- 
denen Höhenverhältnissen  Recheiischafl  geben,  die  man  fast 
gleichzeitig  an  verschiedenen  Buchten  des  casp.  Meeres  be- 
merkt, wenn  man  den  Wasserspiegel  mit  dem  Niveau  der 
anliegenden  Küste  vergleicht.  Wenn  der  Meeresgrund  und 
die  Küsten  ihre  Lage  zugleich  änderten,  so  würde  ihre  re- 
lative Lage  dieselbe  bleiben.  Eine  Veränderung  des  Raum- 
inhalts des  ganzen  Beckens  durch  Emporhebung  oder  Sen- 
kung des  Bodens  allein  würde  den  Spiegel  eines  isolirten 
Meeres  einförmig  steigen  oder  sinken  lassen.  Eine  Ursache 
von  dieser  BescbalTenheit  müsste  übrigens  auf  einer  unge- 
heuren Strecke  zugleich  thätig  sein,  um  eine  merkliche  Wir- 
kung, ich  sage  nicht  in  den  Tiefen  (le  sondage),  sondern  in 
der  Erhebung  der  Wasserlinie  hervorzubringen.  Nun  er- 
scheint jedoch  die  Zu-  oder  Abnahme  des  ganzen  RauminhaUs 
des  Beckens  eines  grossen  Binnenmeeres  eine  bei  Weitem  we- 
niger zulässige  Hypothese,  als  die  partielle  Thätigkeit  der  plu- 
tonischen  KräRc  an  einzelnen  Punkten  der  äussern,  mit  Was- 
ser bedeckten  oder  bloss  liegenden  Rinde  des  Erdballs, 
ln  einem  Vorträge  (s.  Nouvelles  Annales  des  Voyages,  2- 
ser.;  XV.,  86),  den  ich  am  16.  Nov.  1829  in  einer  öf- 
fentlichen Sitzung  der  Petersburger  Akademie  gehalten  und 
worin  ich  zeigte,  wie  dringend  nothwendig  es  seij  in  der 
grossen  asiatischen  Senkung  die  Curve  der  Höhe  Null, 
d.  h.  eine  geodätische  Linie  scharf  zu  bestimmen,  welche  durch 
alle  Punkte  in  dem  Umkreise  des  aralo-caspischen  Beckens 
ginge,  die  in  einerlei  Höhe  mit  dem  Spiegel  des  Schwarzen 
Meeres  oder  des  Ozeans  lägen,  richtete  ich  zugleich  an  die 
kaiserl.  Akademie  den  Antrag,  kupferne  Stangen  in  den  fel- 
sigen Theil  des  Gestades  als  Zeichen  der  mitllem  Höhe 
des  Wasserspiegels  des  casp.  .Meeres  zu  der  Zeit,  wo  jene 
Operation  ausgeführt  worden , einzuselzen.  Dieser  Vor- 
schlag ist  günstig  aufgenommen  worden:  ein  gelehrter  und 
gesehickter  Physiker,  Hr.  Lenz,  hat  seit  1830  mit  vieler 
Sorgfalt  bei  der  kleinen  Festung  Baku  Marken  gesetzt.  Ich 
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habe  seitdem  die  Errichtung  anderer  bewirkt*),  welche  nach  weit 
allgemeinem  Ansichten  über  die  Physik  der  Erde  bei  den  auf 
der  ganzen  südlichen  flemisphäre  während  der  Expedition  des 
Cap.  Ross  auszuführenden  Operationen  einbegrilTen  sind.  Man 
muss  hoffen,  dass  die  Akademie  zu  St.  Petersburg,  welche 
sich  auf  eine  so  edele  Weise  mit  den  Fortschritten  der 
physikalischen  Geographie  beschäftigt,  die  Zahl  der  von  Hm. 
Lenz  errichteten  Stangen  vervielfältigen  lassen  wird.  Es 
dürfte  besonders  wichtig  sein , dass  man  von  80  zu  30  Jahren 
den  mitliern  Wasserstand  des  casp.  Meeres  an  den  beiden 
gegenüberliegenden  Ufern  vergleichen  könnte.  Die  Loca- 
Ktät  der  Porphyrfcisen  von  Balkui  und  Uorak  im  Balkhan- 
Golf  würden  auf  der  Ostküste  die  mit  den  auf  der  Halb- 
insel Baku  bereits  errichtelen  Marken  am  Besten  vergleich- 
baren Punkte  sein  (Felkncr,  d.  mines  p.  183S,  189). 
Es  wäre  möglich,  dass  die  gegenüberliegenden  Ufer  von  Bai- 
khan und  Baku,  von  Mazendaran  und  den  Mündungen  der 
Wolga  nicht  dieselben  Bewegungen  erlitten. 

Diese  Veränderungen  in  der  Bodenhöhe  haben  sicher- 
lich einen  grossen  Einfluss  auf  die  Möglichkeit  der  inneren 
Gabcltheilungen ** ••*))  der  Flüsse,  und  noch  mehr  auf  die  ehe- 
malige Verbindung  der  Meere  gehabt;  aber  die  Umwandlun- 
gen in  den  grossen  Wassersystemen  scheinen  beinahe  allen 
Zeiten  anzugehören,  bis  zu  welchen  sichere  geschichtliche 
Traditionen  nicht  hinaufreichen.  Die  griechischen  und  römi- 
schen Geographen  neigten  vorzüglich  zur  Annahme  von 
Flnssgabeltheilungen.  Sie  führten**’)  die  Donau  zugleich  in 


*)  S.  meine  ergänzenden  Instruclioncn  für  die  Expedition  des 
Cap.  Ross,  welche  mit  denen  der  kön.  Soc.  zu  London  im  J.  1839 
zusammen  gedruckt  worden  sind. 

•*)  Es  ist  hier  nicht  von  den  Gahetungen  in  den  Deltas,  sondern 
von  solchen  die  Hede,  welche  im  mitliern  oder  obern  Laufe  der 
Flüsse,  ähnlich  wie  beim  Cassiquiare,  Vorkommen.  S.  meine  Rel.  Ais/ , 
IL,  518,  526, 

••*)  Die  grosse  Nähe  des  Don  und  der  Wolga  auf  der  Landenge 
zwischen  Tischinskaja  und  Dtihowka,  welche  Ptolcmaeus  so  gut 
kannte,  erzeugte  ohne  Zweifel  sehr  lange  vor  der  Zeit  dieses  Geo- 
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den  Ponlus  Eaxinus  und  in’s  adriatischc  Meer  (Scymni  Chä 
Orbis  descr.,  v.  104,  775  Letr.),  den  Rha  (Wolga)  in’s 


grnphen  die  so  vcrbrcilelc  Vorslellimg  von  eiiiein  % iisa in men- 
flussc,  einer  wiilircn  (iiibclniig'.  Die  Verallgemeinerung  des  Wortes 
Arajes,  seine  falsche  Anwendung  auf  den  Jaxnries,  vielleicht  selbst 
auf  den  Rlin  oder  die  Wolga  (Itayer,  Acta  Pelrop.,  I.,  394;  Hee- 
ren, Ideen  r.nr  (icsch  des  Handels,  Bd.  I.,  Th,  2,  S.  2li9)  und  der 
besondere  Hmsland,  dnss  die  Alanen  das  Wort  tan  (Tan-als,  Dan, 
Don),  welches  in  ihrer  Sprache  Fluss  bedeulcl,  anfangs  nach  dem  Osten 
lind  später  nach  dem  Westen  des  aralo-rasp.  Beckens  brachten,  ha- 
ben dam  beigciragcn , einen  Irrthnm  rii  befestigen,  welcher  der  Ei- 
telkeit der  inacedon  Eroberer  sihmeichclte  (Strabo,  XI.,  510).  Wir 
haben  bereits  nach  einer  Bemerkung  des  Ilrn.  Lei  rönne  daran  erin- 
nert, dass  die  Ansicht  vom  Araxes-Lniife , w elcher  durch  Theiinng 
den  Taiiais  bilde,  nrsprnnglicli  der  (iengraphie  von  Ephorns  angehdrt. 
In  den  Melrorolofficii  des  Aristoteles  lesen  xvir  (I.  I.,  c.  I'),  16)  und 
zwar,  was  zu  wiederholen  nritzlich  ist,  vor  dem  Zuge  Alexanders 
geschrieben;  „Er  moiile  Panwso  linrirus,  Choaspet  et  Araxes  defu- 
«nf,  aht  qno  lanqaam  parlicula  Taaait  absriadilur.“  Da  einige  Zei- 
len weiterhin  im  Texte  gesagt  wird,  dass  der  Indus  in  derselben 
Bergkette  entspringt,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Name 
Araxes  (Tanais- Araxes)  hier  für  einen  Fluss  gebmneht  ist,  dessen 
Quelle  im  llindu-kho,  oder  wenn  man  (s.  oben  Th.  I.,  85,  86,  91,  92) 
die  Namen  Paropainisus,  Caroparnasus,  Cnlnparnassiis  (Mela,  III.,  7,6) 
oder  Parnasus  (vielleicht  Para-upa-Nysa)  im  weitern  Sinne  neh- 
men will,  in  der  Meridiankette  des  Bolor  (Iniaus)  liegt,  welcher  den 
Hindii-Kho  kreuzt.  Der  Sir  (Jaxartes,  Araxes  der  Massageten  bei 
Horodol)  entspringt  eigentlich  östlich  vom  Bolor  am  Nordabhange 
des  Tliian- schall  unter  42°  Br.  und  durchbricht  die  Bolor-Kette  bei 
Andidjan.  Der  Amu  (Oxus),  xvelehcn  Isaak  Vossius  and  Cclla- 
rius  für  den  Araxes  halten,  entsteht  ans  mehreren  Armen,  von  denen  ein 
Theil  vom  Bolor  (37^*  Br.),  der  andere  (die  Flüsse  von  Badakschan 
und  Baikh,  Ilerod  ot’s  Akes,  34(  • und  36{  • Br.)  vom  Hindn-Kho  kommt. 
Scymnns  von  Chios  sagt  in  den  uns  aulbewahrten  kleinen  Fragmenten 
(v.  128,  129  , 874  , 875,  ed.  Letronne)  „dass  nach  Ilekataeus 
ans  Eretria  sich  der  Tanais,  welcher  sein  Wasser  vom  Araxes  er- 
hält, in  den  Tanais  ergicsst.  “ Edrisi  (II,,  337)  glaubt  an  die  Ga- 
belung der  Wolga,  von  welcher  der  Don  ein  westlicherer  Arm  sei. 
M a s s u d i ( l/emüiici  of  Gold,  Iransl.  by  Aloys.  Sprenger,  L,  417) 
sagt  deutlich;  „Der  Don  steht  mit  dem  Flusse  der  Kliazarcn  in  Ver- 
bindung“ (d.  h.  mit  der  Wolga).  Ilr.  Frähn  hat  nachgewiesen 
(Ibn-Fozian,  235),  dass  die  Vorstellung  von  einer  solchen  Gabellhei- 
lung  sich  bei  einer  grossen  Zahl  von  Geographen  des  Mittelalters  er> 
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casp,  Meer  und  unter  dem  Namen  Tanais  (Don)  in  die  Ptdüs 
Maeolis.  Manche  alte  Geographen  glaubten  an  eine  Ver- 
bindung des  Pontus  mit  dem  Eismeere*),  des  casp.  Meeres 
mit  dem  Pontus**)  und  dem  indischen  Meere***).  Die  Vor- 


balten bat.  Oie  berühmte  Expedition  der  Russen , welche  mit  500 
SchifTen  vom  Don  nach  der  Wolga  hinüberzogen  und  im  J.  912  die 
ganze  Küste  des  casp.  (Khazaren-)  Meeres  plünderten,  konnte  um  ao 
mehr  zur  Verbreitung  der  irrigen  Ansicht  von  einer  Bifnreation  der 
Wolga  beitragen,  als  man  nur  mit  einigen  Schwierigkeiten  annebmen 
kann,  dass  jene  Flotte  mittelst  Maschinen  quer  über  den  Isthmus  von 
Dubowka  geschalR  worden  sei,  wie  dies  in  alten  Zelten  auf  dem 
Isthmus  von  Korinth  statt  gefunden  (Neiig  eba  uer,  Hut.  Polon.,  lib. 
X.,  690,  cd.  1618;  Ibn-Fozlan,  60,  249).  Sehr  gewagt  ist  die  Hy- 
pothese von  Vossiiis  (ml  Melam,  244),  nach  welcher  der  Graben, 
welchen  die  Scyllien  von  ihren  Sclavcn  hatten  graben  lassen  (Ilero- 
dot,  IV.,  3)  ein  Kanal  vom  Don  zur  Wolga  gewesen,  ähnlich  dem, 
welchen  Peter  der  Gr.  und  Kaiser  Alexander  in  neuerer  Zeit  anzule- 
gen beabsichtigten. 

^)  Die  Annahme  des  Plinius  (II.,  67),  dass  ein  äusserst  schma- 
ler Isthmus  zwischen  der  Palns  Maeotis  und  dem  Nordmeere  läge, 
(A ga tho da  emon’ s Karten  zur  Geographie  des  Ptoicmaeus  geben 
diesem  Isthmus  indessen  eine  Breite  von  nahe  120  M.,)  hatte  sich  un- 
ter den  arab.  Geographen  erhalten.  Sic  meinten , dass  das  Meer  der 
Waräger,  welches  zugleich  das  baltische  und  das  deutsche  Meer  ein- 
begrilT  , ganz  nahe  dem  Schwarzen  Meere  (dem  Russen-,  Sudas-, 
Bulgharc  n-Meerc)  läge.  Ibn-Fozlan,  28,  131,  189,  19-3. 

**)  Polycict,  nach  Strabo,  XI,,  .510  (Curt.,  VI,  4).  Seleucna 
Xicator  entwirft,  besser  unterrichtet,  das  Project  zu  einem  Kanal  zwi- 
schen beiden  Meeren  (Plinius,  VI.,  II). 

***)  Arrian  lässt  (V.,  36)  Alexander  sagen:  „Wenn  Ihr  er- 
fahren wollt,  was  das  Ende  dieses  Zuges  sein  wird,  so  wisset,  dass 
Euch  nur  eine  kleine  Fahrt  bis  zum  Ganges  und  zum  Ost-Ozean 
bleibt,  welcher  mit  dem  hyrkanischen  Meere  in  Verbindung  steht. 
Ich  werde  Euch  zeigen,  dass  das  indische  Meer  mit  dem  pers.  Golf 
und  das  hyrkan.  Meer  mit  dem  indischen  zusammenhängt“  (vergl. 
Quint.  Gurt.,  VI.,  6).  Die  Stelle  beim  falschen  Aristoteles  (Je  Mundo, 
cap.  3),  die  ich  bereits  (S.  459)  angeführt  habe,  spricht  keines- 
wegs von  dem  Durchbruche  des  Isthmus  zwischen  dem  casp.  und 
ind.  Meere  (Marcian.  Ileracl.,  p.  24,  ed.  Miller),  sondern  von  der 
Möglichkeit  einer  Schifffahrt  an  den  indischen  Küsten  längs  Ost-  und 
Nord-Asien  zum  casp.  Meere,  einem  Busen  des  Ozeans,  und  zum  Ge- 
stade Albions.  Stellen  bei  Strabo  (II.,  74;  XI,  518)  erklären 
diese  Ansichten  von  einer  Umsebitfung. 
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Stellungen  von  Flusspbcltheilongen  oder  von  Verbindungen 
der  Meeresbecken  rühren  nicht  von  Ueberlieferungen , von 
Erinnerungen  her,  welche  die  Völker  von  einem  Zustande 
der  Dinge  in  sehr  alten  Zeilen  gehabt  haben;  sondern  sie 
sind  das  Resultat  von  Systemen,  Namensvcrwechselungen, 
Wortableilungen  und  geologischen  Träumen.  — Aus  der 
Gesammtheit  der  Untersuchungen , denen  ich  mich  im  Obigen 
gewidmet  habe,  kann  man,  glaube  ich,  folgende  Sclüüssc 
ableiten : 

•J)  Vor  derzeit,  welche  wir  die  historische  nennen, 
mag  der  Aral-See  in  einer  den  letzten  Revolutionen  der  Erd- 
oberfläche sehr  nahe  gelegenen  Epoche  ganz  in  dem  Becken 
des  casp.  Meeres  einbegrilTen  gewesen  sein,  und  damals 
mag  die  grosse  Senkung  Asiens  ( die  luranische  Concavi- 
tät)  ein  weites  Binnenmeer  gebildet  haben,  welches  auf  der 
einen  Seile  mit  dem  Ponlus  Eu.xinus,  auf  der  andern  mit- 
telst mehr  oder  weniger  breiter  Furchen  mit  dem  Eismeere 
und  dem  Telegul-,  Tulas-  und  Balkhasch  - See  in  Verbin- 
dung stand. 

2)  Selbst  in  der  historischen  Zeit  darf  man  nicht  zu 
allgemein  annehmen,  dass  der  Boden  die  aufeinanderfolgen- 
den Veränderungen  wirklich  erfahren  habe , welche  die 
chronologische  Reihe  der  von  den  historischen  und  geogra- 
phischen Schriftstellern  des  Allerlhums  geäusserten  Meinun- 
gen anzuzeigen  scheint.  Diese  stellen  selten  die  geographi- 
schen Kenntnisse  ihrer  Zeit  dar;  sie  treffen  eine  Auswahl  un- 
ter den  altern  Ansichten,  und  ihr  völliges  Schweigen  über 
gewisse  Thatsachen  oder  Naturerscheinungen  beweis'!  nichts 
gegen  die  Existenz  dieser  Erscheinungen.  Edrisi,  der  Ma- 
war’  el-Nahar  (Khowarczni,  Baklrien  und  Sogdiana)  so 
gut  kennt,  spricht  nur  von  dem  Ausgange  (issuc)  des  Amu  in 
das  Aralmeer;  er  erwähnt  den  Arm  des  Amu  gar  nicht, 
der  noch  so  viele  Jahrhunderte  nach  ihm,  den  sichersten 
Zeugnissen  zufolge,  seine  Wasser  mit  denen  des  casp.  Mee- 
res mischte. 

3)  Der  Aral  bildete  zur  Zelt  des  Hckalaeus  und  Hero- 
d ot,  wie  zur  Zeit  des  macedonischen  Zuges,  höchst  wahrschein- 
lich nur  eine  Seiten-  (appendiculäre)  Anschwellung  des  Oxus  und 
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stand  nur  durch  den  Arm,  welcher  von  diesem  aus  sich  als 
scylhischer  Golf  weithin  gegen  0.  erstreckte  und  in  den  Oxus 
selbst  mündete,  mit  dem  casp.  Meere  in  Verbindung.  Endlich 
4)  Der  scythische  Golf  (Karabogas)  hat  sich,  ent- 
weder durch  den  einfachen  Vorgang  zunehmender  Trok- 
kenheit  (d.  h.  des  Uebergewichts  der  verdunstenden  über 
die  zufliessende  Wassermenge),  oder  durch  Auf- 
schwemmungen und  plutonische  Hebungen,  allmälig  in  en- 
gere Grenzen  zurückgezogen , und  dadurch  hat  sich  die 
Gabelthcilung  des  Oxus  entwickelt,  d.  h.  ist  sie  immer  deut- 
licher zum  Vorschein  gekommen.  Ein  Theil  der  Wasser 
des  Oxus  setzte  seinen  Lauf  zum  casp.  Meere  in  einem 
Flussbclle  fort,  welches  die  neueren  Reisenden  (d.  h.  die 
nach  der  Mitte  des  Ifi.  Jahrh.)  trocken  gefunden  hoben. 
Was  anfänglich  nichts  weiter  als  eine  angehängte  Erweite- 
rung oder  ein  See  war,  der  seitlich  mit  dem  Oxus  in  Verbin- 
dung stand,  gestaltete  sich  später  zum  Endpunkte  des  untern 
Laufes  dieses  Flusses.  So  hat  die  Natur  im  Grossen  das 
Phänomen  wiederholt,  welches  im  0.  und  ONO.  vom  Aral 
die  Wassersysteme  des  Yaryakschi,  Tschui  und  Talas  zei- 
gen, welche  sämmtlich  nach  einem  Laufe  von  130  — 160  M. 
Länge  in  den  Seen  Telegul,  Kaban-kulak  und  Talas-gol*)  enden. 

*)  Um  den  Geographen  in  den  Werken  und  Karten  des  Hiltclal- 
lers  die  Untersuchungen  der  in  den  nhigen  Erörterungen  enthaltenen 
Thatsachen  zu  erleichtern , stelle  ich  hier  die  Synonyma  der  Meeres- 
becken und  grossen  nralo-caspischen  Ströme  zusammen. 

])  Caspisches  und  hyi'kanisches  Meer,  Meer  von  Khozar 
(Kbazar,  Oeria  Khozr),  Meer  von  Ghilan  in  Firdusi,  von  Tabarislan 
Sarra  (Saray),  Mazendaran,  Dilein,  üjordjan,  Baku  (Abacu,  Zabache 
oderZabaca;  Capinani,  t.  III.,  p.  XI.),  von  Bab  el  Awab  (Meer  von 
Derbend,  Darubandis-zghvva  im  Georgischen),  Ak  Denghiz,  Bahri 
Guzeh,  Meer  von  Kolzum  bei  den  Persern.  Nach  Bayer  {Act.  Petr., 
I.,  443)  und  Klaproth  {Mem.  rel.  ä l’Atie,  III.,  271)  stammt 
Kolzum  von  Klysma  des  Ptolemaeus  (IV.,  5).  Die  Araber  nennen 
das  Rothe  Meer  allgemein  (Edrisi,  II.,  333)  Bahr  el  Kolzum,  Meer 
von  Klysma.  Ilr.  Rcinaud  bemerkt  (Abulfcda,  p.  43),  dass  bei 
eben  diesem  Volke  das  caspische  wie  das  Schwarze  Meer  (Nitis)  als 
Meer  der  Khozaren  bezeichnet  wird,  weil  die  mächtige  Nation  der 
Khozaren  lange  Zelt  die  Küsten  des  easpischen  Meeres  und  der  Krim 
bewohnte. 
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Mir  bleibt  endlich  hier  noch  übrig,  das  End-Ergebniss 
der  grossen  Operation  des  153  M.  (20  auf  1“)  langen  tri- 


2)  Aml-Meor,  See  von  KhowBrcrni  (Kliuarezm,  Kharizm,  Cho- 
ratin),  Meer  von  Fiit-su  des  Keisenden  Hiuan-Thsaiig,  Sir  Ten- 
ghi/.,  Sec  Kilay,  Blaues  Meer  der  Bussen. 

3)  Amu  (Aniu-I)cria),  Djiliun,  Oxus  (Oaxes  bei  Breiger,  Com- 
mrnlalio  de  diffirilioribus  qmhusdum  Atiae  llerodoleae,  1791,  p.  58, 
71).  Es  bleibt  unnusgeiuarlil,  ob  die  Stadt  Amol  (Amol  es-Schalt  bei 
AbulTeda)  dem  Amu  (Aniui)  den  Namen  gegeben,  oder  ob  die 
Stadt  den  ihrigen  von  diesem  Flusse  erhalten  hat.  Uie  merkwürdige 
Stelle,  welche  Sprengel  (in  seiner  treiHiclien  Geschichte  der  geogr. 
Entdeck.,  1792,  S.  IdO,  256)  aus  der  Reise  Cio^a  von  Lcon’s 
entnommen  betrachtet  und  worin  es  heissen  soll,  „dass  die  Waaren 
Indiens  nicht  nur  dem  Flusse  Canui  (Aniui,  Oxus),  sondern  auf  Ka- 
nieelen  längs  des  Oxus  aiisgerührt  wurden,“  rührt  nach  Hrn.  Rou- 
lin’s  Bemerkung  nicht  von  Cicva,  sondern  von  Francisco  Lopez 
her.  Sehr  wahrscheinlich  enthält  die  von  Sprengel  als  ein  5Vcrk 
Cie<;a's  «ngelfihrle  Cliruitira  del  yrandistimo  reyno  del  Peru  (Römi- 
sche Ausgabe,  1.555),  so  wie  die  von  Crasaliz  publieirlc  Chronica 
(Arsenal -Bibliothek,  n.  12170)  sowohl  Auszüge  von  Piedro  de 
Ciepa  von  Leon,  als  von  Franc.  Lopez  de  Gomarn.  Diese  Ver- 
einigung zweier  Werke  in  einer  italienischen  Ausgabe  hat  den  Irr- 
ihuin  veniiilasst  In  Gomara's  Uisturia  de  las  Indias  (Barcia, 
Ilistoriadores  primiliros,  1.  II.,  c.  CVII.,  p.  99)  heisst  es;  Las  Espe- 
cies  subian  con  yrandisiiiio  Iraltajo  por  el  rio  Indo  al  rio  Ojo,  alra- 
tesando  a Baler  que  es  la  Balriana,  en  camellos.  Por  Oxo  (que 
agora  diceu  Vamu)  las  meltian  en  el  Mar  Caspio  y de  alli 
a Cilraca  eii  el  Bio  Ba,  dicho  al  presente  VolgaA'  Obwohl  in  dieser 
Sielte  von  Kumeclcn  die  Rede  ist,  um  dio  Waaren  Indiens  nach 
Baktrieii  zu  trausporliren  (ohne  Zweifel  auf  dem  Passe  von  Bamian 
quer  über  dio  Kelle  des  Ilindu-Kho  und  weiter  nordwärts,  um  sich 
nach  dem  Einladeplalz  des  Oxus  bei  Balkh  oder  Bactra  zu  begeben)! 
so  wird  nichLsdestoweniger  gesagt,  dass  die  Waaren  auf  dem  Cama 
(Amu)  in’s  caspischc  Meer  und  nach  Citraca  (Aslrakhau)  gelangleii. 
Man  kann  folglich  aus  dieser  Stelle  keinen  Schluss  gegen  die  ehema- 
lige Schifffahrt  auf  dem  Oxus  ziehen,  und  die  ital.  t'bersetznng  des 
span.  Textes,  welche  Sprengel  anführt:  „Le  mercamie  andatauo  al 
ins«  por  lo  fiume  Indo  al  fiume  (Oso?) , attravassaado  Baiar  (Bak- 
triana)  e conducendo  le  lungo  Oso  che  chiamano  Canui,  sopra 
Cameli,  le  metlerano  nel  Mar  Caspio, ist  ganz  falsch.  Die  Kameele 
zogen  nicht  an  den  Ufern  des  0.xus,  längs  des  Flusses  hin  nach  dem 
caspischen  Meere.  Übrigens  hat  Cie^a,  dessen  wichtiges  Werk  in 
dem  einzigen  Jahre  1554  und  in  derselben  Stadt  Antwerpen  drei  Auf- 
lagen erlebte,  gewiss  keine  Kunde  vom  Gewürzhandel  besessen. 
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gon.  Nivellements,  welches  unter  den  Auspicien  der  kais. 
Akademie  zu  Petersburg  von  den  Hm.  G.  v.  Fuss,  Sab- 
1er  und  Sawitsch  innerhalb  Monat  ausgeführt  worden 
ist  (beendigt  am  23.  October  J837),  raitzulheilen.  Eine 
vorläufige  Rechnung,  welche  von  Hrn.  v.  Struve,  dem  berühm- 
ten Astronomen  zu  Dorpat,  bekannt  gemacht  war,  hatte  für 
das  Niveau  des  caspischen  Meeres  15.8  *•  (94  pieds  de  roi) 
unter  dem  Spiegel  des  Schwarzen  Meeres  ergeben;  aber  das 
Endresultat,  welches  ich  der  freundschaftlichen  Mittheilung 
desselben  Gelehrten  (in  einem  Briefe  aus  Pulkowa,  vom 
24.  Juli  1839 ) verdanke , ist  nach  der  Berechnung 
des  Hrn.  Sawitsch  80.0  engl.  Fuss 

des  Hrn.  Sabler  82.8  „ „ 

also  im  Mittel  81.4  engl.  Fuss  oder  12.72  '• 
(7(3.32  pieds  de  roi*).  Ueber  die  Grundlagen  dieser  Rech- 
nungen vergl.  Fuss  im  Bull,  de  V Acad-  de  St.-Pelersb., 
IV.,  n.  16,  und  die  Dissertationen  der  Hrn.  Sawitsch 
und  Sabler  über  die  Wirkungen  der  terrestrischen  Strah- 
lenbrechung [vgl.  Monatsber.  d.  Ges.  f.  Erdk.  in  Berlin,  I.,  165]. 

Das  caspische  Meer  hat  zwei  Probleme  dargeboten, 
welche  der  Gegenstand  langer  Erörterungen  gewesen  sind, 
nämlich  das  Problem  seiner  Isolirung  und  das  der  relativen 
Höhe  seines  mittleren  Wasserspiegels.  Die  Urtheile  über 
diese  beiden  Punkte  sind  gleich  schwankend  gewesen. 
Seitdem  durch  die  mühsamen  Operationen  der  genannten 
Astronomen  die  Höhe  des  Niveaus  des  casp.  Meeres  im  J. 
1837  unzweifelhaft  festgestellt  ist,  könnte  man  die  mittelst 
barometrischer  Messungen  gemachten  Versuche  mit  Still- 
schweigen übergehen;  ich  will  indessen  hier  einige  von  den 


*)  [Neuerlich  hat  noch  Ilonimairc-Dchcl,  welcher  sich  ver- 
geblich bemüht,  darzulhun,  dass  das  casp.  M,  nicht  im  Mittelpunkte  (?) 
einer  weiten  Einsenkung  aut  der  Erdoberfläche  gelegen  sei , in  den 
J.  1839  und  1840  ein  Stations-Nivellement  mit  einer  „Wasserwage“ 
zwischen  dem  asowschen  und  casp.  M.  angcstellt.  Er  fand  die  De- 
pression des  letztem  = — 18.304  m.  (9.4  t.  oder  56J'),  die  Stelle,  wo 
der  Manetsch  in  den  Don  mündet , 42.66  in.  über  dem  casp.  M.  oder 
diesen  Culininationspunkt  (?)  zwischen  beiden  Meeren  24.356  m.  (75') 
über  dem  asowschen  Meere.  Compl,  rend.,  1843,  I.,  736.] 
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Resultaten  anführen,  welche  seit  ßO  oder  70  Jahren  die  öf- 
fentliche Aufmerksamkeit  am  Meisten  auf  sich  gezogen  haben. 

Chappc  (Voy.  en  Sibcr.^  II.,  487 — 401)  fand  aus  ba- 
rometrischen Beobachtungen  des  Dr.  Lerche  zu  Astrakhan 
von  1732  — 1740,  dass  das  casp.  Meer  — 51  <•  hoch  sei. 
Er  nennt  dies  Resultat  „ oflenbar  absurd 

Inochodzow,  welcher  die  mittleren  Barometerstände 
zu  Kamyschin,  einer  kleinen  Stadt  im  Gouv.  Saratow,  (die 
Mittel  sind  aus  den  Beobachtungen  vom  Oct.  1770  bis  Aug. 
1774  abgeleitet,)  mit  den  correspondirenden  Barometermedien 
zu  Petersburg  vergleicht,  folgert  aus  dieser  Vergleichung, 
dass  Kamyschin  (50“  5'  Br.)  an  der  Wolga  171  pieds  de 
roi  (28.5  *•)  über  dem  Niveau  des  Bodens  von  Petersburg 
liegt  (Not).  Acta  Acad.  Petr.,  XII.,  506;  1801).  Zwischen 
Kamyschin  und  der  Mündung  der  Wolga  sind  über  4 Breiten- 
grade und  10  von  Kamyschin  bis  Petersburg.  Man  darf 
annehmen,  dass  eine  auf  die  Depression  des  caspischen 
Meeresbeckens  bezügliche  Bemerkung,  welche  man  schon  in 
dem  berühmten  Werke  des  Abbe  Ray  na  1 über  die  Co- 
lonien  findet,  von  der  Kenntniss  der  barometrischen  Be- 
rechnungen Inochodzow’s  herrührt.  Derselbe  russische 
Physiker  bemerkt,  dass  vor  ihm  Christian  Mayer  in 
einer  Abhandlung  über  den  Durchgang  der  Venus  (p.  316), 
die  negative  Höhe  des  casp.  Meeres  zu  101'  (17  '•)  berech- 
net habe,  indem  er  sich  auf  die  barometrischen  Beobachtun- 
gen des  Reisenden  Lerche  stützte.  Es  ist  fast  überflüssig, 
bemerklich  zu  machen,  dass  dies  Zusammentreffen  mit  dem 
provisorischen  ersten  Resultat  aus  dem  grossen  trigon.  Ni- 
vellement von  1837  schlechterdings  zufällig  ist.  Es  geht 
damit  in  der  Hypsometrie,  wie  mit  der  Bestimmung  der 
astronomischen  Positionen.  Wenn  ein  Punkt  auf  den  Kar- 
ten lange  Zeit  von  Norden  nach  Süden  geschwankt  hat,  so 
findet  man  immer  irgend  eine  ganz  alte  Karte,  welche  die 
wahre  Polhöhe  angiebt,  wie  sie  aus  den  letzten  und  deli- 
catesten  Operationen  hervorgeht.  Pallas  (Reise,  HL,  316) 
hielt  sich  an  eine  Bestimmung,  welche  wenig  von  der 
Mayer’schen  abweicht.  Er  nimmt  10  * Niveau-Unterschied 
des  Wassers  der  Wolga  und  des  Don  an  der  Stelle  an. 
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wo  diese  beiden  Ströme  sich  am  Meisten  nähern.  Addirt  man 
die  8 »•,  welche  Hr.  Goebel  durch  ein  sehr  genaues  ba- 
rometrisches Nivellement  für  die  Höhe  von  Zarytzin  über 
dem  Spiegel  des  casp.  Meeres  gefunden,  hinzu;  so  erhält 
man  für  diesen  Wasserspiegel  — 18  Man  muss  indess  daran 
erinnern,  dass  zufolge  eines  neuerlich  angestellten  geometri- 
schen Nivellements  der  Beamten  des  kais.  Corps  der  Wege 
und  Communicationen  der  Unterschied  des  Wasserspiegels 
des  Don  und  der  Wolga  zwischen  Katschalinsk  und  Zarytzin 
doppelt  so  gross  ist,  nämlich  21.2  ^ Die  Hrn.  Parrot  und 
Behaghel  von  Adlerskron  fanden  barometrisch  27  ‘’ 
Aus  meiner  Beobachtung  (am  21.  Ocl.  1829)  ergiebt  sich 
eine  etwas  geringere  Differenz  zwischen  der  Wolga  und 
Tschlvskaja  am  Don  (Parrot,  Reise  zum  Ararat,  1834,  S. 
13,  192). 

Mittlere  Barometerstände,  welche  die  Acta  Acad.  Petr., 
1782,  p.  23,  für  Astrakhan,  Irkutsk,  Moskau  und  Peters- 
burg mittheilen,  geben  dem  casp.  Meere  — 45  '• 

Der  Astronom  Wisniewski  (3-jähr.  barometr.  Beob.) 
bleibt  bei  — 257'  oder  42.8  *•  stehen.  Es  ist  dies  indessen 
nicht  das  Resultat,  auf  welches  sich  Thomas  Young  be- 
ziehen konnte  {Course  qfTjCctures,  1807,  I.,  571;  11.,  367), 
wenn  er  sagt,  dass  die  Depression  des  casp.  Meeres  etwa 
300'  engl.  ( — 47  *•)  zu  betragen  scheine. 

Das  barometrische  Stationen-Nivellement,  welches  im 
J.  1811  von  den  Hrn.  Parrot  und  Engelhardt  zwischen 
dem  casp.  und  Schwarzen  Meere  ausgeführt  wurde,  ergab 
auf  dem  Hin-  und  auf  dem  Rückwege: 

in  27  Tagen  . . — 54.2  •• 
in  30  Tagen  . . — 47.1  *• 

Mittel  . . — 50.6 

Monteith  glaubte  durch  die  Bestimmung  des  Koch- 
punktes des  Wassers  — 61  '•  zu  finden;  Loktin  aus  Baro- 
meter-Beobachtungen von  1805  — 1811  zu  Astrakhan  (Pans- 
ner,  Höhen  im  europ.  und  asiat.  Russland,  1836,  S.  23)  — 39  i- 

Die  Hrn.  Hofmann  und  v.  Helmersen  stellten  im 
J.  1825  mit  grosser  Sorgfalt  ein  barometrisches  Stationen- 
Nivellement  von  Orenburg  nach  Gurieff,  an  der  Mündung 
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des  Jaik  (Ural)  in’s  casp.  Meer,  an.  Sie  fanden  daraus  und 
aus  correspondirenden  Barometer -Beobachtungen  an  den 
äussersten  Punkten,  dass  Orenhurg  52  <■  über  dem  Niveau 
des  casp.  Meeres  läge.  Hr.  Galle  giebt  nach  den  ge- 
sammten  Barometer-Beobachtungen  der  Hrn.  Hofmann  und 
Karclin  zu  Orenburg  dieser  kleinen  Festung  30  '•  Höhe 
über  dem  Ozean.  Er  leitet  daraus  für  das  casp.  Meer  eine 
Depression  von  — 13  *•  her,  ein  merkwürdig  genaues  Resul- 
tat, welches  jedoch  lange  Zeit  verkannt  wurde,  weil  man 
Orenburg  selbst  für  sehr  wenig  über  dem  Ozean  erhaben 
hielt.  Die  Barometer-Beobachtungen,  welche  die  Hrn.  Hof- 
mann, V.  Helmersen,  Rose  und  ich  gemeinschaftlich  vom  12. 
bis  21.  Oct.  1820  an  den  Ufern  des  casp.  Meeres  anstell- 
ten, wurden  mit  correspondirenden  Beobachtungen  zu  Ka- 
san verglichen.  Sie  liessen  uns  seitdem  an  einer  starken 
Depression  des  casp.  Meeres  zweifeln. 

Hrn.  Parrot,  dessen  frühzeitigen  Verlust  die  Wissen- 
schaft zu  betrauern  hat,  hatten  sich  auf  seiner  denkwürdi- 
gen Reise  nach  dem  Ararat  Zweifel  an  der  Genauigkeit  der 
beiden  barometr.  Stationen-Nivellements  aufgedrungen,  wel- 
che er  im  J.  1811  mit  äusserster  Sorgfalt,  obwohl  am 
dreitägigen  Fieber  leidend,  ausgeführt  hatte.  Er  besass 
den  .Muth,  diese  mühselige  Arbeit  im  Febr.  1830  binnen 
12  Tagen  zwischen  Astrakhan  und  Neu-Tscherkask  noch- 
mals zu  unternehmen,  und  folgerte  aus  dieser  Operation, 
„dass  nur  ein  sehr  geringer  Niveau-Unterschied  zwischen 
der  Oberfläche  des  Wassers  des  schwarzen  und  des  casp. 
Meeres  existire“  (Parrot’s  Reise  zum  Ararat,  H.,  12  — 31, 
und  Brief  des  Hrn.  v.  Humboldt  vom  28.  Mai  1834, 
worin  Zweifel  über  eine  Senkung  von  200  oder  300'  ge- 
äussert  werden,  welche  dem  Becken  des  casp.  Meeres  zu- 
geschrieben worden;  ebd.,  II.,  191  — 108).  Man  kann  die 
Strenge  und  edle  Offenheit,  welche  Hr.  Parrot  bei  der 
Discussion  seiner  eigenen  Barometer-Beobachtungen  an  den 
Tag  legte,  nicht  genugsam  loben.  Er  war  stets  von  der 
Wahrheitsliebe  geleitet  worden.  Die  Oudlc  des  Fehlers 
muss  allein  in  der  Methode  eines  barometrischen  Stationen- 
Nivellements  gesucht  werden,  welchem  Beobachtungen  an  den 
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beiden  Endpunkten  einer  geodätischen  Linie  bei  Weitem 
vorzuziehen  sind.  Bei  einem  partiellen  Stationen-Nivdlement 
häufen  sich  die  Fehler  durch  den  Einfluss  der  häuDgen 
Änderungen  der  localen  Temperatur  und  durch  die  Verglei- 
chung zweier  Instrumente,  von  denen  eins  dem  andern 
stets  vorangeht.  Ein  barometrisches  Stationen-Nivellement 
wurde  in  den  Jahren  1838  und  1839  gleichzeitig  mit  dem 
geodätischen  Nivellement  des  Hrn.  Fuss  ausgeführt.  Durch 
wahrscheinlich  zufällige  Ursachen  ergab  dasselbe  wiederum 
als  Resultat  — 47  also  fast  genau  dieselbe  Depression,  wie 
die  aus  der  ersten  Stationen-Operation  Parrot’s  im  J.  1811 
gefundene.  Nicht  so  war  cs  mit  den  Resultaten,  welche 
aus  barometr.  Beobachtungen  an  den  Ufern  des  casp.  und 
Schwarzen  Meeres  erhalten  wurden:  Hr.  Sa  witsch  fand 
aus  Beobachtungen  zu  Taganrog  und  Astrakhan  — 22.2 
Hr.  Göbel* **))  aus  Astrakhan  und  Sympheropol  — 15.9  Hr. 
Lenz  aus  3510  Barometer-Beobachlungen  im  J.  1830  zu 
Baku  von  Hrn.  Meyer  und  zu  Taganrog  von  Hrn.  Menn 
— 16.8  (iJec.  des  Actes  de  VAc.  de  St.-Pcl.,  1830,  p.  29). 

Wenn  wir  auch  gegenwärtig.  Dank  sei  cs  den  ausge- 
zeichneten Arbeiten  der  Hm.  v.Fuss,  Sabler und Sawitsch, 
die  wahre  Depression  des  Spiegels  des  casp.  Meeres  (12.7  '•) 
mit  mathematischer  Genauigkeit  kennen;  so  sind  doch  die 
Höhenverhällnisse  zwischen  dem  caspischen  und  dem  Aral- 
See  nicht  eben  so  sicher  festgestellt.  Diese  Verhältnisse  konnten 
bisher  nur  vermittelst  eines  barometrischen  Stationen-Nivelle- 
ments  bestimmt  werden,  welches  auf  der  militärischen  Expe- 
dition über  den  Ust-Url")  während  des  Winters  von  1826 
angestellt  wurde.  Nach  der  verdriesslichen  Erfahrung,  wel- 
che man  aus  der  Vergleichung  geodätischer  und  barometri- 
scher Nivellements  im  J.  1837  gewonnen,  kann  man  zur 


*)  Er  verglich  die  Baroni.-Beob.  von  Hrn.  Oase  zu  Astrakhan 
mit  Hm.  Steven' s zu  Sympheropol  und  den  Scinigen  am  asowschen 
Meere  (Göhel,  Reise,  H. , 19.3). 

**)  S.  Th.  I,  S.  271.  Das  von  Sagoskin,  Anjou  und  Duha- 
mel unmittelbar  erhaltene  Resultat  war,  dass  der  Spiegel  des  Aral- 
Sees  117.6'  engl.  (18.3  t.)  über  dem  Niveau  des  casp.  Meeres  liegt. 
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barometrischen  Methode  nicht  viel  Vertrauen  haben  * **)).  Da 
der  Aral-See  nur  34'  (5.(i  ••)  über  dein  Spiejyel  des 
Schwarzen  Meeres  gefundi'ii  wurden  und  du  in  den 
beiden  barometrischen  Stalionen-Nivellemenls  1811  und  1837 
der  Fehler  bis  224'  (37-3  ‘ ) gestiegen  ist;  so  könnte  der 
Aral-See  sehr  wohl  im  Niveau  der  Wasser  des  caspischen 
Meeres  liegen  und  das  ganze  aralo-caspischo  Becken  eine 
Depression  von  7li'  ( — 12.7  '•)  haben.  Aber  ohne  dieser 
Vermuthung  Kaum  zu  geben,  die  auf  die  Analogie  der  baro- 
metrischen Operationen  von  ISIJ,  182ti  und  1837  gestützt 
ist,  finden  wir  doch,  indem  wir  selbst  das  ganze  Küsten- 
land des  Aral  ausschliessen , dass  nach  der  Gesammtheit 
unsrer  jetzigen  Kenntnisse  die  Ausdehnung  des  continen- 
talen  Gebiets,  welches  unter  dem  Spiegel  des  Schwarzen 
Meeres  liegt,  mehr  als  8000  G.-!>cemeden  beträgt.  Die 
geodätische  Linie  der  Höhe  Null,  d.  h.  die,  welche  die 
Punkte  des  Bodens,  die  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Spiegel 
des  Schwarzen  Meeres  liegen,  verbindet,  schneidet  die  Wolga 
zwischen  Zarytzin  und  Saratow.  Nun  ist  von  der  äussersten 
Spitze  des  Wolga-Delta  bis  Zarytzin  ein  Abstand  von  3“  40' 
Br.,  soviel  als  die  Entfernung  von  Paris  bis  Grenoble  be- 
trägt oder  ^ von  der  Breite  Spaniens,  Östlich  von  Zarytzin 
liegen  die  Ufer  des  Elton-Sees*’)  und  Kalmykowa  am  Jaik- 
Flusse  5 und  12  ‘ unter  dem  Spiegel  des  Schwarzen  Mee- 
res. Man  glaubt  selbst,  dass  die  Gegend,  worin  westlich  von 
Kalmykowa  die  Salzseen  von  Kamysch-Samara  liegen,  eine 
Depression  von  — 23  habe,  folglich  10  > unter  dem  Spiegel 
des  casp.  Meeres  liege  (Göhel,  Reise,  II.,  200).  Hr.  v. 
Struve  bemerkt,  „dass  die  NiveauUnie  Null  einen  unter- 
meerischen  Raum  (d.  h.  einen  Raum,  welcher  unter  der 
Oberfläche  des  Schwarzen  Meeres  liegt,)  einschliesst,  der 
grösser  ist  als  die  Oberfläche  des  casp.  Jleeres  selbst,  und 


*)  S.  Hm.  Lenz'  interessante  Abhandlun);:  Math.  Belracbtungen 
über  die  baroiii.  Stationcn-Nivellenients  im  Bull,  de  St.-Pel.,  I.,  &I,  63. 

**)  Ich  habe  die  SW.-Spitze  dieses  Sees,  welche  anf  unsern  Kar- 
ten allgemein  ganz  schlecht  niedergelegt  ist,  unter  49‘  7'  17"  Br. 
und  44°  15'  36"  Lg.  gefunden. 
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dass  man  bei  dem  geodätischen  Nivellement  1836  und  1837 
die  Grenze  dieser  grossen  asiatischen  Vertiefung  gegen 
W.  in  einer  Entfernung  von  12  Seemeilen  von  der  Küste 
gefunden  hat“  {Bull,  de  V Acad.  de  St.-Vet.,  HL,  368). 
Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Einsenkung  im  N.*)  und 
NO.  über  70  Meilen  weit  erstreckt.  Wenn  wir  nun  bloss 
bei  der  Schätzung  von  8000  0--Seemeilen  stehen  bleiben, 
was  weniger  ist,  als  Hr.  v.  Struve  angiebt;  so  erhalten  wir 
für  das  Areal  der  ganzen  Einsenkung  — mit  Einschluss  der 
Fläche,  welche  gegenwärtig  von  dem  Wasser  des  casp. 
Meeres  bedeckt  ist,  aber  nicht  einbegriffen  den  Aral-See,  — 
18000  0-“Seemeilen,  d.  i.  eine  Fläche,  welche  um  000  0--See- 
ineilen  grösser  ist  als  ganz  Frankreich.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
die  kais.  Akademie  zu  Petersburg  die  schöne  geodätische 
Arbeit  fortsetzen  wird,  die  unter  ihren  Auspiden  begonnen 
worden  ist,  und  dass  diese  berühmte  Gesellschaft  nicht  nur 
die  wahre  Höhendifferenz  des  Aral-  und  caspischen  Sees 
kennen  lehren  wird,  sondern  dass  sie  auch,  soweit  diese 
Regionen  auf  friedlichem  Wege  zugänglich  sind,  die  geo- 
dätische Linie  Null  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ja'ik, 
zwischen  dem  Jaik,  der  Emba  und  der  NO.-Spitze  des 
Aral- Sees,  und  endlich  zwischen  diesem  und  dem  Aksakal- 
Barbi  aufsuchen  lassen  wird**). 


*)  Aus  Hrn.  Göbel’s  baromelr.  Messungen  ergiebl  sich  (stets  Null 
für  das  Niveau  des  Schwarzen  Meeres  und  für  das  casjiische  — 12  7 l. 
setzend);  dieWolga  bei  Saratow  + 6 I. ; Zarjtzin  —5t.;  dicSleppeKhot- 
sehetaewka  — 12 1. ; derBogdo-Sce  — 3t.;  der  See  Arsangar -f- 12  t. ; 
der  Grosse 6ogdo-Berg-f-k7 1.  Nach  den  Hrn.  Parrot  und  Behaghel 
liegt  die  Wolga  bei  Zarytziu  27 1.  tiefer,  als  der  Don  72  Werst  ober- 
halb Pätiisbansk.  Ich  Iheile  diese  Berechnungen  hier  mit  dem  Bemer- 
ken mit,  wie  unsicher  ein  harometr.  Nivellement  in  Ebenen  und  bei  so 
geringen  Höhen  ist,  wenn  die  Unterschiede  ini  Stande  der  Quecksil- 
bersäule nicht  2 Millini.  erreichen  und  sich  nur  auf  eine  kleine  An- 
zahl von  Beobachtungen  stützen. 

Ich  lege  der  Bestimmung  der  Bodenhühe  in  der  Steppe,  durch 
welche  die  alte,  von  mir  oft  erwähnte  (SSW.-NNO.-)  Furche  läuft, 
eine  grosse  Wichtigkeit  bei.  In  meiner  Correspondenz  mit  Hrn.  St.- 
Martin  finde  ich,  dass  dieser  Gelehrte  „eine  Tradition  der  Avaren 
kannte,  wonach  dies  Volk  behauptete,  dass  es  seinen  uranfänglichen  Silz 


Digitized  by  Google 


539 


Hr.  Arago,  der  in  seinen  Arbeiten  stets  erfolgreich  auf 
die  frühesten  Ansichten  über  die  Physik  der  Erde  ziirück- 
geht,  hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kometen  eine 
merkwürdige  Stelle  in  einer  Schrift  llalley’s  (•S'ome  consi- 
dera(ions')  about  the  cause  qf  the  universal  Üeluge)  ange- 
führt, in  welcher  der  engl.  Astronom  schon  (I)ecbr.  1Ö94) 
der  grossen  Ein  Senkung  des  ca.sp.  Meeres  erwähnt,  die 
er  dem  Stosse  einer  Kugel  von  ungeheuren  Dimensionen, 
d.  h.  einem  Kometen,  znschreibt.  „Die  grosse  Einsenkung 
eines  ganzen  Landes,  bemerkt  llr.  Arago,  schien  früher 
zu  schwierig  durch  die  Thätigkeit  der  gewöhnlichen  Kräfte 
erklärlich;  da  es  an  einer  Ursache  fehlte,  so  nahm  man, 
wie  in  so  vielen  andern  Fällen,  seine  Zuflucht  zu  einer 
aus  den  Himmelsräumen  stammenden  Wirkung.  Bei  den» 
jetzigen  Zustande  unserer  geologischen  Kenntnisse  würde 
jene  Idee  Halley’s  sich  nicht  grosser  Gunst  zu  erfreuen 
haben.  Fast  Niemand  zweifelt  heut  zu  Tage  daran,  dass  die 
isolirten  Piks,  die  längsten  und  höchsten  Gebirgsketten  aus 
dem  Schoosse  der  Erde  durch  Emporhebung  aufgestiegen  sind. 
Nun  versteht  jeder,  der  von  Emporhebung  spricht,  schon  da- 
durch, dass  damit  die  Erzeugung  eines  leeren  Raumes  unter 
den  umliegenden  Ländern  und  die  Möglichkeit  ihres  ander- 
weitigen Einsinkens  verbunden  ist.  Wenn  man  eine  Landkarte 
betrachtet,  so  sieht  man  leicht,  dass  kein  Theil  der  Erde 
so  viele  emporgehobenc  Massen  als  Asien  zeigt.  Um  das 
casp.  Meer  herum  (in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung) 
liegen  die  Piateaux  von  Iran  und  Ccntral-Asien , die  Ketten 
des  Kucn-lun  und  Hindu-Kho,  die  Gebirge  Armeniens  und 
der  Kaukasus.  Ist  cs  also  nicht  natürlich  anzunehmen. 


(am  Fasse  des  Altai?)  wegen  des  plötzlichen  Austrncknens  eines  Bin- 
nenmeeres und  der  zunehniendeu  Trockenheit  in  den  Steppen  verlas- 
sen habe.“  Es  ist  mir  völlig  unbekannt,  woher  Hr.  Sl.-Martin  diese 
Notiz  genommen,  welche  man  versucht  wird,  mit  dem  Verschwinden 
des  „Meeres  von  bilterm  Wasser“  der  chinesischen  Autoren  iu  Verbin- 
dung zu  bringen. 

•)  Phil.  Trans,,  XXXIII.,  122:  ,,A  choc  of  a Cvmet  may  hart 
occationed  Ihal  rast  dep  res  si  nn  of  the  Caspian  S«i  and  othrr  great 
lakes  in  the  leorld.'^ 
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dass,  ohne  dass  man  einen  Kometen  zu  Hälfe  nimmt,  die 
Erhebung  der  genannten  ungeheuren  Gebirgsmassen  hinrei- 
chend war,  um  in  den  zwischen  ihnen  liegenden  Gegenden  ein 
merkliches  Sinken  herbeizuführen?  Diese  Lösung  des  merk- 
würdigen Problems  der  physikalischen  Geographie,  welches 
das  Küstenland  des  casp.  Meeres  hervorgerufen,  kann  um 
so  weniger  zu  ernsten  Schwierigkeiten  Ursach  geben,  als 
der  Boden  der  in  Rede  stehenden  Gegenden  selbst  jetzt  noch 
nicht  zu  einem  dauernden  festen  Zustand  gelangt  ist;  um  so 
weniger  als  auch  z.  B.  der  Grund  des  caspischen  Meeres  das 
wechselnde  Verhältniss  eines  Aufsteigens  und  Sinkens  zeigt. 
Übrigens  würde  die  erörterte  Thatsache  einen  grossen  Theil 
von  seiner  Sonderbarkeit  verlieren,  wenn  man  sie  ganz 
einfach  von  dem  Gesichtspunkte  eines  meteorologischen 
Phänomens  betrachtete.  Stellen  wir  uns  einmal  vor,  dass 
eine  Insel  Julia  mitten  in  der  Meerenge  von  Gibraltar  auf- 
gestiegen  sei  und  deren  Eingang  geschlossen  habe : von  dem 
Augenblick  an  wird  der  schnelle  SIrom,  welcher  beständig 
einen  Theil  der  Gewässer  des  Ozeans  in  das  Mittelländische 
Meer  führt , verschwinden ; von  dem  Augenblick  an  wird  sich 
der  Spiegel  des  Mittelländischen  Meeres  senken,  denn  das 
ganze  Volumen  der  F'lüsse,  die  es  aufnimmt,  compensirt 
nicht,  wie  es  scheint,  den  Verlust  durch  die  Verdunstung. 
Während  dieser  allmilligen  Erniedrigung  des  Meeresspiegels 
werden  wirklich  unter  dem  Wasser  liegende  Theile  aus  den 
Fluthen  hervorlauchen  und  sich  mit  dem  benachbarten  Fest- 
lande verbinden,  indem  sie  wie  heut  zu  Tage  unter  dem  Spie- 
gel des  Ozeans  verbleiben.  Dies  ist  vielleicht  die  Lösung 
des  ganzen  Problems  des  casp.  Meeres,  besonders  wenn 
man  mit  einigen  Geologen  hinzusetzt,  dass  breite  vulkanische 
Spalten  in  diesem  Meere  von  Zeit  zu  Zeit  gestatten,  dass 
sich  seine  Wasser  in  die  Eingeweide  der  Erde  verbreiten 
und  so  den  Unterschied  noch  merklicher  machen,  welcher 
schon  ohnedies  zwischen  den  Wirkimgen  der  jährlichen 
Verdunstung  und  dem  Wasserquantuni  der  Wolga,  des  Ural, 
Terek  und  anderer  Flüsse  existirt  haben  würde“  (Arago  im 
Ann.  du  hureau  des  longit.,  1832,  p.  352  — 354). 

Diese  scharfsinnigen  Betrachtungen  erhalten  eine  grö- 
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ssere  Bedeutung,  wenn  man  sich  erinnert,  was  uns  seit 
des  berühmten  Pallas*)  Reisen  die  vom  kais.  General- 
stabe herausgegebenen  Karten  des  Majors  Chatow  (10  Bl.) 
von  dem  Lande  zwischen  dem  Schwarzen  und  caspischen 
Meere  und  die  ausführlichen  Nachrichten  Parrot’s  über  die 
Ebenen  in  der  Steppe  der  Kalmüken  und  Trukmenen  zwi- 
schen denselben  Meeren  unter  45  ® und  47  “ Br.  kennen  ge- 
lehrt haben.  Ein  schwacher  Rücken  zweigt  sich  vom  Kauka- 
sus ab  und  zieht  vom  Elbniz  gegen  Stauropol  in  S.-N.- 
Richtung.  An  den  beiden  Abhängen  desselben  entspringen 
der  Kuban  und  Terek*'),  dann  der  Jegorlik  und  die  Kuma, 
welche  sich  im  Sommer  zuweilen  in  einen  Steppensee  verliert, 
bevor  sie  das  casp.  Meer  erreicht;  und  dann  kommt  weiterhin, 
am  Nord-Ende  des  Rückens,  die  (juelle  des  gabeitheiligen 
Kaiaus**’).  Der  Lauf  dieses  letztem  Flusses,  der  sich  in 
den  Manctsch,  einen  Nebenfluss  des  Don,  ergiesst,  ist  sehr 
veränderlich;  man  betrachtet  ihn  sogar  als  die  Hauptquelle 


'°)  Palla«,  Heise  in  die  mittiigl.  Provinzen  Russland«  in  den  i. 
1793  und  1794,  I.,235;  Dureau  de  la  yia\\e,Geogr.j>hyt.  de  laMer- 
Auire,  176,  194,  264;  vcrgl.  aueli  Pansner  uud  Zeune  in  Berg- 
baus’ Ann  , 1836,  N.  40.,  S.  179,  187. 

*®)  Seit  Anfang  des  17.  Jahrli.  sind  an  der  Mfindnng  des  Terek 
und  Tunien,  bei  welchem  die  Festung  lag,  welche  die  Czaren  Michael 
Feodorowitsch  und  Alcxi  Michailowitsch  anlegtcn  uud  Peter  der  Gr. 
1722  sehlcifeti  lies«,  grosse  Verändcriiiigen  vor  sich  gegangen.  Der 
Ort,  wo  diese  Festung  sland,  ist  seitdem  ganz  vom  cas|>.  Meere  be- 
deckt worden,  rin  um  so  ausserordenllicheres  Phänomen,  als  die  Ge- 
wässer in  derscILen  Zeit  am  Zollamt  zu  Astrakhaii  und  nach  der 
Wotga-iMündung  hin  zu  sinken  schienen.  S.  Hamel's  Abhandl.  über 
eine  mineral.  Expedition  nach  dem  Kaukasus,  die  iin  J.  1628  unter  den 
Auspicien  des  Czars  Michael  Feodorowitsch  ausgeführt  wurde. 

**•)  Parrot,  Reise  zum  Ararat,  II.,  12  — 25,  33  — 36.  Die  Was- 
ser des  Kahan,  Jegorlik  und  üsll.  Manctsch  flicssen  zum  Schwarzen, 
die  des  Terek  und  der  Kuma  zum  casp.  Meere.  Der  Kaiaus  bildet 
durch  seine  Gabelung  im  VV'esten  den  westl.  Manetsch,  der  zu  einem 
See  (Manetsch-Sce)  auslritt  und  den  Jegorlik  aufnimmt,  che  er  in  den 
Don  fällt.  Der  ösil.  Arm  des  Kaiaus,  welcher  eine  genauere  Erfor- 
schung verdient,  scheint  den  üstl.  Manetsch  zu  bilden.  Die  Kuma 
gelangt  nicht  in  allen  Jahreszeiten  zum  casp.  Meere : während  des 
Sommers  endet  sie  häufig  in  dem  Jarligor-Sec,  einem  Süsswasseriee. 
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des  westlichen  Manelsch.  Ein  anderer  Arm  des  Kalaus 
läuft  zum  östlichen  Manelsch  und  verbreitert  sich  bei  Gui- 
duc,  einer  Poslstation  auf  der  Strasse  von  Astrakhan  nach 
Tiflis,  zu  einem  grossen  See,  den  die  Kalmüken  Kokussun 
nennen.  Die  Gestalt  des  sanft  welligen  Bodens  längs  des 
Manetscli  und  im  N.  der  Kuma  ist  sehi*  merkwürdig.  Dm* 
Lauf  des  Manetsch  oder  Manytscb  ist  5Ü0  Werst  lang;  sein 
Geiall  ist  so  gering,  dass  sein  Wasser  nach  Gen.  Bogda- 
ro witsch,  welcher  seine  Krümmungen  aufgenommen  hat, 
während  des  Sommers  der  Richtung  des  Windes  folgen. 
Heut  zu  Tage  nähert  sich  dieser  Fluss  in  seinem  obern  Laufe 
dem  mit  Schilfdickicht  bewachsenen  Küslensaume  des  casp. 
Meeres  nur  bis  auf  70  Werst.  Sicherlich  muss  man  in  diesem 
Theil  der  Steppe  der  Kalmüken  in  der  sogenannten  histori- 
schen Zeit  eine  Communication  zwischen  dem  Becken  des 
casp.  und  des  Schwarzen  Meeres  annehmen  | vgl.  S.532  Anm.]. 

Das  Werk,  in  welchem  die  Hrn.  Fuss,  Sawitsch 
und  Sa  bl  er  in  Kurzem  das  Gebiet  beschreiben  werden, 
welches  der  Schauplatz  ihrer  mühsamen  geodätischen  Arbei- 
ten gewesen,  wird  ein  neues  Licht  auf  diese  Ansichten, 
welche  zum  Theil  gewagt  erscheinen  dürften,  werfen.  Ich 
beschränke  mich  darauf,  hier  noch  das  äusserst  merkwürdige 
Factum  anzuführen,  dass,  zufolge  dem  von  Parrot  zu  Gui- 
duc  eingezogenen  Berichte  glaubwürdiger  Kingeboriien,  noch 
bis  auf  die  neueste  Zeit  eine  Verbindung  zwischen  dem 
östl.  Manetsch  und  dem  casp.  Meere  existirt  hat.  Aus  allen 
diesen  Thalsachen  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  al- 
ten Zeiten,  bevor  noch  Versandungen  und  vom  Winde  zu- 
sammengetriebene Dünen  die  Oberfläche  umgestaitet  halten 
und  das  asowsche  Meer  auf  seine  jetzigen  Grenzen  beschränkt 
worden  war,  eine  Furche  die  Wasser  des  Pontus  Euxi- 
nus  in’s  casp.  Meer  führen  konnte*).  Diese  mag  einen  pe- 
lagischen Strom  von  W.  nach  0.  erzeugt  haben,  ähnUefa 


*)  Das  niiulere  Niveau  des  Manetsch-Sces,  der  eine  Erweiterung 
des  W'esll.  Manetsch  und  folglich  auch  des  wesll.  Kalaus-Armes  ist, 
scheint  nur  3 oder  4 t.  über  dem  Spiegel  des  Schwarzen  Meeres  zu 
liegen. 
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dem,  wcldier  durch  die  Säulen  des  Herkules  in’s  Mittellän- 
dische Meer  tritt  und  sicli  bis  an  die  Küste  von  Pelusiuin  kund 
giebt,  wo  er  dem  zu  schnellen  Wachsen  des  ägyptischen 
Deltas  entgegenwirkt  (Letronnc,  Mem,  »ur  l'üthme  de  Suez 
etc,  in  Rev,  des  deux  Mondes,  JuiU.  1841)- 

Man  darf,  ohne  seine  Zuflucht  zu  den  Oscillationen  zu 
nehmen,  durch  welche  zur  Zeit  der  grossen  geologischen 
Revolutionen  sicli  die  eben  erstarrte  Rinde  unsres  Planeten 
in  den  Ebenen  erhob  oder  senkte,  annchmen,  dass  selbst 
noch  gegenwärtig  viele  continentale  Regionen  mit  festen 
Felsbänken  in  einer  Höhe  liegen,  die  niedriger  als  der  Mee- 
resspiegel ist ; dass  uns  aber  mächtige  Anhäufungen  von 
aufgeschwcmmtein  Gebirge,  welche  sich  auf  den  secundären 
oder  tertiären  Fclsschichtcn  abgelagert  haben,  die  ehemalige 
Niveauverschiedenheit  verdecken.  Eine  solche  ist  indessen 
an  mehreren  Punkten  der  Kästen  Hollands  und  NW.- 
Deutschlands , in  Aegypten  an  den  Natron- Seen,  welche 
Gen.  Andreossy  besuchte,  wie  in  den  Bittern  Seen  der 
Landenge  von  Suez  zu  der  Zeit,  wo  sic  ausgetrocknet*) 
oder  nur  flach  mit  Wasser  bedeckt  sind,  sichtbar  gd>lie- 
ben.  Der  Höhenunterschied  der  Meeresoberflächen,  welcher 
nach  Le  Perc  beim  Isthmus  von  Suez  o und  nach  Lloyd 
und  Falinark  bei  der  Landenge  von  Panama  | >■  beträgt, 
ist  eine  Erscheinung  von  einer  ganz  andern  Klasse,  als  die, 
womit  wir  uns  hier  beschüRigen.  Er  ist  die  Wirkung  der 
Strömungen , der  vorherrschenden  Richtung  gewisser  Winde, 
der  Höhe  der  Fluthcn,  welche  von  den  Küstenkrümmungen 
zurückgeworfen  werden,  der  Gestalt  des  Kanals**),  durch 


*)  Dann  haben  die  Bittern  Seen  eine  Höhe  von  — 20  Fuss  ge- 
gen das  Mitlelländisclie  Meer. 

**)  Hr.  Arago  bemerkte  schon  hei  der  Erörterung  der  Höhe,  in 
welcher  der  Wasserspiegel  sicli  in  einem  mit  dem  Ozean  durch  einen 
engen  Kanal  in  Verbindung  stehenden  Golf  erhält,  dass  es  nicht  ma- 
thematisch erwiesen  ist,  dass  die  (luanlität  der  Flüssigkeit  in  einem 
Kanal  von  einer  gewissen  Form  beim  Eintritt  und  Abfluss  dieselbe 
sei.  Eine  Aufstauung  des  Wassers,  eine  Erhöhung  des  Niveaus  in 
einem  Busen  oder  einem  engen  Meere  kann  demnach  allein  durch 
diese  Ursache  entstehen. 
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welchen  sie  einireten  und  zurücklaufen , und  endlich  der 
verschiedenen  Dichtigkeit  unsres  Planeten.  Am  Meisten 
Aehnlichkeit  mit  dem  isolirten  Becken  des  casp.  Meeres 
zeigt  das  isolirte  Becken  des  Jordans  und  des  Todten  Mee- 
res (des  Asphalt-Sees),  dessen  Höhenverhältnisse  erst  ganz 
kürzlich  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen 
haben.  Die  Bestimmungen  des  Kochpunktes  des  Wassers, 
welche,  um  genau  zu  sein,  viel  Sorgfalt  erfordern,  und  baro- 
metrische Messungen , welche  unglücklicherweise  nicht  cor- 
respondirend  waren,  hatten  anfänglich  für  die  Senkung  des 
Niveaus  des  Todten  Meeres  unter  den  Spiegel  des  Mittel- 
ländischen Resultate  geliefert , welche  zwischen  500  und 
1100  pieds  de  roi  (83  und  183  '•)  schwankten.  Das  Baro- 
meter des  Hrn.  Schubert  und  die  Thermometer  der  Hrn. 
Moore  und  Beek  hatten  beinah  gleichzeitig  (April  1837) 
die  Existenz  einer  ungeheuren  Spalte  angezeigt').  Die  beiden 
englischen  Reisenden  berechneten  die  Depression  des  Todten 
Meeres  zu  — 03  *•  Der  Graf  v.  Bertou  hatte  das  Verdienst, 
zum  ersten  Mai  die  Grösse  dieser  Depression  barometrisch 
zu  bestimmen.  Hr.  Caillier  hielt  sich  {Bull,  de  la  Soc.  de 
Oiogr.,  X.,  1838,  p.  8J;  A’bae.  Ann.  de  Yoy.,  I.,  1839,  p. 
8),  indem  er  einen  Theil  dieser  Messungen  erörtert,  an 
— 208  ••  ( — 400  späterhin  gab  Hr.  v.  Bertou  (fiaW.  Soc. 

Geogr.,  XII.,  1830,  p.  166),  indem  er  in  einer  Abhandlung  alle 
im  März  1838  und  im  Mai  1830  angestellten  Observationen  zu- 
sammenstellt, — 215  (—  410  m ) an.  Hr.  Schubert  fand  für 

den  Spiegel  des  Sees  von  Tiberias  — 89  '■  ( — 535')>  aber 
er  konnte  das  Todte  Meer  nicht  messen.  Hr.  Russegger, 
dessen  Reisen  in  Afrika  und  Asien  die  Geologie  mit  vielen 
wichtigen  Beobachtungen  bereichert  haben,  notirtc  den  Gang 
des  Barometers  15  Tage  lang  (im  Nov.  und  Dec.  1838)  zu 


•)  Joum.  of  tke  Geogr.  Soc.,  Vlll.,  250;  Jnmcson’s  Edinb.  Ph. 
J.,  XXIX.,  96.  „Prof,  Schubert  of  Munich,  luo  Englishmen,  MM. 
Moore  atid  Beek  and  M.  J.  de  Bertou,  a Frenchman,  almost  simultaneously 
and  guite  independently  of  one  another,  hate  mode  Ihe  ditcotery  thal 
Ihe  Dead  Sea  and  the  eniire  loicer  talley  of  the  Jordan  are  siluated 
contiderably  under  the  lecel  of  the  Mediterranean  Sco.“ 
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Jaffa,  Jerasalem  und  am  Todten  Meere.  Er  glaubt,  dass 
die  Resultate  seiner  Messungen  wegen  fehlender  correspon- 
dirender  Beobachtungen  im  Mittel  nur  200'  höchstens  fehler- 
haft sein  können;  nach  ihm  liegen  über  dem  Mittellündischcn 
Meere:  Jerusalem  + 2470'  (413  *•)  und  Bethlehem  -»-2538' 
(423  *);  unter  diesem  Meere:  der  Tiberias-See  — 025' 
( — 104  *),  das  Todte  Meer  — 1341'  ( — 223  oder  — 433®  ). 
Das  ganze  Detail  seiner  Arbeiten  hatHr.  Russegger  in  Pog- 
gendorfTs  Ann. , 1841,  No.  5,  S.  180  publicirt.  — In  dem 
Maasse,  als  bei  den  geodätischen  Arbeiten  durch  die  Ver- 
änderung der  aufeinanderfolgenden  Ergebnisse  der  Spiegel  des 
casp.  Meeres  von  — 50  • auf  — 13  *•  gestiegen  ist  (in  Be- 
zug auf  das  Mittelländische  Meer),  ist  der  des  Todten  Mee- 
res allmälig  gesunken.  Nach  vielem  Zweifeln  an  dieser 
grossen  Depression  des  Todten  Meeres  hat  eine  trigon. 
Operation  des  Hrn.  Symond,  Lieutenants  in  der  kön.  briti- 
schen Marine,  im  Herbst  1841  das  Ergebniss  geliefert,  dass 
die  Wasserfläche  des  Todten  Meeres  251  (489  ™ ) unter 

dem  höchsten  Hause  der  Stadt  Jaffa  und  wahrscheinlich  219  *■ 
(427®  ) unter  dem  Spiegel  des  Mittelländischen  Meeres  liegt. 
Dies  trigon.  Resultat  weicht  zufällig  nur  um  8 ®-  von  den 
barometrischen  der  Hrn;  v.  Bertou  und  Russegger  ab. 
Das  geologische  Problem  der  Depression  des  Jordan-Thaies 
und  des  Todten  Meeres  ist  um  so  wichtiger,  als  es  innig 
zusammenhängt,  ich  will  nicht  sagen,  mit  der  Zerstörung  der 
Städte  der  Pentapolis,  sondern  mit  der  längst  von  Hrn.  L e- 
tronnc  festgestellten  Unmöglichkeit  der  Nicht-Communica- 
tion  des  Jordans  mit  dem  aelanitischen  Golf  des  Rothen 
Meeres  in  der  historischen  Zeit*)* 


“)  [Zusatz  in  Bd.  III.,  S.  549  — 551  des  Originals:]  Während 
meines  letzten  Aufenthalts  in  England  im  Jan.  1842  Iheilte  mir  mein 
gelehrter  Freund,  der  Cap.  Washington  einen  Auszug  aus  einem  Briefe 
des  Hm.  Aldcrson  an  die  kön.  geogr.  Gesellschaft  zu  London  mit, 
worin  eine  kurze  Notiz  über  die  trigon.  Operation  enthalten  war, 
welche  zur  Berichtigung  der  Tiefe  des  Spiegels  des  Todten  Meeres 
unter  dem  Niveau  des  Mittelländischen  Meeres  angesicllt  worden.  Der 
Lieut.  Symond,  der  in  genauen  Aufnahmen  sehr  bewandert  ist,  mel- 

35 
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Wenn  die  Einsenkung  des  casp.  Meeres  und  desbenadi- 
barten  Landes  auch  in  Vergleich  mit  den  barom.  und  trigon. 


det  aus  Jaffa  vom  28.  Nov.  1841,  „dass  er  so  ehen  die  TriangaJation 
des  südl.  Theiles  von  Syrien  vollendet  habe,  wozu  er  sich  eines  aus- 
gezeichneten siebenzölligen  Theodoliten  aus  England  bedient  habe. 
Es  ist  mir,  sagt  er,  endlich  gelungen,  das  relative  Niveau  des  Mittellän- 
dischen und  des  Todten  Meeres  zu  bestimmen.  Ich  finde  den  Spiegel  des 
letzteren  1607' engl.  (251t.  oder  489  m.)  tiefer  gelegen  als 
das  höchste  Hans  in  Jaffa.  Ich  muss  nun  noch  die  Firste  die- 
ses Hauses  und  Jaffa  auf  das  Mittelländische  Meer  reduciren  und  ich 
glaube,  dass  sich  dies  Niveau  nahe  an  1400'  engl.  (2I9t.  oder 
427  m.)  über  dem  Spiegel  des  Todten  Meeres  ergeben 
wird,  was  über  doppelt  (?)  soviel  ist,  als  die  bisher  angenommene 
Differenz.  Die  Genauigkeit  meiner  Operation,  deren  verschiedene  Theile 
eine  vollkommene  Uebereinstimmung  zeigen,  befriedigt  mich  in  hohem 
Grade.“  Die  Hm.  Symond  und  Alderson  haben  die  Messung  ei- 
ner Basis  bei  St.-Jean-d’Acre  vollendet  und  der  Erstere  ist  damit  be- 
auftragt worden,  das  Land  von  C.  Blanc  bis  östlich  vom  Jordan  und 
bis  zum  Todten  Meere  zu  vermessen. 

Wir  haben  bereits  bemerklich  gemacht,  in  wie  weit  das  Ergeb- 
aiss  der  geodätischen  Messung  des  Hrn.  Symond  im  J.  1841  die  Re- 
sultate der  barom.  Messungen  des  Grafen  v.  Bertou  (419m.)  und  des 
Hrn.  Russegger  (435  m.)  bestätigt.  Die  Existenz  der  gewaltigen 
Spalte,  worin  der  Jordan  lliesst,  ist  ein  so  ausserordentliches  Phäno- 
men, dass  alle  Reisende  selbst,  welche  dieselbe  nachgewiesen  ha- 
ben, anfangs  an  der  Genauigkeit  ihrer  Beobachtungen  Zweifel  heg- 
ten. ,,Als  ich  im  August  1837,  erzählt  Hr.  v.  Bertou,  auf  dem  Li- 
banon Hrn.  Moore  wieder  traf,  welcher  nach  langen  und  muthigen 
Anstrengungen  gezwungen  war,  seinen  Plan  einer  delaillirten  Auf- 
nahme vom  Todten  Meere  aufzugeben,  wohin  er  zu  diesem  Zwecke 
ein  Kanot  hatte  transportiren  lassen,  theilte  mir  derselbe  das  Resultat 
seiner  Thermometerbeobachtungen  (des  Kochpunktes  des  Wassers) 
mit,  welche  eine  starke  Depression  des  Spiegels  des  Todten  Meeres 
anzcigten ; ich  zweifelte  an  der  Genauigkeit  seines  Instruments  und 
fühlte  mich  keineswegs  im  Stande,  ein  so  ausserordentliches  Factum 
zuzugeben“  (£uM.  Soc.  Geogr.,  XIL,  117;  James.  Edinb.  New  Ph, 
J.,  XXIX  , %;  W.  R.  Hamilton’s  Address  delieered  to  the  Ä.  Geogr, 
Soc.  of  London,  27.  Mag  1839).  Der  gelehrte  Reisende,  Hr.  Schu- 
bert, befand  sich  im  April  1837  im  Jordan-Thale.  Er  konnte  nur  die 
Depression  des  Tiberias-Sees  (173  m.)  messen;  am  Todten  Meere  stieg 
die  Quecksilbersäule  über  die  Skale  seines  Barometers  hinaus.  „Ich 
konnte,  sagt  er,  nicht  an  das  Resultat  meiner  Beobachtungen  glauben, 
welches  Freunde  ohne  mein  Vor  wissen  veröffentlicht  hatten,  und 
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Messung«ii  in  Palistina,  welche  in  numoischcr  Beziehung 
wenig  Zweifel  übrig  lassen,  unbeträchtlich  erscheint;  so  gewinnt 
sie  dagegen  doch  [ausser  durch  die  gewaltige  räumliche  Ans- 
dehnnngj  an  Bedeutung,  wenn  man  sie  mit  den  Niveau-Ver- 
schiedenheiten vergleicht,  welche  die  mit  einander  in  unge- 
hemmter Verbindung  stehenden  Theile  des  Ozeans  zeigen.  Ich 
will  hier  nur  diejenigen  namhaft  machen,  weiche  sich  auf 
sehr  vertrauenswürdige  geodätische  Nivellements  gründen. 

Antilien-Meer  und  Stiller  Ozean.  Gen.  Bolivar 
liess  auf  meine  Bitte  in  den  .1.  1826  und  1820  durch  einen 
OlBcier  seines  Generalstabes,  Hrn.  Lloyd,  einen  Amerika- 
ner, und  durch  einen  Schweden,  Hrn.  Falmark,  ein  Ni- 
vellement der  Landenge  von  Panama  vornehmen.  Sie  be- 
dienten sich  dazu  eines  Carey’ sehen  Niveaus  mit  Fernrohren. 
All  der  Mündung  des  Rio  Chagres  in’s  Antilien-Meer  beträgt 
der  Unterschied  zwischen  Fluth-  und  Ebbehöhe  nur  0.16  t; 
zu  Panama  am  Gestade  des  Stillen  Ozeans  3-3  '■  Aus  den 
Operationen  der  Hrn.  Lloyd  und  Falmark  geht  hervor, 
dass  der  mittlere  Spiegel  des  Stillen  Ozems  {Phil.  Trant., 
1830,  p.  48)  0.54  *•  höher  liegt,  als  das  Antillen-Meer, 
dass  aber  im  Moment  der  Ebbe  an  beiden  Küsten  der  Stille 
Ozean  l.Ul  ‘ tiefer  liegt,  als  der  Spiegel  des  Antillen-Mee- 
res.  Zu  verschiedenen  Stunden  am  Tage  steht  also  bald 
das  eine,  bald  das  andere  höher.  Hr.  Arago  bemerkt  mit 
Recht,  „dass  man  sich  in  einem  unangebauten  und  mit  Hin- 
dernissen bedeckten  Lande  auf  einer  Stredie  von  33  M.  und 
bei  Niveaumessungen  an  933  Stationen  leicht  um  die  kleine 


schob  die  Schuld  bald  auf  mein  Barometer,  bald  auf  eifenth&mlich« 
und  örtliche  Veränderungen  in  der  Atmosphäre“  (Schubert,  Reise 
in  das  Morgenland,  III.,  86). 

[Das  Endresultat  aus  zwei  verschiedenen  Operationen, 
welche  fast  genau  mit  einander  übereinstimmende  Ergebnisse  ge- 
liefert haben,  ist  nach  der  neuesten  Mittheilung  Symond’s  (James, 
Edinb.  Nete  Phil.  J.  1813),  dass  das  Todte  Meer  1311.9'  engl. 
(1230.9'  par.  oder  205.2  t.  oder  399.9  m.,  in  runder  Zahl 
400m.)  unter  dem  Spiegel  des  Mittelländischen  Mee- 
res liegt,  wonach  sich  also  die  oben  gedachten  Differenzen  ge- 
gen die  barometrischen  Messungen  etwas  verändern.] 

35* 
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Grösse  von  ^ Toise  irren  konnte  und  dass  folglich  Alles  darauf 
hinweis’t,  dass  zwischen  den  mittlem  Niveaux  der  beiden 
grossen  Meere,  welche  durch  die  Magelhaens-Strasse  und  um 
das  Cap  Hoorn  Zusammenhängen,  eine  kaum  merkliche  Diffe- 
renz statt  findet“  (ATmuüre  de  1831,  p.  319).  Ich  hatte 
geglaubt,  zufolge  barom.  Mittel,  welche  ich  von  1799  — 1804 
gefunden  und  welche  von  der  Wirkung  der  stündlichen  Va- 
riationen befreit  waren,  die  Behauptung  aufstellen  zu  kön- 
nen, dass,  wenn  irgend  ein  merklicher  Unterschied  zwischen 
jenen  beiden  Meere  existire,  derselbe  wahrscheinlich  nicht 
3™  überstiege.  Meine  Barometerbeobachtungen  (ife/.  hitt., 
III.,  355  — 557,  Arago  in  den  .dnn.  de  Chm.,  I.,  55,  64), 
so  wie  die  Vergleichung  der  von  Hm.  Boussi ngault  1822 
zu  La  Guayra  und  von  Hrn.  Pentland  1826  zu  Callao  de 
Lima  angestellten  Observationen  schienen  sogar  für  das  An- 
tillen-Meer  ein  niedrigeres  Niveau  zu  ergeben;  aber  die 
veränderlichen  Einflüsse  der  Capillarität  lassen  die  erhaltenen 
Resultate  unsicher  erscheinen,  sobald  es  sich  um  einige  Zehn- 
tel eines  MUlimetre  der  Quecksilbersäule  handelt. 

Mittelländisches  und  Rothes  Meer.  Das  Problem 
der  relativen  Höhe  des  Rothen  und  des  Mittelländischen 
Meeres  wurde,  nachdem  sich  das  ganze  klassische  Altcr- 
thum  damit  beschäftigt  hatte,  unter  einem  sehr  allgemeinen 
Gesichtspunkt  in  der  „Physikalischen  Geographie“  von  Vare- 
nius*)  untersucht,  für  welche  Newton  eine  so  grosse 
Vorliebe  hegte.  Wirkliche  Messungen  sind  jedoch  erst  auf 
der  französischen  Expedition  nach  Aegypten  ausgeführt  wor- 
den. Le  Pere’s  Operationen  stellten  fest,  dass  das  Mittel- 
ländische Meer  an  der  Mündung  des  Delta  4.0  unter  dem 
Ebbestande  des  Rothen  Meeres  bei  Suez  und  5.1  darunter  bei 
Fluthzeit  liegt.  Wahrscheinlich  ist  die  Ursache  dieser  merk- 
würdigen Niveauverschiedenheit  die  Erhöhung  der  Gewäs- 
ser im  arab.  Golfe  nördlich  von  der  Strasse  Bab-el-Mandeb 


*)  Cap.  Xin.,  prop.  6;  cap.  XV.,  prop.  8.  Ich  will  die  über- 
triebenen Vorstellungen  des  Verf.  über  die  Wassermassc,  welche  die 
Flüsse,  besonders  die  AVolga,  in’s  casp.  Meer  fördern,  nicht  in  Schutz 
nehmen  (cap.  XVI.,  prop.  6). 
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and  nicht,  wie  Hr.  v.  Corancez  dnrch  Hypothesen  übw 
die  wechselseitige  Anziehung  der  Wussermolecülo  beweisen 
wollte  (Iliner.  d'une  partie  peu  cotmue  de  Cyisie  mrneure, 
prop.  27)  die  Senkung  der  östlichen  Region  des  Mittel- 
ländischen Meeres,  in  welcher  eine  starke  Verdunstung  nicht 
durch  die  von  den  Flüssen  hineingcführtc  Wassermenge 
compensirt  würde. 

Mittelländisches  Meer  und  atlantischer  Ozean. 
Diese  Niveauvergleichung,  welche  auf  trigonometrische  Ope- 
rationen gegründet  ist,  deren  Genauigkeit  alles  bisher  in 
diesem  Gebiet  Geleistete  überlrifft,  ist  eine  zwiefache.  Die 
eine  zeigt  eine  fast  unmerkliche  Differenz  des  Mittelländi- 
schen Meeres  und  des  Ozeans  bei  den  Pyrenäen;  die  an- 
dere verknüpft  die  Zuider-Zee  bei  Amsterdam  mit  Mar- 
seille. „Delamb re  hatte  bereits  gesucht,  mittelst  der  grossen 
Dreieckskette,  welche  sich  von  Dünkirchen  bis  Barcelona 
erstreckt,  die  Niveaux  der  beiden  Meere  zu  verbinden. 
Die  Dreiecke  zwischen  Rhodez  und  dem  Mittelländischen 
Meere  gaben  ihm  als  senkrechte  Höhe  dieser  Stadt  ein  Re- 
sultat, welches  bis  auf  einen  Bruchtheil  eines  Metre  mit  der 
auf  den  Ozean  bezogenen  Höhe,  welche  man  aus  dem  zwi- 
schen Rhodez  und  Dünkirchen  gelegenen  Theilc  der  Kette 
ableitete,  übereinstimmte.  Eine  von  den  Hrn.  Coraboeuf, 
Peytier,  Hossard  und  Testu  auf  der  Südgrenze  von 
Frankreich  in  den  J.  1825 — 1827  ausgeführle  Operation 
hat  das,  was  noch  in  dem  zu  lösenden  Problem  zweifelhaft 
sein  mochte,  ergänzt.  Die  Station  Crabere  liegt  fast  mitten 
zwischen  dem  Ozean  und  dem  Mittelländischen  Meere.  Man 
berechnete  nach  drei  verschiedenen  Combinalionen : zuerst  er- 
hob man  sich  von  beiden  Meeren  aus  bis  zum  Crabere,  indem 
man  bloss  durch  die  Reihe  von  Dreiecksspitzen  ging,  welche  die 
Kettengegen  Süden  begrenzen;  dann,  indem  man  ausschliesslich 
die  nördlichen  Spitzen  wählte,  und  endlich  zum  dritten  und 
letzten  Mal  durch  Diagonalrichtungen,  d.  h.  man  ging  ab- 
wechselnd von  einer  Nord-  zu  einer  Südspilze“  (Arago, 
Arm.  de  1831,  p.  325;  pres.  ä tAc.  des  Sc.,  III., 

81).  Nach  einer  mir  von  dem  Hrn.  Command.  DelcroS 
gütigst  mitgetheilten  Bemerkung  gebe  ich  in  Folgendem  die 
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Resultate  dieser  Combinationen  längs  der  Pyrenäenkette  und 
der  Kette  von  Dreiecken,  welche  sich  durch  Holland,  Deutsch- 
land und  Frankreich,  von  Amsterdam  bis  Marseille  ziehen. 
Die  Geographen  und  Physiker,  welche  sich  nicht  mit  unsi- 
chem  approximativen  Methoden  begnügen,  wissen  nicht,  wie 
sehr  die  trefflichen  Arbeiten  des  Hrn.  Delcros  die  geodä- 
tische und  barometrische  Hypsometrie  gleichzeitig  gefördert 
haben. 

a)  „Vergleichung  durch  diePyrenäen.  Der  Oberst 
Coraboeuf  gelangt,  von  dem  Posten  (vigie)  des  Forts  St.- 
Ange  an  der  Mittelländischen  Küste  bei  Perpignan  und  vom 
Fort  Socoa  bei  Bayonne  (am  Ozean)  ausgehend,  durch  vier 
Reihen  von  Punkten  zum  Gipfel  des  Craberc  und  findet,  dass 
dieser  Punkt  hoch  ist: 


mOlr. 


Über  dem 

die  südliche  Reihe  , . 

2633.37 

Mittellindi- 

die  nördliche  Reihe  . . 

26.33.99 

scheu  Meere 

die  Diagonalen  . . . 

2633.87 

durch 

Über  dem 
Ozean 
durch 

die  Diagonalen  . . . 

die  südliche  Reihe  . . 

2632.79 
2632.95  j 

die  nördliche  Reihe  . . 
1 die  Diagonalen  . . . 
die  Diagonalen  . . . 

2632.02  ( 
2633.61  / 
26-32.49  ^ 

DüTerenz  der  mittlern  Resultate  oder  Niveau- 
Differenz  der  beiden  Meere 

Mittel:  263-S.50  m. 


Mittel:  2632.77  m. 


. . . 0.73  m. 


Diese  mittlere  Abweichung  zwischen  den  Niveaux  der  bei- 
den Meere  liegt  innerhalb  der  Grenzen  der  wahrscheinlichen 
Fehler,  und  man  darf  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der 
mittlere  Wasserspiegel  fast  genau  dieselbe  Höhe  besitzt.“ 
ß)  „Vergleichung  durch  Deutschland  und  Hol- 
land, Der  Comm.  Delcros  fand  durch  die  Messung  einer 
geodätischen  Kette  vom  Mittelländischen  Meere  (zu  Marseille) 
bis  Darmstadt,  Strassburg  und  Genf: 

mttr. 

Höbe  der  Gallerie  des  Thurms  zu  Darnstedt  über  dem  Mit- 


telländischen Meere 187.39 

Dieselbe  nach  den  Messungen  der  Deutschen  über  der  Nord- 

See  (Zuider-Zee)  bei  Amsterdam 187.30 

Daher  Unterschied  des  Niveaus  beider  Meere  . . -f-0,09 
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mitr. 

Durch  deo  Parallel  von  Bourgea  zum  Ozean  ^zu  Noirmou- 
tiers),  welchen  Cul.  Curaboeuf  gemeasen,  würde  man 

diesen  Unterschied  linden  -f-030 

Dureh  den  mittleren  Parallel,  vom  Ozean  zu  Corduuan  bei 
Saintes  ausgehend,  würde  sich  nach  Col  Broussaud  ergeben  + 0.52 

Diese  Abweichungen  liegen  sämmtlich  innerhalb  der  wahr- 
scheinlichen Fehlergrenzen  solcher  geodätischen  Nivellements 
und  beweisen,  dass  zwischen  den  Gleichgewichts  Oberflächen 
dieser  verschiedenen  Meere  kein  merklicher  Unterschied 
existirt.  “ 

Wir  haben  nun  noch,  und  zwar  wiederum  nach  einer  An- 
gabe von  Hrn,  Dclcros,  einige  Befrachtungen  über  die  Erhe- 
bung hinzuzufügen,  welche  man  ganz  kürzlich  im  nördlichen 
Theile  des  adrialischen  Busens  in  Betreff  seines  Niveaus,  ver- 
glichen mit  dem  übrigen  Theil  des  Mittelländischen  Beckens, 
erkannt  zu  haben  glaubt.  „Der  Comm.  Delcros  und  der 
Cap.  Choppin  haben,  bei  Gelegenheit  der  Verbindung  der  in 
Frankreich  und  der  Schweiz  ausgeführten  geodätischen  Ar- 
beiten mit  denen  in  Baiern  vom  Gen.  Bonne,  die  Höhen  des 
Hornli-Berges,  Rigi-Berges  u.  a.  über  dem  Mittelländischen 
Meere  bestimmt.  Ferner  haben  die  schweizer  Ingenieure  diese 
Punkte  mit  den  von  den  österreichischen  in  Tyrol  bestimm- 
ten Punkten  verknüpft,  woraus  sich,  vom  Mittelländischen 
Meere  ausgehend.  Folgendes  ergiebt: 

melr.  mttr. 

Hohe  des  Kumen-Bergs  fiberd.  Miltelt.  M.  zu  Marseitle  670.00 1 Qjjf  ^ 

Die  Oesterreicher  geben  dieselbe  über  d . adriat.  M.  an  662.37  * 

HöhevonFraslenzersand  überd.MiUel.M.zuMarseille  16.36.33l  g 
Die  Oesterreicher  Anden  über  dem  adrial.  Meere  1627.58  ’ 

Höbe  des  Fundeikopf  über  d.  MiUell.  M.  zu  Marseille  2403.80 1 Diff.  9.12 
Die  Oosterreicher  erhalten  über  dem  adriat.  Meere  2394.68 


Daraus  folgt  die  mittlere  Höhe  des  adriatischen  Busens 
über  dem  Mittelländischen  Meere  zu  Marseille  . . . 8.50 

Die  schweizer  Ingenieure  Anden  diese  Differenz,  auf  den 
Ozean  bezogen 7.63 


„Hr.  Delcros  ist  überzeugt,  dass  diese  Niveau-Ver- 
schiedenheit nicht  existiren  kann.  Wenn  man  auch  ein  Aufstauen 
des  adriat.  Meeres  durch  die  darin  bemerkbaren,  schwachen 
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Fluthen  und  den  bekannten  allgemeinen  Gegenstrom  an- 
nimmt, so  können  diese  beiden  Wirkungen  doch  nicht/ — 8 ™- 
betragen.  Man  versichert,  dass  die  schweizer  Ingenieure 
durch  Erörterung  der  einzelnen  Resultate,  welche  in  Oberst 
Fallon’s  Höhenbestimmungen  in  Oesterreich  aufgenommen 
sind,  jene  8 auf  2 "i.  Niveau-Differenz  reducirt  hätten. 
Uns  ist  noch  unbekannt,  worauf  sich  ihre  Reduction  grün- 
det; aber  wir  wünschen,  dass  die  österreichische  Regierung 
die  südlichsten  Punkte  der  Schweiz  und  Baierns*)  mit  dem 
adriat.  Meer  auf  eine  mehr  sichere  und  genaue  Weise 
verbinden  lassen  möge.“ 

Es  schien  mir  wichtig,  in  diesem  Werke  Alles  zu  ver- 
einigen, was  wir  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  von  der  ver- 
gleichenden Hydro-Hypsometrie  (hypsomiirie  kydrau- 
lique),  von  den  Gewässern,  welche  einer  und  derselben 
Niveaufläche  angehören  oder  nicht  angehören,  wissen.  Die 
physikalische  Geographie  vermag  nur,  sich  fortschreitend  zu  ent- 
wickeln, wenn  man  die  bereits  gewonnenen  Resultate  grup- 
pirt,  die  Grundlagen  ihrer  numerischen  Elemente  erörtert 
und  sich  zu  den  allgemeinen  Übersichten  erhebt,  welche 
den  Wissenschaften  allein  Würde  und  Leben  verleihen. 


**)  Hr.  Delcr08  gicbt  bis  dahin  als  Anhaltspunkte  die  folgenden 


Resultate  der  Dreiecksverbindungen  in  Baiern: 

Höhen  über  dem  Mittelländ.  Meere  zu  Marseille.  mhtr. 

1.  Spitze  des  Thurms  Unsrer-lieb.-Fr. -Kirche  zu  München  615.67 

Pflaster  dieser  Kirche älä-67 

2.  Peissenberg,  Erdboden,  Pflaster  der  Kirche 985.14 

3.  Benediktenwand,  Spitze  des  Berges 1798.96 

4.  Wendelstein,  Spitze  des  Berges  1843.60 

(Anm.  vom  Septbr.  1841.) 
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über 

die  Kette  des  Thian-schan, 

nach  chinesischen  Quellen, 

Qbersetr.t 

von 

Hrn.  Stnnlsla«  Julien. 


A.  Titel  der  Werke. 

Die  Steilen,  welche  wir  hier  übersetzt  zusammenstellen, 
sind  mehreren  chines.  Werken  entlehnt,  welche  reich  an 
orographischen  Beschreibungen,  aber  von  sehr  verschiede- 
nem Alter  sind.  Die  Werke,  von  denen  man  am  Meisten 
Gebrauch  gemacht  hat,  sind  folgende: 

1.  Si-yu-ihong-wm-Uchi  ^ Wörterbuch  der  Ge- 
birge, Flüsse  und  Gegenden  im  W.  von  China,  er- 
klärt im  Chinesischen  und  die  Abschrift  der  Namen 
in  sechs  verschiedenen  Charakteren  enthaltend,  nämlich: 
1.  im  Tartaro-Mandschuischen ; 2.  im  Chinesischen;  3- 
im  Mongolischen;  4.  im  Thibetanischen ; 5.  im  Elöthi- 
schen  oder  Kalmükischen;  6.  im  Ost-Türkischen.  Die- 
ses Werk  besteht  aus  24  Büchern  und  8 Heften  iil 
8vo.;  es  wurde  im  J.  1763  auf  Befehl  des  Kaisers 
Khian-Iong  herausgegeben. 

Es  giebt  ein  kostbares  Werk  über  die  Geschichte  und 
Geographie  Hoch-  und  Central- Asiens  in  52  Büchern,  im 
J.  1757  auf  Befehl  des  Kaisers  Khian-Iong  unter  dem  Ti- 
tel Hoang-yu-H-yu-thu-tschi  herausgegeben.  Man  hat 
darum  in  Peking  gebeten  und  hoift,  es  nächstens  von  dort- 
her zu  erhalten. 
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2.  Si-yu-wen-kian-lo  (Historia  regimum  occiden- 
taUum,  qvM  Si-yu  vocarUur,  vim  et  auditu  cogniia- 
rum),  auch  Sin-kicmg-waX-fan-ki-lio  (d.  i.  Kurze  Ge- 
* schichte  der  China  neuerdings  unterworfenen  Länder), 
und  Si-yu-ki  (Abhandlungen  über  die  im  Abend  gelege- 
nen Gegenden)  genannt.  Diese  drei  Titel  bezeichnen  drei 
verschiedene  Ausgaben  von  einem  und  demselben  Werke. 
Die  letzte  (Si-yu-ki)  hat  das  Datum  1814.  Sie  enthält 
mehrere  Aenderungen  und  Zusätze.  Die  Vorrede  der 
vorhergehenden  Ausgaben  haben  die  Jahreszahl  1778. 
ln  der  zweiten  (Sin-kiang  etc.)  hat  man  Sorge  getragen, 
die  Ortsnamen  durch  einen  doppelten  verticalen  Strich, 
die  Namen  von  Menschen  durch  einen  einfachen  Strich, 
und  die  Namen  von  Würden  durch  eins  oder  mehrere 
Dreiecke  rechts  von  den  Charakteren  zu  bezeichnen, 
was  macht,  dass  dieselbe  am  Leichtesten  unter  den 
dreien  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist. 

Diesen  drei  Ausgaben  ist  eine  Karte  angehängt,  wddie 
hauptsächlich  die  Kette  des  Tengri-schan  (Thian  - schan) 
darstellt. 

! 3.  Das  chinesische  Wörterbuch:  Fing-tseu-li^ 
pien  in  240  Heften  in  8vo.,  herausgegeben  im  J.  1726 
•ti  auf  Befehl  dos  Kaisers  Yong-tsching. 

-V.  4.  Tkai-tksing-i-tong-tschi,  die  allgemeine  Geo- 

graphie von  China,  herausgegeben  auf  Befehl  des  Kai- 
sers Khian-long  im  J.  1774,  1.  Aufl. 


B.  Allgenieiues  über  die  Kette  des  Himmels-Gebirges. 

(Benennungen:  Thian-sclian,  Pe-schan,  Siue-seban,  Tsche- 
io-nian>schan,  Kilian-sclian,  Ki-man-lo-schan,  In-schan, 
Ta-Ihsiug-schan , Talnatsin-ola  und  Yang-schan.) 

Man  lies't  in  dem  Wörlerbuclie  P'ing-tseu-lu'i-pien  (Hb.  3, 
fol.  3 verso):  „Die  Thian-schan-  oder  Himmel sb erge  He- 
gen im  Norden  von  der  Stadt  Hami;  man  nennt  sie  auch  Siue- 
seban  (Schneegebirge),  Pan -sch  an  (oder  Gebirge  der  Barba- 
renvölker) und  Tsche-lo-man-schan.  Als  die  Hiong-nu  sie 
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piMirten,  unlerliessen  »ie  nicht,  vom  Pferde  abzueteigen  and  sie 
zu  grossen^'’  (Auszug  aus  der  Geographie  der  Ming). 

Auszug  aus  dem  Wörterbuche  Si-yu-tkong-wen-tschi,  lib. 
IV.,  fol.  1. 

„Talisntaln-olsi.  — Der  Berg  Talnalsin*)  wird  bei  den 
alten  Schrinstellern  als  die  änsserste  östliche  Grenze  des  Tliian- 
schan-  oder  llimmelsgebirscs  betrachtet.“ 

„Nach  dem  Buche  der  Gebirge  und  der  Meere  (Schtm-km- 
king)  nennt  man  Thian-schan  das  Gebirge,  welches  350  U 
westlich  vom  Berge  San-wel-schan  liegt.“ 

„Man  lies't  in  den  Annalen  der  Han  (Beschreibung  von 
Si-yu);  Vom  Norden  nach  dem  Sflden  Si-yiis  zieht  sich  ein 
grosses  Gebirge.“ 

„Man  lies't  in  der  allgemeinen  Geographie,  betitelt  I-tong- 
l$cki:  Die  Thian-schan-Bergc  heissen  ancli  Fe-schan  oder 
>Veisse  Berge.  Sie  beginnen  an  der  NO. -Grenze  von  llami, 
dehnen  sich  der  I.finge  nach  aus  und  laufen  nach  Osten. 

Bemerkung  (ibid.).  Die  Thian-schan  sind  die  grössten 
Berge  in  Si-yu  (den  Gegenden  im  W.  von  China).  Sie  theilen 
sich  in  Zweige,  wenn  man  vom  Gebirge  Tsong-Iing  ausgeht. 
Nun  laufen  sie  vom  Norden  Kaschgars  aus,  neigen  sich  gegen 
Osten,  gehen  im  Norden  von  Uschi,  Aksn,  Kutsche,  Ara- 
schar und  Pidjan  vorOber  und  treten  im  Osten  in  die  Grenzen 
von  Hami  und  Barkul.  Nachdem  sie  zu  Talnatsin  angekom- 
men sind,  stehen  sie  still.  Sic  erstrecken  sich  von  0.  nach  W. 
auf  einer  Länge  von  ungefähr  5(X)0  Li.  Diese  ganze  Linie 
heisst  Thian-schan.  Auf  diese  Weise  müssen  die  Berge,  wel- 
che zu  Hami  und  Bark  ul  gehören,  als  die  östlichen  Grenzen  des 
Thian-scban-Gebirges  der  .4lten  betrachtet  werden.  “ 

West-Ende  des  Thian-schan.  Si-gu-ki,  lib.  I.,  fol.  1 
verso;  „Nachdem  die  Schnee-Gebirge  nach  Yerkiang  gekommen 
sind,  entfernen  sie  sich  und  erheben  sich  noch  mehr.^‘’ 

„Im  SW.  theilen  sie  sich  und  treten  nachllindustan  hinüber**). 


•)  Auf  Klaproth’s  grosser  Karle  (Asi«  cenlraU  tic.)  findet  man 
etwas  östlich  von  Barkul  (43°  50'  Br.  und  93°  10'  Lg.)  einen  Fluss 
Talnatsin  und  eine  Station  gleiches  Namens  angegeben.  (11 — t.) 

*•)  Aus  dieser  Stelle  gehl  hervor,  dass  das  Wort  StMe-fcA«», 
gleichbedeutend  mit  Sierras  ttevada$  (.Schneegebirgo  der  Spanier),  die 
chines.  Orographen  verleitet  hat,  Bergreihen,  welche  gleichmässig  mit 
ewigem  Eise  bedeckt  sind,  aber  ganz  verschiedenen  .Systemen  an- 
geboren, als  ein  und  dieselbe  Kette  anzusehen.  Die  Gebirge  Hindustans 
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Nachher  theilen  sie  sich  Doch  einmal,  wenden  sich  gegen  W.  und 
gehen  dann  ganz  gerade  bis  an  das  Westmeer  (das  caspische); 
dass  dies  wirklich  statt  findet,  habe  ich  nicht  beweisen  können/^ 
Man  lies't  im  Thai-thsing-i-tong-t$chi  (Beschreibung  von 
Hami,  fol.  3 verso):  „Die  Thi  an-schan-Berge  sind  ungefähr 
120  Li  nördlich  von  der  Stadt  Hami  gelegen.  Man  nennt  sie 
auch  Pe-schan  oder  Weisses  Gebirge.  Zur  Zeit  der  Thang 
(618 — 904)  nannte  man  sie  noch  T sc  he -Io -man -sch  an.“ 
(Ibid.)  Man  lies't  in  der  Encyklopädie  Thong-tien:  ,,  Diese 
Berge  gehen  von  Tschang-ye  aus  und  laufen  gegen  W.;  sie 
gehen  bis  zum  Bezirk  von  Thing- tscheu,  welcher  von 
Tschang-ye  3500  3600  Li  entfernt  ist.  Diese  Berge  machen 

einen  Ungeheuern  Bogen  um  das  ganze  Land  herum.“ 

(Ibid.)  Man  lies’t  in  dem  Werke  Yuen-ho-tschii  „Das  Ge- 
birge Thian-schan  heisst  auch  Tsche-lo-man-s  chan;  es 
liegt  130  Li  nördlich  vom  District  von  I-ngu-hien,  welcher 
von  dem  Kreise  1- tscheu  abhängig  ist.  Es  liefert  ausgezeich- 
nete Hirse,  Gold  und  Eisen.  — Es  liegt  auch  20  Li  nördlich  vom 
Bezirk  Jeu-yuen-hien.  — Es  liegt  ferner  30  Li  nördlich  vom 
Bezirk  Thsien-thiug-hien,  der  zum  Kreise  Si-tscheu  (der- 
selbe, wie  Ho-tscheu  oder  Kreis  des  Feuers).  - Es  liegt 
ferner  nordöstlich  von  dem  Bezirke  Lieu-tsching-hien.“ 

(Ibid.)  ln  der  Geographie  Hoan-yu-hi  lies't  man:  „Des 

Gebirge  Thian-schan  ist  120  Li  im  Norden  vom  District  Kiao- 
ho-hien  gelegen.  Man  nennt  es  auch  Pe-schan  oder  Wei- 
sse  Berge.“  v 

Man  lies’t  in  dem  Werke  Si-ho-khieu-sse  betitelt:  ,,Die 
Berge  Pe-schan  (Weisses  Gebirge)  zeigen  im  Winter  und  im 
Sommer  Schnee}  desshalb  nennt  man  sie  so.  Die  Uiong-nu 


sind  mit  dem  Thian-schan  durch  die  Kette  des  Bolor  verbunden,  aber 
eine  Verbindung  von  Rücken  macht  Systeme  noch  nicht  identisch. 
Ebenso  gingen  auch  die  alten  Geologen  Europas  in  der  Verallgemei- 
nerung zu  weit,  wenn  sie  den  Apennin  als  einen  Zweig  der  Alpen 
betrachteten.  Ich  mache  hierbei  auch  noch  bemerklich,  dass,  wenn  in 
dem  Werke  Si-yu-hi  die  Beschreibung  der  Himmelsgebirgs-Kette,  wel- 
che bei  dem  berühmten  Pass  Kia-ku-kuan  beginnt,  im  Allgemeinen 
nur  den  Namen  Siuö-schan  anführt,  die  der  3.  Ausg.  der  Gesch. 
der  westl.  Regionen  beigefügte  Karte  in  der  Mitte  der  Kette  den 
Namen  Tengri-schan,  synonym  mit  Thian-schan,  zeigt.  Das  letz- 
tere Wort  selbst  hat  Hr.  Julien  auf  einer  Karte  des  Thai-fluong-i- 
tong-ftchi  gefunden.  (H — t.) 
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nennen  sie  auch  Thian-schan  (Himmels-Gebirge).  Wenn 
sie  daran  vorüber  reisen,  so  steij^en  sie  alle  vom  Pferde  und 
grossen  dasselbe.  Unter  der  Dynastie  der  Thang  enthielten  die 
beiden  Kreise  von  I-lscbeu  und  Si-tscheu  (oder  Ho-tscheu) 
das  Gebirge  Thian-schan.  Nun  hat  das  Gebirge  Thian-schan 
von  0.  nach  W.  eine  Ausdehnung  von  4000  Li  und  verlingert 
sich  bis  SU  den  Grenzen  der  beiden  genannten  Kreise.^* 

Anmerkung.  „Diese  Berge  gehen  von  den  nordöstlichen 
Grenzen  Hamis  aus,  erstrecken  sich  in  der  Länge  gegen  W.  hin 
und  durchziehen  das  alle  Land  Turfan.“ 

Ausserdem:  ,,lm  Westen  treten  sie  in  die  Grenzen  der 
Dzongaren  und  nehmen  fast  3000  Li  ein.“ 

Ausserdem:  ,,lni  SW.  IrelTen  sie  mit  dem  Tsong-Iing- 
Gebirge  zusammen.  Der  Name  dieses  Gebirges  ändert  sich  nach 
dem  Lande,  durch  welches  es  zieht.“ 

„Im  Lande  Kami  heisst  der  am  Meisten  gegen  NO.  vorrOk- 
kende  Theil  Si-la-to-lo-hai-schan.  Nachher  bekommt  er 
den  Namen  Tu-sun-pu-li-ke-schanj  dann  heisst  erTscha- 
lu-mu-han-schan.  Im  N von  diesen  Gebirgen  befindet  sich 
der  Sec  To-la-ku-tschi  (Isclii  bedeutet  See).“ 

„Weiterhin  heisst  er  Pa-yen-tschu-li-ke-schan.  Der 
Theil,  der  gerade  im  N.  liegt,  heisst  der  Berg  Tscha- ko- ma -ha. 
Der  Theil,  der  sich  ein  wenig  nach  NW.  wendet,  heisst  der 
Berg  Tscha-han-ha-mar.  Im  0.  von  diesem  befindet  sich 
der  See  Barkul.“ 

„Der  Theil,  der  in  den  Grenzen  des  alten  Landes  Turfan 
(darin  eingeschlossen)  liegt,  heisst  der  Berg  Bokta  (im  Chi- 
nes.  Po-ke-to).  Die  Piks  und  Gipfel  verändern  ihre  Namen 
nach  den  Ländern,  worin  sie  liegen;  es  ist  mir  nicht  möglich, 
(fügt  der  Verfasser  hinzu,)  alle  diese  Namen  aufzufOhren. “ 

Neue  Anmerkung.  „Wenn  man  vom  N.  Hamis  ausgeht, 
so  durchschneidet  man  den  Thian-schan  und  kommt  an  den 
See  Barkul.“' 

Ausserdem:  „Im  N.  durchschneidet  man  eine  grosse  Ebene 
aus  Sand,  der  mit  Steinen  vermischt  ist,  von  einer  Ausdehnung 
von  300  - 400  Li.  Dann  slösst  man  auf  den  Berg  Aghie- 
schan  (d.  h.  der  Berg  des  Vulkans  von  Turfan);  dieser  Berg 
heisst  auch  A-tsi-schan.  Die  Adern  (sic)  dieses  Berges  kom- 
men vom  S.  des  iin  NO.  liegenden  Altai.  Er  wendet  sich  schlän- 
gelnd nach  0.  Hernach  schneidet  er,  einer  Qucriinic  folgend, 
die  Wüste  Han-Iiai  in  der  Milte.  Er  erhebt  und  senkt  sich 
ohne  Unterbrechung , und  bildet  die  südlichen  Grenzen  der  west- 
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liehen  Provinz  (buchstäblich  der  westlichen  Strasse)  der  Kir- 
gliisen.  Seine  Länge  ist  ungefähr  3000  — 4000  Li.  Er  geht 
bis  zu  den  grossen  sandigen  Ebenen,  welche  gerade  im  N.  500 
Li  weit  ausserhalb  der  Grenzen  von  Ning-hia  liegen.  Han 
weiss  nicht,  welchen  Namen  er  im  Alterthum  führte.  Es  schien 
nützlich,  diese  Details  an  dieser  Stelle  hinzuzufügen.“ 

Synonyma  von  Thian-schan:  Khi-lien-schan,  Schi- 
man-lo-schan  und  Ki-man-lo-schan.  Man  lies't  in  dem 
Wörterbuche  Pei-«>en-yun-fu^  lib.  15,  fol.  66:  „Der  Thian- 
schan  ist  genau  derselbe  wie  der  Khi-lien-schan*).  (Diese 
Erklärung  ist  ans  dem  Pi-pien-pi-lm^  d.  h.  Vollständige  Antwor- 
ten in  Betreff  der  nördlichen  Grenzen,  entlehnt.)  Man  nennt  ihn 
auch  Schi-man-lo-schan  (die  Schriftsteller  der  Thang  nen- 
nen ihn  Tsche-man-lo-schan);  man  nennt  ihn  auch  noch 
Khi-man-lo-schan.  Nun  bedeuten  in  der  Sprache  der  Bar- 
baren die  Worte  khi-lian,  schi-man-lo,  klu-man-lo  sämmllich 
Himmel;  (wenn  man  schau,  d.  i.  Berg,  hinzufügt,  so  hat  man 
die  Uebersetzung  von  Thian-schan,  Himmelsgebirge.)“ 

OThiaii-isehaai  (Auszug  aus  Si-yu-ki,  lib.  L,  fol.  1): 
„Bald  erheben  sie  sich,  bald  werden  sie  niedriger,  bald  zeigen 
sie  eine  Unterbrechung,  bald  laufen  sie  ununterbrochen  fort, 
bald  Iheilen  sie  sich  in  drei  Theile,  bald  vereinigen  sie  sich 
wieder,  um  nur  einen  einzigen  Rücken  zu  bilden;  bald  erreichen 
sie  eine  erstaunliche  Höhe  und  scheinen  in  den  Himmel  ein- 
zudringen ; bald  breiten  sie  sich  aus  und  entwickeln  sich  in 
Gestalt  eines  Plateaus  (im  Chines. : p'ing  - kang , d.  i.  platter 
Gipfel).“ 

Der  folgende  Text  des  Wörterbuchs  Fing-tseu-hü-pien  (lib. 
35,  fol.  9 verso)  scheint  beim  ersten  Anblick  in  directem  Wi- 
derspruch mit  der  Lage  zu  steheu,  welche  man  der  Kette  des 
In-schaii,  4l°  — 42°  Br.,  als  Fortsetzung  der  grossen  Thian- 


*)  Der  Name  Khi-lien-schan  wird  an  dieser  Stelle  für  ein  bloss 
synonymer  mit  Thian-schan  (Himmelsgebirgc)  genommen ; aber  es  giebt 
(s.  Kaiser  Khian-Iung’s  und  meine  diesem  Werke  beigefügle  Karte 
von  Central-Asien  [II.  Bd.J)  6°  südlich  vom  In-schan  eine  Kette,  wel- 
che den  Specialnamen  Khi-lian-schan  oder  Nan-schan  führt.  Sie 
gehört  zn  der  Gruppe  kolossaler  Gipfel,  welche  den  grossen  See 
Khukhu-noor  umgeben,  und  scheint  sich  viel  eher  mit  dem  Kuen-Inn 
als  mit  dem  In-schan  (Gerbillon’s  Oghien-oola)  zn  verbinden.  S. 
RitteFs  Asien,  1.,  164,  237.  (H-t.) 
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ichan-KeUe  giebt.  Diese  Steile,  welche  die  allgemeiHe  Geogra- 
phie der  Ming  anfahrt,  ist  aus  dem  Commeotar  zu  deo  histori- 
schen Abhaodlungen  von  Sso-ma-tsien,  aus  der  Biographie 
Mong-kuo's  gezogen. 

„Das  Gebirge  Yang-scban  liegt  nördlich  vom  Gelben 
Flusse,  das  Gebirge  lu-schan*)  südlich  vom  Gelben  Flosse. 

In  demselben  Würterbuche  (lib..  34,  lol.  7 verso;  Anfüh- 
rung  der  Annalen  der  Han,  Gesch.  der  Hiong-nu):  „Im  Norden 
gehen  die  Grenzen  bis  Liao-tong;  ausserhalb***)  liegt  das 
Geb.  In-scban,  welches  von  S.  [?0.|  nach  W.  ungefähr  1000 
Li  weit  reicht.“  — Ibid.  üb.  34,  fol.  8 reclo : „Das  Geb.  In-schan 
ist  schneeig  und  verlängert  sich  auf  eine  Strecke  von  1000  Li.“ 
(Reise  des  Kaisers  Thai-tsong,  aus  der  Dynastie  der  Thang, 
von  627  — 630,  nach  der  Höhle  Tschang-tsching-kho.) 


‘I  • V , I ir  I / U*  \ .-..s  H'  ■ 

*)  Nördlich  von  Peking  erhebt  sich  ein  hohes,  ebenfalls  In-schan 
genanntes  Granilgebirge.  Hr.  Kowanko,  Major  im  Corps  der  Berg- 
ingenieure, dessen  Bekanntschaft  ich  in  Sibirien  zu  machen  das  Ver- 
gnügen hatte  und  der  seit  langer  Zeit  in  dem  russischen  Mönchsklo- 
ster zu  Peking  wohnhaft  ist  und  sich  mit  magnetischen  und  technolo- 
gischen Uiitersuchnngen  heschäftigt,  hat  dies  Gebirge  erstiegen.  Er 
sagt  in  einer  Abhandlung  (Ann  des  mines  de  Russie  pour  1838,  p. 
195)  „dass,  nach  dem  Namen  In-schan,  d.  i.  Silbergebirge,  zn  schlie- 
ssen,  man  Grund  habe  zu  glauben,  dasselbe  habe  ehemals,  wie  ein  in 
dieser  Einsamkeit  wohnender  chines.  Eremit  behauptet,  Erze  von  je- 
nem Metall  geliefert.“  Hr.  Julien  bemerkt,  dass  im  Chinesi- 
•cben,  wo  man  so  viele  Wörter  von  gleicher  Aussprache,  aber  ver- 
schiedener Schreibart  findet,  der  Name  des  Gebirges,  von  welchem 
Hr.  Kowanko  spricht,  durch  die  Laute  in,  Silber,  und  sekan,  Berg 
(cf.  das  Wörterbuch  P'ing-lsen-lu'i-pien,  lib.  31,  fol.  4)  dargestellt 
wird,  dass  aber  iiu  Worte  In-schan,  wie  das  oben  als  südlich  vom 
Gelben  Flusse  gelegen  aurgeführte  Gebirge  genannt  wird,  der  Laut  In 
ausdrücken  solle:  nach  N gekehrt.  Im  Namen  Yang-schan  dagegen 
bezeichnet  das  Wort  Yang  nach  Süden  gekehrt.  Der  Name  In-schan 
findet  sich  mehrmals  auf  den  chines.  Karten.  Es  giebt  selbst,  nach 
der  allgem.  Geogr.  der  Ming,  einen  In-schan  bei  Nan-king.  (H — t.) 

**)  In  40'  und  41'Br. ; folglich  ist  an  diescrSiclIe  wiederum  von 
dem  In-schan  die  Rede,  welcher  die  östliche  Fortsetzung  des  Himmcls- 
gebirges  bildet,  nämlich  von  dem  In-schan  der  Karten  Kaiser  Khian- 
Inng's.  Auf  dieser  Karte  ist  auch  der  Yang-schan  oder  Khnngar-oola 
sehr  gut  angegeben  (4U*  Br.,  106“5'  Lg.);  er  macht  einen  Theil 
des  wahren  In-schan  aus.  (K— k) 
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In-selmn  (Allgem.  Geogr.  der  Thsing,  Ausgabe  von 
1744;  der  Wm-fan-mong-ku-long-pu  betitelte  Artikel). 

Man  lies't  in  dem  Geschichtsschreiber  Sse-ma>t8ien,  Le- 
ben des  Thsin-schi-hoang-li:  „Er  knDpfle  wieder  (rof- 

tacka)  das  ganze  Land,  welches  zu  Yu-Iin  auTängt  und  bis 
zum  Gelben  Flusse  einschliesslich  geht,  an  das  Gebirge  In-schan 
und  theilte  es  in  34  Hien  oder  Dislricte.“ 

In  den  Jahrbüchern  der  Han,  Gesch.  der  Hiong-nu,  sagt 
Heu-ing:  „Ich,  Euer  Unterthan,  habe  sagen  hören,  dass  die 
nördlichen  Grenzen  bis  nach  Liao-tong  reichen  und  dass  au- 
sserhalb das  Gebirge  In-schan  liegt,  welches  sich  von  0.  nach 
W.  auf  einer  Länge  von  etwa  1000  Li  (100  M.)  erstreckt.  Das 
Land  ist  reich  an  Kräutern  und  Bäumen;  man  findet  darin  eine 
grosse  Menge  Vögel  und  Vierfüsser.  In  alten  Zeiten  war  es  der 
Zufluchtsort  Mao-tun's,  Schen-yu  (d.  h.  des  Fürsten  der 
Hiong-nu).  Er  verfertigte  daselbst  Bogen  und  Pfeile  und  zog 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  Kaubzüge  aus.  Hiao-wuti,  von  den  Han 
(140 — 134  vor  Chr.),  bemächtigte  sich  dieses  Landes  und  legte 
Truppen  darein,  um  cs  zu  bewachen.  Als  die  Hiong-nu  das 
Geb.  In-schan  verloren  hatten,  konnten  sie  nicht,  ohne  Thrä- 
nen  zu  vergiessen,  hinöbcrsteigen.“ 

Man  lies't  in  den  Jahrbüchern  der  Jüngern  Han:  „Das  Geb. 
In-schan  erhebt  sich  nördlich  von  Si-*an-yang,  welches 
von  U-yueu-kiuu  abhängig  ist.^^ 

Man  lies't  in  dem  Khieu-pien-khao  (oder  Untersuchungen  der 
neun  Grenzen)  betitelten  Werke:  „Das Geb.  In-schan  liegt  im 
NO.  von  der  Stadt  Tschong-scheu-kiang-tseking*^).  Im 
N.  des  Geb.  In-schan  findet  man  nur  Sandwüsten  voller  Steine 
(buchstäblich:  ubiqve  saxa  in  arettosis  campis').  Diese  Wüsten 
haben  von  0.  nach  W.  mehrere  1(HX)  Li  Ausdehnung.  Sie  rei- 
chen auch  1000  Li  von  S.  nach  N.  Man  findet  darin  weder 
Wasser  noch  Pflanzen;  es  ist  unmöglich,  sich  daselbst  festzu- 
setzen  und  daselbst  (die  Pferde  und  Vieh)  weiden  zu  lassen.  Als 
China  Beherrscher  des  Geb.  In-schan  geworden,  benutzte  es 
dessen  Höhe,  um  seine  Blicke  über  die  umgebenden  Länder  aus- 
zudehnen. Die  Schritte  seiner  benachbarten  Feinde  konnten  ihm 
nicht  verborgen  bleiben.  Desshalb  wurde  dies  Gebirge  ein  wich- 
tiger Punkt,  um  deren  Angriffe  zurückzuweisen.'^ 


*)  Tschung-scheu-kiang-tsching  (41“  24'  Br.,  106“  35'  Lg.)  ist 
auf  Khian-Inng’s  Karte  am  Mordabfaange  der  In-schan-Ketle  ange- 
geben. (H— t.) 
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Bemerkann'  (der  chines.  Herausgeber):  „Das  Geb.  In- 
seh an  heisst  in  der  Volkssprache  Ta-lh$ing-scha»  (d.  i.  dai 
grosse  biane  Gebirge  oder  grosse  grüne  Gebirge;  das  Wort 
tksin^  bedeutet  sowohl  blau  wie  der  Himmel,  als  grün  wie 
die  Kräuter).  Im  \V.  breitet  es  sich  von  den  Westgrenzen  von 
U-la-tsin  (Uratsin)  aus,  welches  im  N.  des  Landes  liegt,  das 
der  Gelbe  Fluss  eiiischliesst;  im  0.  geht  es  bis  nordöstlich  von 
der  Stadt  Kuei-hoa-tschiiig  (oder  Kutu-khoto  im  Mongol.). 
Seine  erhabenen  Gipfel,  stufenweise  geordnet,  beherrschen  eine 
Strecke  von  ungefähr  500  Li.  Dies  Gebirge  empfängt  je 
nach  den  Ländern,  durch  welches  es  zieht,  verschiedene  Na- 
men. Von  W.  nach  O.  nennt  man  es:  Mu-na-schan,  Kuen- 
tu-lun-schan , Bartu-schan,  Tliara-sclian.  Auf  der 
ganzen  östlichen  Grenze  von  Uratsin  nennt  man  es  Tscha- 
han-*o-bo-8chan  (d.  h.  da.s  Gebirge  '0-bo-schan,  wel- 
ches in  den  Himmel,  buchstäblich:  in  die  Miichstrasse  taucht). 
Die  Gipfel  des  Tsrha-han-'o-bo-schan  gehen  quer  durch 
die  Thäler  von  Surtsche  uud  He-le-kn.  Im  N.  von  der 
Stadt  Kuei-hoa-tscliing  (Kuku-klioto  im  Mongol.),  erhält 
dies  Gebirge  die  Namen  üng-kong-schan  und  I-ma-lhu- 
schan,  Namen,  welche  die  Alten  für  den  In- sch  an  gebrauch- 
ten. In  der  That  theilt  das  Geb.  In-schan  die  nördliche  Wüste 
in  der  Quere  und  bildet,  indem  es  sich  (gegen  ü.)  erhebt,  das 
Gebirge  Kia-lan-schan  des  Landes  Ning-hia;  von  da  läuft  es 
in  einer  Schlangenlinie  nordwärts  und  bildet  das  Gebirge  Khe- 
pu-tir-schan.  Darauf  bildet  cs  im  NO.  das  Geb.  Kar-tschen- 
pur-ku-thu-schan;  weiterhin  (im  NO.)  das  Geb.  Lang-kiu-tiu- 
»ehan  (d.  h.  das  Gebirge  Siu,  worin  Wölfe  hausen,)  und  das 
Gebirge  Na-rin-su-Long-schan;  späterhin  bildet  es  das  Ge- 
birge Hong-king- su-long-schan.  Es  liegt  gerade  im  N. 
ausserhalb  des  Landes,  welches  Holao  (d.  h.  das  Land,  welches 
der  Gelbe  Fluss  umschliesst,)  genannt  wird.  Es  neigt  sieb  nach  0., 
breitet  sich  im  N.  von  Uratsin  und  im  S.  des  Lagers  des  rech- 
ten Flügels  der  Kirgkisen  von  Mno-ming-'gan  aus.  Dann 
sieht  es,  indem  es  nach  NO.  läuft,  bis  zu  dem  Tribus,  welcher 
Ss'e-tseu-pu-Io  (oder  Stamm  der  vier  Söhne)  genannt  wird, 
und  bildet  den  Berg  Serbei-seban.  An  dieser  Stelle  erlangt 
es  eine  grössere  Höhe.  Dann  geht  es  im  0.  bis  zum  Lande 
Mu-tschang  und  Tsa-khar,  und  bildet  die  Berge  Su-men- 
kha-ta-schan,  'A-khara-tu-schan,  Ku-tsu-ku-ti-schan; 
nachher  bildet  es  im  0.  die  Geb.  Tu-lan-schan  und  Ter- 
schan.  Wenn  es  nördlich  von  der  alten  Stadt  Khai-ping  an- 
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gelangt  ist,  bildet  es  das  Gebirge  '0-Iong-scban.  An  die- 
ser Stelle  zeigt  der  Rücken  des  Gebirges  eine  kleine  Unterbre- 
brechung  (buchstäblich:  einen  Einschnitt,  Bruch).  Dann  läuft  es 
nach  NO.,  kommt  nach  dem  W.  von  Ke-si-ke-teng  und  bil- 
det das  Geb.  Hai-khe-ra-schan;  nachher  bildet  es  im  SO. 
die  Gipfel  des  Hia-mu-ling  und  Ta-yen-ling;  im  SW.  von 
Ong-nieu-(i  angekommen,  bildet  es  die  Gipfel  des  Schu- 
ku-ri-ling  und  den  hohen  Gipfel,  welcher  E-le-sn-thai- 
ling  genannt  wird  ((Aoi  drückt  gross  aus).  Weiter  südöstlich  geht 
es  bis  an  die  Grenzen  von  Kh  erat  sin  und  bildet  die  Gipfel  von 
Pal-pu-kha-ling,  Khe-le-ling,  Hoang-hai-ling  und 
den  Berg  Mao-kin-schan.  Der  Berg  Mao-kin-schan  ist 
ausserordentlich  hoch.  Dann  bildet  es  im  S.  die  Gebirge  und  Gip- 
fel, welche  im  0.  von  Tsching-te-tscheu  liegen.  Weiler 
im  0.  bildet  es  den  Berg  Ming-'gan-schan,  von  woher  die 
Gewässer  des  Lao -ho  kommen  (lao-ho  bedeutet  alter  Fluss); 
darauf  bildet  es  im  NO.  die  Berge,  wo  der  Fluss  Ta-ling-ho 
entspringt  (ta-ling-ho  kann  auch  den  grossen  Fluss  Lin g bedeu- 
ten); dann  bildet  es  im  N.  die  Berge,  welche  sich  auf  den 
Grenzen  vonNal-man  und  Ngao-han  befinden.  Dann  kommt 
es  im  NO.  an  die  Grenzen  der  Khcrkhe  (Khirgisen);  wei- 
terhin gegen  0.  erstreckt  es  sich  jenseit  der  Grenzen  von  Ku- 
ang-ning  und  bildet  den  Berg  Fa-ku-schan.  Das  Geb.  In- 
schan  bildet  eine  Kette,  welche  sich  vom  N.  von  Ho-tao 
(vom  N.  des  Landes,  welches  der  Gelbe  Floss  einschliesst,)  bis 
Liao-tong*),  auf  einer  Länge  von  3000 — 4000  Li  erstreckt. 
Hen-ing  (s.  den  Anfang  dieses  Artikels)  hat  sich  t»  summä 
ausgedrückt,  als  er  gesagt,  dass  das  Geb.  In-schan  ungefähr 
eine  Länge  von  1000  Li  von  0.  nach  W.  besässe.“ 

Das  Geb.  Tfmnjjt-seliaii.  — ( Geogr.  der  Tbsing , Art. 
Wai-fan-mong-ku-tong-pu,  fol.  12  verso):  „Das  Geb.  Yang- 
schan  ist  im  W.  vom  Geb.  In-schan,  gerade  im  N.  des  Lan- 
des, welches  der  Gelbe  Fluss  einschliesst,  gelegen.'^ 

N.  B.  Morrison  erklärt  den  Ausdruck  ho-tao  (Land,  das 
der  Gelbe  Fluss  einschliesst,)  durch:  The  region  enclosed  bg 

Ihe  yellow  riter  on  the  north  and  the  great  wall  on  the  south, 
or  that  portion  of  territory  embraced  by  the  yellow  river,  in 
its  course  north  of  the  wall  and  retum  again  to  the  south. 


*)  Dies  ist  die  nördliche  Provinz  Leao-tou  auf  d’Anville’s 
Karten.  (H-t) 
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„Sein  im  W.  iiegender  Theil  heiitt  Kao-kiui-ioi  oder  Grenxe 
ßarriere)  der  hohen  Thore.“ 

Man  lies't  in  den  historischen  Abiiandinngen  von  Sse-ma- 
(sien,  Biographie  von  Mong-kuo  (diese  Stelle  ist  die  früher 
nach  dem  Wörterboche  P'mg-lseu-lui-pien,  lib.  35^  fol.  9 verso 
aufgeführte):  „Er  setzte  über  den  Gelben  Fluss  und  bemächtigte 
sich  des  Yang-schan.  Glosse:  Siu-kuang  sagt:  Der 
Yang-SC h an  liegt  nördlich  vom  Gelben  Flusse.  Han  lies't  in 
dem  Buche  von  den  Gewäs.sern:  Die  Wasser  des  Gelben  Flusses 
kommen  vom  W.  vou  Lin-ho-hien  (buchstäblich:  der  dem 
Gelben  Flusse  benachbarte  Bezirk,)  und  laufen  südlich  vom 
Y ang-schan  hin.“ 

Bemerkung  (der  Herausgeber  der  kais.  Geogr.  Khian- 
long's).  „Das  Geb.  Yang-schan  ist  einerlei  mit  dem  Geb. 
In-schan;  sie  haben  verschiedene  iNamen,  weil  das  eine  (der 
In-schan)  im  0.,  das  andere  im  W.  liegt.  Das  Geb.,  welches 
300  Li  nördlich  von  U-ra-lsin  gelegen  ist,  heisst  im  Mongo- 
lischen Hong-kor;  dies  ist  gerade  das  Geb.  Yang-schan.“ 


C.  Stellen,  welche  auf  verschiedene  Theile  der  Kette 
des  HimmeLsgebirges  in  der  Richtung  von  Oi  nach  W. 
Bezug  haben. 

„llnnil.  — Ausserhalb  des  Passes,  welcher  Kia-kn- 
kuan  (Si-yu-ki^  lib.  I.,  fol.  2 verso)  heisst,  sieht  man  eine 
Ehene  vou  lausend  Li  Ausdeliuuug,  welche  mit  Sand  und  Steinen 
bedeckt  ist;  man  lindet  darauf  weder  Wasser  noch  Pilanzcn  noch 
Wohnungen.  So  war  es  schon  seit  dem  Allerlhum*).“ 

Tiirfan  (_Si-yu-ki,  lib.  I.,  fol.  1 verso).  „Das  Land 
Turfa n ist  die  Residenz  Sulaman's,  des  Sohnes  des  Für- 
sten Iminhotscho.  Sechs  Städte  der  Iloel  (Muselmänner) 
sind  davon  abhängig:  1)  Turfan,  2)  Pidjan,  3)  Lukuthsin, 
4)  Ssekengmo,  5)  Tokesun,  6)  llalahotscho.  Die  Musel- 
männer dieser  sechs  Städte  sind  sämmtlich  Sklaven  Sulaman's.  Das 
Ansehen,  welches  er  geniessl,  ist  in  seiner  Familie  erblich;  man 


*)  Dies  ist  eine  sehr  schätzbare  Angabe  über  die  Unterbrechung 
dea  Tbian-schan  zwischen  dem  In-schan  und  Uami.  (H— k) 
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kann  ihn  nicht  mit  den  Fürsten  einer  jeglichen  Stadt  an  den  Gren- 
zen der  Ho  ei  (Muselmänner)  vergleichen,  welche  man  je  nach  den 
Umständen  ernennt  (oder  absetzt),  znrückschickt  oder  in  ihrer 
Stellung  lässt.  Tu r Tan  ist  das  bevölkertste  von  jenen  sechs 
Ländern ; aber  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  Familien  rechnet, 
so  übersteigt  dieselbe  nicht  3000.  Die  Bewohner  sind  die  ärm- 
sten und  unglücklichsten;  sie  können  nicht  allein  bestehen. 

Das  Weitere  desselben  Artikels  aus  Sin-hiang  etc.  (lib.  I.,  secl.  2, 
fol.  13  verso),  welcher  schon  früher  (.S.  391)  mitgetheilt  worden,  ent- 
hält in  einer  andern  Ausgabe  desselben  Werkes  (Si-yu-äi,  lib.  2, 
fol.  2 recto): 

„Im  Sommer  ist  die  Hitze  sehr  excessiv.  Ein  Schirm  {para~ 
sol}  von  Feuer  bedeckt  das  Himmelsgewölbe  und  brennend  hei- 
sse Winde  durchstreifen  den  Umkreis  des  Landes.  Auf  dem  san- 
digen Gebirge,  welches  sich  im  SO.  wie  ein  Gürtel  hinzieht,  er- 
blickt man  weder  Kräuter  (plantes}  noch  Bäume.  Es  schiesst  blen- 
dendere Strahlen  von  sich,  als  die  Sonne.  Han  nennt  es  gewöhnlich 
Ho-yen-schaii , d.  h.  das  Gebirge,  von  welchem  Flammen  in  die 
Höhe  steigen.  Im  Winter  hat  es  weder  starke  Kälte  noch  gro- 
ssen Schneefall.  Das  Land  erzeugt  Weizen,  Lein,  süsse  Melo- 
nen, Wassermelonen  und  Trauben  von  vielerlei  Art  und  ausge- 
zeichneter Qualität.  Sie  übertreffen  alle  Früchte  derselben  Art, 
welche  in  Si-yu  (den  Gegenden  im  W.  von  China)  wachsen. 
Das  Land  ist  fruchtbar  und  gut  bewässert;  man  erntet  darin  auch 
viel  Baumwolle  und  Dolichos.  Ungefähr  ein  Li  nördlich  von 
Tnrfan  giebt  es  viele  ausserordentliche  Winde  (Ritter,  Asien, 
V. , 433),  welche  oft  die  Esel  und  Hammel  fortführen,  ohne 
dass  man  eine  Spur  von  ihnen  wiederfinden  kann.^‘ 

„Im  S.  sieht  man  Cobis  oder  Sandebenen,  wo  die  wilden 
Esel  (^onagres)  und  Pferde  zu  Zehnen  und  zu  Hunderten  zusam- 
men angetroffen  werden.“ 

Derselbe  Gegenstand.  — Auszug  aus  der  allg.  Geogr. 
der  Mandschus  {Thai-thsing-i-tong-tschi,  i.  Ausg. , Art.  Turfan, 
fol.  2 verso.)  „Die  Stadt  liegt  nahe  am  Geb.  Pe-schan.  Die 
Farbe  des  Gebirges  ist  blau  und  rolh  wie  Feuer.“ 

„Turfan  liegt  100  Li  westlich  von  Ho-tscheu  (oder  dem 
Feuer-Bezirke);  die  Stadl  hat  2 Li  im  Quadrat.  Die  Temperatur 
ist  meist  heiss;  es  fällt  daselbst  wenig  Regen  und  Schnee.  Das 
Klima  passt  zum  Anbau  von  Hanf  nnd  Weizen.  20  Li  westlich 
von  der  Stadt  fliesst  der  Fluss  Kiao-ho.  Ungefähr  200  Li  im 
N.  erhebt  sich  der  Berg  Po-ke-to  (Bokta-ola),  d.  i.  der 
Tbian-schan.  Ausserdem  liegt  hier  der  Liog-schan  oder 
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Godesberg.“  (Bemerkung.  Im  Si-yu-ki,  lib.  I.,  fol.  6 verso, 
und  in  dem  Sechs -Sprachen -Wörterbuch  Si-yu-thong-iten-tschi 
hält  man  den  Ling-schan  oder  Godesberg  für  einerlei  mit  dem 
Bokta-ola.) 

„Er  (der  Berg  l.ing-schan)  liegt  im  ^W.  von  der  Stadt 
Yal-eul.“ 

Der  Pu-tschang-hai.  „Der  See  (buchstäblich:  das  Heer) 
von  Pu-tschang  liegt  ungefähr  300  Li  südlich  und  etwas  öst- 
lich von  diesem  Orte;  man  nennt  ihn  auch  Yen-tse  oder  Salz- 
See.  Dies  ist  der  Lop- See.“ 

H««itacken>tMliliiv  oder  die  Stadt  Ho-tschen; 
dieselbe  Geogr. , Art.  Turfan,  fol.  5 reclo. 

„Die  Stadt  Ho-I scheu  (oder  des  Feuer-Bezirks)  liegt  100 
Li  östlich  von  Turfan;  es  ist  das  Land,  welches  unter  der  Dy- 
nastie der  Thang  Si-lscheu-ti  oder  Land  des  westlichen  Be- 
zirks hiess.  Zu  Anfang  der  Hongolen-Dynastie  (1260)  fing  dies 
Land  an,  Ho-tscheu  oder  Feuer-Bezirk  genannt  zu  werden; 
daher  stammt  ihr  Name  (d.  h.  der  Name  der  Stadt  des  Feuer- 
Bezirks).  Diese  Stadt  hat  3 Li  in  der  Breith;  von  allen  Seiten  ist 
sie  von  Feldern  und  Gärten  umgeben;  gegen  W.  ist  sie  70  Li 
von  Ho-tscheu  entfernt.'^  Ueher  die  „Flammen,  welche  der 
brennende  Berg  von  Ho-tscheu  und  der  von  Pe-schan  aus- 
werfen, “ s.  oben  S.  389. 

Mm-tschen  oder  Feuer-Bezirk.  Han  lies't  in  dem  Wör- 
terbuche Fmg-tseu-lm-pien,  lib.  21,  fol.  14  verso:  „Kiao- 
tscheu  oder  Bezirk  vonKiao  ist  einerlei  mit  Ho-tscheu  oder 
Feuer-Bezirk.  Davon  abhängig  ist  das  Land  Pie-schi-pa-li 
(Biscbbalik) ; im  N.  reicht  es  bis  an  den  Fluss  A-schn;  im  S. 
slösst  es  an  Tsieu-tsiuen  (buchstäblich:  die  Weinquelie);  im 
0.  geht  es  bis  Yuan-tun-kia-schi-kha.  Gegen  W.  ist  es 
dem  Lande  der  Sifan  (Thibetaner)  benachbart.  (Auszug  ans  den 
Annalen  der  Mongolen.)“ 

Uramtsl.  — (Si-yu-ki,  lib.  I.,  fol.  6 verso):  ,,Im  W. 
von  der  Stadt  siebt  man  sandige  Gipfel  (oder  Plateaux),  wel- 
che dieselbe  wie  ein  Gürtel  umgeben.  Am  Fusse  dieser  Gipfel 
findet  man  Steinkohle  in  Menge.“ 

KokUz-olsz.  — Seine  drei  Piks.  — „Im  SO.  erhebt  sich 
der  Po-ke-ta-ba*).  Seine  drei  Piks  treten  in  die  Wolken; 


*)  Dies  Gebirge  Po-ke-ta-pan  oder  Bokta,  welches  sich  östlich 
von  der  Solfatarn  von  Grumtsi  erbebt,  darf  nicht  mit  dem  sich  an  den 
Erinkhabirga  lehnenden  Ha  tu  n-bokta-sc  ha  n,  welcher  aufmeinerKarto 
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sie  sind  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt^  deren  Glanz  \reit  in  die 
Ferne  zurückslrahlt.  Wenn  man  es  aus  grosser  Entfernung  an- 
siehl,  meint  man,  eine  Krystallwelt  zu  sehen.  Eine  grosse  Menge 
von  Wundern  thun  sich  daselbst  kund,  wessbalb  man  es  auch 
gemeiniglich  Ling-schan,  d.  h.  das  Gottesgebirge,  nennt.“' 

In  dem  Art.  Siue-schan  (lib.  I.,  fol.  1 verso)  lies't  man: 
„Der  höchste  und  berühmteste  Theil  (des  Geb.  Siue-schan), 
welcher  sich  zu  Urumtsi  beOndet,  heisst  Po-ke-ta-pan  (oder 
Bokta-ola),  dessen  drei  isolirtc,  dünne  (minces)  und  von 
Eis  und  Schnee  glänzende  Piks  von  Weitem  Krystallsäulen  äh- 
neln, die  das  Himmelsgewölbe  durchbrechen.“ 

Bokta-ola»  — (Si-yu-thong-tcen-tschi.,  lib.  4,  fol.  6 
verso) : „Im  Dzongarischen  bedeutet  das  Wort  Bokta  göttlich, 

wie  wenn  man  der  Gottesberg  sagte  (das  Wort  Toi«  bedeutet 
in  der  mongol.  und  dzongar.  Sprache  Gipfel).  Die  chines.  Schrift- 
steller aus  der  Dynastie  des  Wei  (von  220  264  n.  Chr.)  und 

der  Su!  (von  581  — 618  n.  Chr.)  nennen  es  sämmtlich  Tban- 
ha-schan  oder  das  Gebirge  Than-han.  Han  lies't  in  der  Be- 
schreibung des  Landes  Kao-tschang  (welche  einen  Theil  von 
den  Annalen  der  Wei  ausmacht); 

„70  Li  nördlich  befindet  sich  das  Gebirge  Than-han;  der 
Norden  dieses  Gebirges  bildet  die  Grenzen  des  Landes  Thie-Ie. 
Man  lies't  io  der  Beschreibung  von  Thie-Ie  (welche  einen 
Theil  der  Annalen  der  Sui  ausmacht):  1-tschin-mo-ho,  der 
Khan  (König)  der  Tu-kiuö,  wohnte  auf  dem  Gebirge  Than- 
han.  Bemerkung  (ibid.)  Barkul  entspricht  dem  alten  Be- 
zirke I-tscheu;  Pidjan  entspricht  dem  alten  Lande  Kao- 
tschang  und  Bokta-ola  muss  das  Gebirge  Than-han-schan 
im  N.  von  Kao-tschang  sein.“  Dasselbe  Werk  sagt,  lib.  4, 
fol.  8 verso,  Folgendes; 

Erln-klinblrca-ola»  ,,In  der  dzongarischen  Sprache 
bedeutet  Erin  gemischte  Farbe.  Khabirga  drückt  seitliche  Rippe 
(cote  laterale)  aus.  Dieses  Gebirge  wird  von  einem  Zweige  des 
Bokta-ola  gebildet;  durch  seine  Lage  ähnelt  es  den  Seiten, 
welche  beim  Menschen  rechts  und  links  liegen.  (Bemerkung 
des  Uebersetzers.)  Ich  weiss  nicht,  ob  es  einen  oder  mehrere 
Gipfel  zeigt.  Im  letzteren  Falle  müsste  man  schreiben:  Es  wird 


nach  der  des  Kaisers Kh  ian-Iun  g angegeben  ist,  verwechselt  werden, 
Urumtsi  ist  nach  der  Karte  der  „Abgekürzten  Geschichte  der  neuen  Er- 
oberungen“ {Sin-kiang-tcat-fan-hi-iio)  zwischen  dem  Bokta-schan  und 
Uatun-bokta-schan  gelegen.  (H— t.) 
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von  mehreren  Zweigen  de«  Boktn-ola  gebildet.  Das  geogr. 
Wörterbuch  Si-t/u-tong-icen-tschi  sagt  aber  den  Khadun-bokta- 
ola  (lib.  IV.,  fol.  8)  Folgendes:  Das  dzongar.  Wori  hkadm  be- 
zeichnet: Frau  eines  berühmten  Hannes.  Der  Bokta-ola  ist 
ein  ausserordentlich  hoch  gelegener  Gipfel  und  der  Khadun- 
bokla-ola*)  ist  so  zu  sagen  seine  Galtinn  (contpagne).  Dess- 
balb  nennt  man  ihn  so.‘^ 

Matsche.  Die  Stelle  über  Kutsche,  welche  oben  (S. 
384)  dem  PolygloUen-Würterbuche  .$t-yM-f/io»^-ieen-fscAi  zuge- 
schrieben wurde,  findet  sich  nicht  in  diesem  W'erke.  Ilr.  Julien 
bat  es  darin  vergebens  gesucht,  lib.  11.,  fol.  26  verso  und  27  recto 
(beim  Art  Ku-tsche).  Wahrscheinlich  hat  Klaproth  dieses 
Bnicbstbck  aus  dem  Si-gu-ki  entnommen  (lib.  11.,  fol.  6 verso) 
und  es  irriger  Weise  dem  Si-gu-thong-wen-ttchi  zngeschrie- 
ben.  Han  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  den  Blick 
auf  die  folgende  Uebersetzung  wirft,  worin  man  auch  mehrere 
Stellen  findet,  welche  an  das,  was  über  die  Solfatara  von  Urumlsi 
berichtet  worden  ist,  erinnern. 

,,Die  Einwohner  (von  Ku-tsche)  zahlen  alle  Jahr  als  Tri- 
but 2000  Teu  oder  chines.  Scheffel  (der  Teu  wiegt  120  Pfund) 
Getreide,  1800  Pfund  Kupfer,  welches  man  nach  U- sc  hi  schafft, 
um  daraus  Münzen  zu  prägen;  200  Pfund  Salpeter  und  300 
Pfund  Schwefel,  welchen  man  nach  1-li  schickt,  um  daraus 
Schiesspulver  zu  machen.  ......  Das  Land  erzeugt  Leinwand, 

Ta-lien-pu  genannt,  Kupfer,  Salpeter,  Schwefel  und  Nao-scha 
oder  Salmiak.“ 

,,Der  Berg,  woher  das  Nao-scha  kommt,  liegt  nördlich  von 
der  Stadt-,  in  diesem  Berge  giebt  es  eine  grosse  Zahl  von  Höh- 
len. Im  Frühlinge,  im  Sommer  und  im  Herbst  sind  sie  sämmt- 


**)  Die  drei  Piks,  „welche  von  fern  Krystallsänlen  gleichen“,  sind 
auf  der  Karte  zum  Sin-kiang  als  der  Massenerbebung  des  Bokta- 
scban  angehürig  abgebildet.  Hr.  Julien  findet  übrigens  einige  Ver- 
schiedenheiten unter  den  Karten  der  2.  und  3.  Ausgabe  des  kleinen 
Werkes  über  Si-yu.  In  der  2.  Ausgabe  (Sin-kiang'),  in  welcher  die 
Figur  der  drei  Piks  unter  Loklun  zwischen  Bortu-suhan  und 
Bokta-schan  dargeslellt  wird,  ist  das  Wort  Khadu  n zu  der  westliche- 
ren Nasse  des  Erin-khabirga  gesetzt;  in  der  3.  Ausgabe  (Si-gu-ki) 
lies’t  man  von  0.  nach  W.:  Bokta-schan,  Urumtsi,  Loklun, 
Khadun-bokta-schan,  Erin-khabirga  und  Eputuling.  Die 
letztere  Reihe  bat  Klaproth  bei  der  grossen  Karte  des  Kaisers Khiau- 
lung  angenommen.  (H — t.) 
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lieh  voller  Feuer.  Wenn  man  sie  von  fern  erblickt,  glaubt  man, 
den  Glanz  von  zehntausend  Lampen  zu  erblicken.  Die  Menschen 
können  sich  ihnen  nicht  nähern.  Im  Winter,  wenn  es  ausneh- 
mend kalt  ist  und  wenn  die  Hitze  durch  den  aufgehäuflen  Schnee 
gedämpft  wird,  sammeln  die  Bewohner  des  Landes  den  Salmiak 
ein.  Sic  entkleiden  sich,  um  in  die  Höhlen  zu  treten,  worin 
sich  der  Salmiak  bildet,  der  sich  in  Stalaktitenform  darstellt; 
darum  macht  es  Mühe,  ihn  zu  sammeln.^* 

„Es  regnet  selten;  während  des  Jahres  fallen  höchstens  nur 
ein-  oder  zweimal  kleine  Regenschauer;  manchmal  regnet  es 
selbst  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht.  Um  das  Land  zu  ackern 
und  zu  besäen,  muss  man  zur  Bewässerung  seine  Zuflucht  neh- 
men. Es  giebt  daselbst  weder  Brunnen  noch  Quellen.  Im  W. 
von  der  Stadt  fliesst  der  Fluss  Wei-kan-ta-ho.  Die  Musel- 
männer sind  sehr  geschickt  in  der  Kunst,  Kanäle  anzulegen  und 
die  Gewässer  fortzuleiteii  (wohin  sie  wollen).  Dessbalb  ernten  sie 
reichlich  Getreide  und  Früchte,  ln  diesem  Lande  kommen  alle 
Früchte  im  Überflüsse  vor.  20  Li  nördlich  von  der  Stadt  liegt 
eine  kleine  Höhle  vom  Fo  (Buddha).  60  Li  westlich  von  der 
Stadt  findet  sich  eine  grosse  Grotte  Fo's  (Buddha's).  Oben 
und  unten,  vorn  und  hinten  am  Berge  hat  man  400  oder  500 
Grotten  in  den  Fels  gehauen,  ln  allen  diesen  Grotten  sieht 
man  Bilder  oder  Statuen  Buddha's.  In  der  um  Höchsten  gelege- 
nen Grotte  erblickt  man  drei  Säulen.  An  der  Wand  einer  der 
Hauern  hat  man  das  Bildniss  des  (indischen)  Gottes  Awaloki- 
teswara  ausgehauen.  Man  hat  in  diese  Mauer  in  Kiai-Cha- 
rakteren , welche  unter  den  Han  erfunden  worden , den  voll- 
ständigen Text  des  Buches:  Lun-hoet-king  oder  Buch  der  See- 
lenwanderung  eingeschnitten;  man  erzählt,  dass  er  unter  der 
Dynastie  der  Thaug  cingeschnitten  worden  sei.‘‘ 

Fluss  Tsehnl  oder  T«ehut-lio  (Tschui-kul);  (5t- 
yu-thong-tcen-lschi,  lib.  5.,  fol.  32  verso):  „Im  Dzongarischen 
bezeichnet  das  Wort  tsclnii  trübe;  in  seinem  Lauf  ist  dieser 
Fluss  fast  trübe.“ 

Hliosehlkul  (5i-^u-f/(on^-imt-ts(.7ti,  lib.  5.,  fol.  35  verso). 
„Das  Wort  hhosclii  ist  türkiseh,  und  mau  bedient  sich  desselben 
für  zwei  Flüsse,  welche  parallel  laufen.  Dieser  See  lliesst  mit 
dem  Fluss  Talas  hinab  und  sie  correspondiren  mit  einander 
in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  Dessbalb  nennt  man  ihn  so“^). 


*)  Sicher  exislirt  zwischen  den  Flüssen  Tsebui  und  Talas  ein  Pa- 
rallelismus; der  See,  in  welchen  sich  der  Tschui  ergieast,  heisst  auch 
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Über  den  Temnrtu-noor  (Temiirlu-See),  gleichbedeu- 
tend mit  Issikul.  Man  flndet  in  demselben  Werke,  lib.  5-,  fol. 
15  verso:  „Temurtu  ist  ein  dzuiigar.  Wort  (AdjectJ  und  bedeu- 
tet habens-ferrum;  das  Innere  dieses  tior  (Sees)  lierert  Eisen; 
daher  kommt  der  Name.“ 

gl-hskt  (das  casp.  Meer?).  - Ich  habe,  sagt  Hr.  Stan. 
Julien,  die  Biographie  P'an-tschao's,  welche  in  den  Annalen 
der  spätem  Hau  (I.  77.,  fol  1 fg.)  26  S.  in  Kl. -Fol.  bildet,  zwei- 
mal gelesen:  die  Biographie  des  Kaisers  Ho-ti  (ibid.,  lib.  4),  unter 
welchem  er  seine  Züge  gegen  die  Hiong-nu  veranstaltete,  und 
endlich  sein  Leben  in  der  Universalbiographie  der  Chinesen  (lib. 
52),  und  ich  kann  versichern,  dass  man  darin  selbst  den  Namen 
Si-hai  oder  Wesimeer  nicht  einmal  erwähnt  Tindet  (vergl.  oben 
S.  41  und  469;  t'oi-kue-ki,  p.  37,  Anm.  3).  ln  der  Lebensbe- 
schreibung des  Kaisers  Ho-ti  führt  man  mehrmals  das  Nordmeer 
{Pe-hai)  auf,  ein  Name,  welchen  der  Herausgeber  Mailla's  (f/is/. 
de  Chine^  HL,  397)  am  Rande  ungenau  durch  caspisches 
Meer  (!)  übersetzt.  Daher  stammt  xieileicht  die  Ansicht  bei  den 
Gelehrten,  welche  diesen  Feldherrn  der  Chinesen  bis  zum  oasp. 
Meere  Vordringen  gelassen  haben. 

Was  man  von  P'an-tschao  sagt,  muss  vielleicht  auf  Kan- 
ing,  einen  unter  seinem  Befehl  stehenden  Anführer,  bezogen 
werden.  In  der  Chronologie,  welche  den  Titel  Li-tal-ki-sse- 
men-piao  führt,  lies’t  man  (I.  31,  fol.  17  verso): 

'An-Cl«  — „P'an-Iscliao  sandle  Kan-ing  bis  an  die  west- 
lichen Grenzen  von  'An-si,  welche  in  der  Nähe  eines  grossen 
Heeres  liegen.  Als  er  dasselbe  passiren  wollte,  sagten  ihm  die 
Seeleute:  „Die  Wasser  des  Meeres  (d.  Ii.  dieses  Meeres)  sind  sehr 
breit;  die,  welche  guten  Wind  haben,  brauchen  drei  Monate  zur 
lieberfahrt*);  treffen  sie  aber  wenig  günstigen  Wind,  so  dau- 
ert es  manchmal  zwei  Jahre;  desshalb  nehmen  sie  auf  drei  Jahre 
Lebensmittel  mit.  Der  Aufenthalt  dieses  Meeres  (d.  h.  der  Schiffe) 
erzeugt  im  Herzen  der  Menschen  den  Gedanken  und  die  Liebe 


Khoschi-gul  auf  Kaiser  Khian-Iung's  Karte.  Dies  ist  der  See  des 
„ZwiIlingsstromc!>“.  Man  erkennt  übrigens  ganz  deutlich  auf  der  Chi- 
nas. Karte  welche  dem  Sin-kiang  beigefflgt  ist,  dass  der  Tschui  aus 
dem  Temurtu-Sce,  welcher  darauf  Tuzkul  genannt  ist,  fliesst.  (II — I.) 

*)  Dunkle  Vorstellungen  vom  Ponlus  haben  sich  wahrscheinlich 
in  einigen  von  diesen  Berichten  mit  Vorstellungen  vom  casp.  Meere 
vermengt.  (H— l) 
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f&r  ihr  Heimathland.  Unter  der  Zahl  derselben  sieht  man  viele, 
welche  sterben. Darauf  gab  Kan-ing  sein  Unternehmen  auf.^^ 
„Die  Strasse  von  I-tsi-nai  liegt  1500  Li  nördl.  von  Kan- 
tscheu. Im  ^0.  der  Stadt  ist  ein  grosser  See,  der  gen  NW. 
an  eine  Sand-  und  Kieselslein-Ebene  stösst.  Unter  den  Han 
war  dies  der  District  von  Si-hai  oder  des  westlichen  Meeres.“ 
(Auf  derselben  Seite):  (ein  Reich,  wel- 

ches man  für  das  römische  hält).  Dies  ist  das  Land,  welches 
unter  den  westlichen  Han  Li-han  hiess:  Es  liegt  im  W.  vom 
westlichen  Meere.“  \ 

„Die  Menschen  sind  von  hohem  Wuchs  und  ähneln  sehr  den 
Bewohnern  von  China.  Dies  Reich  nennt  man  jetzt  Fo-Iin. 
F'an-tschao  sandte  Kan-ing  nach  diesem  Reiche.  Er  beschrieb 
treu  die  Sitten  und  das  Klima  und  brachte  von  dort  kostbare  und 
seltene  Sachen  mit  zurück.“ 

Dasselbe  Reich,  fol.  16  verso,  Art.  Tiao-tschi:  „Das 
Reich  Tiao-tschi  (Persien  nach  Klaproth)  liegt  in  der  Nähe 
des  westlichen  Meeres.  Die  Wasser  des  Meeres  umgeben  dasselbe 
zum  grossen  Theil.  Von  den  drei  Küsten  im  S.,  0.  und  N.  giebt 
cs  gar  keine  Wege.  Nur  der  NW.  ist  von  der  Landseite  her 
zugänglich.  Man  hatte  dies  Reich  iu  den  früheren  Jahrhunderten 
noch  nicht  besucht.  F'an-tschao  schickte  Kan-ing  mit  einer 
Mission  dahin.  Er  beschrieb  treu  die  Sitten  und  das  Klima  und 
brachte  von  daher  kostbare  und  seltene  Sachen  mit  zurück.“ 
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Gebirgssystem  des  Bolor. 


Die  Meridiankctto  des  Bolor,  eine  von  denen,  weldie  am 
Längsten  von  den  Geographen  verkannt  worden  sind,  bie- 
tet ein  zwiefaches,  nämlich  zugleich  ein  geographisches  und 
ein  geologisches  Interesse  dar.  Sie  ist  der  Iraaus  der  Alten 
und  in  ihrem  nördlichsten  Theile  der  Bordj  der  Zend- 
Bücher.  Jener  Name  Imaus,  von  dem  Sanskrit- Worte  Hi~ 
mmrat  (Schneegebirge)  gebildet,  wurde  wahrscheinlich  an- 
fanglicli  von  den  griechischen  Geographen  nur  für  den 
Hindu-kho  und  für  die  dem  Aequator  fast  parallele  Kette 
gebraucht,  w'elche  wir  jetzt  vorzugsweise  die  Kette  des  Hi- 
rn alaya  nennen.  Allmäiig  ging  der  Name  Imaus  auf  ei- 
nen kolossalen  Rücken  über,  den  man  als  einen  von  Sü- 
den nach  Norden  streichenden  Zweig  des  Himalaya  ansah. 
Die  Eintheihing  der  Regionen  von  Asien  in  inlra  und  ex- 
tra Imaum  war  Strabo  und  Plinius  unbekannt.  Bei 
dem  letzteren  (VI.,  \7)  wird  der  Imaus  ein  Vorge- 
birge der  Emodischen  Berge  genannt.  Dies  ist  eine  geist- 
reiche Art,  den  unermesslichen  Wulst  oder  Knoten,  wel- 
chen die  Durchkreuzung  des  Himalaya,  Hindu-kho  und 
Bolor  bildet,  zu  bezeichnen.  Die  grosse  ethnographische 
Eintheilung  in  dicsseit  und  jenseit  des  Imaus  wurde  übri- 
gens der  in  inira  und  extra  Taurum  und  intra  imd  extra 
Gangem  nacbgeahml.  Im  Ptolemaeus  oder  vielmehr  auf 
Agathodaemon’s  Karten  ist  die  Meridiankette  des  Imaus 


Digitized  by  Google 


572 


zu  den  mitternächtlichen  Ebenen  des  Irtysch  und  Obi  fort- 
laufend gedacht  (1.,  J05  — 119).  Ich  habe  früher  zu  ent- 
wickeln versucht,  wie  die  zunehmende  Ausdehnung  des  Han- 
dels auf  die  orographischen  Ansichten  von  Einfluss  war 
und  durch  welche  Ursachen  der  Imaus  des  Ptolemaeus 
übermässig  weit  nach  0.  gesetzt  wurde. 

In  Bezug  auf  das  allgemeine  Relief  von  Asien  zeigt 
das  System  des  Bolor-Gebirges  einen  sehr  hervorstechenden 
Charakter.  Man  muss  es  nicht  für  sich  allein  beschreiben, 
wie  es  sich  zwischen  den  Parallelen  von  32j®  und  45®  Br. 
erstreckt;  sondern  muss  es  als  einen  Theil  jener  langen  Reihe 
von  Meridian-Emporhebungen  betrachten,  welche  mit 
parallelen  Axen,  die  aber  in  ihren  Stellungen  altern  Iren, 
sich  vom  Cap  Comorin,  der  Insel  Ceylon  gegenüber,  bis 
zum  Eismeere  zwischen  64"  und  75"  Lg.  in  der  mittleren 
Richtung  SSO.-NNW.  erstrecken.  Zu  diesem  System  von 
Meridianrücken  gehören  die  Ghates,  die  Kette  des  Soli- 
man,  der  Paralasa,  der  Bolor  und  der  Ural.  Wir  wie- 
derholen hier,  dass  durch  diese  alternirende  Stellung 
und  durch  die  Unterbrechung  des  Reliefs,  keine  der  eben 
genannten  Meridianketten  der  andern  von  0.  nach  W.  ent- 
gegengesetzt ist,  und  dass  jede  neue  Aufrichtung  erst  in 
einer  Breite  anhebt,  welche  die  vorhergehende  Aufrichtung 
noch  nicht  erreicht  hat.  Die  beiden  merkwürdigsten  Züge 
in  der  ganzen  hypsometrischen  Gestaltung  Asiens  sind  die 
Existenz  dieses  Systems  von  S.-N.-Rücken  und  die  Conti- 
nuität  einer  und  derselben  Kette,  welche  sich  unter  35® 
und  36®  Br.  (auf  dem  Parallelkreise  von  Dicaearch’s  Dia- 
pbragm)  vom  Taurus  bis  zur  chines.  Provinz  Hu-pe  fort- 
zieht (s.  oben  Th.  I.,  86-100,  138,  143—153,  266,  267). 

Die  Bolor-Kelte  bildet,  insbesondere  in  dem  Theile, 
dem  man  gewöhnlich  diesen  Namen  im  engem  Sinne  giebt 
und  welcher  zwischen  36®  und  40®  Br.  hegt,  gegenwärtig 
eine  Naturgrenzc  des  chines.  Reiches  gegen  Westen  hin. 
Im  N.  vom  Himmelsgebirge  (Thian-schan)  erstreckt  sich  dies 
Reich  etwas  jenseit  des  Meridians  des  Warmen  Sees  (Te- 
murlu)  in  der  Gegend,  wo  die  Weiden  der  Hirtenvölker, 
der  westlichen  Buruten  und  der  Kirglüs-Kaizaken  beginnen. 
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Dagegfen  haben  sich  gegen  den  Süden,  vom  Tcrek-tagh  und 
Thian-schan,  vom  I’laleaii  von  Pamir  bis  nach  Dadakschan 
die  kolossalen  Berge  der  Bolor-Ketlo  als  ein  fast  iinüber- 
sleigliclies  Hinderniss  für  den  Uehergaiig  grosser  Heeres- 
massen aufgethürml.  Nur  zweimal,  unter  der  Dynastie  d(‘r 
Han,  zur  Zeit  der  römisehen  Republik  und  des  Kaisers  Ti- 
berius,  und  unter  der  Dynastie  der  Thang,  zur  Zeit  Karls 
des  Grossen,  hat  das  Reich  der  Tsin  gewaltige  und  erfolgreiche 
Anstrengtingen  gemacht , in  die  fmchlbaren  Thäler  des  Oxus 
(Fa-tsu)  und  Jaxartes  (Sir,  Ye)  einzudringen  l'eber  hun- 
dert Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  nämlich  unter  dem 
Kaiser  Wu-ti  in  den  Kriegen  gegen  den  türk.  Stamm  der 
Hiung-nu,  wurde  Ferghana  selbst  eine  Zeit  lang  eine  chines. 
Eroberung.  Die  Abnahme  der  Höhe  des  Bolor  in  seiner 
nördl.  Fortsetzung  jenseit  der  Durchkreuzung  mit  dem  As- 
ferah  erleichtert  den  Eintritt  in  Trans -Oxiana  und  in  das 
Khanat  von  Khokand. 

Die  Ableitungen  des  Wortes  Bolor,  welches  auch  in 
Büur,  Beluih  und  Bidyt  umgewandelt  worden,  sind  ebenso 
unsicher  und  mannigfaltig,  als  die  der  meisten  grossen  Ge- 
birgsketten und  grossen  Ströme.  Nach  Bakui  (Estr.  des 
manuscr.  de  la  bibl.  da  roi,  H.,  472)  haben  die  Bergkry- 
stalle , welche  im  Bolor-Gebirge  von  seltener  Schönheit  Vor- 
kommen, von  diesem  im  Pers.  und  Türk,  den  Namen  Belur 
angenommen;  sollten  aber  die  Kry stalle  nicht  vielmehr  ih- 
ren Namen  der  ganzen  Kette,  den  Kry sta llbergcn,  ge- 
geben haben?  Im  Türk,  bedeutet  Belulh-lagh  Eichengebirge. 
Nach  Klaproth  heisst  der  Bolor  im  Uigurischen  Bulyt-tagh, 
Wolkengebirge,  wegen  der  ausserordentlichen  Regengüsse^ 
welche  daselbst  drei  Monate  lang  im  Jahre  ununterbrochen 
eintreten.  ln  sein-  alten  Zeiten  gab  es  auch  am  westlichen 
Abhänge  des  Rückens,  nördlich  von  Fizabad  und  fast  gegen- 
über der  kolossalen  Gruppe  des  Puschtikur,  ein  Königreich 
Bolor,  welches  die  chines.  Historiker  Pu-lo-lo  nennen. 
Es  ist  in  den  Kämpfen  gegen  China  und  den  Dzan-phu 
(König)  der  Tliufnn  (Ost-Tübelaner)  in  der  Mitte  des  8. 
Jahrh.  berühmt  geworden  und,  indem  es  seine  Grenzen  im 
SW.  von  den  Djihun-  (Oxus-) Quellen  behielt,  bis  zum  13. 
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Jahrh.  unabhängig  geblieben  (Klaproth,  Tcibl.  hitlor.,  p. 
XVII.,  142).  Es  bat  sogar  ein  Königreich  der  Kleinen 
Bolor  (Kleinen  Pu-lo-lo)  gegeben.  Dieser  Name  eines 
Reichs  (kue)  findet  sich  auf  der  merkwürdigen,  von  Klap- 
rotli  publ.  Karte  der  grossen  Japan,  Encykl.  aus  dem  7. 
Jahrh.  ganz  richtig  im  NW.  vom  See  0-neu  (Manasaro- 
war)  angegeben  (Klaproth,  Mcm.  rel.  ä l'Asie,  II.,  418). 
Der  Buddha-Pilgrim  Hiuan-Ihsang  (er  reis’te  (540)  er- 
wähnt auch  das  Königreich  Po-Io-lo  (Bolor);  er  setzt  es 
und  zwar  sehr  genau  südlich  vom  Plateau  von  Pamir  (Po- 
mi-lo).  „Im  S.  vom  'fhale,  sagt  er*),  findet  man,  nach- 
dem man  einen  Berg  überstiegen,  das  Königreich  Po-lo-lo, 
welches  viel  Gold  und  Silber  führt.“  Diese  Angabe 
über  den  Reichtluim  des  Bolor  erklärt  die  Goldgeschiebe, 
welche  der  üxus  mit  sich  führt  und  erinnert  anHerodot’s 
Gold  sammelnde  Ameisen,  deren  wahre  Heimalh  mir  je- 
doch der  Ost-Abhang  des  Bolor  zu  sein  scheint.  Noch 
in  der  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts  setzte  der  P.  Felix 
Arocha,  einer  von  Kaiser  Khian-lung's  reisenden  Astro- 
nomen, die  Station  Bolor  unter  dem  Namen  Po-lo-eulh 
in  die  Tafel  der  Positionen  iMem.  concem.  les  Chinois,  I., 
400;  Mailla,  Hist,  gm.,  XL,  57.5;  Ritter,  Asien,  V.,  523, 
543).  Es  giebt  selbst  einen  Fluss  Bolor,  welcher  nach  ei- 
nem langen  Unnvege  durch  Wakhan  ein  Nebenfluss  des  DJi- 
hun  wird.  Der  chines.  Laut  eulh  entspricht  unserm  r,  so 
dass  Po-lo-culh  der  Aslronomen-Jesuilen  ganz  einfach 
Po-lor  ist.  Die  Vertauschung  der  Buchstaben  spielt  in  so 
veränderlichen  Namen  eine  grosse  Rolle.  Auf  gleiche  Weise 
ist  die  grosse  Gebirgskette,  welche  die  systematischen  Geo- 
graphen durch  das  afrikanische  Continent  seiner  ganzen 
Breite  nach  ziehen  lassen,  aus  einem  Blauen  Gebirge  (Ji- 
balu-l-kutnrä)  zu  einem  Mondgebirge  {Jibalu-l-kamari) 
geworden.  Wenn  man  die  Abstammung  der  Sprachen  sehr 
weit  hinauf  verfolgt,  so  erkennt  man,  zufolge  einer  scharf- 


*)  Nach  der  nicht  heraasgegebenen  ÜberseUung  von  lirn.  St. 
Julien.  Man  sehe  Ober  alle  hier  angeführten  Stellen  aus  Hiuan- 
thsang  die  weiterhin  folgenden  Erläuterungen. 
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sinnigen  Bemerkung  des  Hm.  Eugene  Burnouf,  in  der 
Kette  des  Bolor  (Belur)  den  indischen  Namen  väidura, 
weicher  den  Lapis-Iazuli  bezeichnet.  „Ich  halte  dafür,  sagt 
der  gelehrte  gprachforscher,  dass  Belur  von  dem  sanskr. 
Ausdrucke  vidüra  stammt;  so  heisst  ein  Berg,  von  welchem 
man  den  kostbaren  Stein  bezieht,  der  nach  ihm  vdklurya 
oder  Lazulith  genannt  wird.  Was  den  Übergang  des  Wor- 
tes väMrya  in  Bolor  noch  besser  erklärt,  ist  der  Umstand, 
dass  das  Sanskrit- Wort  auch  in  den  buddh.  Sanskritbüchem 
von  Nepal  mit  einem  Zahn-d  an  der  Steile  eines  Wurzel-<f 
geschrieben  ist.  Nun  aber  ist  es  grade  das  erstere,  welches 
sich  in  den  indischen  Dialekten  durch  die  Aussprache  in  r und 
in  l verwandelt.  Diese  Vertauschung  hat  gteicbfalls  im  Päli 
statt  und  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  das  Päli  in  ziemlich 
alter  Zeit  im  N.  von  Indien’)  und  westlich  vom  Indus  ge- 
herrscht habe.“ 

Der  Name  Thsung-Iing  gehört  dgentlich  nur  der 
Durchkreuzung  der  beiden  Rücken  des  Bolor  und  Kuen-lun 
an,  besonders  aber  dem  östl.  und  nördl.  Theile  des  Kno- 
tens an  dem  stampfen  Winkel  ihrer  Durchschnittslinicn.  Dahin 
habe  ich  auf  meinen  beiden  orographischen  Karten  von  Mittel- 
Asien  von  1830  und  1841  den  im  Allgemeinen  so  unbe- 
stimmten Namen  Thsung-Iing  geschrieben.  Die  Chinesen 
haben  indessen  die  Gewohnheit,  den  Namen  Thsung-Iing 
nicht  bloss  auf  den  ganzen  Bolor,  von  dem  sehr  nördlichen 
Punkte,  wo  die  Meridiankette  vom  Sir  (Jaxartes)  durchbro- 
chen wird,  bis  zur  Durchkreuzung  mit  dem  Kuen-lun,  son- 
dern auch  auf  den  östlichen  Theil  des  Hindu-kho  auszudeh- 
nen. Hiuan-thsang  z.  B.  giebt  den  Namen  Bolor,  den 
er  Po-lo-lo  schreibt,  einem  kleinen  Reiche  im  S.  vom  Pla- 
teau von  Pamir  und  nicht  der  Gebirgskette.  Letztere  be- 
zeichnet er  in  der  Reise,  welche  er  vom  Temurtu-See  nach 


*)  „Noch  heutiges  Tages,  fugtHr.  Burnonf  hiuu,  schreiben  und 
sprechen  die  Afghanen  die  Namen  von  arischem  Ursprünge  mit  einem 
/,  z.  B.  lete  statt  do(;a,  zehn.“  Bolor  oder  Belur  stammt  also  von  räidura, 
welches  durch  die  im  Bengali  so  gewöhnliche  Wandlung  von  r in 
6 das  Wort  Bailura  wird,  welches  Büur  sehr  ähulich  ist. 
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Tsche-  Schi  (Taschkend  oder  Schasch) , der  Stein-Stadt, 
macht,  mit  dem  Namen  Thsung-ling,  sogar  schon  nörd- 
lich vom  Thian-schan.  Der  Pilger  ist  in  der  orographischen 
Beschreibung  seines  Weges  so  genau,  dass  er,  wo  er  vom 
Ye  rJaxartes)  spricht,  sagt:  „Dieser  Strom  kommt  aus  den 
nördlichen  Hochebenen  der  Thsung-ling -Berge  und  fliesst 
mit  Ungestüm  in  der  Richtung  Nordwest.“  Der  Parallel 
des  42.  Breitengrades  wird  hier  als  der  grosse  Bogen  be- 
zeichnet, den  der  Sihun  (Ye)  macht,  indem  er  anfangs  nach 
Westen  und  dann  zwischen  Kbodjend  und  Otrar  nach  Nor- 
den fliesst.  Als  Hiuan-thsang  von  So-mo-kian  (Samar- 
kand) und  von  Pu-ho  (Bokhara)  zurückkommt,  nähert  er 
sich  wieder  dem  Bolor-Gebirge,  indem  er  über  den  Oxus 
(Fo-thsu,  Fatsu,  Fluss  von  Waksch,  vielleicht  Waschgerd?) 
setzt.  Auch  hier  nennt  er  Thsung-ling  die  grosse  Kette, 
welche  ihm  ostwärts  liegen  bleibt  und  hinter  welcher  das 
Land  Kio-scha  (Kaschghar*),  Kasgar)  und  Yarkand  liegt. 
Er  sagt  ausdrücklich,  „dass  Pamer  (das  Thal  von  Po-mi-lo) 
innerhalb  der  Grossen  Thsung-ling  liegt.“  Es  kann 
also  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  Hiuan-thsang  die 
Meridiankette  des  Bolor  oder  Belut-tagh  Thsung-ling  nennt. 

Der  Buddha  - Priester  Fa-hian,  welcher  240  Jahr 
vor  Hiuan-thsang  lebte  und  das  Werk  F'oe-kuö-ki  ver- 
fasste, welches  wir  den  vereinigten  eifrigen  Bemühungen 
von  Bemusat,  Klaproth  und  Landresse  verdanken,  be- 
rührte nur  den  südl.  Tlieil  des  Bolor,  als  er  von  Khotan 
nach  Ladak  reiste:  „Das  Reich  der  Kie-tschha,  sagt  er 
{Foe-kuis-ki,  c.  3,  p.  27,  30)  liegt  mitten  im  Thsung-ling- 
Gebirge.“  Man  glaubt,  dass  der  Reisende  einen  Theil  von 
Baltislan , schlechtweg  Klein-Tübet  genannt,  hat  bezeichnen 
wollen.  Querdurch  diese  Iskardo  benachbarte  Region  (Bur- 
nes,  III. ,,  480)  führt  die  von  mir  vor  zehn  Jahren  publi- 
cirte  Reiseroute  von  Yarkand  nach  Tübet.  In  jenem  Reiche 
von  Kie-Ischha,  „wo  fast  beständig  Schneewetter  herrscht,“ 
war  man  glücklich  genug,  kostbare  Reliquien , wie  z.  B.  den 


*)  Kha^agiri,  nach  Hrn.  BurnouF,  Gebirge  der  Khafas,  Catii 
Montes;  s.  (1.  Th.)  S.  115. 
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Zahn  von  Foe  (Shakya-niuni)  und  „den  Topf,  worein  der 
heilige  Mann  gespuckt  hatte.“  Fa-hiait  benennt  mit 
Thsung-Iing  vorzugsweise  den  grossen  Gebirgsknolen, 
welcher  von  der  Durchkreuzung  der  .Meridiankeltc  (N.-S.) 
mit  Ketten  gebildet  wird,  die  ein  verschiedenes  Streichen 
(O.-W.  oder  SO.-NW. , wie  der  Himalaya,  Kuen-lun, 
Hindu -kho  und  Sufeid-khoJ  zeigen;  er  braucht  ausserdem 
den  Namen  Thsung-Iing,  wie  Hiuan  - thsang*)  für  dieje- 
nige Kette  des  Hindu-kho,  welche  nördlich  von  Kabul  (Kia- 
pi-sche)  in  dem  Sinne  eines  l’arallelkreises  läuft.  Der  du- 
nes. Name  Thsung-Ung  bezeichnet  Kette  der  Zwiebeln, 
weil  sich  daselbst,  wie  manche  chines.  Geographen  sagen, 
diese  Pflanze  (die  Art  mit  bläulichen  Zwiebeln)  in  Menge 
findet.  Da  dasselbe  Wort  gleichfalls  die  blassblaue  Farbe 
bedeutet,  so  hat  Abel  Hemusat  vorgezogen,  Thsung-Iing 
durch  Blaues  Gebirge  zu  übersetzen  i^Hisl.  de  khotan, 
p.  VI.).  Dieser  Doppelsinn  der  Benennung  Thsung-Iing, 
den  wir  eben  nachgewiesen  haben,  muss  uns  veranlassen, 
dieselbe  in  einer  systematischen  Orographie  Inner-Asiens  zu 
unterdrücken.  Sie  würde  eben  so  gefährlich  sein  als  die 
Namen  Siuü-schan,  Mustag,  Mussur  (d.  i.  Schneegehirge), 
welche  auf  unsern  Karlen  so  lange  Zeit  für  Kelten  gebraucht 
worden  sind,  die  eine  ganz  verschiedene  Richtung  besitzen. 
Die  Manie,  die  longitudinalen  Emporhebungen  zu  verbin- 
den oder  den  Namen  eines  einzigen  Gipfels  für  die  ganze 
Kette  zu  gebrauchen  (wie  Bogdo  - Gebirge  für  den  Thian- 
schan),  hat  in  die  Nomenclalur  der  Cordilleren  der  Allen 
wie  der  Neuen  Welt  Verwirrung  gebracht.  Man  ist  in  der 
Orographie  Asiens  so  zu  Werke  gegangen,  als  wenn  man  in 
Europa  den  Namen  Alpen  auf  den  Jura  und  die  Pyrenäen 


Foe-kue-ki,  2t,  25,  37H,  ,395.  lliuaii-thsaiig  hat  sehr  wohl 
erkannt,  dn»s  diese  Kelle  iin  N.  Kabuls,  wcldie  ich  die  Kette  des 
südlichen  liindu-kho  nenne  (die  des  llindti-kusch)  die  übrigen 
nn  Höhe  übertrilTt.  Er  bedient  sich  desselben  Ausdrircks,  womit  er 
l'.amir  charakterisirt.  „In  der  Schneekette  von  Kabul  (Kia-|ii-sche) 
lindel  sich  die  höchste  Spitze  von  Djanibu-dwipa“  (einem  der  vier 
Contiuenle  der  brahmanisclien  und  buddhaschen  Kosmugraphic), 

37 
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ausdehnen  oder  die  Alpen  als  Rosa-Gebirge,  die  Apenni- 
nen  als  Vesuv-Gebirge  bezeichnen  wollte. 

Die  ununterbrochene  Fortsetzung  der  grossen  Meridian- 
keltc  des  Bolor  oder  Belur-l agil  ist  von  33^  “ Br.,  südlich  von 
der  Kreuzung  mit  dem  llimalaya,  Kuen-lun  und  Hindu-kho, 
bis  45i“,  nördlich  vom  Durchschneidungspunkte  des  Thian- 
schan,  welcher  hier  die  Namen  Asferah,  Kiptschak  und  Terek- 
tagh  annimmt,  bekannt.  Dies  ist  eine  Ausdehnung  von  2()0 
Seemeilen.  Die  culminirenden  Punkte,  welche,  nie  man  an- 
nimmt , zu  mehr  als  3000  Höhe  ansteigcn , liegen  zwischen 
35®  und  40®  Br.,  besonders  nach  den  Knoten  hin,  d.  h. 
in  der  Gegend  der  Durchkreuzungen  mit  den  dem  Aequator 
parallel  laufenden  Ketten.  Der  südl.  Knoten  scheint  nament- 
lich eine  in  Breite  und  relativer  Höhe  kolossale  Anschwel- 
lung verursacht  zu  haben.  Die  bewunderungswürdigen 
Werke  von  Elphinstone  und  Ale.v.  Burnes  haben  uns, 
nebst  den  mulhigen  Entdeckungsreisen  des  Lieut.  Wood 
und  Dr.  Lord,  mit  dieser  ganzen  wunderbaren  Region  be- 
kannt gemacht.  Begreiflicher  Weise  erreicht  da,  wo  eine 
Emporhebung  im  Innern  der  Erdrinde  bereits  ungeheure 
Höhlungen  zurückgclassen  hat,  eine  neue  Emporhebung,  wel- 
che jene  kreuzt,  um  so  leichter  eine  grosse  Intumescenz. 
Der  Bolor  wird  auf  seiner  unbedeutenden  Fortsetzung  im 
SSO.  von  Kalabagh  und  der  salzführenden  Kette  in  der 
Nähe  dieser  Stadt,  niedriger;  er  nimmt  gleichfalls  nördlich 
vom  T hian-schan , nach  dem  Durchbruche  des  Sir  (Sihun) 
hin,  im  0.  von  Turkestan  an  Höhe  ab.  Der  Kosyurt  trägt 
jedoch  wieder  Gipfel  mit  ewigem  Schnee.  Weiterhin  nach 
den  Ebenen,  durch  welche  der  aus  dem  Temurtu  kommende 
Tschui*)  fliesst,  verliert  sich  der  Bolor  gänzlich.  Der  Ka- 
ra-tau  scheint  seinen  nördlichen,  aber  gen  NW.  neigenden 
Ausläufer  zu  bilden;  der  Rücken  des  Kara-tau  bildet  vielleicht 
ein  kleines  System  für  sich. 


•)  Auf  der  bereits  erwähnten  chines.  Karle  in  der  Japan.  Ausgabe 
der  grossen  Encyklop.  ist  der  Sir  (Ye)  mit  dem  Tschui  verwechselt. 
Sie  lässt  den  Sir  aus  dem  Sec  Tcniurlu  treten  und  in  das  mit  Inseln 
angeffdlte  Westmeer  iliessen. 
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Die  Continuität  der  Bolor-Ketle  und  ihre  Richtung  von 
N.  nach  S.  war  schon  von  dem  Pilger  Hiuan-thsang  sehr 
wohl  erkannt  worden.  Er  sagt  auf  das  Allerbestimmtcste 
(Si-yu-ki,  lib.  12):  „Das  Thsung-Iing-Gcbirgc  stossl  iin  S. 
an  die  grossen  Schneegebirge  (so  iillegt  er  den  Iliiidu-kho 
zu  bezeichnen);  im  N.  geht  das  Thsung-ling-Gebirge  bis 
an’s  Warme  Meer  (Temurtu)  und  bis  zu  den  Tausend 
Quellen“  iMing-bulak  der  West-Burulen;  vergl.  oben  S. 
377).  Dass  die  letztere  Gegend  hinzugefügt  ist,  bestätigt 
die  nicht  unterbrochene  Forlselzung  bis  zu  den  llochgipfeln 
des  Kosyurl,  welcher  den  Rücken  des  Ming-bniak  und  Kyn- 
dyr-tau  kreuzt.  Um  die  miniere  Riclilung  der  Axe  des  Bo- 
lor  feslzustelleu,  mussle  ich  dieselbe  im  ü.  auf  Kascligliar 
und  Yarkaud,  im  W.  auf  Kabul,  Bokhara,  Kokand  und 
Taschkend  stützen.  Die  Zuverlässigkeit  der  astronomischen 
Positionen  ist  sicherlich  sehr  ungleich,  und  die  Gefahr  um 
so  grosser,  als  es  sich  bei  dieser  Untersuchung  nicht  um 
eine  dem  Aequator  parallele  Ivette,  wie  der  Thian- schau,  han- 
delt, welche  von  der  geogr.  Breite  der  benachbarten  Punkte 
abhängt ; sondern  um  eine  Meridiankelte,  auf  welche  die  weit 
eher  zu  vermuthenden , von  der  Länge  abhängigen  Fehler 
Einfluss  haben.  Bei  einer  grossen  Zahl  neuerer  Karten  von 
Asien  hat  man  sich  mit  zu  grosser  Flüchtigkeit,  selbst  in 
Bezug  auf  die  Breite,  von  den  Resultaten  entfernt,  die  P. 
Felix  d’Arocha  verölTentlicht  hat.  Als  Kaiser  Khian-lung, 
der  Enkel  Khang-hi’s,  die  Eleuthen  unterworfen  halle,  sandte 
er  die  PP.  Arocha,  Espinha  und  Hallerstein  zu  wieder- 
holten Malen  in  die  eroberten  Länder.  Der  Erstere  von 
diesen  Astronomen  befand  sich  am  2(5.  Nov.  1750  zu  Kasch- 
ghar  und  bereits  am  8.  Dec.  desselben  Jahres  zu  Yarkand 
iLett.  älif.,  XXIV.,  27).  Hallerslein  observirte  zu  Osch 
(Mailla’s  Ga-oche)  und  zu  Andidjan  (An-tsi-yan)  in  Fer- 
ghana.  Diese  drei  Reisenden  bestimmten  43  Orte  in  der  Klei- 
nen Bucharei  oder  Ost-Turkestan  astronomisch.  Die  Local- 
Kenntnisse,  welche  sie  an  Ort  und  Stelle  gewonnen,  und 
die  Berechnung  der  Itinerardistanzen  in  Li  konnten  ihnen 
ein  Hülfsmittel  bieten,  um  die  Längen  da,  wo  ihnen  Be- 
obachtungen der  Jupiterstrabanten  fehlten,  schälzungs- 

37  * 
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weise  zu  bestimmen.  Das  Ergebniss  ihrer  Arbeit  ist  bei 
der  Construction  der  grossen  Karle  in  104  Bl.,  welche  auf 
Befehl  Khian-liing’s  zu  Peking  erschienen,  benutzt  worden. 
Ich  glaube,  dass  es,  so  lange  man  nicht  an  denselben 
Punkten  neue  astronom.  Beobachtungen  angestellt  ha!,  weise 
gehandelt  ist,  die  von  denjenigen  Personen  angenommenen 
Positionen  beizubehalten,  welche  nicht  nur  Directionen 
und  Distanzen  strenge  zu  erörtern  pflegten,  sondern  sich 
auch  solchen  Prüfungen  in  Inner-Asien  selbst  widmen  konn- 
ten. Aus  der  Gesammlheit  von  Combinationen  *),  die  ich 


*)  Ich  theile  hier  die  Grundlagen  meiner  Arbeit  mit,  die  Ich  dem 
Uriheil  derer  unterwerfe,  welche  auf  die  Quellen  ziirückgehen  wollen, 
ohne  sich  durch  Typen  leiten  zu  lassen,  welche  zufällig  auf  unsern 
Karten  entstanden  sind  und  sich  durch  stillschweigende  Zustimmung  wie 
eine  Fabel,  über  die  man  sich  geeinigt,  ein  hallics  Jahrhundert  hin- 
durch erhalten  hat.  1)  Im  Osten  vom  Bol  er.  Da  die  Jesuiten- 
väter ihre  Längen  westlich  vom  Meridian  Pehiiigs  zählten,  so  ist  die- 
ser zuvörderst  gegen  den  Pariser  zu  bestimmen.  Vortreffliche  Beob- 
achtungen der  geraden  Aufsteigung  (in  den  J.  1830  und  ISS-v)  erge- 
ben für  die  Differenz  von  Berlin  und  dem  russ.  Mönchsklöster  in  jener 
Capitale  am  Hoei-thung -kuen  6 t'  5'2 ' 2.4"  östl.  Lg.  von  Berlin  oder 
114“  4'  wcstl.  Lg.  von  Paris.  Ich  halte  mich  mit  lirn.  v.  Fuss  an 
114“  5'  35"  (jtfem.  de  St.-Pet.,  ser.  6.,  t.  I,  79,  110;  llr.  Daussy 
gieht  nach  Wurm’s  Rechnungen  114“  8'  30"  den  Vorzug").  Yar- 
kand  (Ycrkiang,  Yerkim,  Yerkiam):  38“  19'  Br,  73“55'Lg.  Kasch- 
ghar  (Hashar  der  Missionäre,  nach  dem  1757  gestochenen  Monument) ; 
39“  25'  Br.,  71“  40'  Lg.  Yarkand  und  Kaschghar  nach  der  Tafel 
astron.  Positionen  des  P.  Felix  d’.Vrocha,  Die  berühmte  .Stadt  K ho- 
tan  (llitschi);  37“  0'  Br.,  78“  13' Lg.;  d’Anville  setzte  sie  vor  der 
Beobachtung  der  Jesuiten  3“  zu  weit  östlich.  K as  ch  mir  (Sirinagar), 
die  Stadt:  nach  Trcbeck  34“  4'  28"  Br  , und  aus  der  Orienlirung 
gegen  Vizierabad  in  72“  50'  Lg.  (v.  Hügel,  Kaschmir,  1840,  IL, 
154).  Die  Breite  Kaschmirs  war  im  As.  Journ  of  Bengal,  V.,  185 
irrthümlicli  zu  34"  35'  angegeben  worden.  — 2)  Im  Westen  vom 
Bolor.  Atlok:  33“54'4fi"Br.,  69“  52' Lg.,  nacliBurnes;  Pescha- 
wur:  34“9'30"Br.,  69“  14' Lg.,  nach  Obs.  von  Macartney  und  Bur- 
nes;  die  Länge  hält  die  Mitte  zwischen  den  Karten  von  Court  und 
Vigne.  Kabul:  nach  Burnes  31“  24'  5"  Br.,  66"  45'  Lg.;  nach 
Hough  34“  .30'  Br.,  66“  14'  Lg.  (Vigne,  Pers.  ISarral.,  1840, 
161).  Khüdjend:  41“  25'  Br.  (Klaproth  41“  3',  Meyendorff’s 
Karte  41“  17');  66“  20'  Lg  (nach  der  Karle  von  Burnes  und  J. 
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unternommen,  scheint  mir  die  mittlere  Richtung  der  Axe 
der  Rolor-Kelle  zu  folgen.  Ich  nehme  sie  an, 

indem  ich  von  SSO.  nach  NNW.  forlschreite,  in  71  ”.50'  Lg. 
unter  .325"  Br.;  unter  Lg.  in  40®  Br.;  unter  09"  2ö' 
Lg.  in  44“  Br.,  da  wo  der  Kosyurt  endet  und  östlich  vom 
Talas-gol  der  Kara-lau  anföngl,  dessen  Neigung  gegen  NW. 
schon  oben  angegeben  worden.  — Wenn  man  die  ganze 
Lange  des  Bolor  unter  dem  Winkel,  den  er  gegen  den  .Me- 
ridian macht,  mit  der  Ural -Kette  ( S.  285,  |29.3,]  297) 
vergleicht;  so  lindet  man,  dass  die  letztere  .Meridian-Emporhe- 
bung  (von  den  Guberlinsker  Jaspisbrüchen  bis  ziim  C.  Nas- 
sau auf  Nowaja-Semljn  gerechnet,)  über  doppelt  so  lang  ist. 
Der  Ural  besitzt  in  der  angegebenen  Ausdehnung  eine  Länge 
von  520  M. , der  Bolor  nur  2.34  -M.  (20  auf  einen  Aequi- 
noxialgrad).  Der  Ural  neigt  sich  von  Katherinenburg  bis 
Petropawlowsk,  wo  das  Wogulenland  anfängt,  etwas  nach 
NN3V.  und  hat  folglich  nahe  gleiche  Richtung  mit  dem  Bo- 
lor; da  jedoch  die  Abweichung  der  Emporhebungslinie  von 
fiuberlinsk  bis  Katherinenburg  etwas  gen  NNO.  statt  fin- 
det, so  ist  die  mittlere  Richtung  des  Ural  von  Guberlinsk 
bis  Petropawlowsk  fast  völlig  die  eines  Meridians,  nämlich 
N0“47'O.  Auf  der  Insel  Nowaja-Scmlja  war  die  Abwei- 


Arro wsinilli).  Kokaiul  (Hao-'Iian);  4t“  2'i‘  Br,  GS”  9'  Lg.,  nach 
t*.  .\rocha;  aher  nach  Um.  Erniaii’s  Comhiiialioneii  ist  die  Länge 
J “ östlieher.  Tnsclikend  (Taschekan'' : 4.J“  3'  Br.,  66“  22'  Lg., 
nach  Arocha;  (nber  die  Breite,  welche  (iriinin  um  1”  vermindern 
vvolllc,  und  über  die  geringe  Wahr.sclicintichkeil,  welche  diese  Cor- 
rectioii  besitzt,  s.  7. immer  m a n n’s  Ocogr.  Anal,  der  Karte  von  Inner- 
Asien,  L,  31).  Biikhara:  aus  Stcrnculminatioiien,  nach  Bnrnes 
39»  43'  41"  Br,  (Ulugli  Bcgli  39“  .‘»0';  .Icnkinson  39“  10'; 
Elphinslonc  {Account,  p.  Vll.,  79)  hat  39“  '27');  62“  8'  Lg.  Die 
Lage  von  Samarkand  ist  noch  weit  unsicherer,  selbst  in  Betreff  der 
Breite,  als  die  Position  von  Bokliara  (vergl.  die  ver.schicdenen  Lesar- 
ten bei  Zimmcrinann,  I.,  32).  Der  ganze  nordöstliche  Theil  von 
Trans-Oxiana  befindet  sich  in  Hücksiclit  auf  die  astron.  Geographie 
im  traurigsten  Zustande.  Hrn.  Z immer maiin’s  neue  Untersuchungen 
(Geogr.  Anal.,  I.,  11,  68)  haben  übrigens  die  mittlere  Kichtung  be- 
stätigt, die  ich  dem  Bolor  beilegen  zu  müssen  glaube. 
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chung  des  Ural  nacli  N?JW.  wieder  bedeutender.  Die 
Schwankungen  um  die  Meridianrichlung,  welche  beim  Ural 
gegen  W.  eintrelen,  sind  demnach  den  weit  geringem  Os- 
cillationen  des  Bolor  gegen  0.  entgegengesetzt.  Wir  ken- 
nen in  Europa  keine  Gebirgskette , welche  bei  gleicher 
Längenausdehnung  von  N.  nach  S.  oder  von  0.  nach  W. 
eine  so  constante  Regelmässigkeit  der  Streichungslinie  zeigte. 
Dieselben  Ursachen,  welche  das  mächtige  Continent  Asiens 
über  die  Gewässer  emporhoben,  begünstigten  ohne  Zweifel 
die  Spaltenreihen,  welche  sich  in  kolossalen  Dimensionen 
fortsetzten,  und  bewirkten  die  Nichtiinlerbrechung  ihrer  ur- 
sprünglichen Richtungen  quer  durch  so  viele  Knoten  und 
rechtwinklige  Durchkreuzungen  von  Ketten. 

Die  Bolor-Kette  ist , wie  der  Ural  und  die  meisten  gro- 
ssen Längen-Emporhebungen  aus  nahe  unter  sich  parallelen 
und  durch  Hochlhäler  oder  Plnteau.\  geschiedenen  Ketten 
zusammengesetzt.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  detaillirlen  Be- 
schreibung, welche  wir  von  den  drei  grossen  Pässen  des 
Bolor  zwischen  0.-  und  W.-Turkestan  besitzen.  Der  nörd- 
lichste ist  der,  welcher  von  Yarkand  und  Kaschghar  nach 
Kokand  führt.  Die  mit  Thee,  welcher  in  den  Bazars  zu 
Bokhara  verkauft  wird  (Burnes,  III.,  35Ü),  beladenen  Ka- 
ravanen  gehen  vom  Wassersyslem  des  Lop -Sees  aus  (die 
Flüsse  von  Kaschghar  und  Yarkand  oder  Yarkiang- osteng 
sind  Nebenflüsse  desTarym,)  und  ziehen  über  zwei  Gebirgs- 
ketten zum  Wassersysteme  des  Sir  und  des  Aral-Sees.  Der 
erste  Übergang  auf  dieser  schwierigen  Strasse  von  SO. 
nach  NW.  ist  der  über  das  Himmelsgebirge  (Thian-schan)  in 
dem  Theile,  welcher  Terek-tagh  heisst;  es  ist  der  Pass 
Ka  schghar  - davan  , aus  welchem  mehrere  Geographen 
eine  Gebirgskette  machen*).  Nachdem  die  Karavanen  diese 


■“)  S,  oben  S.  378.  Ich  halte  nicht  geglaubt,  dass  die  Strasse  von 
Kaschghar  nach  Kokand  und  Bokhara  über  sehr  beträchtliche  Höhen 
führte;  aber  Alex.  Burnes,  der  in  seinen  Behauptungen  stets  so 
zuverlässig  und  vorsichtig  ist,  erfuhr,  dass  an  zwei  Punkten  the  tra- 
teller  arperiences  a diffieuUy  of  brealhxng  (III.,  198). 


Digilized  by  Googl 


5&3 


erste  (O.-W.-)  Erhebun;;^  überstiegen  haben,  passircn  sie  die 
nördliche  Verlängening  der  Meridiankelle  des  Bolor  zwi- 
schen Osch  und  Andidjan,  welches  am  rechten  Ufer  des 
Sir  (Jaxarles)  gelegen  ist.  Diese  Strasse  von  itaktrien  über 
den  Steinernen  Thurm  in's  Land  jenseit  des  linaus 
scheint  seit  dem  höchsten  Allerlhum  stark  besucht  worden  zu 
sein  (vergl.  Th.  I.,  S.  1 0(1— 112).  Wir  können  dieselbe  auch 
bei  zwei  ganz  neuen  und  grade  entgegengesetzten  llineraren 
verfolgen*).  Nach  diesem  Übergänge  über  die  Fortsetzung 
des  Bolor , nördlich  von  der  Durchkreuzung  der  Asfe- 
rah-Kette  (etwa  41^“  Br.)  kommen  der  Pass  von  Pamir 
(37®  30'  — 30"  5'  Br.?)  und  der,  über  welchen  der  P. 
Goes  lfi03  zog,  als  er  von  Ciareiunar  (Kartschu)  über 
Sarcil  (Sarkul)und  Ciecialith  (Tschetschet-lagh-davan) 
nach  Yarkand  reis'te.  Der  berühmte  Geograph  Kitter  hat  das 
Verdienst  (Asien,  V.,  503 — 5üß,  Nie.  Trigantius,  de  Christ. 
Expedit,  apud  Sinas,  ed.  Aug.  Vind.,  1015,  Hb.  V.,  cap.  10, 
540  551),  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Weg  des  Je- 
suiten-Astronomen,  auf  die  Strasse  von  Kartschu,  welches  in 
37®  10'  Br.  zu  liegen  scheint,  wenn  man  sich  auf  W*ood’s 
Beobachtung  über  die  O.xus-Ouellen  stützt,  gelenkt  zu  ha- 
ben. Der  Pass  von  Pamir,  von  welchem  wir  aus  dem  An- 
fänge des  0.  Jahrh.  Beschreibungen  besitzen,  ist  unter  den 
Pässen  des  Bolor  am  Berühmtesten.  Die  Zertheilung  in 
Ketten  ist  darin,  wie  wir  sehen  werden,  sobald  wir  auf 
die  chinesischen  Schriften  zurückgehen,  durch  die  Verschie- 
denheit der  Klimate  und  den  Anblick  der  Vegetation  be- 
zeichnet, und  zwar  in  dem  Grade,  dass  sie  Macartney 
veranlassen  konnte,  auf  der  schönen  Karte  zu  Elphinsto- 
ne’s  Reise  die  Ketten  von  Pamir,  vom  Bolor  und  von 
Badakschan  zu  unterscheiden  (Acc.  of  Caboul,  p.  LXVIL, 
87,  638;  Marco  Polo,  Marsden’s  Edition,  p.  144,  No. 


**)  Mir  Isset  Ullah's  Ilincrar  von  Kaichghar  nach  Koknnd  in 
Klaproth's  May.  as.,  II.,  38  — 45  (mit  dem  Commeiitar  Ritter' s, 
Asien,  V.,  478 — 186).  Russisches  Itinerar  von  Petropawlowsk  über 
Taschkend  und  Kokand  nach  Kaschghar  (18.32),  welches  mir  der  Hr. 
Graf  V.  Cancrin  nnd  der  Staatsrath  Korolinko  mitgetheilt  haben. 
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293,  295).  Der  Buddhapilger  Sung-yun,  welcher  den 
Bolor  auf  dem  Wege  von  Khotan  her  von  0.  nach  W. 
durchschnilt,  führt  zwei  Kellen  an,  wovon  er  die  östlichere 
den  Grossen  Thsung-ling  nennt. 

Es  bleiben  mir  nun  noch,  um  eine  allgemeine  Ansicht 
von  der  Bolor-Kette  zu  geben,  welche  man  unglückhcher 
Weise  nur  in  den  Knoten  oder  in  den  Gegenden  kennt,  wo 
eine  Durchkreuzung  mit  Meridianketlen  statt  findet,  die  cul- 
ininirenden  Punkte  in  der  Folge  von  S.  nach  N.  namhaft 
zu  machen.  Wenn  einst  unterrichtete  Geologen  diese  Län- 
der werden  bereisen  können,  so  wird  man  bei  jedem  Knoten 
das,  was  zu  Rücken  gehört,  welche  dem  Bolor  selbst  oder 
den  drei  Kelten  des  llimalaya,  Kuen-lun  und  Hindu-kho 
oder  endlich  dem  Thian-schan  oder  Asferah  parallel  laufen, 
aufzuklären  haben.  Zwischen  Gilgit  und  Schitral , folglich 
zwischen  den  Schneidepunkten  der  (südlichen  und  nördlichen) 
Ketten  des  Hindu-kho  erhebt  sich  im  östl.  Theilc  des  Bolor 
unter  35  “25'  Br.  der  kolossale  Pik  Tulucan-Mutcani,  wel- 
cher nach  Höhcnwinkeln , die  in  wenig  sicheren  Distan- 
zen gemessen  wurden , 3200  ' Höhe  haben  soll  ( El- 
phinstone,  655,  693).  Ein  Grad  nördlich  von  diesem 
Pik,  etwa  unter  37“  Br.,  zwischen  Kartschu  und  Wakhan 
erstreckt  sich  die  Gruppe  Puschtikur  von  SSO.  nach  NNW.; 
aber  so  kolossal  dieselbe  auch  erscheint,  so  bildet  sie  doch 
nur  den  Rand  einer  weit  bedeutenderen  Inlumescenz,  wel- 
che unter  dem  Namen  Pamir  bekannt  und  in  ganz  Central- 
Asien  als  ein  Dom  berühmt  ist,  „von  dessen  Höhe  man 
alle  andern  Schneegipfel  Asiens  sich  herabsenken  sieht.“ 

Bevor  wir  uns  über  den  Theil  der  Bolorkette  ausspre- 
chen, welcher  vorzugsweise  auf  unsern  Karten  Pamir  hei- 
ssen muss,  wollen  wir  zu  den  alten,  von  Asiaten  selbst  ge- 
lieferten Beschreibungen  dieser  wilden  Gegend  zurückgehen. 
Marco  Polo  ist  nicht  mehr  die  älteste  Quelle  darüber. 
Seit  8 — 10  .Jahren  haben  wir  die  interessanten  Berichte 
zweier  buddhistischen  Pilger  kennen  gelernt,  von  denen  der 
eine  760  .Jahr  vor  dem  venetianischen  Reisenden  lebte.  Übri- 
gens sieht  man,  w'enn  man  die  scharfsinnige  Ableitung  von 
Pamir  annimmt,  welche  Hr.  Burnouf  gegeben,  indem  er 
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Pa-mer  durch  übenncru'sche  Region  übersetzl,  gewisser- 
massen  aus  dieser  Benennung,  dass  diese  Hochebene  das 
Anzeichen  ihrer  antiken  Berühmtheit  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  bewahrt  hat. 

Der  buddhistische  Reisende  Song-yun,  dessen  Bericht 
Hr.  Neumann*)  in  Deutschland  seit  dem  .1.  J8B3  bekannt 
gemacht  hat,  durchzog  den  Bolor  oder  Belur-tagh,  welchen 
er  beständig  Thsung-ling  nennt,  von  0.  nach  W.  „Im  J. 
51Ö  von  Han-pan-tho  (nach  Klaproth  Ko-pan-to,  Kil- 
pan-to,  das  neuere  Taschbalik  am  Sito)  ersteigt  Song-yun 
zuerst  binnen  sechs  Tagen  den  (östl.)  Abhang  des  Thsung- 
ling-schan;  dann  nach  W.  weiter  ziehend,  kommt  er  in 
drei  Tagen  nach  der  Stadt  Po-meng  und  iti  derselben  Zeit 
an  den  Schneeberg  Po-i.  Diese  Gegend  ist  Winters  und 
Sommers  mit  Eis  bedeckt.  Auf  der  Mitte  des  Berges  erblickt 
man  einen  See,  welcher  von  einem  giftigen  Drachen  (dem 
Gegenstand  einer  mythischen  Entzauberung,)  bewohnt  wird. 
Der  Gipfel  des  Thsung-ling -Gebirges,  setzt  der  Buddha- 
pilger hinzu,  scheint  auf  der  halben  Höhe  des  Him- 
mels gelegen.  Die  nach  W.  herabfliessenden  Gewässer 
münden  in’s  Westmeer  (so  heisst  in  den  chines.  Schriften 
beständig  das  aralo-caspisctie  Becken).  Die  Weltmenschen 
(hommes  du  stecke  sagen,  dass  dieser  Ort  die  Mitte  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  sei.  Geht  man  weiter  nach  W. 
fort,  so  werden  die  Berge  niedriger.“  Der  Name  Pamir 
steht  nicht  in  Sung-yun's  Bericht;  aber  wenn  wir  denselben 
mit  dem  von  Hiuan-thsang  vergleichen,  dessen  Text  wir 
späterhin  in  einer  neuen  Übersetzung  von  Hrn.  St,  Julien  mit- 
theilen werden;  wenn  wir  über  die  Lage  des  Drachen-Sees, 
über  die  Gewässer,  welche  in  die  Ebenen  Baktriens  fliessen, 
und  über  die  Übertreibung  der  auf  die  Höhe  jener  Gegend 
bezüglichen  Ausdrücke  nachdenken;  so  kann  man  nicht  zwei- 
feln, dass  hier  von  dem  Plateau  Pamir  und  vielleicht  selbst 


“)  Pilgerfahrten  hiiddh.  Pilger  von  China  nach  Indien,  p.  41, 
coninientirt  in  Ritter's  Asien,  V.,  498 — .SOO.  Die  oben  von  mir  rait- 
gethcilten  Nachrichten  sind  einer  neuen  Übersetzung  der  chinesischen 
Erzählung  von  Hm.  Stan.  Julien  entnommen. 
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von  dem  See,  welchen  Hr.  Wood  gesehen,  die  Rede  sei. 
So  ist  die  Ansicht  meines  berühmten  Freundes  Ritter. 

Der  buddhistische  Pilger  Hiuan -thsang  *)  ist  in  sei- 
ner Beschreibung  des  Thaies  bei  Weitem  bestimmter.  Er 
giebt  demselben  seinen  wahren  Namen  Po-mi-lo  (Pa-mi-lo 
oder  PamirJ.  „Das  Thal  Po-mi-lo,  sagt  er  (nach  Hrn. 
Julien’s  wörtlich  beibchaltener  Übersetzung),  hat  von  0. 
nach  W.  1000,  von  S.  nach  N.  100  Li  Ausdehnung.  Es 
liegt  zwischen  zwei  Schneegebirgen.  Man  säet  daselbst;  aber 
alle  Saaten  gerathen  schlecht.  In  der  Mitte  des  Thaies  liegt 
der  Drachen- See  mit  grünlichschwarzem  Wasser, 
voller  Schildkröten  (yuen),  Haifische  (kiao),  Krokodille  (tho) 
und  Drachen  (long  und  tschi).  Enten,  Schwäne  und  wilde 
Gänse  bewohnen  dieses  Wasser.  Das  Land  ist  das  höchste 
unter  allen,  welche  Djainbu-dwipa  (das  continentale  In- 
dien) in  sich  schliesst.  Im  W.  vom  Drachen-See  tritt  ein 
grosser  Strom  hervor,  welcher  gegen  W.  läuft  und  sich  mit 
dem  Flusse  Fa-tsu  (Oxus,  Djihun)  vereinigt.  Im  0.  kommt 
ein  anderer  grosser  Strom  hervor,  welcher  nordöstlich  läuft, 
bis  zu  den  Grenzen  von  Kie-scha  (Kaschghar)  gelangt  und 
sich  mit  dem  Fluss  Silo,  welcher  ostwärts  fliesst,  verbindet. 
Im  S.  des  Thaies  Po  mi-lo  übersteigt  man  einen  Berg  und 
gelangt  zu  dem  Reiche  Po-lo-lo  (Bolor),  wo  man  viel  Gold 
und  Silber  antrilTl.  Im  SO.,  sagt  Hiuan-thsang,  bin  ich, 
nachdem  ich  viele  unbewohnte  und  mit  Eis  bedeckte  Berge 
erklommen,  nach  dem  Reiche  Ko-pan-to  (Taschbalik)  ge- 
kommen.“ 


'*)  Klaproth  sagt,  als  er  wühreiul  seines  Aureiithalts  zu  Ber- 
lin ini  Nov.  1834  eine  deutsclie  Noliz  über  Iliii  a n- thsan  g’s  Reise, 
>velclie  er  in  der  geogr.  (jcsellscbart  gelesen,  veröffenilichle,  in  der 
Einleitung  dazu:  ,,Als  der  verstorbene  Langles  mieh  aufforderte,  die 
von  der  kön.  Bibi,  seit  Fourinont's  Katalog  erworbenen  chines.  Bü- 
eber  zu  untersuchen,  war  ich  im  J.  1816  so  glücklich,  in  der  Samm- 
lung Tsin-ln'i-pi-schu  den  Fue-kue-ki  und  den  Reisebericht  lliuan- 
thsang's  aufzurinden,  welcher  stückweise  in  den  geogr.  Theil  der 
grossen  Encykl.  Ku-kin-ihu-schu  aufgcnominen  worden.  Ich  glaube, 
dass  die  Zeit  dieser  Reise  zwischen  630  und  650  fällt.“  Er  häUe 
zwischen  629  und  645  sagen  müssen. 
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Wenn  wir  bei  den  Reisenden  sieben  bleiben,  welche 
mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  so  können  wir  zwischen 
dem  buddhistischen  Pilger'  und  dem  mulhigen  engl.  Reisen- 
den Lieut.  John  Wood,  welcher  am  l!t.  Febr.  1838  ZJflw- 
i-duniah  (d.  i.  Firste  oder  Dach  der  Welt)  erreichte,  bloss 
den  einzigen  Marco  Polo  setzen.  Dieser  grosse  Mann 
scheint  im  J.  1277  durch  das  Thal  Pamir  gekommen  zu 
sein.  Ich  bediene  mich  dieses  zweifelhaften  Ausdnicks, 
denn  in  dem  sielen  Gemisch  einer  eigentlichen  Reiseerzäh- 
lung {Personal  Narrative,  wie  die  Engländer  sagen,)  und 
rein  beschreibender  oder  statistischer  Theile , welche  auf  die 
Erzählung  der  Einwohner  und  älterer  Werke  gegründet 
worden*),  ist  es  sdjwer  zu  errathen,  was  Marco  Polo 
selbst  gesehen  hat.  Der  Ausdruck,  „man  versichert**), 
dass  das  Feuer  auf  diesen  Hochgipfeln  wegen  der  strengen 
Kälte  minder  hell  sei  und  dass  man  Mühe  habe,  die  Speisen 
zu  kochen,“  lässt  mich  einigen  Verdacht  schöpfen.  Wenn 
der  venetianischc  Reisende  so  viele  Tage  in  Pamir  zuge- 


*)  Hr.  Jacqiict  schrieb  mir  kurze  Zeit  vor  seinem  so  rrölizcili- 
gen  Tode;  „Ich  bin,  wie  Sie,  über  die  gelehrte  Form  des  Milioiie 
Marco  Polo’s  erstaunt.  Die  Grnndbige  gehört  ohne  Zwcirel  direc- 
1er  und  persönlicher  Beobachtung  des  Ueisenden  an ; aber  er  hat 
wahrschcinlieli  Dociimenic  bennlzl,  welche  ihm  umciell  oder  priva- 
tim mitgelhcilt  worden.  Viele  .Sachen  seheinen  chinesischen  und  mon- 
golischen Büchern  entlehnt,  obwohl  diese  Einflüsse  auf  die  Abfassung 
des  Milione  in  den  einander  folgenden  libersetzungen , auf  welche 
Polo  seine  Auszüge  gegründet  haben  mag,  schwer  erkennbar  sein 
dürften.“  Eben  so  sehr  als  die  neueren  Beisenden  sieh  gern  mit  ih- 
rer Person  be.sehäfligen,  so  bemüht  ist  der  venetian.  Beisende,  seine 
eigenen  Beobachtungen  mit  den  ihm  milgelheilten  Angaben  zu  ver- 
mengen. 

“•)  ,,/ri  (nella  pianura  di  Panier)  non  appare  torle  alruna  d’ue- 
cetli  per  talteaa  dH  monli  el  ff/i  fu  affermato  per  miracolo  cAe  per 
tatpreua  del  freddo,  il  fuoco  non  e coii  c/iiaro  cnnie  neffli  altri  luoff/ti, 
ne  si  puo  ben  con  qvel/o  cuocer  eosa  alcuna.'^  Dies  ist  Ramusio’s 
Text;  Marsden  übersetzt:  „II  trat  affirmed  thal  fire  irhen  liffhted 
do  not  ffive  the  same  heat  as  in  loirer  Situation.'^  Er  folgte  hier  dem 
Texte  der  Moffliabechiana , welcher  wirklich  sagt  (No.  36):  „Fuoco 
non  v’ha  il  calore  qve  effli  ha  eit  altre  partim' 


Digilized  by  Google 


588 


bracht  hat,  wie  sollte  er  nicht  gezwungen  gewesen  sein, 
Feuer  zur  Erwärmung  anzünden  zu  lassen;  wie  sollte  er 
nicht  gesagt  haben,  dass  er  selbst  gesehen,  wie  die  Flamme 
sich  zerstreut  und  hüpfend  gebrannt  habe  (sauiüler),  was 
ich  so  oft  in  gleicher  Hölie  auf  der  Andes-  Cordillere  erlebt, 
besonders  wenn  ich  den  Kochpunkt  des  \A'assers  unter- 
suchte? Marco  Polo  ward  durch  eine  schwere  Krankheit 
ein  ganzes  Jahr  lang  zu  Balaxiam  (Bandasia,  Badakschan) 
zurückgehalten.  Er  kann  sehr  wohl,  wie  der  P.  Goes, 
auf  einem  südlicheren  Wege  über  den  Bolor  gegangen  sein, 
um  nach  Cascar  (Kaschghar)  zu  gelangen.  Die  Ordnung  der 
Aufeinanderfolge  der  Capitel  im  Miliane  bezeichnet  keineswegs 
den  Weg,  welchen  der  Reisende  eingeschlagen ; sie  hängt  bloss 
von  der  allgemeinen  Anordnung,  von  der  Eintheilung  ab, 
welche  der  Verfasser  einem  beschreibenden  Werke  ge- 
ben wollte.  Wir  erhalten  davon  in  dem  Capitel,  welches 
der  Notiz  über  Pamir  vorhergeht,  einen  ganz  überzeugenden 
Beweis:  „Se  io  volessi  am/aie  seguendo  alla  driUa  via  cn- 
trarei  neU'  India.‘^  Man  könnte  anfangs  glauben,  dass  hier 
von  einer  Reisebeschreibung  die  Rede  ist.  Nichtsdestoweniger 
ist  dies  nur  eine  geleinte  Form  des  Styls.  Die  Ausdrücke: 
„Ich  werde  nicht  Indien  betreten,  ich  werde  zur  Provinz 
Balaxiam  zurückkehren,“  sagen  nichts  weiter,  als:  Der  Ab- 
fassung meines  Werkes  gemäss  ziehe  ich  es  vor,  die  an- 
grenzenden Länder  in  einer  andern  Reihenfolge  abzuhandeln. 
„La  India  ho  ddiberalo  de  scriverla  nel  terzo  libro  e per 
tanto  ritorneri)  alla  provincia  di  Balaxiam,  per  la  quäle  si 
drizza  il  camino  verso  il  Catajo“'  (vergl.  11  MiUone  di  Mes- 
ser Marco  Polo,  ed.  del  Conte  Baldelli,  t.  II.,  p.  XVII., 
7‘J).  Diese  Bemerkung  ist  von  einiger  Bedeutung  für  die 
Auslegung  Marco  Polo’s  und  folglich  für  die  Geographie 
Mittel-  und  West-A.siens. 

Welcher  Meinung  man  aber  auch  in  Betreff  der  Frage, 
ob  der  berühmte  Reisende  mit  eignen  Augen  den  Pass  Pa- 
mir gesehen,  beitreten  mag;  so  ist  es  nichtsdestoweniger 
gewiss,  dass  seine  Beschreibung  dieser  Alpenregion  zu  den 
charakteristischsten  gehört  und  dass  sie  ganz  mit  denen  Hiuan- 
thsang’s  und  John  Wood’s  übereinstiramt.  Besonders 
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steht  der  Letztere  bis  auf  die  allcrkleinsten  Details  in  Ein- 
klang mit  Marco  Polo.  „Wenn  man  von  der  Prov.  Ba- 
dakschan,  sagt  der  Venetianer,  nacli  NO.  und  0.  geht,  so 
gelangt  man,  nachdem  man  an  einer  .Menge  kleiner  Schlos- 
ser, die  am  l'fer  eines  Flusses  liegen,  vorübergekommen 
ist,  zur  Prov.  Vocan  (Waklian  auf  Wood’s  Karle),  deren 
Bewohner  sich  zum  Islam  bekennen  und  rechtsclialTene 
Leute  sind.  Drei  Tagereisen  weiter  in  der  Richtung  ONO. 
führen  auf  ununterbrochenen  Stiegen  zu  dem  Gipfel  von 
Gebirgen,  von  denen  man  sagt,  dass  sic  il  piii  allo  luogo 
del  mondo  seien.“  (Das  ist  der  Sinn  des  pers.  Ausdrucks 
Bam-i-duniah,  d.  h.  Dach  der  Welt,  welchen  Hr.  Wood  oR 
von  den  Kirghisen  hörte;  es  ist  derselbe  Ort,  von  dem  die 
Weltmenschcn,  nach  Song-yun,  sagen,  dass  er  mitten 
zwischen  Himmel  und  Erde  läge;  es  ist  das  Land,  welches 
Hiuan-thsang  das  Höchste  von  Djambu-dwipa  nennt.) 
„Wenn  der  Reisende  sich  hier  hinslellt,  so  findet  er  zwi- 
schen zwei  Bergen  einen  grossen  See,  aus  dem  ein  schö- 
ner Fluss  (der  Oxus)  durch  eine  Ebene  fliesst.  Die  Ebene  hat 
so  reiches  Weideland,  dass  darauf  das  magerste  Vieh  binnen 
zehn  Tagen  fett  wird.“  Hr.  Wood  bestätigt  diese  Be- 
merkung, und  die  Kirghisen,  w'elche  zur  Sommerszeit  ihre 
Jurten  um  den  See  aufschlagcn  und  ihr  Vieh  dahin  treiben, 
bedienten  sicli  fast  derselben  etwas  übertreibenden  Redensart, 
um  die  Fruchtbarkeit  der  Weiden  Pamir's  zu  rülimen  *). 


*)  ,,7'Ae  heigki  of  Ihe  xiioir-line  in  this  parallel  (of  ihe  Bolur)  ■< 
above  17000  feet  C2G57  t).  At  Ihe  end  of  June,  il  is  sau!  by  Ihe  Kir- 
ghii,  Ihe  icaler  of  Ihe  Iahe  suanns  irilh  aqualie  birds  lehich,  us  Ihe 
dinier  approaches,  migrale  Io  irarmer  regions,  The  Iahe  is  a farourile 
resorl  of  Ihe  hirghii  and  no  tooner  is  Ihe  snoic  off  Ihe  ground  Ihan  ils 
banks  are  studded  irilh  Iheir  Kirgahs  A spot  heller  adapled  Io  Ihe 
umnis  of  a pasloral  communily  rannol  irell  be  imagined.  The  grass 
of  Pamir,  they  lell  you,  is  so  rieh  Ihal  a sorry  horse  w here 
broug  h I 1 nt  0 good  CO  ndi  I ion  in  less  I hau  I lee  n I y da  y s : and  ils 
nonrishing  qualiti.s  are  erideneetl  in  Ihe  prodnriireness  of  Iheir  eices, 
lehieh  alnwst  invariahly  bring  forlh  liro  lainbs  at  a birth.  Their  ßoeks 
and  herds  roatn  orer  an  unlimiled  exleni  of  sirelling  grassy  hills  of  Ihe 
sieeelest  and  riebest  paslure,  lehile  Iheir  yaks  luxuriale  amid  Ihe  snoic 
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„Auf  diesen  Höhen  erblickt  man  keinen  Vogel.“  (Marco 
Polo  beschreibt  den  Pamir-Pass  ohne  Zweifel  so,  wie  er  im 
Winter  aussieht,  denn  im  Sommer  (s.  die  Stelle  aus  Lieut. 
Wood’s  Person.  Narral.  S.  ,ö8!)  Anm.)  ist  der  See  mit  Vögeln 
bedeckt,  was  mit  Hinan  - th  sang’ s Erzählung  überein- 
stimmt, welcher  neben  Krokodillen,  woran  wir  beiläufig  we- 
nig glauben  mögen,  Enten,  Schwäne  und  wilde  Gänse  nennt.) 
„Es  finden  sich  in  dieser  Alpengegend  eine  Unmasse  wilder 
Thiere,  besonders  grosse  Schaafe,  deren  Hörner  drei,  vier 
und  sogar  sechs  Palmen  lang  sind.  Die  Zahl  der  aufeinan- 
der gehäuften  Hörner  ist  so  bedeutend,  dass  sie  den  Weg 
bei  Schneewetter  erkennen  lassen.“  („Si  iruova  moltitu- 
dine  di  corna  e ossa  dei  montoni  salvalici,  che  di  quäle  at- 
tomo  le  vie  si  farmo  gran  manti  per  mosirar  alli  viandanti 
la  sfrada,  che  passano  al  tempo  della  nete,  e si  ca/mmina 
por  dodici  gioniate  per  quesia  pianura,  la  quäl  si  chiama 
Pamer.“  Lieut.  AVood  macht  (p.  351)  genau  dieselbe  Be- 
merkung; „Wc  saw  slrewed  about  in  etery  direction  nunibers 
of  homs  qf  an  astonishingly  large  size,  belonging  to  an  ani- 
mal qf  a species  bettceen  the  goat  and  sheep  in  the  steppes 
of  Pamir.  The  ends  qf  the  homs  projecting  above  the 
mow  qften  indicated  the  direction  qf  the  road.'-'‘  Man  wird 
sich  wundern,  dass  der  engl.  Reisende,  welcher  so  glück- 
lich gewesen,  die  Oxusquelle  zu  erreichen,  nichts  Näheres 
von  Polo’s  montoni  salvatici  angiebt,  welche  man  für  Mouflons 


at  no  great  ditlaiice  ahore  their  encamptneni  on  Ihe  pfotins  “ (Wood, 
Pert.  Narrat.  of  a Joumey  Io  Ute  Source  of  the  Riter  Orus,  1811, 
aO.“»}.  Die  Schnecgrciuc  liegt  in  diesem  Thcile  des  Bolor  unter 
37“  27'  Br.  sehr  hoch  und  scheint  eine  grosse  Trockenheit  der  Win- 
terluft anzuzeigen.  Parrot  fand  am  Ararat  (in  39°  12'  Br.)  den  An- 
fang des  ctvigen  Schnees  bei  2217  t.  Höhe  über  dem  Ozean  (Reise  zum 
Ararat,  I.,  I&T).  Die  Schönheit  der  Weiden  von  Gramineen  über- 
rascht weniger,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Umgebungen  des 
Sees  auf  dem  Pamir-Plateau  nach  Hrn.  Wood’s  Berechnung  220  t. 
unter  der  ewigen  Schneegrenze  liegen.  H i uan-thsa  n g erwähnt  dieser 
von  Marco  Polo  und  dem  engl.  Reisenden  gepriesenen  Weiden  gar 
nicht;  er  sagt,  dass  Alles,  was  man  säet,  schlecht  geräth;  er  spricht 
also  nur  von  Culturversucheii. 
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unter  dem  Namen  Rass,  den  wir  aus  Alex,  ßurncs 
Reise  kennen  gelernt  haben,  geiialtcn  hat.  „Der  Rass,  sagt 
Burnes,  gehört  insbesondere  der  Hochebene  Pamir  an; 
er  muss  grosser  als  eine  Kuh  und  kleiner  als  ein  Pferd 
sein.  Seine  Hörner  sind  so  gewaltig  gross,  dass  die  Füchse 
in  diesen  Gegenden,  welche  von  kleinem  Wuchs  sind,  ihre 
Jungen  damit  gegen  Wind  und  Weller  schützen.“  Ist  dies 
vielleicht  eine  Erzidilung  der  Kirghisen? 

Trotz  der  auiTallenden  lo|)ogra|)hischen  und  natürlichen 
Verhältnisse,  welche  die  Berichte  S ong-yun’s  (5J8),  Hiuan- 
thsang's  — (i45),  Marco  Polo's')  ( 1277)  und  des 
Lient,  Wood  (lS.t8)  dar.slellen,  ist  der  Geograph,  welcher 
numerischer  Positionselemcnic  bedarf,  dennoch  nicht  der 
Identität  des  Ortes  völlig  versichert.  Es  fragt  sich,  ob  der 
Name  Pamir’*)  ausschliesslich  einem  einzigen  Thale,  welches 
Hiuan-thsang  Po-mi-lo  nennt,  oder  einem  ausgedehnten 
Plateau,  jener  zwölf  Tagereisen  langen  jmnura  di  Vamer 
zukommt,  von  der  Marco  Polo  spricht.  Der  edle  Vene- 
lianer  schliesst  wie  Hiuan-thsang,  — und  diese  Überein- 
stimmung ist  vielleicht  nicht  bloss  zufällig,  — seine  Be- 
schreibung von  Pamir  mit  der  Bemerkung,  dass  man  ge- 
gen S.  „o  la  contrada  que  si  chiama  Beloro‘^,  zu  dem 
Pe-lo-lo  des  Buddhapriesters  gelangt ; aber  er  schildert  nicht, 
wie  der  Andere,  das  Plateau  Pamii’  als  den  Wasserlheiler 
zwischen  den  Becken  des  Oxus  (Fa-tsu)  und  des  Silo,  wel- 
cher zum  Wassersystem  des  Lop-Sees  gehört.  Da  Polo  in 


’’)  Lih.  I.,  Clip.  28.  Ich  stülzu  mich  in  BelrcIT  der  Zeit  auf  des 
Grafen  Baldelli  chronulogischc  Combinatiüiien  liber  die  Zeit  der 
Krankheit  .Marco  Polo’s  in  Badakschan  (/I  Milione,  l.  I.  p.  XXVII,). 

**)  .Marco  Polo  schreibt  nach  Ramusio's  Text;  la  pianura  que 
si  chiama  Panier.  Der  latein  Kiccard  i sehe  Text  sagt  auch:  et  ro- 
calur  Panier;  aber  im  Codice  Magliabechiano  fehlt  das  Wort  Panier 
ganz.  Elphinslonc  und  Bornes  schreiben  Pamer  und  Pamere. 
Ich  folge  Wood’s  Schreibart:  Pamir,  ohne  Zweifel  nach  der  Aus- 
spraehe  der  Kirg!ii=en,  welche  die  noiuadisircndcn  Hirten  in  die.ser 
Alpcnregion  sind.  Eben  so  entsteht  auch  ans  II  i u an-t  h sa  n g's  Po- 
mi-lo  durch  die  gewöhnliche  Yertaoschnng  von  l und  r Po  mir  und 
nicht  Pom  er. 


Digitized  by  Google 


592 


der  Prov.  Wakhan  gewesen,  so  wird  man  erstaunen,  dass 
er  nicht  gehört,  der  „bellissimo  welcher  aus  dem 

grossen  Alpensee  kommt,  sei  der  Oxus,  derselbe  Strom, 
welcher  Wakhan  gegen  N.  begrenzt.  Das  West-Ende  des 
Sees  Sir-i-kol,  welcher  ohne  Zweifel  eine  der  Duellen  des 
Oxus  ist,  liegt  nach  einer  von  Wood  observ.  Meridianhöhe 
der  Sonne  unter  37“  27'  und  unter  71“  20'  westl.  Lg.  Par. 
chronoin.  (Wood,  p.  3.54).  Nun  giebt  es,  nach  den  vom 
Lieut.  Macartney  auf  der  denkwürdigen  Reise  Elphin- 
stone’s  nach  Kabul  (Acc.  of  Caboul,  (i3S,  (i47)  eingezo- 
genen  Nachrichten,  zwei  andere  Seen  in  der  Pamir-Ridge: 
den  Kara-kul  unter  .38“  50'  Br.  und  den  Surik-kul  unter 
30*  10',  welche  auf  Macartney’s  Karte  weit  nördlich  von 
der  Hauptquellc  des  Oxus  angegeben  sind,  der  man  an  der 
Westseite  des  Piks  Puschtikhur  38“  10'  Br.  beilegt  (3facdonald 
Kinneir,  Geogr.  Mcm.  of  Persia,  170).  Macartney  lässt 
aus  den  genannten  beiden  Seen , welche  1 “ 23'  und  1 “ 43' 
nördlich  vom  Sir-i-kol  Wood’s  gelegen  sind,  keinen 
Fluss  hervortreten.  Hrn.  John  Arrowsmith’s  schöne  Karte 
(1834)  zu  Burnes’  Reise  stimmt  nicht  vollkommen  mit  den 
von  diesem  Reisenden  mitgetheilten  Nachrichten  über  das 
Plateau  Pamir  überein.  „Der  Mittelpunkt  des  Plateaus,  sagt 
er  (111.,  180),  ist  der  Suri-kul,  von  welchem  der  Jaxartes, 
der  Oxus  und  ein  Arm  des  Indus  hinabfliessen  sollen. 
Dies  Plateau,  welches  trelfliches  Weideland  besitzt,  erstreckt 
sich  um  den  ganzen  See  auf  sechs  Tage  Weges  und  man 
versichert , dass  oben  auf  dieser  grossen  Erhebung  alle 
Berge  ringsumher  zu  den  Füssen  des  Beobachters  liegen.“ 
Die  Karte  zu  Burnes’  Reise  stellt  unter  38“  40'  Br.  einen 
Sec  Dsarikkul  (ohne  Zweifel  der  Surikkul  in  Burnes’  Er- 
zählung) als  eine  von  den  (Quellen  des  Oxus  (Flusses  von 
Wakhan)  und  als  ein  von  0.  nach  W.  langgezogenes  Becken 
dar,  ziemlich  ähnlich  dem  Sir-i  kol  Wood’s.  Dieser  sollte 
zuerst  den  Namen  Victoria-See  führen;  er  befindet  sich 
1*13'  südlicher  als  der  Dsarikkul  der  ersten  Karte  Ar ro  w- 
sraith’s.  Im  NO.  vom  Dsarikkul  stellt  dieselbe  Karte  unter 
38“ 56'  Br.  einen  viel  grössern  See,  den  Schwarzen  See 
iKaraJeul)  dar,  von  dem  sie  gegen  0.  (und  hierin  ist  ihr 
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Klaproth  auf  seiner  Car/c  rfe  VAtie  centrale,  welche  1836 
auf  Kosten  der  preuss.  Regierung  erschienen,  gefolgt,)  den 
Fluss  von  Taschbalik  ausgehen  lässt,  welcher  auch  Yaman- 
yar-ostcng  heisst  und  weiter  hinab  der  Caschghar-deria  und 
Tarim  wird.  Endlich  zeigt  sich  noch  nördlicher  als  Ar- 
rowsmith’s  Karakul,  unter  39“  18'  Br.,  ein  dritter  Alpen- 
see, der  Riangkul. 

In  allen  diesen  systematischen  Combinationen  hat  sich 
dasselbe  zugetragen,  was  ich  beim  Studium  der  Geschichte 
der  Geographie  Aequinoctial-Amerikas  so  häufig  zu  bemer- 
ken Gelegenheit  gehabt:  man  hat  nicht  nur  dieselben  Punkte 
von  N.  nach  S.  hin  und  her  schwanken  lassen,  sondern  man 
hat  dabei  auch  noch  ihre  Namen  verwechselt.  Auf  Macart- 
ney’s  Karte  liegt  der  Surik-kul  im  N.  vom  Kara-kul;  auf 
Arrow smith’s  ist  der  letztere  der  nördlichere.  Hr.  Zim- 
mermann legt  die  beiden  Seen  Dsarikkul  und  Karakul  in 
seiner  grossen  Arbeit  über  Mittel-Asien  in  WSW.-ONO. 
fast  unter  denselben  Parallel  des  39.  Breitengrades  auf  der 
Hochebene  Pamir  und  lässt  in  der  Richtung  N.-S.  aus  dem 
Dsarik-See  einen  Zweig  des  obern  Oxus  (Fatsu)  herabllie- 
ssen,  während  aus  dem  von  Hrn.  Wood  besuchten  See 
fast  in  der  Richtung  O.-W.  ein  anderer  Zweig*)  (Durah 
Sir-i-kul)  kommt,  welcher  im  S.  an  den  berühmten  Spinell- 
gruben vorüberfliesst.  Selbst  der  Name  Sir-i-kul  (Dzarikul)  ist 
eine  Quelle  der  Unsicherheit  geworden.  Ausser  dem  See 
oder  den  Seen  dieses  Namens  giebt  es  im  0.  und  im  W. 
der  Bolor-Kelte  mehrere  bewohnte  Orte,  welche  denselben 
Namen  führen  und  beträchtlich  verschiedene  Breiten  haben. 
Da  der  Ja.\artes  den  Namen  Sir  führt,  welchen  wir  bei 

llr.  Wood  erkannte,  als  er  den  Oxus  aufwärts  verfolgte,  bei 
Langerkisrh,  etwas  südlich  von  Issar,  zwei  Zweige,  von  denen  er  den 
nördlicheren  wählte,  welcher  die  Namen  Durah  von  Sir-i-kol  oder 
Fluss  von  Pamir  führt.  Der  südlichere  heisst  Durah  von  Schitral  oder 
Mastuseh  oder  Sirhad.  „Among  the  rinilets  thal  pay  Iribule  to  tlie 
Sirhad  i*  Pir-khar  a name  of  nole  in  Ihe  geography  of  tliesc  regions 
tinct  Macartney  Ktlh  Ais  u$ual  discemment  had  supposed  it  Io  be  the 
founlain  head  of  Ihe  Oxus  and  lee  see  hotc  closely  he  approxinutled  to 
Ihe  truth.  The  valtey  of  Ihe  Sirhad  ice  teere  told  conducied  into  Chi“ 

trat,  Cilgit  and  Kathmii-^  (Wood,  p.  331 — 333). 

38 
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Plinius  als  Sil  (Sylis)  antreiTen,  so  ist  es  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  „Sir,  Ser  oder  Sur,  wie  die  Wörter  Rin 
(Rhein),  Don  (Tan-ais),  Ganges  und  Sind  die  allgemeine 
Bedeutung  von  Fluss  oder  Wasserstrom  haben*).“ 

Man  begreift,  wie  das  Plateau  Pamir,  indem  man  seine 
Lage  von  der  Position  mehrerer  Seen  abhängig  machte,  wo- 
von ein  einziger,  der  Sir-i-kol  (37“  27'),  Gegenstand  astro- 
nomischer Beobachtung  gewesen  ist,  auf  den  besten  Karten 
von  Ccntral-Asicn  auf  die  mannigfaltigste  Art  eingetragen 
werden  musste.  Macartney  legt  es  in  38“  10' — 39“. V; 
Baldelli  (Karte  des  Milione)  in  30“  — 40“;  Klaproth 
(Khian-Iung’s  Karte)  in  39“  30';  Arrowsmith  (auf  der 
Karte  zu  Burnes’  Reise)  in  38 “ 40' — 39“  55';  Ritter 
(Asien,  V.,  327,  418,  503)  in  39“  31';  Arrowsmith  (auf 
der  Karte  zu  W o o d’ s Reise)  in  37^“ — 38“;  Zimmermann 
(Karte  von  Central- Asien ) in  39 " — 39  “ 5'  Br.  Als  die  Bom- 
baysche  Zeitung  **)  uns  die  ersten  Nachrichten  von  Lieut. 
Wood’s  Reise  nach  der  Oxus- Quelle,  die  im  Sir-i-kol  auf 
einem  Plateau’*')  von  15600'  engl.  (2440  '•)  Höhe  gelegen, 
mitgetheiit  hatte,  konnte  man  sich  einbilden,  dass  der  uner- 
schrockene Reisende  weit  südlich  von  der  bergigen  Region 
gewesen,  von  der  wir  glaubten,  dass  sie  bisher  aus- 
schliesslich den  Namen  Pamir  verdiene.  Ich  habe  selbst  eine 
Zeit  lang  diese  Vermuthung  getheilt  und  um  so  mehr  Wich- 
tigkeit auf  die  Kenntniss  der  wahren  Lage  des  Plateaus  Pa- 
mir gelegt,  als  ich  niemals  auf  dem  Kamme  der  Cordilleren 
andern  Saussure’schen  Apparat  (ebouilloir)  eine  Beobachtung 

*)  Ritter,  Asien,  V.,  489.  Das  als  Endung  angehängle  kul  oder 
kol  kann  entweder  von  kul,  Fluss  im  Mongol.,  oder  von  ghül  (gheul), 
See  im  Türk.,  abstanimcn. 

**)  S,  Proeeed.  of  the  Bombay  geogr.  Soc.,  Mai  18.38,  p.  56;  Aug., 
p.  72;  Asiat.  Joum.,  Nov.  1838,  p.  162. 

®*®)  Hr.  Wood  sagt  {Journey,  p. 355),  dass  er  das  Wasser  an  der 
Oxus-Quelle  bei  184°  F,  (84.45°  C.)  habe  kochen  sehen.  Wenn  man 
die  (leider  nicht  angegebene)  Temperatur  der  Luft  zu  — 10°  annimint, 
so  erhält  man  durch  eine  genaue  Rechnung  2372  t.  Hr.  W o o d meint, 
dass  die  Gebirge,  welche  sich  im  S.  vom  Sir-i-kol  erheben,  vielleicht  bis 
3000 1.  abs.  Höhe  besitzen;  aber  diese  Schätzung  stutzt  sich  auf  keine 
Art  von  directer  Messung  (L  c.,  p.  359). 
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gemacht,  ohne  mich  an  den  Namen  des  berühmten  vene- 
tianischen  Reisenden  zu  erinnern,  welcher  500  Jahre  vor 
Deluc  (Rech,  sur  Ics  modif.  de  l'atmosph.,  No.  003,  019) 
die  Einwirkung  der  verdünnten  Luft  auf  die  Erzeugung  und 
Gestalt  der  Flamme  erkannt  halte. 

Die  i’ublication  von  Hrn.  Wood’s  wichtigem  Werke 
hat  meine  Zweifel  an  der  Identität  des  Sir-i-kol  und  Pa- 
mirs verscheucht.  Der  Reisende  war  von  dem  Kirghisen- 
slamme  umgeben,  welcher  sich  den  Herrn  des  ganzen  Hoch- 
landes Pamir  nennt.  Als  Hr.  Wood  am  Zusammenflüsse  der 
beiden  Arme  des  obern  üxus,  zu  Issar  (37°  2'  Er.)  in  der 
Wahl  des  einzuschlagenden  Armes  unschlüssig  ist,  hört  er 
schon  den  nördlicheren  von  beiden  den  Arm  von  Pamir 
nennen.  Die  Kirghisen  schildern  ihm  Pamir  als  eine  weite 
Alpenregion  unter  39“  Br.,  welche  sehr  wohl  die  Seen  Ri- 
angkul  und  Karakul  (wenn  sie  überhaupt  existiren,)  enthal- 
ten kann.  Sie  sagen  auf  das  Bestimmteste  aus,  dass  der 
See  Sir-i-kol  auf  dem  Dache  der  Welt  und  dass  das 
Dach  der  Welt  in  Pamir  liege').  Der  Weg,  welchen  Hr. 
Wood  verfolgt,  um  zum  Sir-i-kol  aufzusteigen,  ist  der  der 
Karavane  von  Yarkand  (p.  346).  Wir  könnten  bedauern, 
dass  der  Reisende  uns  nicht  sagt,  welcher  Theil  des  gro- 
ssen Pamir  den  Namen  Kl  ein -Pamir  oder  Khoord  Pamir 
(p.  349,  352)  führt;  aber  wir  sind  weit  entfernt,  die  Vor- 
sicht zu  tadeln , mit  der  Jemand  sich  bloss  auf  die  Beschrei- 
bung dessen,  was  er  persönlich  hat  sehen  können,  einlässt. 

Da  der  Oxus  sich,  wie  mehrere  grosso  Ströme,  durch 
Vereinigung  mehrerer  Zweige  bildet,  so  können  noch  Zwei- 
fel über  den  See  erhoben  werden,  welcher  bei  Plinius 

*)  L.  c. , p.  332,  3-37,  346,  358,  366.  ,,7’Ae  Kirghii  had  unhesitat- 

ingly  told  vs  Ihat  ihe  objecl  of  ovr  search  iras  io  he  found  in  a Jake 
vpon  ihe  Bam-i-duniah  or  Hoof  of  ihe  tcorld  in  Pamir,  The  Kir- 
ghii domain  it  ihe  iahle-land  of  Pamir,  which  buiiressed  hg  Tibei,  tlo- 
pes  norihtrard  vpon  Kokan,  haring  ihe  Chinese  ierriiory  Io  Ihe  easl  and 
Ihe  rtigged  couniry  ihat  feeds  ihe  ricers  Otus  and  Sir  Io  Ihe  west.  Most 
of  the  Kirghii  annuaUy  drive  their  fiocks  down  Ihe  inclined  plane  of 
Pamir  Io  Kokan.“’  .Schon B u rn es  halte,  wie  oben  mitgelheilt  worden, 
sagen  hören,  dass  die  Hochebene  Pamir  sich  „on  erery  side  of  th» 
Iahe  Surikool  for  a jovrney  of  sio;  days“  erstrecke. 

38* 
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(VI.,  16)  die  wahre  Quelle  des  Oxus  genannt  wird*).  Ist 
Wood’s  Sir-i-kol  der  Drachensee  Song-yun’s  und 
Hiuan-thsang’s?  Der  Weg  des  ersteren  von  diesen  bei- 
den buddhistischen  Pilgern,  welcher  von  Taschbalik  (39®  1 00 
ausgeht,  läuft  dem  chines.  Text  zufolge  nicht  nach  SW., 
sondern  grade  ostwärts;  derselbe  scheint  also  nicht  zu  einem 
See  führen  zu  können,  welcher  unter  dem  Parallel  von 
37®  27'  liegt.  Die  Mythe  vom  Drachen  identificirt  indes- 
sen die  beiden  Berichte  von  Song-yun  und  Hiuan-thsang, 
und  letzterer  scheint  im  Allgemeinen  eine  nordöstliche  Rich- 
tung zu  nehmen,  welche  zum  Sir-i-kol  führen  kann.  We- 
niger klar  ist,  wie  man,  wenn  man  südlich  in  Po-lo-lo 
gewesen,  wo  sich  viel  Gold  findet*')}  nach  Taschbalik 
in  SO.-Richtung  gelangen  kann.  Man  müsste  annehmen, 
dass  dies  Reich  Ko-pan-tho  sich  ostwärts  von  der  Bolor- 
kette  sehr  weit  nach  S.  erstreckte. 

Die  grossen  Handclsstrassen , welche  über  Pässe  oder 
sehr  erhabene  Hochebenen  führen,  verleihen  stets  solchen 
Übergängen  eine  grössere  Berühmtheit,  als  sie  verdienen. 
In  mehreren  Theilen  des  Himalaya  und  der  Andes  giebt  es 
Weltdächer,  welche  beträchtlich  höher  sind  als  das  von 
Pamir.  Aber  die  Berühmtheit  der  Hochebene  Pamir  rührt 
nicht  bloss  von  seiner  Höhe  her;  sie  ist  der  Wiederschein 
jener  Verehrung,  welche  sich  an  den  mythischen  Namen 
Meru,  an  die  Massenerhebung  knüpft,  von  welcher  die 
grossen  Ströme  Asiens  herabfliessen  und  welche  lange  Zeit 
von  blonden  Völkern  „mit  blaugrünen  Pupillen*’*),  von 
denen  man  glaubt,  dass  sie  zum  indo- germanischen  Stamm 
gehören,  bewohnt  gewesen  ist. 

*)  S.  oben  (Th.  It.,)  520.  Auch  A b u I f c d a giebt  (Hm.  R e y n a u d’  s 
noch  nicht  erschienene  Ausgabe,  p.  55)  einen  See  als  Quelle  des 
0.XU8  an.  Dies  ist  der  Aual-Djyhun,  der  viel  zu  weit  nördlich, 
unter  48°  Br.  gelegt  worden  ist. 

Eine  Sammlung  von  allem  dem , was  man  bis  jetzt  über  die 
Vertheilung  des  Goldes  im  Bolor,  Hindu-kho  und  Kuen-lun  kennt,  s. 
in  Zimmermann’s  Anal,  der  Karte  von  Inner-Asien,  S.  202 — 20(>. 
[vgl.  eine  Notiz  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  geogr.  Ges.,  V.] 

S.  oben  die  von  Hrn.  Julien  übersetzten  chines.  Texte  und 
Hrn.  Ritter’s  Erörterungen,  Asien,  V.,  611  — 628. 
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des 

Kuen-lui)  und  des  Himaiaya. 


Ific  Cordillere  der  Andes  und  die  Kelle  des  Kuen-lun,  diese 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  InbegrilT  des  Hindu-kho  und 
persisdien  Elbruz  im  S.  vom  caspischen  Meere  betrachtet, 
bilden  die  grössten  longitudinalen  Emporhebungen  auf 
der  Oberfläche  unsres  Planeten.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
die  asiatische  Kette  so  lange  Zeit  von  den  Geographen*) 
vernachlässigt  worden  ist  und  dass  der  Theil  im  0.  vom 
Bolor,  welcher  die  drei  Tübels  gegen  N.  begrenzt,  ziemlich 
auf  allen  den  Karten  fehlt,  welche  doch  den  Hindu-kho  im 
W.  vom  Bolor,  ungeachtet  der  verschiedenen  Richtung  und 
Streichungslinie  (aUure),  als  eine  Fortsetzung  des  Himaiaya 
darstellen.  Alles  was  sich  auf  diese  Fortsetzung  (s.  Th.  I., 
97 — 100,  13l5  — 141),  auf  die  grossartigen  geologischen 
Ansichten  eines  Eratosthcnes  (Th.  I.,  94  — 9ö)  und  die 
Vorstellungen  der  Alten  vom  Paropamisus“)  (Th.  I.,  85, 
92,  107)  bezieht,  habe  ich  bereits  a.  a.  0.  erörtert. 

**)  Dies  geschah  nicht  von  dem  berühmten  Pallas  (Beiträge,  I., 
227),  weil  er  bereits  einige  Quellen  der  chines.  Literatur  benutzte. 
Vergl.  auch  Klaprotli,  Mag.  at.,  I.,  31;  Ritter,  Asien,  II.,  322, 
409,  635  — 640;  V.,  392.  Ich  habe  mich  hierbei  auch,  wie  ich 

schon  in  meinen  Fragm.  atiat.  anerkannt  habe,  eines  Manuscripts  von 
Kl  aproth  (zwei  Seiten  lang)  bedienen  können,  welches  den  Titel  führt: 
Tabl.  des  monlagnes  de  l'Asie  centrale;  dies  sehr  wichtige  Manuscript 
theille  er  mir  im  J.  1818,  also  vor  meiner  sibirischen  Reise  mit. 

**)  Über  die  wahre  Lage  der  Gegend,  der  man  den  Namen  Paro- 
pamisus giebt,  s.  Menn,  p.  17;  Droysen,  S.  21,  -33;  Hüllmann, 
p.  IX.;  Zimmermann,  S.  64  , 75. 
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Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  den  Theil  der  Kette, 
welcher  vom  Ost -Abhange  der  Durchkreuzung  des  Bolor 
sich  nach  China  hin  fortsetzt,  so  müssen  wir  bemerklich 
machen,  dass  der  Name  Kuen-lun,  den  Annalen  der 
Thang  zufolge,  älter  als  der  Name  Kurkun  ist,  den  man 
fälschlich  Kulkun  schreibt.  Die  Chinesen  haben  die  Geogra- 
phie ihres  Landes  mit  einer  so  gewissenhaften  Sorgfalt  be- 
handelt, dass  sie  ein  eigenes  Werk  ( Fang-Uchong-li-ku- 
kin-schi-i)  über  die  einander  entsprechenden  oder  identischen 
Namen  der  alten  und  neuen  Länder  besitzen;  ein  Werk, 
welches  zur  Zeit  der  Reise  Lieu-yuen-tang’s  nach  den 
Quellen  des  Hoang-ho  verfasst  wurde.  Die  Synonyma  von 
Kuen-lun  und  Kurkun  sind  nach  den  chinesischen  Texten 
I-eul-mo-pu-mo-la  (im  Mongol.  Tengrilak*),  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  Bucharen  und  andrer  Volker  Central- 
Asiens  Tartasch  - dabahn.  Klaproth  bemerkt,  dass  die 
Art  wilder  Zwiebeln,  welche  tartusek  oder  tartasch  heisst, 
auf  dem  Kurkun  und  allen  Bergen  West-Tübets  wächst. 
Die  Schafte  dieses  Zwiebelgewächses  bilden  Haufen,  und 
w enn  die  Menschen  oder  Lastthiere  auf  einen  solchen  Hau- 
fen treten,  so  gleiten  sie  aus  und  ihr  Fallen  ist  um  so  ge- 
fährlicher, als  die  Abhänge  im  Allgemeinen  sehr  jäh  sind. 
Der  Name  Thsung-ling,  Zwiebelgebirge,  erklärt  sich,  wie 
früher  erwähnt  ist,  aus  dieser  Anspielung  auf  die  tartasch 
und  bezeichnet  noch  specieller  den  innern  Winkel  der  Kreu- 
zimg  des  Bolor  mit  dem  westlichen  Kucn-Iun.  Die  Wege 
über  den  Thsung-ling  sind  ohne  Zweifel  sehr  beschwerlich 
und  tragen  zu  der  ethnographischen  Scheidung  der  Berg- 
völker bei;  aber  die  Wege  laufen  selten  über  die  Gletscher 
selbst,  deren  hohe  und  mit  tiefen  Massen  ewigen  Schnees 
bedeckte  Gipfel  zur  Seite  des  Weges  liegen  bleiben.  Aus 
dieser  Bemerkung  geht  hervor,  wie  die  blosse  Thatsache, 
dass  man  in  den  Reiseberichten  keinen  Übergang  über 
Schneemassen  angegeben  findet,  wohl  das  Vorhandensein  eines 


Dies  ist  die  Verallgemeiaerung  einer  eigentlich  dem  Thian- 
Echan  angehörigen  Benennung  (s,  oben  Tb,  II.,  368). 
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Passes  oder  einer  örtlichen  Einsenkung,  aber  keineswegs  eine 
Erniedrigung  des  ganzen  Rückens  beweis't. 

Seit  der  Dynastie  der  Sui,  d.  h.  seit  Anfang  des  7. 
Jahrh.  besessen  die  Cliinesen  schon  eine  Karte,  welche  die 
hohen  Gebirge  Nord-Tübels  darstclite,  die  zusammen  die 
Kette  des  Kuen-Iun  genannt  wurden.  „Als  der  Binnenhan- 
del Chinas  unter  der  Regierung  VVen-ti's  sehr  blühend  wurde 
und  die  Völker  des  Abendlandes  in  Masse  kamen,  um  in 
Kantscheu  (dem  damaligen  Tschang-ye)  im  östlichsten  Theile 
der  Prov.  Kan-su  Handel  zu  treiben;  so  setzte  man  beson- 
dere Beamte  ein,  um  über  die  Fremden  zu  wachen.  Man 
benutzte  diese  Gelegenheit,  um  Alles,  was  man  von  den 
Kaufleuten  über  die  westlichen  Länder  ausforschen  konnte, 
zu  sammeln,  und  man  zeichnete  eine  Karte,  welche  die  44 
Fürstenthümer  daselbst  darstellte,  die  in  drei  grosse  na- 
türliche Abtheilungen  gebracht  wurden.  Diese  Karte  fangt 
beim  Berge  Si-khing  an,  wo  der  Hoang-ho  (der  Gelbe  Floss) 
in  China  eintritt,  und  reichte  bis  an  das  caspische  Meer“ 
(Klaproth,  TM.  hist.,  204). 

Wenn  man  von  der  Durchschneidung  des  Bolor  gegen 
0.  fortgeht,  so  wird  die  Richtung  des  Kuen-Iun *)  durch  den 
Pass  von  Karakorum  und  die  astronomische  Position  von 
Khotan  bestimmt.  Der  Alpenpass  am  Fusse  von  Bergen, 
deren  Höhe  an  3000  '■  zu  betragen  scheint,  bildet  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Strome  von  Yarkand  (Yarkiang) 
und  dem  Schayuk,  der  nördlichen  Quelle  des  Indus  (San-pu). 
Die  Reiseberichte  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
ditortia  aqmrum  auf  dem  Kamme  des  Kuen-Iun  selbst,  unter 


[Der  Yerf.  sagt  in  dieser  Kote,  dass  in  dem  Original  anfäng- 
lich öfter  Kouen-hm  statt  Kouen^lim  gedruckt  worden  ist.  Wir  ha- 
lten dennoch  iiii  Deutschen  Knen-lun  gebraucht,  weil  nach  Abel- 
Rötniisat’s  Gramm,  chin.,  §.  f>6,  und  nach  Hrn.  Sinn.  Julien’s  Re- 
vision der  daselbst  luilgetheiltcn  Aussprache  der  chincs.  Laute  in  Hm. 
£d.  Biot's  Dict.  des  noms  des  tilles  et  arrond.  elc.  dans  ('Empire  chi- 
nois,  Paris  1812,  die  Orthographie  (nach  der  Sylbensprache  der  Man- 
dschus)  Itm  im  Franz.,  im  Purtug.  und  im  Engl,  wie  (uh  ausgesprochen 
wird.  Aua  ähnlichen  Gründen  haben  wir  y«  und  nicht  yii,  Ischeu  oder 
tseheou,  khian  oder  hhien  u.  s.  w.  geschrieben.] 
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35“  50'  Br.  und  75“  45'  Lg.  liegt.  Die  Lage  Khotan’s 
(Ilitschi’s),  wohin  der  Buddha-Cultus  und  eine  indische  Civi- 
lisalion  5Ü0  Jahr  früher  als  nach  Tübet  vorgedrungen  sind, 
erscheint  zuverlässiger.  Die  geogr.  Breite  dieser  Stadt,  ^ 

M'elche  auf  unsern  meisten  Karten  von  Asien  höchst  fehlerhaft 
ist,  beträgt  nach  den  Beobachtungen  der  PP.  Felix  d’Arocha,  ' 

Espinha  und  Hallerstein,  welche  Kaiser  Khian-lung  aus- 
gesandt hatte,  37“  0';  die  Länge  derselben  wird  von  diesen 
Missionären  zu  35  “ 52'  westlich  von  Peking  gerechnet  und 
ist  folglich  78“  J3'  östlich  von  Paris.  Der  Hauptrücken  des 
Kuen-lun  scheint  240^ — 280  Li  (20 — 25  Seemeilen)  südlich 
von  Khotan  zu  liegen.  Weiter  ostwärts  neigt  sich  die  Kette 
im  Meridian  von  Keria  und  Tak  allmälig  gegen  OSO.  und 
erhält  den  Namen  A-neu-ta*).  Man  könnte  sich  wundern, 
dass  dieser  Name  gleichfalls  sowohl  für  den  berühmten  Al- 
pensee Tübets,  aus  welchem  der  Sutledj  entspringt,  als  wei- 
terhin noch,  nach  einer  mythischen  Geschichte  der  Secte 
Tao,  welche  Hr.  Schott  (nach  dem  Schin-sian-kian)  unter- 
sucht hat,  für  einen  Berg  im  S.  des  Himalaya  gebräuch- 

*)  Ich  habe  auf  der  kleinen  Karle  von  Ceniral-Aaien,  welche  ich 
1830  in  Deutschland  heruusgegeben,  Onenta  geschrieben  und  war 
darin  der  Schreibart  Klaproth's  in  seinem  Atlas,  Tabl,  hist,  de  l'A- 
sie,  pl.  14,  und  in  seiner  IN'otir.  über  eine  alte  Japan.  Karte  {Mem.  rel. 
ä VAsie,  II.,  418)  gefolgt,  wo  er  das  0-neu- ta-Gebirge  erwähnt, 
welches  im  Tübet.  Gangdis  heisst..  Späterhin  schreibt  Klaproth  in 
dem  Coninientar  zum  Foe-kue-ki  (p.  37)  A-neu-tha,  als  er  die 
Identität  des  gleichnamigen  Sees  mit  dem  Rawana-hrada,  einem  der 
heiligen  Seen  der  tübetanischen  Hochebene,  erürlert.  Ilr.  Burnouf 
erklärt  A-nüu-tha  scharfsinnig  durch  das  PAli-Wort  AtutralaKa,  wel- 
ches das  sanskr.  Anavalapta  ist  und  der  nicht  Erhellte  oder  Erwärmte 
^von  den  Strahlen  der  Sonne)  bedeutet.  Ilr.  Julien  hat  in  den  chi- 
nes.  Anmerkungen  zur  Reise  H i u a n-t  h s a n g’ s (lih.  I.,  fol.  3 recto)  eine 
ähnliche,  sehr  merkwürdige  Stelle  aufgefunden,  welche  ich  hier  wie- 
dergebc.  Es  ist  von  dem  Sec  Namens  Anap  an-tato-tsc  hi  die  Rede: 

,yAttapantalo  ist  ein  indischer  Name  und  bezeichnet  nicht-erwarmt. 

In  allen  Zeiten  schrieb  man  A-neu-ta-tschi  oder  See  Aancuta,  aber 
diese  Lesart  ist  falsch;  dieser  See  liegt  südlich  vom  Berge  Iliang-schau 
und  nördlich  von  den  Grossen  Schneegebirgen.  Er  hat  etwa  200  Li 
Umfang.“  Nach  Hrn.  Schott’s  Bemerkung  ist  der  tübetan.  Name  des 
Sees  Ma-dros-pa,  was  wieder  non  calefactus  bedeutet  (s.  Körös 
Tibelan  Dictionary,  Art.  dros,  eakfacere). 
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lieh  ist;  aber  man  muss  beachten,  dass  die  beschreiben- 
den Namen  beständig  verallgemeinert  werden,  was  für  die 
Geographie  sehr  gefährlich  ist,  und  dass  die  Hindus,  ehe 
sic  noch  die  Topographie  Tübets  kannten,  sich  mögen  ein- 
gebildet haben,  das  goldführende  Land*;  des  Nordens  zwi- 
schen dem  Kuen-hin  und  den  Heiligen  Seen  ( Ravana-hrada 
und  Manasa)  habe  man  sich  als  eine  wenig  breite  Region 
ganz  dicht  am  Himalaya  vorzustellen. 

Der  alte  Name  A-neu-ta  begreift  den  Theil  der  Kette 
des  Kuen-lun  oder  Thsung-ling,  den  man  auf  den  neuern 
chinesischen  Karten  Eschimetis-tak,  Keria-dabahn  und  Tsatsa- 
dabahn  nennt.  Die  beiden  letztem  Namen  zeigen  die  Pässe 
(coU)  des  nördlichen,  eisigen  Tübets,  Ngari-sangkar  und 
Ngarai-tamo,  an,  welche  zum  Becken  von  Khotan  und 
Keria  oder  Keldia  führen.  Einer  von  den  grossen  geologi- 
schen Zügen  dieser  Gegend  ist,  dass  im  0.  von  dem  gro- 
ssen Strome  von  Khotan  (Khotan-daria  oder  Yurung-khasch- 
gol),  welcher  nach  einem  S.-N.  Laufe  von  100  M.  sich  dem 
Wassersy  Sterne  des  Tarim  und  Lop -Sees  anschliesst,  alle 
Flüsse  der  beiden  Abhänge  des  Kuen-lun  sich  in  kleine 
Steppenseen  verlieren.  In  dieser  centralen  Gegend,  zwi- 
schen 80“  und  00“  Lg.,  macht  sich  die  Emporhebung  der 
Gobi  (Scha-rao,  Scha-ho)  im  Laufe  der  Gewässer  bemerk- 
lich;  diese  Emporhebung  zeigt  eine  Unebenheit  im  Relief, 
welche  völlig  unabhängig  von  den  sie  durchziehenden  Falten, 
und  weit  älter  als  diese  ist  und  wahrscheinlich  mit  dem  ersten 
Aufsteigen  des  Continents  über  die  Wasser  in  Verbindung  steht. 
Die  Durchkreuzung  der  Gobi  mit  dem  Kuen-lun  und  Thian- 
schan  darf  mithin  nicht  mit  den  Durchkreuzungen  zweier 
Rücken,  z.  B.  des  Bolor  oder  der  Meridianketto  im  0.  vom 
Tzang-bo-tschu-Flusse  mit  dem  Hindu-kho  und  Himalaya,  ver- 
wechselt werden.  Das  hier  bezeichnete  Phänomen  ist  von  ganz 
anderer  Natur.  Vielleicht  ist  die  Emporhebung  des  Plateaus  der 
Gobi,  welches  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  läuft  und 
nach  sehr  genauen  Barometermessungen  unter  4.3“  und  48“ 

*)  Hntaka,  das  Goldland,  wo  Kiivcra,  der  Gott  der  Reichtliümer 
herrscht,  jenseit  der  Schneegipfel  von  Cvitaparvata,  Kailisa  und  Gun- 
damandana.  Das  Gotd  wird  daselbst  von  Gnomen,  Gnhjakas  gehütet. 
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Br.  nicht  700  miniere  Höhe  erreicht,  von  gleichem  Aller 
mit  der  grossen  aralo-caspischen  Einsenkung  (s.  I,,  140, 320). 

Die  mächtige  Kette  des  Kuen-lun  kreuzt  die  Anschwel- 
lung der  Gobi  östlich  vom  Passe  Schatu-tu-dabahn , beson- 
ders zwischen  dem  Meridian  des  Sees  Gaschun  (84j  “ Lg.  ?) 
und  dem  Ost-Ende  des  Bassa-dungram-oola  (89— 1)0®  Lg.). 
Die  Kette,  deren  mittlere  Richtung  vom  Bolor  an  unter 
36“  Br.  ziemlich  regelmässig  W.-O.  gewesen,  geht  allmälig 
zum  Parallel  von  35“  über.  An  dem  Ostrande  der  Wüste 
Makhai , eines  Theiles  der  Gobi , findet  offenbar  in  der 
Fortsetzung  der  Kette  eine  Störung  statt,  welche  entweder 
durch  die  Intumescenz  der  Hochebene  oder,  was  wahr- 
scheinlicher der  Fall  ist,  durch  die  grosse  Massenerhebung 
oder  den  Knoten  der  Schneegebirge  des  Sees  Khukhu-noor 
verursacht  wird  Der  Rücken  Bassa-dungram-oola  endigt 
plötzlich  im  W.  der  Stadt  Sok-dzung  im  Baschi-dabahn ; 
aber  2“  nördlicher  läuft  die  lange  Mauer  des  Bain-khara- 
oola*)  fast  parallel  mit  diesem  Theile  des  Kuen-lun  (WSW.- 
OSO.)  fort.  Die  sehr  detaillirten  Karten  Khian-Iung’s  geben 
selbst  „den  Anfang  des  Bain-khara-oola“  schon  in  37“  Br. 
und  88“  Lg.  an  den  Ouellen  des  grossen  Flusses  Britschon 
(Kin-scha-kiang)  an.  Dieser  parallele,  aber  nach  N.  verwor- 
fene Rücken  erinnert  in  gewisser  Weise  an  das  so  be- 
kannte Phänomen  der  Störung,  welche  die  Richtung  der  Pyre- 
näen erfährt,  deren  beide  Parallel-Axen  nicht  in  der  Verlän- 
gerung von  einander  liegen.  Der  Bain-khara-oola  begrenzt 
fast  die  in  der  chines.  Geographie  und  Mythologie  unter 
dem  Namen  Sternenmeer  so  berühmte  Gruppe  von  klei- 
nen Seen,  die  geheimnissvollen  Quellen  des  Gelben  Flusses 
(Hoang-ho)  westlich  vom  Djaring-noor  und  südwestlich  vom 
See  Khukhu-noor.  Der  grosse  Gebirgsknoten  des  Khukhu- 
noor  wird  im  S.  von  eben  derselben  Bain-khara-oola-Kette 
begrenzt,  welche  ohne  irgend  eine  Unterbrechung  gegen 
SO.  20ü  M.  weit,  bis  zu  den  Meridianen  der  chinesischen 
Städte  Woei-tscheu,  Tsching-tu-fu  und  Min-tscheu  reicht. 
Nördlich  ist  der  Knoten  des  Khukhu-noor  von  den  grossen 

“)  In  den  Unter-Abtheilungcn  heissen  sie  von  VV.  nach  0.:  Dia- 
khur,  Taschari  und  Mam-fiain-khara-oola. 
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Ketten  des  Nan-schan  und  Kilian-schan  begrenzt,  welche 
wie  der  Kucn-lun  und  Thian-schan  von  W.  nach  0.,  aber 
unter  38  ® Br.  zielicn ; sie  verlängern  sich  vom  üstrandc  der 
AVüste  Makhai  unter  dem  Meridian  von  Scha-tscheu-wei  bis 
zur  chinesischen  Mauer  bei  Liang-tscheu-fu. 

Zwischen  dem  See  Khukhu-noor  und  dem  Rücken  desBain- 
khara-oola,  den  man  für  eine  parallele  (und  nacli  Bergmanns- 
ausdruck sich  anschaarendc)  Kette  der  grossen  Spalte 
des  Kuen-lun  ansehen  möchte,  zeigt  der  Hoang-ho  mehrere 
von  seinen  grossen  Krümmungen.  Dieselben  wiederholen  sich 
bis  südlich  vom  Iiwschan,  im  SW.  vom  Kukukoto.  Diese 
Region  zwischen  dem  Sternen meer  (Sing-so-haii)  und  der 
chincs.  Mauer  längs  des  Hoang-ho  ist  wegen  der  an  die 
Quellen  des  grossen  Stromes  und  der  Opfer,  welche  die  ko- 
lossalen, mit  ewigem  Schnee  bekleideten  Berge  erfordern, 
geknüpRen  Wichtigkeit  einer  von  den  Punkten  in  der  Geo- 
graphie, welche  in  den  einheimischen  Werken  am  Geschick- 
testen behandelt  worden  sind.  In  der  mythischen  Geographie 
der  Chinesen,  welche  indess  weniger  phantastisch  ist,  als  die 
der  Hindus,  Hess  man  den  Hoang-ho  am  Ost- Abhange  des 
Bolor  entspringen.  Man  setzte  ihn  mittelst  des  Flusses  Tarim 
(Ta-li-mu)  und  eines  unterirdischen  Weges  mit  dem  Lop- 
See  in  Verbindung,  welchen  man  für  den  Überrest  eines  aus- 
getrockneten weiten  Meeres  hielt  und  welcher  nach  Hrn. 
Lassen  den  Hindus  die  erste  Idee  von  einem  nördli- 
chen Meere  gegeben  hat*).  Die  schätzbaren  Stellen,  welche 
ich  den  gelehrten  Forschungen  des  Hrn.  Julien  verdanke, 
bestätigen  dies. 

Um  den  Inhalt  dieser  Stellen  nicht  zu  wiederholen,  be- 
merke ich  nur  kurz,  dass  die  grosse  Massenerhebung  des 
Tsi-schi-schan,  dessen  Name  congesta  saxa  (Felsige 
Berge)  bedeutet,  von  den  Mongolen  auch  Amymaldtchm- 
mussur-oola  (Berg,  dessen  Gipfel  im  N.  liegt)  genannt  wird; 
seine  Lage  wird  angegeben:  „Im  0.  vom  Sternenmeere,  im 
SW.  vom  Lande  Ho-kuen-hien , nicht  allzuweit  von  den 
Städten  Tschi-schui-tsching  und  Long-tschi-hien.“  Die  chi- 

**)  Ewald  U.S.W.,  Zeilscbr.  für  d. Kunde  des  Morgenlandes,  II.,  70; 
Ritter,  Asien,  III.,  494  — 496;  A.-R4musat,  Hitt.  de  Khotau,  116. 
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nesischen  Annalisten  und  ihre  Commentatoren  wiederholen 
bis  zum  Überdruss,  dass  die  berühmte  Massenerhebung  des 
Tsi-scbi-schan  ungefähr  im  0.  vom  eigentlichen  Kuen-lun 
(von  demjenigen,  den  meine  Karte  zwischen  den  Bolor  und 
den  Meridian  des  90.  Grades  setzt,)  liegt,  dass  aber  die 
Geschichtsschreiber  der  mongol.  Dynastie  (der  Yuan)  beliebt 
hätten,  diesen  Namen  Kuen-lun  auf  den  Tsi-schi-schan 
auszudehnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Te.\te  einen 
Unterschied  machen  zwischen  dem  wahren  Kuen-lun,  von 
dem  sie  sagen,  „dass  er  im  W.  der  Ouellen  des  Gelben 
Flusses  liegt,“  und  zwischen  dem  Kuen-lun  der  Mongolen, 
welches  der  Tsi-schi-schan  des  Schu-kivg  ist.  Ich  habe 
diesen  Namen  auf  meiner  Karte  da  eingetragen,  wo  ihn 
Kaiser  Khiaii-lung’s  Karten  in  etwa  370  Li  Entfernung 
südöstlich  vom  Ost- Ende  des  Sees  Khukhu-noor  (unter 
36®  Br.  und  100"  Lg.?)  gleichsam  als  eine  östliche  Fort- 
setzung der  kleinen  Kette  der  Bartholokhai-Berge  darstel- 
len*). Die  chines.  Geographen  unterscheiden  gleichfalls  den 
Grossen  und  den  Kleinen  Tsi-schi-schan,  obwohl  sie  bemerk- 
iieh  machen,  dass  man  zu  verschiedenen  Zeiten  dem  Kleinen 
unter  der  Benennung  des  Grossen  Opfer  gebracht  habe. 

Bevor  wir  mm  dieses  östliche  Ende  der  Kuen-lnn- 
Kette’*)  verlassen,  welche  quer  durch  die  Kreuzungen  mit 
mehreren  Meridianketten  bis  NW. -China,  zum  W.  der  Prov. 
Kan-su  fortläuft,  muss  ich  hier  noch  ein  höchst  wichtiges 
geologisches  Factum  anführen.  Im  Kuen-lun  giebt  es  näm- 
Uch,  nach  allen  Seiten  hin  über  240  M.  vom  Gestade  des 


*)  Das  Stern  c inner  und  der  See  l)jaring-noor  sind  nicht  gänzlich 
in  dem  Wassergebiet  des  Khtikhu-noor  einbegiilTen.  Dies  Gebiet  ist  last 
auf  allen  Seilen  von  einem  Gürtel  von  Bergen  umgeben:  im  N.  vom 
Kan-schan,  im  SW',  von  Gurban-khun-dzai-oola,  im  SO.  vom  Bartho- 
lokhai  und  dem  Koloss  des  Tsi-schi-schan.  Man  darf  das  Wasserbek- 
ken  des  Khiikhn-noor,  in  welchem  nach  den  gelehrten  Untersuchun- 
gen der  lirn.  Schmidt  niid  v.  Baer  (Ä«H.  ile  l’Acad.  de  St.-Pet., 
I.,  156)  Ziibr  (Aurochsen)  weiden,  nicht  mit  dem  Gebirg.sknolen  des 
Khukhu-noor  verwechseln. 

•“)  Vergl.  Klaproth’s  Untersuchungen  über  diese  Kette  und  die 
angeblichen  Neger  des  Kuen-lun  im  Nouv.  Joum.  at.,  XII.,  232. 
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Ozeans  entfernt,  eine  Feuerfaöhle  im  Berge  Schinkhieu 
Diese  Höhle  speit  Flammen,  deren  Schein  nach  übertrei- 
benden Berichten  lÜOÜ  Li  (über  125  M.)  weit  sichtbar 
ist.  Diese  von  Hrn.  Julien  aufgerundenc  Notiz  ist  aus 
dem  Buche  Yuen-tschong-ki  genommen.  Wir  vermögen 
jedoch  die  Localität  dieser  vulkanischen  Erscheinung,  der  ein- 
zigen, welche  im  Kuen-lun  östlich  vom  Bolor  bekannt  ist, 
noch  gar  nicht  genauer  anzugehen.  Sollte  sie  etwa  den  Me- 
ridianen von  Khotan  und  Keria  angehören,  welche  der  Lage 
des  Vulkans  Pe-schan  im  Himmelsgebirgc  (Thian-schan)  ent- 
sprechen? Ich  könnte  diese  gewiss  sehr  vage  Annahme  auf 
ein  mir  von  Klaprnth  vor  langer  Zeit  mitgetheiltes  Zeug- 
niss  stützen.  „Die  grosse  kais.  Geographie  von  China  er- 
wähnt noch  eines  Salmiak-Berges,  der  iin  Mongol.  Naoschi- 
dar-ulan-Jabsun-oola,  d.  h.  der  Salmiak-  und  Rothe-Saiz- 
Berg  heisst.  Man  setzt  ihn  ausserhalb  der  Ostgrenze  des 
Fürstenthums  Khotan  mitten  in  die  Sandwüste.  Im  0.,  fahrt 
der  chines.  Geograph  fort,  vereinigen  sich  die  angrenzen- 
den Berge  mit  der  Nan-schan-Kette  des  Districts  Ngan-si- 
t scheu,  welcher  zur  chines.  Provinz  Kan-su  gehört.“ 

Die  in  der  Nachbarschaft  von  Khotan  und  dem  Lop- 
See  liegenden  Sandwüsten,  welche  selbst  die  asiatischen 
Völker  stets  als  die  Überbleibsel  eines  alten  Binnenmeeres 
betrachtet  haben,  scheinen  in  Betreff  ihrer  absol.  Höhe,  we- 
nigstens westlich  vom  Meridian  des  (10.  Grades,  einen  auf- 
fallenden Gegensatz  zu  dem  tübetanischen  Plateau  zwischen 
dem  Kuen-lun  und  Himalaya  zu  zeigen.  Die  chines.  Texte 
nennen  das  Klima  von  Khotan  und  Kaschghar  „milde,  ge- 
mässigt und  angenehm“.  Alex.  Burnes  lobt  gleichfalls  das 
milde  Klima  Yarkands  sehr.  Es  fallt  hier  seilen  Schnee, 
was  zu  beweisen  scheint,  dass  Yarkand,  unter  gleicher 
Breite  mit  Lissabon  und  fast  2“  nördlicher  als  Algier  gele- 
gen*), keine  sehr  hohe  Lage  besitzt.  Man  baut  zu  Kasch- 
ghar, Yarkand  und  Khotan  Baumwolle  und  Wein.  Die  Gra- 
natbäume  würden  hier  gewiss  nicht  ausdauern,  wenn  das 


*)  Die  Breite  Yarkand’s  ist  38“  19'  (Positionstaffl  in  den  Mem. 
concem,  let  Chittois,  I.,  395). 
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Plateau  daselbst  über  400 — 600  hoch  wäre*).  Da  nun  das 

Wassersyslem  des  Tarim  gegen  0.  ein  langsames  Gefall 
hat,  so  kann  man  mit  Recht  die  Region  des  Flugsandes,  wel- 
che den  Lop -See  umgiebt,  als  sehr  tief  gelegen  ansehen. 
Dieser  See  ward  jedoch  früher  als  auf  einem  äusserst  ho- 
hen Plateau  liegend  beschrieben. 

Im  W.  von  der  Durchkreuzung  des  Bolor  stossen  wir 
auf  eine  Vereinigung  mehrerer  unter  sich  fast  paralleler  Ketten 
von  S.IJ  ® — .‘tß  ® Br.  Die  erste  und  nördlichste  Kette  läuft 
nördlich  von  Schitrai  über  den  Pass  Kawak  nach  KarakutuI  und 
dem  Ghur-Gebirge  hin.  Ihre  Richtung  ist  O.-W.  mit  einer 
geringen  Neigung  gegen  WSW.;  ihre  mittlere  Breite  ist  3ß®. 
Die  zweite  Kette,  die  höchste  von  allen  südlich  von  Schi- 
trai und  von  ganz  Kafiristan,  ist  die  unter  35®  Br.;  sie  be- 
sitzt Berge  von  über  3000  Höhe  und  läuft  von  0.  nach 
W.  auf  Herat  zu,  dessen  Breite  34®  20'  beträgt.  Zwischen 
dieser  zweiten  Kette  und  der  dritten,  der  Weis sen  Kette, 
Sufeid-koh  (34®Br.j,  liegt  das  schöne  Thal  von  Kabul,  dessen 
Sohle  noch  908  * Höhe  hat.  Die  vierte  Parallelkette  (unter 
33®  5' Br.)  ist  die  Kette  des  Sei  oder  die  von  Kalabagh  am 
Ufer  des  Indus,  wo  der  Wasserspiegel  des  Flusses  vielleicht 
nicht  100  >•  Höhe  über  dem  Ozean  besitzt.  Dies  ganze  Sy- 
stem von  longitudinalen,  in  O.-W.  streichenden  Ketten,  be- 
sonders die  erste  und  zweite  (unter  35®  und  3ß®  Br.)  hat 
man  den  indischen  Kaukasus  genannt;  (Wood  nennt  sie 
Indian-Taiiaric-Caucasus ; TVa».,  p.  402).  Wenn  man  erwägt, 


*')  Mit  Erstaunen  lies’t  man  in  dem  so  eben  von  Hrn.  Wilson 
publicirlen  Werke:  Moorcroft  and  Trebeck,  Trat,  in  the  Hima- 
laya^  in  Ladah  and  Kashmir,  I.,  369,  „dass  die  (irannten  zu  Khotnn 
in  einem  Klima  wachsen,  dessen  Sommer  wärmer  und  dessen  Winter 
kälter  als  zu  Ladak  isl.^‘  Marco  Polo  hebt  schon  die  milde 
Temperatur  der  Uochebene  im  0.  vom  Lop-See  hervor:  „iVei  Caschar 
(Caskgar)  gii  abiianli  hanno  belli  giardini  e tigne.  TT  nasce  bamba- 
gio  in  grandissima  guantitä"  (^II  Milione,  II.,  84'.  ,,AV//a  jiroeincia 
di  Carckan  (Hiarkan,  Yerkaiid,  Yinikiang)  le  gente  sono  copiosi  delle 
cose  necessarie  e mattimamenle  de  bambagio“^  (I.  c. , 87).  ,,/n  Co- 

lon (Khntan)  nascc  bambagio  (ohne  Zweifel  Gossypium  herbaceum) 
e rtno“  fl.  b8).  Dies  Alles  zwischen  381°  und  39j°  Breite. 
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dass  der  Pass  von  Karakorum,  welcher  die  Wasserscheide 
auf  dem  Kamme  des  Kuen-lun  bildet,  unter  35"  50'  Br. 
liegt;  so  hat  man  Grund,  die  Ketten  von  35"  und  30°,  im 
N.  und  im  S.  von  Kafiristan,  und  insbesondere  die  erstere 
von  diesen  beiden  Ketten,  obgleich  sie  die  niedrigere  ist, 
als  die  westliche  Fortsetzung  des  Kuen-lun  anzusehen.  Ich 
nenne  den  Rücken  von  3()"  den  nördlichen  Hindu-kho 
und  den  von  35"  Br.  den  südlichen  Hindu-kho,  Gegen 
den  Meridian  von  Ghizni  oder  Ghuznec  (0(5"  20'  Lg.)  nä- 
hern sich  beide  Ketten  einander  beträchtlich  und  laufen,  sich 
senkend  und  in  kleine  Gruppen  verbreiternd,  nach  den 
Ghur- Bergen  und  Heral  hin.  Ich  gebe  der  Benennung 
Hindu-kho  den  Vorzug  vor  Hindu-kusch,  weil  letztere, 
die  dem  trefflichen  arabischen  Reisenden  Ibn  Batuta  bereits 
bekannt  war  (Trau.,  97),  nur  einem  einzigen  Berge  oder 
vielmehr  einem  für  unglückliche  indische  Sklaven  so  mör- 
derischen Passe  beigelcgl  werden  darf.  Von  dem  Pik 
Kohibaba  (2800  '•)  läuft  ein  Rücken  von  SW.  nach  NO. 
über  Bamiyan  nach  dem  Hindu-kho.  Sein  Streichen  ist  ganz 
verschieden  von  dem  des  südlichen  Hindu-kho;  cs  ist  ein 
schiefes  Durchschneiden,  da  der  grosse  Pik  Hindu-kusch  am 
westlichen  Ende  der  O.-W.-Falte  steht. 

Wenn  ich  auf  diese  Weise  die  orographischc  Nomen- 
clatur  des  indischen  Kaukasus  fcststelle,  so  folge  ich 
darin  ungefähr  Burnes;  aber  ich  weiche  von  den  Namen 
ab,  welche  Lieut.  Wood  gegeben  hat.  Dieser  niuthige  und 
einsichtsvolle  Reisende  nennt  die  Kette  von  35"  Br.,  unsern 
südlichen  Hindu-kho,  im  Westen  vom  Bolor  Himalaya, 
und  die  Kette  von  36"  im  N.  von  Schitral  Hindu-kusch. 
Die  von  Burnes’  Karte  sehr  abweichende  Karte  zu  Wood’s 
Reise  giebt  der  Kette  von  35"  so,  wie  meine  Karte,  die  Rich- 
tung O.-W.;  aber  sic  legt  die  Kette  von  36"  oder  die, 
welche  Kafiristan  gegen  N.  begrenzt,  von  SW.  nach  NO. 
Hr.  Wood  bemerkt  sehr  scharfsinnig,  „der  Hindu-kusch 
bilde  die  nördliche,  der  Himalaya  (die  Kette  von  35")  die 
südliche  Mauer  der  grossen  Gruppe  des  tartarischen  Hi- 
malaya; beide  Mauern  würden  durch  mehrere  Querjoehe 
verbunden,  aber  der  Hindu-kusch  sei  eine  ununterbrochene 
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Kelle,  welche  die  Wasser  zwischen  Nord-  und  Säd-Asien 
scheide,  während  der  Himalaya  vom  Kuner  und  Indus  durch- 
brochen würde’).“  Ich  beslreile  nichl  nur,  wie  ich  es  sehr 
ofl  auf  den  vorhergehenden  Seilen  gelhan,  die  Behauplung,  dass 
derHindu-kho  dieForlselzung  des  Himalaya  sei,  dessen  Rich- 
tung ösllich  von  der  Bolorkelte  NW. -SO.  isl;  sondern  ich 
bestreite  hauptsächlich  hier,  dass  die  Kette  von  36"  oder 
die,  welche  Kaliristan  ira  N.  begrenzt  und  welche  ich  den 
nördlichen  Hindu-kho  nenne,  am  Nord-Abhange  von 
SW.  nach  NO.  und  nicht  von  0.  nach  W.  laufe.  Durch 
Burnes  kennen  wir  im  Meridian  Bamyan's,  nördlich  von 
diesem  Thale,  drei  Parallelkellen  von  0.  nachW.,  von  de- 
nen keine  Pässe  besitzt,  die  unter  1200  und  1400  abs. 
Höhe  haben”).  Folglich  existiren  j®  nördlicher  als  Bamyan 


„Himalaya  after  Crossing  Ihe  rirer  Indus  extends  tceslward  Io 
Ihe  talley  of  Panclishir  (dies  ist  ein  nördl.  Nebenfluss  des  Stroms  von 
Kabul)  and  Ihe  meridian  of  Caboul.  Uindou-kosh  and  'Himalaya  are 
connecied  by  numerous  laleral  ridges  and  etidenlly  belong  Io  Ihe  same 
great  System  of  Himalayan-Tartaric  Mountains ; Hindou-kosh  is  iheir 
norlhern  Kall,  Himalaya  is  Ihe  Southern'-'  (Wood,  p.  3ö7).  Die  Karle 
*u  Burnes'  Reise  setzt  Bamyan  in  34“ 36'  Br.,  65“  58'  Lg.;  die  Karte 
Arrowsinith’s  zu  Wood’s  Reise  in  65°  30'  Lg.  Kohibaba  hat  auf 
jener  66“ 0',  auf  dieser  65“  20' Lg.  Nach  Major  Hough  liegt  Bamyan 
1“  22'  wcsll.  und  14'  nördl.  von  Kabul. 

*“)  Es  sind  die  Ketten  von  Akrobat  (34“  46'  Br.)  südlich  von  Si- 
ghan,  von  Dundan  Schikur  (35“  4'  Br.)  südlich  von  Kaniurd,  und  von 
Kara-kutul  (35“  20'  Br.)  südlich  vom  Dorfe  Duab  um  Khulum-Flusse, 
der  in  den  Oxus  mündet  (Burnes,  II.,  163 — 171).  „If'Aen  Ihe  great 
ränge  of  Ihe  Himalaya,  which  forms  Ihe  norlhern  boundary  of  Hin- 
dooslan,  crosses  Ihe  Indus,  il  loses  Ihe  designalion  by  tchich  il  has  beea 
familiarly  knoten  from  the  frontiers  of  China  II  also  changes  ils 
course  and  runuing  irest  erlends  ils  grealesl  heighl  in  the  lofly 
peak  of  Hindoo-kosh,  from  tchich  i(  dtcindles  inlo  comparalive  insigni- 
ficance"  (1.  c.,  200).  Der  Ausdruck : „Die  Kette  verändert  ihre  Rich- 
tung“ bestätigt  die  Identität  des  Kuen-Iun  und  Hindu-kho.  Auch  Hr. 
James  Bird  schreibt  in  den  Proceed.  of  Ihe  Bomb.  Geogr.  Soc.,  Aug. 
1837,  p.  63:  „Aus  den  neuesten  Nachrichten,  welche  wir  über  die 
Kette  des  Hindu-kusch  erhalten  haben,  wissen  wir,  dass  dieselbe  in 
ihrem  nördl.  Theile  die  mittlere  Richtung  O.-W.  zeigt  und  dass  alle 
Nebenflüsse  des  Oxus  (Hr.  Bird  spricht  somit  von  der  Kette,  die  ich 
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hohe  Gebirge,  und  wir  finden  die  Kelle  des  nördlichen 
Hindu-kho  wieder  so,  wie  ich  dieselbe  nach  Burn cs’ Reise 
bis  jenscit  SSj®  Br.  gezeichnet  habe.  Dieser  Reisende  sagt 
klar  und  deutlich,  dass  er,  als  er  die  Gebirge  verlassen,  erst 
in  einer  Entfernung  von  95  niles  vom  Dorfe  Duab  in  die 
Ebenen  getreten  sei. 

Vergleichen  wir  die  Länder,  welche  zunächst  im  N.  und 
im  S.  der  beiden  Kelten  des  Himalaya  und  Hindu-kho  lie- 
gen , so  finden  wir  einen  ganz  ausserordentlichen  Contrast 
in  der  relativen  Höhe  der  Emporhebung  der  Plaleaux  oder 
der  Ebenen.  Dr.  Lord,  welcher  beide  Ketten  ungeachtet 
ihres  verschiedenen  Streichens  für  eine  einzige  ansicht, 
theill  in  einer  geologischen  Abhandlung  im  Joum.  qf  the 
Asiat.  Soc.  qf  Bengal  (Juni  1838,  p-  522,  527)  sehr  richtige 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  mit.  „Zwischen  Kabul 
und  Kalabagh,  sagt  dieser  Reisende,  bilden  zwei  Emporhe- 
bungsrichtungen (0.-\V.  im  Hindu-kusch  und  N.-S.  inder  Soll- 
man-  und  Kala-Ketle)  eine  Art  von  Netzwerk  (net-work)  oder 
Gitter.  Auf  der  Reise,  welche  ich  mit  Lieul.  Leech  von 
Kabul  nach  N.  quer  über  den  Hindu-kusch  gemacht,  haben 
wir  nach  einander  Schichten  von  Glimmerschiefer,  Gneiss 
und  Granit  durchschnitten , welche  sehr  regelmässig  hör. 
5 — 6 (d.  h.  O.-W.)  strichen  und  wenig  in  N.  oder  NO.  fie- 
len. Bei  meinem  Versuch,  von  Kabul  nach  Turkestan  über  den 
Pass  des  Sir-AIang  zu  ziehen  (Sir  bezeichnet  hier  Gipfel), 
war  ich  überrascht,  dass  ich  am  südlichen  Abhange  des  Hindu- 
kusch  den  Schnee  so  spät  anfangen  sah;  ich  war  es  um  so 
mehr,  als  es  ganz  bekannt  ist,  dass  weiter  ostwärts 
im  Himalaya  der  Schnee  auf  der  Südseite  über  4000' 
tiefer  herabgeht  als  auf  der  nördlichen’);  aber  obgleich 
der  Hindu-kusch  und  der  Himalaya  dieselbe  Richtung  (?) 


den  nördlichen  Hiudu-kho  nenne,)  diese  mildere  Richtung  recht- 
winklig schneiden.“  Uber  den  Hindu-kusch,  was  nicht  der  Name 
einer  Kette,  sondern  eines  Passes  und  eines  Berges  ist,  welcher  Schwe- 
fellager  enthült,  s.  Burnes,  III.,  208. 

•)  Diese  Behauptung  hat  seitdem  Hr.  Thomas  Ilutton  bestrit- 
ten; Joum.  of  the  Soc.  of  Seng.,  1840,  N.  102,  p.  579. 

39 
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und  dieselbe  Latitudo  haben  und  eine  und  dieselbe  Kette  (?) 
bilden;  so  ist  das  (hypsometrische)  Verhalten  zwischen  dem 
Kamme  der  Ketten  und  den  umliegenden  Ebenen  ein  voll- 
kommen entgegengesetztes.  Der  Hima'aya  hat  im  S.  die 
weite  Ebene  Indiens,  im  N.  das  hohe  Plateau  Central-Asiens. 
Der  Hindu-kusch  hat  im  S.  die  Hochebenen  von  Kabul  und 
Koh  i-Daman  ( die  sich  5 — 6000'  über  den  Meeresspiegel 
erheben),  im  N.  die  niedrigen  Gegenden  {the  depressed, 
tunken  and  swampy  flau)  von  Turkestan.  Baikh  besitzt 
nach  Burnes  nur  1800'  (engl.)  Höhe,  und  Kunduz,  wo  ich 
diese  Zeilen  schreibe,  hat  nach  dem  mittlern  Kochpunkte 
des  Wassers,  an  dreien  meiner  Thermometer  gemessen,  nur 
500'  Höhe*).“  Ich  werde  im  HI.  Theile  [s.  II.  Bd.J  dieses 
Werks  in  der  Abhandlung  über  die  Ursachen  der  Krümmungen 
der  Isothermen-Linicn  von  der  mittlern  Höhe  des  Plateaus 
von  Tübet  sprechen,  welche  ich  nicht  über  1800  *•  setze. 

Central  Asien  beginnt  im  S.  des  Altai  und  endet  im 
eigentlichen  Sinne  am  N.-Abhange  der  RicsenkeHe  des  Hi- 
malaya,  welche  anfangs  (zwischen  71®  und  80®  Lg.)  von 
NW.  nach  SO.  und  dann  (80®  — 98®  Lg.)  von  0.  nach  W. 
bis  zur  Durchkreuzung  mit  den  Meridianrücken  der  Krüm- 
mung des  Irawaddy  streicht. 

Die  Ketten,  welche  Tübet  und  die  östlichen  Gletscher- 
massen des  Himalaya  durchziehen , vereinigen  sich  in  der  Mas- 
senerhebung der  Gebirge,  welche  ganz  West-China,  beson- 
ders dieProv.  Sse-tschuan,  Hu-kuang  undKuang-si  bedecken. 
Diese  Massenerhebung  führt  den  Namen  Wolkenkette  und 
zieht  nach  den  Quellen  des  Kiang  hin.  Es  giebt  über  diese 
Alpengegend  eine  im  J.  1775  unter  der  Leitung  des  chines. 
Generals  Akui  aufgenommene  Karte,  welcher  einen  glückli- 
chen Feldzug  gegen  die  Völker  von  Kin  -tschuan  ausführte  (nach 
einer  handschr.  Bemerkung  von  Klaproth).  — Ich  werde,  wie 
ich  es  in  den  Asiatischen  Fragmenten  gethan,  es  mir  versa- 


*)  S.  a.  a.  0.  Dr.  Lord’s  Account  of  the  plain  of  Koh-x-Daman 
and  of  the  passes  of  Hindou-kosh.  Über  die  Hüheiiverhältnisse  dieser 
Alpeoregionen  vergl.  auch  eine  IrcITliche  .Abhandlung  vonHm.  Berg- 
baus in  dessen  Annalen  der  Erdkunde,  1836,  L,  289—352. 


Digitized  by  Google 


611 


gen,  in  diesem  Werke  eine  Specialbeschreibung  von  der  Hi- 
nialaya- Kette  zu  geben.  Eine  ungeheure  Masse  von  Mate- 
rialien, die  wir  den  jetzigen  Beherrschern  Indiens  wie  den 
muthigen  Anstrengungen  von  V,  Jacquemonl  und  Hrii.  K. 
V.  Hügel  verdanken,  ist  neuerlich  mit  grosser  Überlegenheit 
des  Talents  in  llrn.  Ritter’s  vortretnichem  Werke  gesam- 
melt und  erörtert  worden.  Nichts  hat  mich  in  meinem  Leben 
mit  Icbliartercm  Bedauern  erfüllt,  als  dass  es  mir  nicht  ver- 
gönnt gewesen,  selbst  in  jene  berühmten  Regionen  einzudrin- 
gen, wo  ich  ihr  Verhältniss  zu  den  Cordilleren  der  Neuen 
Welt  erforschen  wollte.  Während  der  Regierung  des  Kai- 
sers Alexander  war  ich  unter  Graf  Runiantzow’s  Mi- 
nisterium aufgefordert  worden,  die  Mission  zu  begleiten, 
welche  sich  über  Kaschghar  und  Yarkand  nach  Tübet  bege- 
ben sollte.  Die  Ausführung  dieser  grossen  Unternehmung 
wurde  durch  den  im  J.  1812  ausgebrochenen  Krieg  verhin- 
dert. Ohne  den  Muth  zu  verlieren,  widmete  ich  mich 
mehrere  Jahre  dem  Studium  der  persischen  Sprache,  in  der 
Hoifnung,  über  Teheran  oder  Herat  nach  Indien  reisen  zu 
können.  Umstände,  deren  nähere  Angabe  gegenwärtig  für 
das  Publicum  kein  Interesse  mehr  haben  dürfte,  veranlass- 
ten  mich,  einen  andern  Weg  einzuschlagen  und  ein  Vorha- 
ben aufzugeben,  welches  meine  Phantasie  so  lange  Zeit  aufs 
Lebhafteste  beschäftigt  hatte.  Das  ist  das  Geschick  des  Men- 
schen: Am  Ziele  seines  Lebens  stehend,  vergleicht  er  nicht 
ohne  Betrübniss  das  Wenige,  was  er  geleistet  hat,  mit  dem, 
was  er  zur  Vergrösserung  des  Gebiets  der  Wissenschaften 
gern  hätte  unternehmen  mögen. 


39* 
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E r 1 1*1  u t e r n n g e n 

über 

die  Ketten  des  Bolor  nnd  Kuen-lnn, 

nach  chinesischen  Quellen, 
übersetzt 
von 

Hrn.  StisnlBlas  Julien. 


Den  auf  die  beiden  Gebirgsketten  bezüglichen  Texten  schicken  wir 
einige  Angaben  über  die  Quellen  voraus,  auf  die  wir 
zurückgehen  mussten. 

A.  Titel  der  Werke. 

])ie  wichtigsten  Stellen,  welche  ich  über  die  Bolor-  und  die 
Kuen-Iun-Kette  gesammelt,  sind  aus  den  beiden  Berichten  der 
Buddha-Pilger  Iliuen-tlisang  — und  Song-yun,  Tse-yun 
und  Hoei-sing  genommen. 

1)  Ta-Üutng-si-yu-ki  oder  Abhandlungen  über  die  westli- 
chen Gegenden,  verfasst  unter  der  Dynastie  der  grossen  Tbang, 
in  12  Büchern.  Die  Materialien  zu  diesem  Berichte  lieferte  ein  sama- 
näiseber  Mönch,  der  aus  China  gebürtig  war  und  unter  den  Tbang 
lebte,  Iheils  nach  indischen  Werken,  die  er  selbst  übersetzte  oder 
auszog,  Iheils  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  (der  Titel  sagt: 
Übersetzt  von  Iliucn-thsang,  laut  eines  kais.  Befehls  in 
Chines.  redigirt  von  Pien-ki,  buddhistischem  Mönch  am  Tempel 
Ta-lsong-tschi-sse).  Hiuen-thsang  verliess  China  im  drit- 
ten Jahre  der  Periode  Tsching-kuan  (629n.  Chr.),  um  in  den 
westlichen  Gegenden  (in  Indien)  die  Grundbücher  der  Buddha- 
Religion  aufzusuchen.  Er  brachte  657  Werke  mit  zurück,  wel- 
che der  Kaiser  unter  seiner  Leitung  in's  Chinesische  übersetzen 
liess.  Er  war  durch  Turkestan,  Afghanistan,  Sind  und  fast  alle 
Theile  Hindustans  gekommen.  Bei  seiner  Rückkehr  (645)  erzählte 
er  Alles,  was  er  auf  seiner  Pilgerfahrt  gesehen  uud  beobachtet 


Digitized  by  Google 


613 


hatte.  Pien-ki  sammelte  die  Erzählungen  Hinen-thsang's  und 
machte  von  den  Bemerkiinsrcn  Gebrauch,  die  derselbe  milgebracht, 
um  das  Werk,  mit  dem  wir  uns  bescbärtigcn  und  welches  von 
138  Staaten  Indiens  bandelt,-  diese  Zahl  ist  irrthümlicher  Weise 
(im  Calal.  abrege  de  la  bibl.  de  hhien-long)  auf  183  erhöht, 
indem  man  die  beiden  letzten  Zilfern  versetzt  halte.  Der  voll- 
ständige Katalog  von  eben  dieser  Sammlung  giebt  die  Zahl  von 
138  Staaten  richtig  an. 

Der  Bericht  Hinen-thsang's  findet  sich  zerstückelt  und  in 
Fragmenten  in  der  grossen  histor.  und  geogr.  Sammlung  Pien-i- 
lien  (oder  Urkunden  über  die  fremden  Völker),  welche  einen 
Theil  der  grossen  Encykl.  hu-kin-thu-schu  (d.  h.  alte  und  neue 
Bücher  mit  Tafeln)  nusmacht,  die  in  (>(XK)  Heften  abgefassl,  un- 
ter Khang-hi  mit  beweglichen  Typen  in  Kupfer  gedruckt  ist  (cf. 
die  Vorrede  zum  landwirlhschaftlichen  Werke  !\'ong-tsan~tti~ 
yao,)  und  wovon  die  königl.  Bibliothek  zu  Paris  wichtige  Theile 
besitzt.  15  Jahre  laug  verlangten  Klaproth  und  Kcmiisal  dies 
wichtige  Werk  vergebens  in  China ; es  scheint  im  Buchhandel 
vergrifTen  zu  sein.  Erst  im  Jahre  1835  entdeckten  es  die  chines. 
Correspondenteu  des  Hrn.  Stau.  Julien  in  einer  Pagode  im  In- 
nern Chinas.  Dies  ist  das  einzige  Exemplar,  welches  man  davon 
in  Europa  kennt,  und  es  scheint  nicht  möglich,  sich  davon  ein 
zweites  zu  verschafTeu.  Es  bildet  3 Bände  Kl. -Fol.,  welche 
568  Seiten  von  prächtigem  Druck  enthalten. 

2)  Der  Bericht  der  Reise  Song-yun’s,  Tse-yuu's  und 
Hoei-sing's  ist  kürzer  als  der  von  Fa-hien;  er  besteht  bloss 
aus  36  Seilen.  Man  findet  ihn  im  5.  Buche  des  Werkes  Lo~ 
yatig-kia-lan-ki,  d.  h.  Geschichte  der  Klöster  der  Stadl  Lo-yang, 
welche  einen  Theil  der  10.  Section  der  liter.  vermischten  Schrif- 
ten: Tsiii-tai-pi-schu,  in  164  Heften  (Bibt.roy.,  calal.  de  Four- 
mont,  No.  304)  bildet.  Yang-hiucn  (der  Verfasser  dieses 
Werkes),  welcher  unter  der  Wei-Dynastie  lebte,  verfasste  (ge- 
gen das  Jahr  543)  diesen  interessanten  Bericht  nach  der  Ge- 
schichte Tao-yong's  und  den  hesondern  Abhandlungen  der 
Familie  Song-yun’s.  Letzterer,  Tse-yun  und  Ho ei-sing,  alle 
drei  aus  Tun-hoang  gebürtig,  wurden  im  J.  518  nach  Si-yu 
(den  westlichen  Gegenden)  gesandt,  um  daselbst  Buddha-Bücher 
aufzusuchen.  Sie  sammelten  im  Ganzen  170  Werke  über  die 
Lehre  desMahayana.  Hoei-sing  kehrte  521  zurück,  nachdem 
er  mit  seinen  beiden  Gefährten  ganz  Kandahar  durchstrichen  und 
nachdem  er  selbst  zwei  Jahre  lang  im  Reiche  U-tschang  (Udy- 
ana)  verweilt  halte. 
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Der  Bericht  von  Song-yuii  etc.  ist  schon  in's  Dentsche 
übersetzt  und  herausgegeben  von  Hrn.  C.  F.  Neu  mann,  Pro- 
fessor zu  München,  unter  dem  Titel:  Pilgerfahrten  buddhistischer 
Priester  von  China  nach  Indien,  8vo.,  Leipzig  1833- 

Die  wichtigsten  Stellen  über  die  Bolor-Kette  sind  aus  den 
ebengenannten  Berichten  von  Hiucn-thsang  und  von  Song- 
yun  etc.  gezogen  worden.  Die  jedem  Fragmente  von  Hiuen- 
thsang  beigefügten  ZilTern  beziehen  sich  auf  die  Analyse  des 
Berichts,  die  Landresse  der  Übersetzung  vom  Foe-htte-ki,  p. 
375—399,  angehängt  hat. 

Hr.  V.  Humboldt  hatte  Hrn.  Stan.  Julien  um  Erläuterun- 
gen über  die  Artikel  gebeten,  welche  geographische  Vorstellun- 
gen von  den  grossen  Gebirgsketten  darzubieten  schienen,  wobei 
er  denselben  ersuchte,  auf  das  Werk  selbst  zurückzugehen,  von 
welchem  er  aus  einem  von  Klaproth  1834  zu  Berlin  publicir- 
ten,  ganz  kurzen  Auszuge  nach  den  Fragmenten  im  Pien-i-tien 
(Geschichte  der  fremden  Völker),  einem  Bcstandtheile  der  grossen 
schon  (S.  613)  genannten  Sammlung  Ku-kin-thu-seku,  Kunde 
erhalten  hatte. 

Ausser  den  Bruchstücken  von  den  beiden  genannten  Berich- 
ten hat  Hr.  Stan.  Julien  mehrere  Stellen  aus  der  allgemeinen 
Geographie  der  Thsing,  betitelt:  Thai-Ihsing-i-long-tschi,  dem 
geographischen  Wörterbuche  Si-yu-thong-wen-tschi  und  dem 
P'ing-tseu-lui-pien  übersetzt.  Die  Editionen  dieser  Werke  sind 
bereits  oben  (S.  553,  554)  aufgeführt  worden. 


Bl  Der  Bolor  und  die  benachbarten  Dlnder. 

T aschkend  (Foe-kue-hi,  Append.,  Art.  3,  p-  376;  Si-yu-ki, 
1.  I.,  fol.  9 recto,  Art.  Pa-lu-kia). 

„Als  ich  von  Ku-tschi  auszog  und  nachdem  ich  westwärts 
etwa  600  Li  weit  gewandert  war,  kam  ich  zum  Königreiche  Pa- 
lu-kia.  Dies  Reich  Pa-lu-kia  hat  ungefähr  600  Li  von  0.  nach 
W.  und  ungefähr  300  Li  von  S.  nach  N.;  die  Hauptstadt  des 
Reiches  hat  5 — 6 Li  im  Umfange.  Nachdem  ich  gegen  den 
NW.  dieses  Reichs  etwa  300  Li  weit  gewandert,  durchzog  ich 
ein  mit  Steinblöcken  bedecktes  Land  und  kam  an  das  Gebirge 
(monl')  Ling-schan.“ 

„Dieses  Gebirge  liegt  im  N.  der  Tsong-ling-Berge.  Die 
Gewässer  der  Hochebenen  iliessen  im  Allgemeinen  gen 
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„Die  Berge  and  die  Thiler  zeigen  aufgehäurie  Schneemas- 
sen.  Man  sieht  daselbst  iin  Frnhlingc  und  Sommer  Eis.“ 

„Obwohl  es  manchmal  schmilzt,  so  dauert  es  nicht  lange, 
so  bildet  es  sich  von  Neuem.“ 

Si-yti-ki,  I.  I.,  fol.  12  reclo  (f'oe-ktie-ki^  Append.,  No.  17). 
,,Gcn  0.  wird  dies  Königreich  (Tu-ho-lo)  von  dem  Tsong- 
liii  g-Gcbirge  geschlossen.“ 

,,Gen  W.  slössl  es  an  das  Reich  Po-la-sse  (Persien).“ 

„Gen  S.  finden  sich  grosse,  schneebedcckle  Gebirge;  gen  N. 
wird  es  durch  die  Eisei  ne  Pforte  (der  Name  eines  Engpasses, 
welcher  von  zwei  Arien  von  schrolTen  Felsmauern  gebildet  ist,) 
gcschülzl.“ 

,,Der  grosse  Strom  Fa-tsu  (der  Oxiis)  lliesst  mitten  zwi- 
schen seinen  Grenzen  in  der  Richtung  noch  ’AV.“ 

Si-yu-ki,  lib.  1.,  fol.  13  verso  (App.,  No.  42,  24). 

„Das  Königreich  (Ko-tu-lo) : im  U.  stösst  es  an  das  Tsong- 
ling-Gebirgc  und  erstreckt  sich  bis  an  das  Reich  Kiu-mi-tho. 
Das  Reich  Kiii-mi-Iho  hat  etwa  2000  Li  von  0.  nach  W.  und 
etwa  200  Li  von  S.  nach  N.  Es  lehnt  sich  an  den  Mittelpunkt 
des  grossen  Tsong-Iing-Gebirgcs.“ 

üi-yu-ki,  I.  L,  fol.  14  recto  (App.,  No.  29). 

„Das  Reich  Fo-ko  hat  ungefähr  800  Li  von  0.  nach  W. 
und  4(X)  von  S.  nach  N.“ 

„Im  N.  liegt  cs  dem  Flusse  Fa-tsii  (O.xus)  benachbart.  Die 
Hauptstadt  hat  20  Li  in  Umkreis.  Jedermann  nennt  sie  die 
kleine  Stadt  der  königlichen  Residenz.  Ausserhalb  der 
Stadt  findet  sich  in  der  Richtung  SW.  das  I\'a-fo-seng-kia-lan, 
d.  h.  das  neue  Kloster;  es  wurde  von  einem  der  ersten  Könige 
dieses  Reiches  erbaut.  Unter  den  kia-lan  (Klöstern),  welche 
nördlich  von  den  grossen  Schneegebirgen  liegen,  ist  ilics  wegen 
des  Rufs  der  beredten  Gelehrten,  welche  daraus  hervorgegangen 
sind  und  daselbst  noch  heul  zu  Tage  glänzen,  am  Berühmtesten. 
Geht  man  aus  der  grossen  Stadt  in  der  Richtung  nach  SW., 
so  beginnt  man,  in  die  Schneegebirge  einzutreten.“ 

(Dieser  im  chincs.  Text  vier  Seiten  lange  Artikel  liefert  keine 
weitern  geographischen  Details;  alles  Übrige  bezieht  sich  auf 
die  Klöster  und  die  Buddha-Religion.) 

Pien-i-tieii,  1.  73  (11  iu en-th  sau  g,  lib.  I.,  fol.  10  verso, 
lin.  2;  Foe-kue-ki,  App.,  No.  7). 

„Das  Königreich  Su-tu-li-sse-na  (Osrusebma,  nach  Hrn. 
Landresse)  hat  1400 — 1500  Li  in  Umfang.  Im  0.  grenzt  es 
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an  den  Fluss  Ye  [Sir,  Sihun  oder  Jaxarles;  Humb.].  Der  Fluss 
Ye  kommt  aus  den  nördlichen  Hochebenen  des  Tsong-ling- 
Gebirges  mul  lliesst  in  der  Richtung  ^^V.  Seine  Wellen  sind 
gross,  trübe  und  ungestüm.  Als  ich  aus  diesem  Lande  (fügt  der 
Reisende  hinzu)  in  der  Richtung  NW.  zog,  trat  ich  in  eine  gro- 
sse Sand-  und  Sleinwüste,  wo  man  weder  Wasser  noch  Kräuter 
anlrilTt.“ 

(In  der  Notiz  über  das  Königreich  Tsche-schi  {Pien-i-tien, 
1.  69)  sagt  Hiueu-thsang  (lib.  I.,  fol.  10  recto,  lin.  5),  dass 
dies  Königreich  von  0.  nach  W.  schmal  und  von  S.  nach  N. 
lang  sei.) 

Pien-i-tien^  1.  67  (Hiuen-thsang,  I.  1.,  fol.  12  recto,  lin. 
6;  App.  No.  140). 

,,Das  Königreich  Tu-ho-lo*)  hat  ungefähr  1000  Li  Aus- 
dehnung von  S.  nach  N.  und  3000  Li  von  0.  nach  W.  Gen  0. 
wird  es  vom  Tsong-ling-Geb.  geschlossen;  gen  W.  stösst  es  an 
das  Königreich  Po-la-sse  (Persien);  gen  S.  blickt  es  auf  die 
grossen  Schneeberge  und  gegen  N.  lehnt  es  sich  an  die  (Eng- 
pässe, die  den  Namen  führen:)  Eisernen  Pforten.“ 

Pien-i-tien,  1.  73,  Art.  11  (Hiuen-thsang,  lib.  I.,  fol.  13 
verso;  App.  No.  24,  25). 

„Das  Königreich  Ko-tu-lo  hat  ungefähr  1000  Li  von  0. 
nach  W.  und  etwa  1000  Li  von  S.  nach  N.  Seine  Hauptstadt 
hat  einen  Umfang  von  etwa  20  Li.  Im  0.  stösst  es  an  das 
Tsong-ling-Geb.  und  es  erstreckt  sich  bis  zum  Königreiche 
Kiu-mi-tho.“ 

(Ibid.,  Art.  12)  „Das  Königreich  Kiu-mi-tho  hat  unge- 
fähr 2000  Li  von  0.  nach  W.  und  200  Li  von  S.  nach  N.  Es 
stützt  sich  auf  den  Mittelpunkt  der  grossen  Tsong-Iing.  Die 
Hauptstadt  hat  etwa  20  Li  in  Umfang.  Im  SW.  grenzt  es  an 
den  Fluss  Fa-tsu  (Oxus).“ 

Ibid.,  Art.  16  (Hiuen-thsang,  lib.  I.,  fol.  14  recto,  lin. 8; 
App.  No.  29). 

,,Das  Königreich  Fo-ko  (Badakschan)  hat  etwa  800  Li  von 
0.  nach  W.  und  etwa  400  Li  von  S.  nach  N.  Gen  N.  grenzt 
es  an  den  Fluss  Fa-tsu  (Oxus).  Die  Hauptstadt  hat  etwa  20  Li 
Umfang.  Man  nennt  sie  die  kleine  Königsstadt.^‘ 

„Obwohl  diese  Stadt  gut  befestigt  ist,  so  hat  sie  doch  nur 
eine  kleine  Zahl  von  Einwohnern.“ 

*)  Tokharestan  nach  Abel  Remusat  und  Hrn,  Neumann;  s. 
Ritter’s  Asien,  V.,  645.  (H— t.) 
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Pien-i-tien , I.  77,  Arl.  15  (Hiaen-thsang,  Hb.  12,  fol.  3 
verso,  lio.  8). 

,,Das  Königreich  Huo  wird  von  dem  alten  Gebiet  des  Kö- 
nigreichs Tu-ho-lo  gebildet.  Es  besitzt  etwa  einen  Umfang 
von  3000  Li.  Die  Hauptstadt  hat  ungefähr  20  Li  in  Umkreis.“ 
(Darauf  folgen  einzelne  Angaben  über  die  Productionen,  über  das 
Klima,  welches  gemässigt  ist,  über  die  Sitten  und  Religionen.) 

„Wenn  man  dies  Land  verlässt,  so  tritt  man  gegen  0.  in  das 
Tsong-Iing-Gebirgc.  Das  Thsong-Iing-Geb.  lehnt  sich  au  den 
Mittelpunkt  von  Djambu-dwipa  (s.  Foe-kui-ki,  not.  7,  2“). 
Im  S.  stösst  es  an  die  grossen  Scbneegebirge;  im  N.  erstreckt 
es  sich  bis  an  das  Warme  Meer  (den  See  Temurtu)  und  bis  zum 
Lande  der  Tausend  Quellen;  gegen  W.  geht  es  bis  zum  Kö- 
nigreiche Huo;  gegen  0.  bis  zum  Königreiche  U-scha.  Von 
0.  nach  W.  wie  von  S.  nach  N.  hat  es  mehrere  tausend  Li  Aus- 
dehnung. Es  zeigt  mehrere  hunderte  steile  Gipfel.  Die  Thäler  sind 
dunkel  und  voller  Abgründe.  Man  sieht  daselbst  in  jeder  Jah- 
reszeit Haufen  von  Eis  und  Schnee;  man  empfindet  hier  eine 
strenge  Kälte  und  der  Wind  weht  daselbst  mit  Heftigkeit.  Dies 
Land  erzeugt  viele  Zwiebeln  (/sonjr);  desshalb  nennt  man  das 
Geb.  Tsong-liag  (d.  h.  Gipfel  mit  Zwiebeln,  wo  es  Zwiebeln 
giebt).  Man  nennt  sie  auch  so,  weil  die  Gipfel  dieses  Gebir- 
ges eine  bläuliche  Färbung  haben.“  (Das  Wort  tsong  bezeich- 
net auch  blau.) 

Auszug  aus  Hiuen-thsang  (I.  12,  fol.  8 recto):  Über 

das  Königreich  Schang-mi  und  das  Thal  Po-mi-lo 
(Pam  ir). 

„Der  Umfang  dieses  Königreiches  beträgt  ungefähr  2500 
oder  2600  Li;  es  ist  von  Gebirgen  und  Thälern  zerschnitten; 
man  sieht  hier  Hügel  und  Berge  von  verschiedenen  Höhen.  Man 
baut  hier  alle  Arten  von  Getreide.  Die  reichsten  Productionen 
sind  Hülsenfrüchte  und  Weizen.  Man  bezieht  von  daher  Thse-ho- 
ang  (Schwefel,  soufre-  fentelle),  den  man  nur  erhält,  wenn  man 
die  Steine  zerschlägt  und  mit  dem  Bleissei  die  steilen  Seiten  der 
Berge  öffnet.“ 

„Die  Berggeister  sind  daselbst  mächtig  und  grausam;  sie 
veranlassen  oftmals  grosses  Unglück.  Man  betritt  diese  Berge 
nicht  eher,  als  bis  man  ihnen  ein  Opfer  dargebracht  hat;  dann 
kann  man  ganz  sicher  darin  herumwandern.  Wenn  man  nicht 
Gebete  an  sie  richtete,  so  würde  man  plötzlich  von  VV1nd  und 
Hagel  überfallen  werden.  Die  Luft  ist  sehr  kalt;  die  Einwohner 
sind  von  leichtfertigem  Charakter,  aber  aufrichtig  und  rechtlich 
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gesinnt.  Sie  kennen  die  kirchlichen  Gebräuche  gar  nicht;  ihr 
Verstand  ist  beschränkt  und  sic  besitzen  nur  ein  millelmässiges 
Geschick  zu  Künsten  und  Handwerken.  Die  Charaktere  ihrer 
Schrift  sind  dieselben  wie  die  des  Landes  Tu-ho-lo;  aber  die 
Sprache,  welche  sie  reden,  ist  verschieden  davon.  Im  Allge- 
meinen tragen  sie  wollene  Kleidung.  Ihr  König  stammt  aus  der 
Familie  der  Shakyas  {Fo'e-ku'e-ki,  188,  198,  213).  Er  schätzt  und 
verehrt  das  Gesetz  Fo's.  Die  Menschen  des  Königreichs  folgen 
seinen  Vorschriften,  und  es  giebt  darunter  keinen  einzigen,  der 
nicht  mit  RechlschatTenhcit  und  Gradheit  umginge.  Es  liegen 
darin  zwei  Klöster,  welche  nur  eine  geringe  Zahl  von  Mönchen 
enthalten.  Im  NO.  von  den  Grenzen  des  Königreichs  übersteigt 
man  Berge,  man  zieht  quer  durch  Thäler  und  nachdem  man  etwa 
700  Li  mitten  unter  Gefahren  und  Abgründen  zurückgelegt  hat, 
gelangt  man  zum  Thale  Fo-mi-lo  (Pamir).  Es  hat  von  0.  nach 
W.  etwa  1000  Li,  von  S.  nach  N.  ungefähr  100  Li  und  an  den 
engen  und  eingeschlossenen  Stellen  nicht  über  10  Li  Weite. 
Es  liegt  zwischen  zwei  Schneegebirgen.  Desshalb  weht  daselbst 
ein  kalter  Wind  mit  Heftigkeit.  Im  Frülilingc  und  im  Sommer  sieht 
man  Schneewirbolslürme,  und  ungestüme  Winde  lassen  sich  hier 
Tag  und  Nacht  hören.  Das  Land  ist  unfruchtbar.  Was  man  pflanzt 
oder  säet,  geräth  darin  schlecht ; Kräuter  und  Bäume  sind  daselbst 
sehr  selten.  Bald  kommt  man  in  ein  wüstes  und  uncultivirtes 
Land,  wo  man  keinen  Einwohner  antrilTt.  Mitten  im  Tbale  liegt 
der  grosse  Drachensee.  Von  0.  nach  W.  hat  er  eine  Länge 
von  etwa  300  Li,  von  S.  nach  N.  50  Li.  Er  liegt  innerhalb  der  gro- 
ssen Tsong-ling;  dies  Land  ist  das  höchste  von  allen,  welches 
Dj  amhu-dwipa  in  sich  begreift.  Die  Wasser  des  Sees  sind 
klar  und  glänzend  wie  ein  Spiegel;  man  vermag  ihre  Tiefe  nicht 
zu  ergründen.  Ihre  Farbe  ist  ein  grünliches  Schwarz;  sie  sind 
von  süssem  und  angenehmem  Geschmack.  In  ihrem  Schoosse 
wohnen  Haifische,  Drachen,  Krokodille  und  Schildkröten  ver- 
schiedener Art.  Auf  ihrer  Oberfläche  sicht  man  Enten,  Schwäne, 
wilde  Gänse  etc.  schwimmen  und  umherspazieren.  Sie  legen 
ihre  Eier  in  das  unbebaute  Land  oder  unter  die  dichten  Kräuter 
der  Sümpfe  oder  auf  mit  Sand  bedeckte  Inseln.“ 

„Im  Westen  des  (Drachen-)  Sees  tritt  ein  grosser  Strom 
hervor,  w elcher  westwärts  fliesst  und  an  die  Grenzen  des  König- 
reichs Ta-mo-si-tie-ti  kommt.  Da  vereinigt  er  sich  mit 
dem  Flusse  Fa-tsu  (Oxus)  und  läuft  westwärts.  Desshalb  flie- 
ssen  alle  Gewässer  rechts  von  diesem  See  gegen  Westen.“ 

„Im  0.  des  Sees  kommt  ein  grosser  Strom  heraus,  welcher 
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nach  NO.  fliegst  und  bis  zu  den  Westgrenzen  des  Königreichs 
Kie-scha  (Kaschghar)  gelangt.  Dort  verbindet  er  sich  mit 
dem  Flusse  Si-lo  und  fliesst  ostwärts*).  Darum  fliessen  alle 
Gewässer  links  vom  See  gen  0.  Nachdem  man  einen  Berg  im 
S.  des  Thaies  Po-mi-lo  überstiegen,  findet  man  das  Königreich 
P 0-1 0-1 0,  welches  viel  Gold  und  Silber  liefert.  Dies  Gold  ist 
feuerfarben.“ 

„Geht  man  von  der  Milte  dieses  Thaies  nach  SO.,  so  er- 
blickt man  auf  dem  Wege  weder  Menschen  noch  Wohnungen. 
Späterhin  erklimmt  man  Gebirge,  zieht  durch  Abgründe,  und 
begegnet  auf  einer  Strecke  von  500  Li  nur  Eis-  und  Schnee- 
haufen. Am  Ende  dieses  Weges  kam  ich  im  Königreiche  Ko- 
pan-tho**)  an.“ 

Die  Wichtigkeit,  welche  man  der  Beschreibung  des  Thaies 
Pamir  beilegt,  veranlasst  mich,  eine  auf  die  wahre  Bedeutung 
des  Wortes  tsch'uen  bezügliche  Bemerkung  hinzuzufügen. 

Tsch'ueti  bedeutet  gemeiniglich  Fluss.  Dies  ist  in  der  Tbat 
der  einzige  Sinn,  den  rann  in  Deguignes'  (oder  vielmehr  in 
Basilius')  Wörterbuch,  p.  168,  No.  2380,  in  Morrison's, 
I-,  61  (slream)  und  in  P.  Gonijalvez’,  p.  247  (corrente)  findet. 
Aber  wenn  man  die  ganz  chines.  Wörterbücher,  z.  B.  das  Kaiser 
Khang-hi's,  zn  Rallie  zieht,  so  sieht  man,  dass  das  Wort  fscA'uen 
(in  Folge  einer  Art  von  Homophonie)  die  Bedeutung  von  tsch'uen, 
d.  i.  eindringen,  graben,  hat  (Basil.  Wörterbuch,  No.  7282);  graben 
(sagt  das  alte  etymolog.  Wörterbuch  Schue-wen,  Wurzel  415), 
um  dem  Wasser  einen  Durchgang  zn  verschallen. 

Ich  finde  im  Ritual  der  Dynastie  der  Tscheu  (in  dem  auf 
das  10.  Jahrh.  vor  dir.  zurückreichenden  Werke  Tscheu-li)  eine 
bestimmtere  Stelle,  welche  Klaproth  wahrscheinlich  nicht  kannte, 
als  er  instinctartig  tsch'uen  im  Hiuen-thsang  (Art.  Po-mi-lo) 
durch  Thal  übersetzte. 

Tscheu-li  (kais.  Edit.,  lib.  43,  cap.  Kha o-kong-ki,  fol.  45): 

„So  ist  die  äussere  Gestalt  der  Erde  beschalTen,  dass  zwi- 
schen zwei  Bergen  nothwendig  ein  tsch'uen  ist.“ 

Bemerkung  der  Herausgeber.  „In  dem  Satze  eben 
dieses  Werkes;  Sui-gin-wan- fu-yeu- tsch'uen  bezeichnet 
des  Wort  tsch'uen  ein  von  Menschenhand  gemachtes  tsch'uen 


*)  Dies  ist  der  Anfang  des  grossen  Wassersysteiiis,  welches  unter 
dem  Namen  Tarim  bekannter  ist.  (H — t.) 

**)  Nach  Klaproth  liegen  Ko-pan-tho  niid  Taschbalik  am  Silo 
(obem  Tarim)  etwa  unter  39*  KP  Br.  und  71*  10'  Lg.  (H— t.) 
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(eine  Höhlung).  Aber  in  der  hier  angeführten  Stelle  (, .zwischen  zwei 
Bergen  ist  nothwendig  ein  tsch'veti^'’)  handelt  es  sich  um  ein  vom 
Himmel  und  von  der  Erde,  d.  b.  von  der  Natur  gebildetes 
tsch'uen  (Höhlung).  Diese  von  der  Natur  gebildeten  Arten  von 
Isch'uen  (Höhlungen  zwischen  zwei  Bergen)  exisliren  bald  in  ei- 
nem Abstande  von  einigenmal  zehn  Li,  bald  von  einigen  hun- 
dert Li.  Der  Text  des  Tscheu-li  fügt  hinzu:  Im  ohern  Theile 
eines  grossen  tsch'ven,  d.  h.  hier  einer  grossen  Vertiefung  zwi- 
schen zwei  Bergen,  findet  sich  nothwendig  ein  Ihu  oder  Kanal 
(für  den  Abfluss  der  Gewässer).  Zufolge  einer  Glosse  des  kais. 
Wörterbuchs  von  Khang-hi  hatte  die  Iku  genannte  Art  von 
Kanal  die  Breite  des  Geleises  eines  zweirädrigen  Wagens  (char). 
Klaproth  erklärt  auch  in  einer  Note  zum  Foe-kue-ki,  p..  282, 
tsch'uen  (tschhuan)  durch  ,,  ein  von  einem  Bache  bewässertes 
Thal“;  aber  er  liefert  keine  Beweise  für  diese  Aulfassung.“ 

Bericht  der  Reise  Song-yun's,  welche  in  den  Jahren 
519  — 521  unsrer  Zeitrechnung  statt  fand.  (Auszug  aus  Lo-^an^- 
kia-lan-ki,  lib.  5.,  fol.  5 verso.) 

„Zu  Anfang  des  achten  Monats  betraten  die  Pilger  die  Gren- 
zen des  Königreichs  Han-pan-tho  (lies  Ko-pan-tho  [Taschba- 
lik  im  0.  der  Bolor-Kette]  • — sic  Wörterbuch  Pei-tcen-yun-fu, 
lib.  20  B.,  fol.  20),  und  nachdem  sie  sechs  Tage  laug  westwärts 
gewandert  waren,  erstiegen  sie  die  Tsong-ling-schan  (Tsong- 
ling-Berge).  Sic  gingen  dann  noch  drei  Tage  laug  nach  We- 
sten und  kamen  zur  Stadt  Po-iu.  Drei  Tage  später  gelang- 
ten sie  an  den  Berg  Po-i.  Dieser  Ort  ist  äusserst  kalt.  Im 

Winter  wie  im  Sommer  sieht  man  daselbst  Schneehaufen.  In 
der  Mitte  des  Berges  liegt  ein  See,  den  ein  giftiger  Drache  be- 
wohnt. Ehemals  hielten  die  Kaufleute  neben  diesem  See  an  und 
brachten  dabei  die  Nacht  zu.  Der  Drache  gerieth  in  Wuth  und 
tödtete  die  Kaufleute  mittelst  Zauberformeln. 

„Als  der  König  von  Pan-tho  (oder  Ko-pan-tho)  hiervon 
benachrichtigt  worden,  übergab  er  seine  Macht  seinem  Sohne 
und  zog  in's  Königreich  U-tschang,  wo  er  die  Zauberformeln 
der  Brahmanen  studirte.  Als  er  nach  Verlauf  von  vier  Jahren 
sich  diese  Wissenschaft  gründlich  zu  eigen  gemacht,  kehrte  er  von 
da  zurück  und  übernahm  die  königliche  Gewalt  wieder.  Seiner- 
seits schleuderte  er  nun  Zaubersprüche  gegen  den  Drachen  des 
Sees.  Dieser  verwandelte  sich  in  einen  Menschen,  und  voll  Reue 
kam  er  zum  Könige.  Der  König  verbannte  ihn  sofort  auf  das 
Tsong -ling- Gebirge  2000  Li  (200  M.)  weit  von  jenem  See. 
Der  jetzt  regierende  König  ist  sein  dreizehnter  Nachkomme,“ 
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„Von  diesem  Orte  an  sieht  man,  nach  W.  reisend,  den 
Zug  der  Berge  sich  hiegen  (tHclmer)  und  Hügel  von  1000  Li 
(100  M.)  Ausdehnung  bilden.  Die  schrolTen  Ränder  der  Berge 
erscheinen  in  einer  Höhe  von  l(KKX)>/m  (oder  80000  Fuss)  hängend. 
In  dieser  Gegend  befinden  sich  wahrlich  die  höchsten  Abgründe 
auf  der  Well.  Das  grosse  Thor  (ein  Durchgang  zwischen  zwei 
jähen  Felsen)  des  Berges  Thai -hing  ist  bei  dieser  Stelle 
nicht  gefährlich;  die  hohen  Berge  des  Passes  Kiao-kuan  sind 
neben  ihnen  (d.  h.  in  Vergleich  zu  ihnen)  eben.“ 

„Wenn  man  vom  Fusse  des  Tsong-Iing-Gebirges  ausgeht, 
so  sieht  man , wie  sich  dasselbe  allmälig  bei  jedem  Schritt  er- 
hebt, und  wenn  man  so  vier  Tage  lang  forlwandert,  so  kann 
man  endlich  seinen  Gipfel  erreichen,  welcher  wirklich  auf  der 
Mitte  der  Höhe  des  Himmels  zu  liegen  scheint.“ 

„Das  Königreich  Han-pan-tho  (lies  Ko-pan-tho)  be- 
findet sich  genau  auf  dem  Gipfel  dieses  Gebirges.  Alle  Gewäs- 
ser fliessen  auf  der  Westseite  des  Tsong-Iing-Gebirges  herab 
und  laufen  westwärts  (in  einem  andern  Texte  findet  man  hier, 
sagt  der  Herausgeber,  die  Worte  ,, treten  in  das  Meer“  zu 
viel;  ein  dritter  Text  enthält:  „und  treten  in  das  westliche 
Meer“,  d.  h.  in  das  caspische  Meer).  Die  Weltmenschen  sa- 
gen, dass  dieser  Punkt  (d.  h.  der  Gipfel  des  Tsong-Iing-Ge- 
birges) die  Milte  zwischen  Himmel  und  Erde  sei.“ 

„Die  Bewohner  des  Landes  leiten  die  Wasser  (aus  diesen 
Strömen)  ab,  ehe  sie  die  Felder  besäen.  Als  sie  erfuhren,  dass 
man  in  China  zur  Aussaat  den  Regen  abwarte,  sagten  sie  la- 
chend: Wie  kann  der  Himmel  allen  Laudleuten  zu  derselben  Zeit 
Regen  senden?“ 

„Östlich  von  der  Stadt  erblickt  man  den  Fluss  Meng-tsin, 
welcher  nach  NO.  fliesst  und  sich  znin  Königreiche  Scha-Ie 
wendet.  Das  Tsong-Iing-Gebirge  erhebt  sich  zu  einer  unge- 
heuren Höhe;  sein  Gipfel  erzeugt  weder  Kräuter  noch  Bäume.“ 
„Zu  dieser  Zeit,  es  Mar  im  achten  Monat,  war  die  Luft  au- 
sserordentlich kalt.  Der  Nordwind  jagte  die  wilden  Gänse  und 
ein  Schneeregen  fiel  auf  einer  Strecke  von  1000  Li.“ 

„In  der  ZM’eiteu  Decade  des  Monats  traten  wir  in  das  Kö- 
nigreich Po- ho,  welches  hohe  Berge,  tiefe  Thäler  und  hoch- 
gelegene Wege  zeigt.  Die  Königsstadt  ist  rings  von  Bergen 
umgeben , welche  ihr  als  Mauer  dienen.  Die  BcM  ohner  kleiden 
sich  nur  in  Stoffe  aus  Filzwolle.  Weil  das  Klima  äusserst  kalt 
ist,  so  wohnen  sie  unter  der  Erde.  Der  heftige  Wind  und  die 
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strenge  Kälte  zwingen  die  Menschen  und  die  Thiere,  sich  an 
einander  zusammenzukauern.^^ 

„Auf  der  Südgrenze  des  Königreichs  giebt  es  einen  gro- 
ssen Berg,  der  mit  Schnee  bedeckt  ist,  welcher  Morgens 
schmilzt  und  Abends  gefriert.  Von  fern  gleicht  er  einem  Pik 
aus  Speckstein  (jade).'-'- 

„Zu  Anfang  des  zehnten  Monats  kamen  wir  in's  Königreich 
Ye-ta.  Die  Felder  sind  ausgedehnt,  die  Gebirge  und  die  Seen 
erstrecken  sich  in  unabsehbare  Fernen.  Das  Volk  wohnt  nicht  in 
einem  mit  Mauern  umgebenen  Orte;  sie  führen  ein  nomadisiren- 
des  Leben  und  besitzen  keine  andern  Wohnungen  als  Filzzelte. 
Sie  folgen  den  Wasserläufen  und  suchen  die  Kräuter  tragenden 
Stellen  auf.  Im  Sommer  ziehen  sie  in  die  kühlen  Länder,  im 
Winter  nach  den  gemässigten  Gegenden.  Die  Leute  in  den 
Dürfern  kennen  die  Schriftzeichen  gar  nicht  und  beobachten 
durchaus  nicht  die  kirchlichen  Gehräuche.  Sic  kennen  die  Ge- 
setze nicht,  welche  die  Umwälzungen  des  (weibl.)  Princips  In 
und  des  (männl.)  Princips  Yatio  bestimmen.  Sie  machen  keinen 
Gebrauch  von  Schaltmonalen,  um  das  Jahr  zu  vervollständigen, 
und  sic  unterscheiden  nicht  grosse  und  kleine  Monate  (zu  30 
und  29  Tagen).  Sie  bilden  ihr  Jahr  aus  12  Monaten.  Sie  em- 
pfangen Tribut  von  allen  benachbarten  Königreichen,  deren 
Zahl  sich  ungefähr  auf  vierzig  beläuft  und  welche  sich  im  S.  bis 
Tie-Ic,  im  N.  bis  Lai-Ie,  im  0.  bis  Ju-thian  (Khotan),  im 
W.  bis  Po-sse  (Persien)  erstrecken.  Alle  Fürsten  dieser  Staa- 
ten kommen  zu  ihnen,  um  ihnen  ihre  Aufwartung  zu  machen  und 
ihre  Ehrfurcht  zu  bezeugen.“ 


C.  Der  Euen-luii  oder  Kulkun. 

Knen-lun-schan.  (Allg.  Geogr.  der  Thsing,  Ausg.  von 
1744,  Art.  Thsing-hal  oder  Land  Kukunor,  fol.  7 verso.) 

„Das  Kuen-Iun-Gebirge  liegt  im  W.  vom  Gelben  Flusse. 
Man  lies't  in  der  neuen  Übereinstimmung  der  Landesnamen  des 
Schu-king  (Schu-king-ti-li-kin-schi):  Das  K uen-Iun-Geb.  be- 
findet sich  innerhalb  der  Grenzen  des  jetzigen  Landes  der  Si- 
fan.  Es  besteht  ans  drei  Gebirgen:  Das  erste  heisst  Ak-tan- 
tsi-kin,  das  zweite  Bar-bn-kha,  das  dritte  Ba-yan-ka-ra.“ 

„Man  giebt  ihnen  den  allgemeinen  Namen  Kulknn,  wel- 


Digitized  by  Google 


623 


eben  die  Dolmetscher  durch  Knen-lun  Wiedersehen.  Sie  lie- 
gen im  W.  von  dem  Berge  (welcher  im  Mongol.  Amiye-mal- 
dschin-musuH-ola , d.  h.  Berg  mit  nacktem  Gipfel,  und  im  Chi- 
ncs.  genannt  wird:)  Tsi-schi-schaii , d.  h.  Berg  von  aufgehäuflen 
Steinen.  An  dieser  Stelle  nun  kommt  die  Quelle  des  Gelben 
Flusses  her\or  (im  Cbiues.  steht  bloss  die  Quelle  des  Flus- 
ses; aber  das  Wort  ho,  Fluss,  wird  häulig  gebraucht,  um  den 
Gelben  Fluss  zu  bezeichnen).“ 

Bemerkungen  (der  Herausgeber).  In  dem  geogr. 
Theile  der  Annalen  der  Han  lies't  man;  ,,Der  Bezirk  Lin-ki- 
ang-hien,  welcher  von  Kin-tscliing-kiun  abhängig  ist,  reicht 
gen  NW.  ausserhalb  der  Grenzen.  Man  siebt  daselbst  das  stei- 
nerne Haus  von  Si-w'ang-mu  oder  die  Küniginn  vom  Abend- 
lande (eine  fabelliuric  Person),  das  kraftlose  Wasser  oder  jo- 
schui  (eiue  Art  stehenden  Wassers,  welches  bei  den  Dich- 
tern berühmt  ist.)  und  den  Tempel  des  Berges  Kuen-Iun.“ 
Auf  diese  Stelle  eben  stützt  sich  Tsai-tscliin,  als  er  sagt,  dass 
der  Berg  Kuen-lun  im  Lande  Lin-kinng  liege.  Die  Geo- 
graphie der  Han  sagt  wohl,  dass  sich  im  W.  der  Tempel  des 
Berges  Kuen-Inn  befinde,  aber  durchaus  nicht,  dass  der  Berg 
Kuen-lun  innerhalb  der  Grenzen  des  Bezirks  Lin-kiang- 
hien  gelegen  sei.  Der  unter  den  Han  Lin-kiang-hien  ge- 
nannte Bezirk  liegt  westlich  von  dem  Militairposlen  Si-ning  in 
der  jetzigen  Provinz  Schen-si.  Der  Berg  Kuen-lun  darf 
nicht  so  nahe  gesetzt  werden.“ 

Io  der  Encykl.  Thong-tien  heisst  es:  „Die  Tu-fan  sagen, 

dass  der  Berg  Kuen-lun  im  SW.  in  der  Mitte  ihres  Königreichs 
(oder  in  ihrem  Königreiche)  liegt  und  dass  von  daher  der  (Gelbe) 
Fluss  kommt.“ 

Man  lies't  in  den  Annalen  der  Thang,  Beschreibung  des 
Landes  Tu-fan;  „Der  Gesandte  Lieu-yuen-ting  erzählte  bei 
seiner  Rückkehr,  dass  man,  nachdem  man  von  dem  Orte,  wo  die 
Wasser  des  Flusses  Hoang  io  den  Gelben  Fluss  treten,  2300  Li 
in  südwestlicher  Richtung  zurückgelegt  habe,  an  den  Berg  Thse- 
seban  (oder  Schwarzen  Berg)  käme.  Er  bildet  drei  Berge,  deren 
Mittelpunkt  sehr  hoch  ist  und  deren  vier  Seiten  im  Königreiche 
Ta-yang-thong  liegen.  Dies  ist  der  Berg,  weichen  die  Al- 
ten Knen-lun  nannten.  Die  Fremden  (die  Einheimischen)  nen- 
nen ihn  Min-mo-li-schan.  Nach  0.  hin  ist  er  5000  Li  von 
Tschang-'an  entfernt;  der  (Gelbe)  Fluss  ent.springt  daselbst.  Dies 
ist  (fügen  die  Herausgeber  hinzu)  der  Berg,  welchen  man  heut 
zu  Tage  Kulkuu  nennt.“ 
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Id  den  Annalen  derYuen  (Mongolen)  lies't  man  in  dem  Ar- 
tikel: Ergänzung  zu  den  Nachrichten  über  die  Quellen 
dea  Gelben  Flusses:  „Zu  Do-kaii-sse  im  Lande  der  Tu- 

fan  giebt  es  im  NO.  einen  grossen  Schneeberg,  weichen  man 
I-eul-ma-pu-mo-la  nennt.  Dieser  Berg  ist  ausserordentlich 
hoch.  Die  Übersetzer  geben  diesen  Namen  durch  Tengritak 
wieder;  es  ist  der  Berg  Kuen-Iun.“ 

Bemerkung  (ibid.).  „Dies  ist  der  Berg,  welchen  die 
Eingebornen  (buchstäblich:  die  Fremden)  gegenwärtig  den  gro- 
ssen Schneeberg  A-mo-ni-ma-tschen-mn-sun  nennen;  (im 
Wörlerbuche  Si-yu-thony-wen-tschi,  1.  XV.,  fol.  18,  ist  dieser 
Name  durch  Amye-maldschin-musun-ola  wiedergegeben.)  Er  liegt 
östlich  von  dem  Sing-so-hai  oder  dem  Meere  der  Gestirne  und  der 
Constellationen,  wo  der  Gelbe  Fluss  seinen  Ursprung  nimmt.  Er 
erstreckt  sich  etwa  eine  Länge  von  300  Li  weit.  Er  besitzt 
neun  sehr  erhabene  Piks.  Der  Gelbe  Fluss  läuft  im  S.  dieses 
Berges  hin;  später  fasst  er  dessen  nordöstlichen  Theil  ein.  Da- 
her kommt  es,  dass  men  zu  Liang-in  sagt,  der  Gelbe  Fluss 
umgiebt  drei  Seiten  des  Berges,  indem  er  einen  nicht  geschlos- 
senen Kreis  bildet.  Wäre  dieser  Ausdruck  genau,  so  würde  der 
Kuen-Iun  nahe  bei  dem  untern  Laufe  der  Quellen  des  Gelben 
Flusses  liegen,  was  wohl  noch  nicht  ganz  ausgemacht  zu  sein 
scheint.*^ 

Bemerkung  (ibid.):  „Obwohl  au  der  Stelle,  wo  der 
Gelbe  Fluss  gegenwärtig  entspringt,  drei  Berge  liegen,  so  ist 
doch  der  Berg  Bayankara,  der  westlichste  und  grösste  von 
ihnen,  derjenige,  an  welchem  sich  die  eigentliche  Quelle  befin- 
det. Im  NO.  ist  (der  Berg  Kuen-Iun  oder  Kulkun)  1455  Li 
ausserhalb  von  den  Grenzen  von  Si-ning  (in  der  jetzigen  Pro- 
vinz Kan-su)  entfernt.  Er  dehnt  sich  ungefähr  1000  Li  weit 
in  der  Länge  aus.  Dieser  Berg  ist  nicht  ungemein  hoch,  son- 
dern der  Boden  ist  sehr  erhaben  [d.  h.  die  relative  Höhe  ist 
nicht  beträchtlich,  aber  die  Kette  ist  auf  ein  Plateau  aufgesetzt]. 
Wenn  man  westlich  von  den  beiden  kleinen  Seen  Tscha-Iing 
und  0-ling  ausgeht,  so  steigt  er  allniälig  an.  Wenn  man  bis 
300  Li  steigt,  so  gelangt  man  erst  an  den  Fnss  dieses  Berges. 
Die  Adern  des  Berges  laufen  (d.  h.  die  Anschwellung  des  Bo- 
dens beginnt)  im  Westen  vom  Berge  Li-schan  aus,  von  welchem 
der  Fluss  Kin-scha-kiang  (oder  der  Fluss  mit  Goldsänden) 
kommt,  ziehen  dann  in  Schlangenlinien  gegen  0.  und  bilden  je- 
nen Berg.  Von  hier  ans  theilt  er  sich,  wendet  sich  nordwärts, 
wo  er  Gipfel  mit  mehreren  Stufen  (_elages)  zeigt  und  zieht  grade  zum 
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Eng-passe  Kia-ku-knan.  Er  läuft  im  0.  nach  dem  Ta-siue- 
schan  (dem  grossen  Schneegebirge),  kommt  an  die  Grenzen 
von  Si-ning  im  NO.,  erreicht  die  grossen  und  kleinen  Berge, 
welche  im  S.  von  l.iang  in  der  Provinz  Kan-sn  liegen;  im  SO. 
umzieht  er  (wörtlich:  zieht  er  zusammen  [englobe])  das  Süd- 
Ufer  des  Gelben  Flusses  und  gelangt  an  den  Berg  Si-kliing.  Er 
erreicht  die  Kreise  Ho-lscheu,  Yao-tscheu  und  Kiai-tscheu 
in  der  Provinz  Sclian-si  und  kommt  bis  zu  den  Gebirgen  an 
der  Mündung  des  Song-pan  in  der  Provinz  Sse-lschuen. 

Die  Quellen  des  Gelben  Flusses  entspringen  in  seinem  östlichen 
Theile;  aber  die  Zweige  und  der  Stamm  dieses  Gebirges  umschlie- 
ssen  bei  ihrem  Umwege  die  beiden  Ufer  des  Gelben  Flusses. 

Seine  verschiedenen  Theile  (nämlich  der  Stamm  und  die  Zweige) 
bleiben  hei  einander.  Die  Mongolen  geben  ihm  den  allgemei- 
nen Namen  Kulkun*).  Auf  einer  Strecke  von  mehrmals  10  Li 
auf  der  Vorder-  und  Rückseite  des  Gebirges  erblickt  man  keine 
Spur  von  Menschen  und  Wohnungen.  Im  siebenten  und  achten 
Monat  (August  und  September)  ist  er  mit  Schnee  bedeckt,  wel- 
cher im  fünften  und  sechsten  Monat  (Juni  und  Juli)  noch  nicht 
völlig  geschmolzen  ist.  Die  Steine  in  diesem  Lande  sind  von 
schwarzer  Farbe;  es  giebt  darin  viele  wilde  Thiere;  Wasser 
und  Kräuter  sind  in  Menge  vorhanden.  Man  findet  übrigens  da- 
selbst Gold-  und  Silberbergwerke.“ 

,,Im  Mongol.  heisst  schwarz:  kara  und  reich;  bayan.  , 
Desshalb  nennt  man  den  einen  von  den  drei  Bergen  des  Knen- 
liin  den  Bayan-kara-schan  (wörtlich;  der  reiche  und  schwarze 
Berg).  Diesen  Berg^**)  nannten  die  Tu-fan  unter  den  Thang 

Es  giebt  ini  Chincs.  ein  Wort  Ku-cul-kuen,  woraus  die  cu- 
ropäisehen  Geographen  Kulkun  gemacht  haben.  Aber  nach  dem 
Sylbenbuch  Thsing-haii-lui-in-lseu-schi,  welches  Kaiser  Khien-Iong 
im  J.  1773  herausgab,  um  ein  Mittel  zu  liefern,  die  chines.  Charak- 
tere, welche  den  mandscli.,  mongol.  etc.  Lauten  entsprechen,  richtig 
zu  übertragen,  müssen  die  beiden  Sylben  ku-eul  (so  giebt  sie  das  5t- 
yu-tkong-tcen-lschi,  I.  XV.,  fol.  19,  an'  mit  kur  und  nicht  mit  kul 
wiedergegeben  werden.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  man 
Kurkiiu  statt  Kulkun  schreiben  müsste.  Da  indessen  die  Sylbe  eul 
auch,  wiewohl  sehr  selten,  gebraucht  wird,  um  das  l darzustellen, 
z.  B.  in  Ka-eul~ka  (die  Kalkas)  (s.  das  von  Khien-Iong  1780  pu- 
blicirtc  mandschu.-mongol.-chines.  Wörterbuch,  Vorrede,  fol.  6),  so 
glaube  icb,  Kulkun  bcibehaltcn  zu  müssen.  Stan.  Julien. 

**)  [Wir  haben  hier  absichtlich,  wie  schon  früher  in  Hrn.  Julien’s 
Erläuterungen,  montagne  oder  mont  meist  wörtlich  durch  Berg  wieder- 
gegebeu,  wo  wir  nach  geogr.  Sprachgebrauch  Gebirge  sagen  würden.  M.] 
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Kuen-Ion.  Der  Berg,  welchen  die  Geschichte  der  Yuen  (Mon- 
golen) Ta-siuii-schan  (Grosser  Schneeherg)  nennt,  ist  der  im 
Schu-king  unter  dem  Namen  Tsi-schi  angeführte.  Er  liegt 
östlich  von  der  Quelle  des  Gelhen  Flusses.  Zu  jener  Zeit  (zur 
Zeit  der  Mongolen)  war  man  noch  nicht  westwärts  bis  zu  dem 
Berge  vorgedrungen,  von  welchem  die  wahre  Quelle  des  Gelben 
Flusses  kommt.  Der  gegenwärtig  Bayan-kara  genannte  Berg 
ist  wirklich  der,  aus  dem  die  Quelle  des  Gelben  Flusses  her- 
vortrilt.  Dieser  Berg  ist  breit  und  massiv.  Wegen  seiner  Un- 
geheuern Verhältuisse  weicht  er  sehr  von  den  gewöhnlichen 
Gebirgen  ab.“ 

,, Unter  der  Dynastie  der  Thang  wurde  Lieu-yuen-ting  mit 
einer  Mission  zu  den  Tu-fan  gesandt;  er  passirle  die  Quellen 
des  Gelben  Flusses  und  wandte  sich  gegen  W.  Obwohl  die  von 
ihm  in  dem  ,,  Tagebuche  seiner  Rückreise“  gelieferten  Einzeln- 
heiten  sehr  kurz  gefasst  sind,  so  sieht  man  doch  leicht,  dass 
seine  Beschreibung  von  der  Gestalt  und  Lage  dieses  Berges  mit 
den  Beobachtungen  der  neueren  Reisenden  genau  übereinstimmt. 
Der  Berg,  welchen  er  Thse-schan  nennt,  heisst  so  wegen 
seiner  Farbe;  nämlich  als  wenn  wir  heutiges  Tages  der  Schwarze 
Berg  (kard)  sagten.  Wenn  wir  den  Ort  der  Quelle  des  Gelben 
Flusses  aufsuchen,  so  giebt  es  keinen  andern  Berg,  als  diesen, 
welcher  für  den  Kuen-lun  gehalten  werden  könnte;  (der  Ba- 
yan-kara,  aus  welchem  der  Gelbe  Fluss  kommt,  ist  einer  von 
den  drei  Bergen  der  Kuen-lun-Gruppe.)“ 

ln  dem  Werke,  welches  den  Titel  Fang-tschotig-li-ku-kin- 
schi-i  (d.  h.  Aufhellung  der  Zweifel  über  die  Übereinstimmung 
der  alten  und  neuen  Landesnamen)  führt,  lies't  man : ,,Der  Fluss  A'tn- 
scka-kiang(d.h.  der  mit  Goldsand)  kommt  aus  demLi-schi-scIi  an ; 
dies  ist  der  südliche  Theil  des  Kuen-lun.  Wenn  man  sagt,  der 
Gelbe  Fluss  kommt  aus  Do-kau-sse,  so  bezeichnet  man  den 
westlichen  Theil  des  Kuen-lun;  aber  es  kommen  die  Quellen  der 
beiden  Ströme,  des  Yang-tse-kiang  wie  des  Iloang-ho,  vom  Kuen- 
lun.  Diese  Details  sind  völlig  genau  und  es  ist  gewiss,  dass  sie  den 
frühem  Schriftstellern  unbekannt  gewesen  sind.  Nur  muss  man 
sagen,  dass  der  Gelbe  Fluss  vom  östlichen  Theile  des  Kuen-lun 
kommt.  Wenn  man  heul  zu  Tage  sagte,  dass  er  vom  westlichen 
Theile  käme,  so  würde  man  einen  argen  Fehler  begehen,  der 
seinen  Ursprung  aus  den  Annalen  der  Mongolen  herschreibl.  “*) 


*)  Aus  allen  diesen  chines.  Steilen  zusammen,  welche  Hr.  Ju- 
lien mit  Sorgfalt  gesammelt  hat,  gehl  hervor,  dass  es  zweiKuen-lan 
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Amye-maldschin-musun-ola  oder  Kuen-Ion  der  Mon- 
golen. 

Nach  dem  Si-yu-thon^-ieen-ttchi  (lib.  XV,,  fol.  1,  18): 
„Amye  ist  ein  Si-fan-  (lübelan.)  Wort,  welches  Grossvaler 
bedeutet.  lUaldschin  drückt  aus:  die  kahle  Platte  eines 
Greises;  miisun  bezeichnet  Eis.  Der  Gipfel  dieses  Berges  ist 
nackt;  es  giebt  darauf  wenig  Kräuter  und  Bäume  und  man  sieht 
viel  Eis  und  Schnee.  Es  ist  der  Hauptberg  des  Landes  Khu- 
khunor.  Der  Gelbe  Fluss  fliesst  südlich  von  diesem  Berge.'*’ 

Im  „Buche  der  Berge  und  der  Meere“  lies't  man:  „Unten 
am  Berge  T si  - sch  i-sch  a n ist  ein  steinernes  Thor.  Die  Was- 
ser des  Gelben  Flusses  fliessen  mit  Ungestüm  an  seinem  südwest- 
lichen Theile.“ 

In  der  Glosse  zum  „Buche  der  Ströme“  heisst  es:  „Die 
Wasser  des  Gelben  Flusses  entweichen  ausserhalb  der  westli- 
chen Grenzen;  sie  treten  aus  einer  Schlucht  des  Berges  Tsi- 
schi-schan  hervor,  fliessen  mit  einem  Umwege  nordostwärts  und 
bilden  die  llo-khio  genannte  Krümmung.“ 

In  dem  geogr.  Abschnitt  der  Annalen  der  Han,  Art.  Ho- 
kuan-hien  oder  Bezirk  Ho-kiian,  der  von  Kin-tsching-kiun 
abhängig,  lies't  man:  „Der  Berg  Tsi-schi-schan  liegt  im  SW. 
im  Lande  Kiang.“ 

In  demselben  Werke  heisst  es  io  der  Beschreibung  von 
Si-yu:  ,,Die  Wasser  des  Salzsees  (Hien-tse)  fliessen  heimlich 
unter  der  Erde  fort;  im  Mittage  kommen  sie  aus  dem  Berge 
Tsi-schi-schan.“ 

Man  lies't  in  den  Annalen  der  Thang,  Gesch.  Heu-kiun- 
tsi's:  „H  eu-kiun-tsi  kam,  als  er  Fo-ynn,  den  König  der  Tu- 
ku-hoen  verfolgte,  im  N.  vom  Pe-hai  (dem  Cypressenmeere) 
an;  er  erblickte  von  fern  den  Berg  Tsi-schi-schan  und  ward 
der  Stelle,  wo  die  Quelle  des  Gelben  Flusses  hervorsprodelt, 
ansichtig.“ 

Bemerkungen  der  chines.  Herausgeber.  ,, Die  Wasser  des 
Gelben  Flusses  kommen  vom  Kuen-lun  und  begeben  sich  in 
den  Tsi-schi-schan.“ 

„Als  die  Kaiser  der  Sui  (581  bis  618)  im  Lande  der  T o- 


giebt,  nämlich  den,  welchen  ich  auf  meiner  Karte  angegeben,  und 
den  der  Mongolen,  welcher  Tsi-schi-schan  oder  Ta-siuä-schan 
(grosser  Schneeberg)  oder  Amye-maldschin-mnsnn-ola  heisst. 
Der  chines.  Kuen-Ion  liegt  im  W.  vom  mongol.  Kuen-lun  oder  Tsi- 
schi-schan.  (H— !•) 
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ku-hoen  den  Frieden  hergestellt  hallen,  richlelen  sie  den 
Bezirk  Ho-yuen-kiun  (d.  h.  den  Bezirk  der  Quelle  des  Gelben 
Flusses)  ein ; sie  nannten  ihn  so,  weil  innerhalb  der  Grenzen  des- 
selben der  Berg  Tsi-schi-schan  lag.  Seit  dem  zweiten  Jahr  der 
Periode  Fong-i  (677)  der  Thang  verlegte  man  das  Lager  Ho- 
yuen-kiun  und  stellte  es  20  M.  im  NW.  vom  Kreise  Schen- 
tscheu  auf.  ln  der  Folge  legte  man  das  Lager  Tsi-schi-schan 
in  die  alte  Stadl  Kiao-ho,  150  Li  im  SW.  vom  Kreise 
Khno-tscheu.  Damals  fing  man  an,  den  Namen  Tsi-schi-^ 
sch  an  in's  Innere  der  Grenzen  zu  Übertragern“ 

Die  beiden  Werke  Yuen-ho-lschi  und  Thong-tien  betrach- 
ten den  Tsi-schi-schan  als  in  dem  von  Si-ping-kian  abhän- 
gigen Bezirk  Long-lschi-hien  gelegen.  Tsai-lschin  ist  die- 
ser Ansicht  in  seinem  Commenlar  zum  Scim-king  gefolgt.  Aber 
Yen-jo-kiu  hat  das,  was  in  diesen  verschiedenen  Angaben  richtig 
und  was  darin  ungenau  ist,  zu  unterscheiden  verstanden.  Wenn 
man  sagt,  (so  schreibt  er,)  dass  der  Tsi-schi-schan  im  SW.  im 
Lande  Kiang  liegt,  so  muss  dies  ausserhalb  des  Bezirks  stall  fin- 
den, welcher  unter  der  Dynastie  der  Han  Si-hai-kiun  (der  Be- 
zirks des  West-Meeres)  genannt  wurde.  Dies  ist  wirklich  die 
Gegend,  wo  der  Grosse  Yu  den  Lauf  des  Gelben  Flusses  lei- 
tete. Was  den  Tsi-schi-schan  des  Bezirks  Long-tschi  be- 
trifft, so  ist  dies  der  kleine  Tsi-schi-schan.“ 

„Der  westliche  Kulkun,  welches  der  heut  zu  Tage  Amye- 
malschin-musun-ola  genannte  Berg  ist,  ist  die  Quelle  des 
Gelben  Flusses.  Dieser  Fluss  kommt  vom  S.  des  Berges,  fliesst 
nach  0.  und  umgiebt,  sich  nach  N.  wendend,  drei  Seilen  des 
Berges  wie  ein  unvollständiger  Kreis.  Diese  Tbatsacben  stimmen 
mit  dem  Capitel  Yu-kong  im  Schu-king,  dem  Buche  der  Gebirge, 
dem  Commentar  zum  Buche  der  Gewässer  etc.  überein.  Die  Ge- 
stalt des  Berges  ist  hoch  und  massiv;  dies  muss  der  Berg  sein, 
welchen  Ileu-kiun-tsi  von  fern  erblicken  konnte,  als  er  sich 
nördlich  vom  Pe-bai  oder  dem  Cypressenmeer  befand;  cs  ist 
derselbe  ohne  allen  Zweifel  der  alte  Berg  Tsi-schi-schan.“'“) 
Über  den  Berg  Tsi-schi-schan  oder  Kuen-lun  der  Mon- 
golen (_Thcü-thsing-i-tong-tschi,  Ausg.  von  1744,  Art.  Thsing- 


*)  Die  Nacbrichlen,  welche  uns  Texte  aus  sehr  verschiede- 
nen Zeiten  liefern,  sind  nicht  immer  mit  einander  im  Einklänge.  Man 
kann  im  Allgemeinen  nach  Hrn.  Julien  annehmen,  dass  die  Mongo- 
len mehr  Vertrauen  verdienen  als  die  alten  Schriftsteller,  und  die 
Mandschus  (Tbsing)  wieder  mehr  als  die  Mongolen.  (H— t.) 
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hai  oder  Khukhunor,  fol.  8 verso):  ,,Der  Berg  Tsi-schi-schan 
ist  der  gegenwärtig  Ta -sine -schon  oder  grosse  Schnee- 
berg genannte  Berg.  Die  Eingebornen  nennen  ibn  A-mu-ni- 
ma-schen-mu-sun-seban  (ibid.;  sie  sollen  denselben  Na- 
men auch  dem  Knen-Iun-Berge  geben,  weil  die  Mongolen  fälsch- 
lich den  Berg  Tsi-schi-schan  fär  den  Berg  Kuen-lun  gehal- 
ten haben).  Er  liegt  am  nördlichen  Ufer  des  Gelben  Flusses, 
ungefähr  530  Li  im  SW.  ausserhalb  der  Grenzen  von  Si-ning. 
Dieser  Berg  erstreckt  sich  auf  einer  Länge  von  ungefähr  300  Li 
und  darauf  erheben  sich  neun  Spitzen,  die  so  hoch  sind,  dass 
sie  die  Wolken  durchdringen.  Dies  ist  das  höchste  von  allen 
Gebirgen  des  I.andes  Kbukhuuor.*’^ 

„Der  Tsi-schi-schan  hat  seinen  Ursprung  im  0.  des  Berges 
Bayankara,  wo  der  Gelbe  Fluss  hervorkommt.  Der  mittlere  Pik 
erhebt  sich  ganz  grade  über  die  andern;  man  bemerkt  ihn  von 
fern  in  einem  Abstande  von  mehr  als  100  Li.  Die  aufgehäuften 
Schneemassen  haben  Gletscher  gebildet,  die  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  nicht  geschmolzen  sind.^^ 

„Alle  Piks  lind  Gipfel  sind  weiss  und  sehr  schroff.  Die 
Dünste,  welche  sie  umgeben,  sind  ausserordentlich  dicht;  selten 
sieht  man,  dass  Menschen  hinaufklimmen.  In  der  Sprache  der  Barba- 
ren (der  Einwohner)  heisst  der  Grossvatcr:  a-mit-ni,  und  gefähr- 
lich, schlecht:  ma-schen.  Die  Mongolen  nennen  das  Eis  mu-sun. 
Das  ganze  Wort  A-mn-ni-ma-schett-mii-sun-schan  bezeichnet 
etwa:  Grosser  schneebedeckter  Berg“  (s.  S.  627  Zeile  5 v.  o.). 

„Der  Gelbe  Fluss  lliesst  im  Süden  von  diesem  Berge.  Wenn 
er  nach  dem  Osten  des  Berges  gekommen  ist,  so  theilt  er  sich 
und  wendet  sich  nordwärts.  Gegenwärtig  betrachten  die  Ein- 
wohner diesen  Berg  als  den  erhabensten  des  Landes  Khu-khu- 
noor.  Sie  bringen  ihm  in  den  vier  Jahreszeiten  Opfer  dar.  Der 
höchsten  und  grössten  Berge  rechts  und  links,  vorn  und  hinten 
im  Lande  Khn-khu-nor  sind  dreizehn  an  der  Zahl.  Die  Einge- 
bornen pflegen  jedem  von  ihnen  besonders  Opfer  darzubringen; 
aber  diesen,  den  Tsi-schi-schan,  setzen  sie  höher  als  alle  andern. 
Dies  ist  der  Berg,  welcher  im  Cap.  Yu-kong  des  Schu-king  un- 
ter dem  Namen  Tsi-schi  bezeichnet  wird,  den  man  unter  der 
Dynastie  der  Thang  Ta-tsi-schi-schan  oder  den  grossen  Berg 
Tsi-schi-schan  nannte  (das  Wort  tsi-schi  bedeutet  congesti  la- 
pides,  congesta  saxa^)  und  den  die  Historiker  der  Mongolen-Dy- 
nastie  Kuen-lun  nennen.  In  dem  geogr.  Abschnitt  der  Annalen 
der  Han  lies't  man  hinter  dem  District  Ho-kuan-hien,  welcher 
von  Kin-lsching-kian  abhängig  ist:  Der  Berg  Tsi-schi  liegt  im 
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SW.  im  Lande  Kiang;  die  Wasser  des  Gelben  Flusses  gehen 
ausserhalb  der  Grenzen  und  treten  im  NO.  wieder  in  die  Gren- 
zen ein.“ 

In  der  Beschreibung  von  Si-yu  (die  einen  Theil  der  An- 
nalen der  Han  bildet,)  liesU  man:  „Die  Gewässer  des  Salzsees 
fliessen  heimlich  unter  der  Erde  fort;  im  S.  treten  sie  aus  dem 
Berge  Tsi-schi  hervor  und  bilden  den  Gelben  Fluss  Chinas.“ 

,,Man  lies't  in  den  Annalen  der  jüngeren  Han:  Der  District 
Ho-kuan-hien  gehört  zu  Long-si-kiun.  Ebendas,  heisst  es  in 
dem  geogr.  Abschnitte:  Der  Berg  Tsi-schi  ist  im  SW.  gelegen; 
die  Gewässer  des  Gelben  Flusses  kommen  daraus  hervor.  Dies 
ist  der  Berg  Tsi-schi  des  5c/iu-fctnj.“ 

„In  den  Annalen  der  Tang  lies't  man:  Als  Heu-kiun-tsi 
und  Andere  den  König  Fo-yun  von  Tu-ku-hoen  verfolgten, 
kamen  sie  zu  dem  Thale  von  Sing-so,  d.  li.  dem  der  Sterne  und 
Sternbilder.  Dies  ist  der  Ort,  wo  der  Gelbe  Fluss  entspringt. 
Späterhin  drang  er  bis  nördlich  vom  Pe-kai^  d.  i.  vom  Heere 
der  Cypressen  (so  heisst  ein  See,)  vor  und  gewahrte  in  der  Ferne 
den  Berg  Tsi-schi-schan;  er  sah  die  Stelle,  wo  die  Quellen 
des  Gelben  Flusses  hervorbrechen.  Dies  ist  der  Berg  Tsi-schi- 
schan,  welcher  im  Lande  Kiang  im  SO.  des  Bezirks  Ho- 
kuan-hien  gelegen  ist.“ 

„Seit  dem  fünften  Jahre  der  Periode  Tanie  der  Su5-Dyna- 
stie  (d.  h.  seit  dem  J.  609  n.  Chr.)  legte  der  Kaiser,  nachdem 
er  im  Lande  Tu-ku-hoen  den  Frieden  hergestellt  (oder  dasselbe 
unterworfen)  halte,  den  Bezirk  Ho-yuen  (d.  i.  den  Bezirk  der 
Quelle  des  Gelben  Flusses)  in  die  Stadt  Tschi-schui-tsching, 
weil  derselbe  in  seinen  Grenzen  den  Berg  Tsi-schi-schan  ein- 
Bchloss.“ 

„Im  zweiten  Jahre  der  Periode  I-fong  der  Thang  (677  u. 
Chr.)  verlegte  man  den  Bezirk  Ho-yuen  (oder  den  der  Quelle 
des  Gelben  Flusses)  20  Li  nach  dem  NW.  vom  Kreise  Schen- 
tscheu;  ausserdem  legte  man  den  Bezirk  Tsi-schi  in  die  alte 
Stadt  Kiao-ho,  150  Li  südöstlich  vom  Kreise  Kuo-tscheu,  und 
damals  ward  der  Name  Tsi-schi-schan  in's  Innere  der  Grenzen 
übertragen.“ 

Man  lies't  in  der  Encyklop.,  welche  unter  dem  Titel  Thong- 
tim  von  Tu-schi,  der  unter  den  Tang  lebte,  herausgegeben 
wurde : „Der  Berg  Tsi-schi-schan  liegt  im  S.  des  Districts  Long- 
tschi-hien,  welcher  vom  jetzigen  Kreise  Si-p'ing-kiun  (als  wenn 
man  sagte:  vom  Kreise  der  Friedensstiftung  im  W.)  abbängt- 
Dies  Land  ist  (sagt  Tsai-tschin,  der  Commentator  des  Schu- 
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king)  in  den  Grenzen  des  Bezirks  Long-tscbi-hicn  eingeschlos- 
sen, welcher  vom  jetzigen  Kreise  Schen-tschcu  ahhäiigig  ist.“ 

„Der  Bezirk  Long-tschi-hien  (ssgcu  ferner  die  Herausgeber,) 
liegt  etwa  80  Li  südöstlich  von  der  Stadt  Si-ning;  dies  Land 
entspricht  dem  ehemaligen  Bezirke  Yun-ii-hien,  worin  die  Stadt 
Kin-tsching  unter  der  Han -Dynastie  Ing.  Unter  den  jüngeren 
Han  erhielt  diese  SIndt  den  Namen  Long-khi.“ 

In  dem  Werke:  Yuen-lio-tschi  heisst  es:  „Der  Berg  Tsi- 
schi-schan  liegt  98  Li  westlich  vom  Bezirk  Long-tschi-hien.  Im 
S.  dient  er  dem  Bezirk  Pao-han,  welcher  vom  Kreise  Ilu-Ischeu 
(oder  dem  Gelben-Fluss-Kreise)  abhängt,  zur  Grenze.  Nun  ist 
Pao-han  gegenwärtig  der  Kreis  Uo-tscheu  (der  des  Gelben 
Flusses),  welcher  vom  jetzigen  Kreise  Liii-yao-fu  (d.  h.  dem 
Kreise,  welcher  in  der  Nähe  des  Flusses  Yao  liegt,)  abhängt. 
Der  Tsi-schi-schan  liegt  70  Li  nordwestlirh  von  diesem  Kreise. 
Ferner  liegt  der  Pass  von  Tsi-schi-schan  ( Tsi-schi -schan- 
kuan)  120  Li  im  NW.  Die  Lage  der  Orte  lässt  sagen,  dass 
die  beiden  Berge  wie  zerschnitten  gewesen  sind.  Der  Gelbe 
Fluss  lliesst  in  der  Hitte.  Jetzt  lindet  man,  wenn  man  ihn  mit 
Tsi-schi  vergleicht,  wo  der  Kaiser  Yu  (s.  Schu-king,  Cap. 
Yu-kong)  den  Gelheu  Fluss  leitete,  eine  Entfernung  von  etwa 
1000  Li.  Kann  man  sagen,  dass  er  innerhalb  der  Grenzen  die- 
ses Bezirks  lag?  Der  Tsi-schi-schan , welcher  sich  innerhalb  der 
Grenzen  des  Bezirks  (Long-tschi)  befindet,  ist  der  Siao-lsi-schi- 
sefaan  oder  kleine  Tsi-schi-schan,  eben  derselbe,  den  man  unter 
den  Thang  Schu-schan-eul  nannte  (cf.  Si-iju-lhotig-tren- Ischi, 
lib.  XV.,  fol.  19  verso,  lin.  1).  Wei-wang-thal,  welcher  un- 
ter den  Thang  lebte,  ist  der  Autor,  welcher  den  grossen  Tsi- 
schi-schan  vom  kleinen  Tsi-schi-schan  am  Deutlichsten  unter- 
schieden hat.  Der  grosse  Tsi-schi-schan,  sagt  er,  liegt  inner- 
halb der  Grenze  des  Landes  Tu-ku-hoen,  der  kleine  im  NW. 
des  Bezirks,  welcher  Pao-hnn-hien  genannt  wird.  Der  Gelbe 
Fluss,  sagt  Tschang-schäu-tsiu,  läuft  vom  Salzsee  (Lop-nor) 
an  unter  der  Erde  fort  und  tritt  in  den  grossen  Tsi-schi-schan, 
welcher  innerhalb  der  Grenzen  des  Landes  Tu-ku-hoen  liegt. 
Weiterhin  lliesst  er  nordöstlich  und  geht  bis  zum  kleinen  Tsi- 
schi-schan.“ 

„Li-kie-fu  sagt:  Der  Gelbe  Fluss  bricht  im  Lande  Kiang 
im  SW.  vom  Tsi-schi-schan  hervor.  Die  heutigen  Menschen 
(sagt  der  Autor)  bezeichnen  diesen  Berg  als  den  grossen  Tsi- 
schi-schan;  aber  (sagt  der  Geograph  der  Thsing,)  es  ist  der 
kleine  Tsi-schi-schan.“ 
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„Bemerkungen  (der  Herausgeber  der  Geogr.  derThsing): 
Man  lies't  in  dem  Werke:  Ytwn-sse-ho-yuen-fu-lo,  d.  h.  Sup- 
plement zu  den  von  den  Historikern  der  Yuen  (Mongolen)  gege- 
benen Nachrichten  über  die  Quellen  des  Gelben  Flusses : „Im  NO. 
von  Do-kan-sse,  einem  Theile  des  Landes  Tu-fan,  giebt  es  einen 
grossen  Schneeberg;  er  ist  ungemein  hoch.  Man  nennt  ihn  l-öl- 
ma-pu-mo-Ia,  ein  Wort,  welches  man  (im  Mongol.)  durch 
Tengritak  übersetzt;  dies  ist  der  Kuen-Iun.  Von  der  Mitte 
(wörtlich:  dem  Bauch)  bis  zum  Gipfel  sieht  man  allenthalben 
Schnee,  der  weder  im  Winter  noch  im  Sommer  schmilzt.  Die 
Bewohner  des  Landes  sagen,  dass  er  mit  der  Zeit  sich  in  Eis 
verwandle.“ 

„Der  Kuen-Iun,  sagt  Tschu-sse-pen,  heisst  in  der  Spra- 
che der  Barbaren  (der  Eingebornen)  I-üI-ma-pu-mo-la.  Dieser 
Berg  ist  von  ausserordentlicher  Höhe.  Er  dehnt  sich  eine  Strecke 
von  ungefähr  500  Li  Länge  aus.  Der  Gelbe  Fluss  folgt  dem 
Fasse  des  Berges  (d.  h.  er  iliesst  unten  am  Berge  hin),  wendet 
sich  gegen  0.  und  geht  nach  Sa-sse-kia-khuo,  d.  h.  in's  Land 
Khuo-ti  hinein.“ 

,,In  Liang-in's  Abhandlung  über  die  Quelle  des  Gelben 
Flusses  lies't  man:  Auf  der  Welt  giebt  es  viele  Leute,  welche 
sagen,  dass  der  Gelbe  Fluss  aus  dem  Kuen-Iun  kommt.  Nun 
würde  man  zwar,  wenn  man  ihn  aus  der  Ferne  von  der  Höhe  des 
Tsi-schi-schan  aus  betrachtet,  sagen,  dass  er  daraus  (d.  h.  aus  dem 
Kuen-Iun)  hervortritt;man  vergisst  dann  aber,  dass  die  Quellen  von 
Sing-su-hai  (die  wahren  Quellen  des  Gelben  Flusses)  im  NW.  vom 
Kuen-Iun  liegen.  Der  Fluss  läuft  nach  0.,  geht  im  S.  des  Ber- 
ges (Kuen-Iun)  fort,  theiit  sich  dann  und  gelangt  nach  dem  NO. 
des  Berges.  Er  umgiebt  drei  Seiten  des  Berges  wie  ein  unvoll- 
ständiger Kreis  (diese  Bemerkung  ist  bereits  in  dem  Artikel 
Kuen-Iun  gemacht  worden);  man  sicht  hieraus,  dass  der  Gelbe 
Fluss  wirklich  seine  Quelle  gar  nicht  im  Kuen-Iun  hat.  Der  Berg 
Kuen-Iun,  von  welchem  kurz  zuvor  gesprochen  worden,  ist  das 
heutiges  Tags  (unter  den  Mandschus)  Ta-siue-schan  oder  grosser 
Schneeberg  genannte  Gebirge.  Die  Mongolen  haben  zuerst  diese 
Meinung  geäussert  (dass  nämlich  der  Gelbe  Fluss  aus  dem  Kuen- 
Iun  käme,)  und  zu  ihrer  Zeit  gab  dieselbe  zu  keinem  Streit  Ver- 
anlassung. Die  späteren  Männer  (ohne  Zweifel  die  Schriftsteller 
der  Ming- Dynastie)  bewundern  dieselbe  mit  völligem  Vertrauen, 
und  wenn  zufällig  Einer  oder  der  Andre  darunter  Zweifel  hegte, 
so  dachte  man  nur,  dass  man  sich  mit  dem  Commentar  Tsa'i- 
tschin's  zam  Schu-king  in  Widerspruch  setze,  wenn  man  sagte. 
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dass  ein  Berg  unterhalb  der  Quelle  des  Gelben  Flusses  läge,  aber 
sie  wussten  nicht,  welches  der  Name  dieses  Berges  im  Alter- 
thum gewesen  war.  Was  uns  betrilTl  (sagen  die  Herausgeber 
der  Geogr.  der  Tlising) , so  haben  wir,  nachdem  wir  die  ver- 
schiedenen Schriflsleller  sorgfältig  untersucht  haben , erkannt, 
dass  dieser  Berg  ohne  allen  Zweifel  der  Tsi-schi-schan  der  Al- 
ten ist.“ 

„Im  Commentar  des  Buches  der  Gewässer  (_Schui-king)  lies't 
man:  Die  Doppelquelle  des  Gelben  Flusses  sprudelt  ausserhalb 
der  Westgreiizeu  hervor;  sie  kommt  aus  dem  Berge  Tsi-schi- 
schan,  macht  eine  Biegung,  um  nordostwärts  zu  fliessen  und 
geht  durch  das  Land  Tsche-tschi;  dies  nennt  man  Ho-khio,  d.  h. 
die  Krümmung  des  Gelben  Flusses.  Gegenwärtig  giebt  es  unter 
den  Quellen  vou  Sing-so-hai  viele,  die  unter  der  Erde  fliessen. 
Daher  haben  die  früheren  Schriftsteller  vennuthet,  dass  sie  an- 
fangs unter  der  Erde  flössen  und,  im  S.  vom  Ta-siue-schan 
angelangt,  aniingen,  sich  zu  vereinigen  und  den  Gelben  Fluss 
zu  bilden.  Wenn  man  ihn  von  fern  betrachtet,  indem  man  sich 
nahe  an  seinem  untern  Lauf  hinstellt,  so  scheint  er  an  der  Stelle 
zu  entspringen,  welche  man  wegen  dieses  Umstandes  Ho-$cheu, 
d.  h.  den  Kopf  des  Gelben  Flusses,  genannt  hat.“ 

Man  sagt  ferner:  ,,  Seine  Wasser  fliessen  südlich  vom 

Berge,  dann  umgeben  sie  ihn  im  0.,  theilen  sich  und  wenden 
sich  nach  N.  Diese  Angaben  stimmen  Punkt  für  Punkt  mit  dem 
Commentar  des  ,, Buches  der  Flüsse“  überein.“ 

„Sse-ma-piäu  zufolge  befindet  sich  der  Kopf  des  Gel- 
ben Flusses,  w’elcher  im  W.  des  Landes  Tsche-tschi  liegt, 
südöstlich  von  den  heut  zu  Tage  Ta-siue-schan  genannten  Ber- 
gen; dies  ist  die  Stelle,  wo  der  Gelbe  Fluss  einen  Umweg 
macht  und  welche  man  gemeiniglich  T sch' u-wai-ho-tao  nennt. 
Im  Alterthum  hiess  sie  Tsche-lschi-ho-khin-li  (d.  h.  das  Land 
Tsche-tschi,  wo  der  Gelbe  Fluss  einen  Bogen  macht)  Diese 
Tbatsachen  sind  als  wahr  erwiesen  und  vertrauenswürdig.“ 

In  dem  geogr.  Theile  der  Annalen  der  Han  lies't  man  hin- 
ter dem  Bezirke,  welcher  Ho-kuan-hien  heisst:  „Der  Tsi-schi- 
schan  liegt  im  SW.  im  Lande  Kiang.  Nun  liegt  der  unter  den 
Han  Ho-kuan-hien  genannte  Bezirk  heut  zu  Tage  im  SW.  von 
Si-ning.  Der  jetzige  Berg  Ta-siue-schan  ist  ungefähr  500  Li 
im  SW.  von  Si-ning  gelegen;  diese  Thatsache  stimmt  vollkom- 
men mit  der  Geographie  der  Han  überein.  “ 

„Unter  den  späteren  Han  zog  Tuan-keng  von  Tschang-ye 
ans,  verfolgte  den  Feind,  trug  Schw'ert  und  Feuer  in  das  Land 
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Kiang  nnd  langte  beim  Berge  Tsi-schi-schan  an-,  er  legte  2000 
Li  ausserhalb  der  Grenzen  zurück.  Wenn  man  nun  gegenwär- 
tig von  Kan-tscheu  aus  reis't  und  von  den  Pässen  aus  bis  zum 
Ta-siue-schan  gebt,  so  findet  man,  dass  man  etwa  2000  Li  zu- 
rückgelegt  hat.“ 

„Unter  der  Thang-Dynaslie  verfolgte  Heu-kiun-tsi  die  Völ- 
ker von  Tu-ku-hoen  und  kam  zum  Thalc  Sing-so-hai.  Er  ge- 
langte bis  Pe-hai  oder  dem  Cypressenmeerc  (so  heisst  ein  See) 
und  von  liier  aus  erblickte  er  in  der  Ferne  den  Berg  Tsi-schi- 
schan.  Nun  ist  im  0.  der  jetzige  Berg  Ta-siue-schan  in  der 
Nachbarschaft  von  Sing-so-hai  gelegen;  er  erhebt  sich  über  die 
andern  Berge  und  man  wird  ihn  leicht  in  der  Ferne  gewahr. 
Diese  Tliatsache  ist  wieder  ein  neues  Zengniss  (für  die  Identität 
des  Tsi-schi-schan  und  des  Ta-siue-schan).“ 

„ Von  den  Han  an  bis  zu  Anfang  der  Herrschaft  der 
Thang,  kannte  jedermann  die  Lage  des  Ta-siue-schan,  und  ob- 
wohl es  Leute  gab,  welche  irrthümlich  den  kleinen  Tsi-schK- 
Bcban,  der  innerhalb  der  Grenzen  von  Long-tschi-liien  liegt, 
für  den  Tsi-schi-schan  (d.  h.  den  Ta-siuä-schan)  hielten,  wo 
der  Kaiser  Yu  den  Gelben  Fluss  leitete;  so  war  doch  die  Unter- 
scheidung des  grossen  und  des  kleinen  Tsi-schi-schan  vollkommen 
festgestellt.“ 

„Seit  der  Dynastie  der  Thang  fiel  dies  Land  in  die  Hände 
der  Tu-ku-hoen  und  damals  richteten  wenige  Chinesen  dahin 
ihre  Schritte.  Desshalb  wussten  die  Schriftsteller  der  folgenden 
Dynastien  bloss  um  die  Existenz  des  (kleinen)  Tsi-schi-schan 
im  Kreise  Ho-tsclieu  und  durchaus  gar  nichts  von  dem  Vor- 
handensein des  eigentlichen  Tsi-schi-schan  (oder  Ta-siue-schan). 
Unter  der  Dynastie  der  Yuen  (Mongolen)  drang  Tu-schi  bis  zu 
den  Quellen  des  Gelben  Flusses  vor;  er  bewunderte  die  Höhe 
und  Grösse  dieses  Berges  (des  grossen  Tsi-schi-schan  oder  Ta- 
siuä-schan)  und  bezeichnete  ihn  sogleich  als  den  Kuen-lun  (der  Al- 
ten). Diese  Meinung  war  nicht  nur  unbegründet,  sondern  seit  dieser 
Zeit  erloschen  auch  die  Züge  (d.  Ii.  die  genauen  Vorstellungen) 
vom  Tsi-schi-schan  mehr  und  mehr.  Der  Verfasser  des  Wer- 
kes; Yu-kong-tscliui-tschi  hat  sie  mit  vollkommener  Klar- 
heit unterschieden;  aber  es  war  ihm  nicht  bekannt,  dass  der 
Kuen-lun  der  Mongolen  der  Tsi-schi-schan  oder  Ta-siue-schan 
ist.  Heutiges  Tags  haben  wir,  nachdem  wir  von  den  Punkten 
ausgegangen,  wo  der  Kaiser  Yu  anflng,  die  Wasser  des  Gelben 
Flusses  zu  leiten,  und  nachdem  wir  sorgfältig  alle  (nach  dem  Sclm- 
king  erschienenen)  Werke  untersucht  haben,  diesen  Irrthum  (in 
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dessen  Folge  man  den  Tsi-scbi-schin  f&r  den  Kuen-lnn  hielt,) 
berichtigt.  “ 

Supplement  zu  dem  Art.  Tsi-schi-schan  oder  Ta-siue- 
schan  der  allgemeinen  Geogr.  der  Tlising,  2.  Ausg.  von  1765- 

„Wir  haben  nach  den  alten  Geographen  deutlich  gemacht, 
wie  es  zugegangen,  dass  die  Verfasser  der  Aunalen  der  Yuan 
(Mongolen)  den  Kuen-lun  für  den  Tsi-schi-schan  (oder  Ta-siue- 
schan)  gehalten  haben;  aber  man  bat  die  verschiedenen  Ursa- 
chen, wesshalb  mehreren  Gebirgen  der  Name  Kuen-lun  gegeben 
worden,  noch  nicht  vollständig  dargesicllt.  Nachdem  wir  mit 
Achtung  den  hydrograph.  Theil  der  Annalen  der  Song,  welche 
auf  kaiserlichen  Befehl  herausgegeben  wurden,  durchgelesen,  er- 
fuhren wir  erst,  dass  im  W.  von  Kuei-te  der  Fluss  der  drei 
Kuen-tn-Inn  fliesst,  welcher  quer  in  den  Gelben  Fluss  mündet. 
Im  Nongol.  bedeutet  das  Wort  kuen-hi-liin  transversal.  Der 
Berg,  den  die  Hoei-Stämme  (Muselmänner)  Kuen-lun  nennen, 
hat  seinen  Namen  von  der  transversalen  Richtung  seiner  Gipfel. 
Aus  Unachtsamkeit  haben  die  Mongolen  den  Namen  Kuen-tu-lun 
fälschlich  auch  für  den  Kuen-lun  gebraucht.  Untersucht  man 
den  Ort,  wo  der  Fluss  Kuen-tu-lun  in  den  Gelben  Fluss  tritt, 
so  liegt  diese  Stelle  genau  im  S.  vom  Ta-siuä-schan  oder  dem 
grossen  Schneeberge.“ 

„Ta-siue-schan  oder  der  grosse  Schneeberg  hiess  in 
alten  Zeiten  A-mo-ni-ma-schen-mu-sun-schan.  Heut  zu  Tage 
schreibt  man  A-mu-nai-ma-le-lschen-mu-sun-schan.“  In  der 
Sprache  der  Barbaren  (der  Eingebornen)  sagt  man  a-mu-nai  für 
alt;  ma-le  ist  der  Name  eines  grossen  Berges  an  den  Ufern  des 
Gelben  Flusses;  Ischen-mu-svn  bedeutet  Meer  (cf.  S.  627  Z.  5 v.  o.). 
Man  hat  dadurch  ausdrücken  wollen,  dass  der  Gelbe  Fluss  in 
alten  Zeiten  durch  diese  Gegend  floss  und  dort  eine  unermessli- 
che Wassermasse  bildete.  Diese  Thatsacbe  stimmt  vollkommen 
mit  der  Stelle  im  Schu-king  (Cap.  Yu-kong)  überein,  wo  es 
heisst,  dass  der  Kaiser  Yu  den  Gelben  Floss  bis  zum  Berge  Tsi- 
sebi  (Ta-siuä-schan)  leitete.  Aus  diesen  Angaben  ergiebt  sich 
augenscheinlich,  dass  man  den  Tsi-schi-schan  nicht  für  den 
Kuen-lun  halten  darf.“ 

Feuerhöhle  in  der  Kuen-Ion-Kette  (Auszug  aus  dem  Wör- 
terbuche P~ing- tseu-lui-pien , lib.  21,  fol.  15  recto).  In  dem 
Yuen-thong-ki  betitelten  Werke  lies't  man:  „Auf  dem  Schin- 
khieu  genannten  Hügel  (welcher  zufolge  dem  Wörterbuche 
Pa-icen-yuH-fu,  lib.  XVI  h , fol.  4 recto,  einen  Theil  des  Kuen- 
lun-Gebirges  bildet,)  giebt  es  eine  Feuerhöhle,  deren  Flammen 
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ihren  Widerschein  bis  1000  Li  (100  M.)  weit  verbreiten.“  Wir 
fügen  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  andere  sehr  merkwürdige  No- 
tizen hinzu,  obwohl  die  Localitäten,  auf  welche  sie  sich  beziehen, 
nach  den  von  uns  bisher  zu  Rath  gezogenen  Karten  noch  pro- 
blematisch bleiben. 

1.  Ein  Feuerberg  (ffo-scAfln)  zu  Kortsin  in  der  Mongolei. 
■ — Han  lies't  in  der  ailgem.  Geographie  der  Thsing  (Ausgabe 
von  1744),  Art.  Kortsin,  fol.  3 verso:  „Ho-schan.  Der  Berg 
Ho-schan  oder  der  Feuerberg  liegt  200  Li  nördlich  von  dem  vor- 
dem Banner  (banniere)  des  rechten  Flügels.  Han  nennt  ihn  im 
Mongolischen  Kortsitsi. “ 

2.  In  demselben  Werke,  Art.  Thsing-hai  (Khukhunoor), 
fol.  11  rccto,  lies't  man:  ^,Je- schui-han  oder  der  Berg  des 
warmen  Wassers  liegt  im  SW.  ausserhalb  der  Grenzen  von 
Ning-bia.  Südlich  vom  Berge  kommt  ein  warmes  Wasser  zum 
Vorschein , welches  sich  in  den  Khukhunoor  ergiesst.  Im  N. 
entspringt  ein  kaltes  Wasser.  Dies  ist  die  Quelle  des  Flusses  von 
Ning-hia.“ 

Fan-yen-na  oder  Bamiyan  (Auszug  aus  Uiuen-thsang 
im  Si-yu-ki,  fol.  16;  Foe-kue-ki,  App.  No.  34):  „Das  König- 
reich Fan-yen-na  hat  2000  Li  Länge  von  0.  nach  W.  und  300 
Li  von  S.  nach  N.  Es  liegt  mitten  in  Schneegebirgen.  Die  Ein- 
wohner haben  sich  auf  den  Bergen  und  in  den  Thälern  nieder- 
gelassen und  überall,  wo  es  ihnen  die  Lage  des  Terrains  ge- 
stattete, kleine  Städte  erbaut.“ 

„Die  Hauptstadt  lehnt  sich  an  schroffe  Felsen  und  zieht  quer 
durch  ein  Thal.  Ihre  Länge  beträgt  6 — 7 Li.  Gegen  N.  bat  sie 
hinter  sich  einen  hohen  Berg.“ 

„Dies  Land  erzeugt  spätreifendes  Getreide,  aber  wenig  Blu- 
men und  Früchte.  Es  ist  den  Heerden  günstig;  man  erblickt  da- 
selbst viel  Schaafe  und  Fferde.  Die  Luft  ist  hier  sehr  kalt;  die 
Sitten  sind  rauh  und  wild.  Die  meisten  Einwohner  tragen  Klei- 
dung aus  Fellen  und  inländischen  Wollen.“ 

„Die  Schriftzeichen,  die  Erziehung,  die  Benutzung  der  kost- 
baren Sachen  und  der  Seidenstoffe  sind  in  diesem  Königreiche 
ähnlich  denen  in  Tu-ho-lo,-  aber  die  Sprache  ist  etwas  verschieden. 
Der  Charakter  ihrer  Gestalt  zeigt  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
der  Bewohner  Tu-ho-lo's;  aber  sie  übertreffen  bei  Weitem  die 
Völkerschaften  der  benachbarten  Königreiche  durch  ihre  rechtli- 
che und  aufrichtige  Gesinnung.“ 

„Nachdem  man  vom  Kloster  der  liegenden  Statue 
200  Li  gen  SO.  zurückgelcgt,  passirt  man  die  grossen  Schnee- 
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gebir^e.  Im  0.  von  diesen  kommt  man  an  einen  kleinen  Fluss 
nnd  darauf  an  einen  von  Quellen  gebildeten  See,  dessen  Was- 
ser spiegelrein  ist.  Mitten  in  einem  Walde  voller  blauer 
Zwiebeln  findet  sich  ein  Kloster,  welches  einen  Zahn  Fo's 
besitzt.“ 

,,Geht  man  von  diesem  Orte  (dem  Kloster)  aus  und  wan- 
dert in  östlicher  Richtung  fort,  so  betritt  man  die  grossen 
Schneegcbirge,  man  übersteigt  den  He-liiig  (den  schwarzen 
Gipfel)  und  gelangt  zum  Königreiche  Kia-pi-sche  (Kabul).“ 
Zusatz  zu  dem  Art.  Fa-yen-na,  Foe-kw-ki,  App.  No.  34: 
„Nordöstlich  von  der  Köuigssladl  liegt  auf  der  Seile  eines  Ber- 
ges eine  steinerne  Bildsäule  von  Fo  (Buddha).  Sie  ist  440  — 
450FUSS  hoch.  Sic  glänzt  von  Gold,  und  der  kostbare  Schmuck, 
welcher  sie  bekleidet,  strahlt  mit  blendendem  Glanz.“ 

„Im  0.  (von  diesem  Orte)  befindet  sich  ein  Kloster,  wel- 
ches von  den  ersten  Königen  dieses  Reiches  erbaut  wurde.  Öst- 
lich von  dem  Kloster  erhebt  sich  eine  Bildsäule  \on  Schi-kia-fo, 
welche  aus  Ju-schi*)  verfertigt  worden  und  ungefähr  100  Fuss 
hoch  ist.  Jeder  Theil  des  Körpers  ist  besonders  gegossen  wor- 
den. Dann  hat  man  die  Stücke  verbunden  und  zusammcugeslellt, 
um  die  vollständige  Statue  zu  bilden.“ 

„Mitten  in  einem  Kloster,  welches  12  oder  13  Li  östlich 
von  der  Stadt  liegt,  befindet  sich  eine  liegende  Bildsäule  des 
Gottes  Fo,  welcher  in  Nirwäna  eintritt.  Sie  ist  etwa  1000  (sic) 
Fuss  lang.“ 

Si-yu-ki,  lib.  12,  fol.  2;  App.  No.  119.  „Nachdem  Iliuen- 
thsang  im  N.  von  Kabul  den  hohen  Pik,  welcher  Po-lo-si-na 
heisst  und  mit  Schnee  bedeckt  ist  (ohne  Zweifel  die  Hindu-kho- 
Kette)  beschrieben  hat,  setzt  er  hinzu,  das  dies  der  höchste 
Gipfel  in  Djambu-dwipa  (Indien)  sei.“ 

Si-yu-ki,  I.  12,  fol.  6;  App.  No.  132,  p.  397.  „Die  Be- 
wohner (des  zwischen  zwei  Bergen  am  Flusse  Fa-tsu  oder  Oxus 
gelegenen  Landes)  sind  von  heftiger  und  wilder  Natur.  Ihr  .äu- 
sseres besitzt  etwas  Hässliches  und  Unedles.  Die  meisten  haben 
blaue  nnd  grüne  Augen.  Sie  weichen  in  dieser  Hinsicht  von 
den  Völkern  aller  übrigen  Königreiche  ab.“ 

Si-yu-ki,  1.12,  fol.  13.  Kaschghar.  „Dies  Land  hat  einen 
Überfluss  an  Cerealien,  Blumen  und  Früchten.  Das  Klima  ist 


•)  Nach  Khang-hi’s  Wörterbuch  bereitet  man  das  Ju-schi  künst- 
lich so,  dass  man  Kupfer  und  Galmei  zu  gleichen  Theilen  zusammen- 
achmilxl.  Stan,  Julien, 
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mild  und  gemässigt;  Wind  und  Regen  treten  regelmässig  zu  ih- 
rer Jahreszeit  ein.“ 

„Die  Einwohner  sind  heftig  und  grausam.  Sie  sind  im  All- 
gemeinen voller  Ränke  und  Betrügerei.  Sie  hallen  wenig  von 
kirchlichen  Gebräuchen  und  von  Gerechligkeit;  sie  besitzen  nur 
einen  gemeinen  und  oberllächiichcn  Unterricht.  Wenn  ihnen 
ein  Kind  geboren  wird,  so  drücken  sie  ihm  den  Scheitel  des 
Kopfes  mittelst  eines  stark  gepressten  Brettchens  zusammen. 
Ihre  Gestalt  hat  etwas  Plumpes  und  Unedles.  Sie  bemalen  sich 
den  Körper  und  haben  grüne  Pupillen.“ 

Pien-i-tien,  lib.  66,  art.  7 (Hiuen-thsang,  lib.  12,  fol.  13 
recto,  lin.  10).  „Das  Königreich  Kie-scha  (Kaschgbar)  hat  un- 
gefähr 5000  Li  im  Umkreise.  Es  giebt  darin  viele  Sandflächen 
und  wenig  cullurfähiges  Land.  Getreide  findet  sich  im  Über- 
fluss und  man  sieht  daselbst  eine  grosse  Menge  von  Blumen  und 
Früchten.  Es  liefert  Filzteppiche  und  wollene  Stoffe  von  grosser 
Feinheit.  Das  Klima  ist  gemässigt  und  angenehm.  Die  Winde 
und  Regen  kommen  daselbst  zu  ihrer  Zeit  an  u.  s.  w.“ 

Si-yu-ki,  1.  12,  fol.  14;  App.  No.  139.  Khotan.  „Dies 
Land  ist  den  Cerealien  zuträglich;  es  hat  einen  Überfluss  von 
Früchten  aller  Art.  Die  Luft  ist  daselbst  mild  und  gemässigt. 
Die  Sprache  der  Einwohner  weicht  von  der  der  übrigen  Völ- 
ker ab.“ 
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über 

den  See  Ala-gnl  und  die  Höhle  IJybe. 


In  den  vorangehenden  Untersuchungen  habe  ich  historisch 
Alles  milgetheilt,  was  ich  durch  Vergleichung  der  chines. 
Karten  mit  den  europäischen,  welche  nach  den  Karten  von 
Iwan  Unkowski  aus  dem  J.  1722  erschienen,  über  den 
Sec  Alakul  und  über  die  Frage,  ob  dieser  Sec  ehemals  in 
zwei  Becken  getheilt  war,  zu  sammeln  vermochte  (s.  oben  S. 
401—402,  411 — 414  und  Th.  111.  das  6.  Itinerar).  Da  ich 
wünschte,  die  verschiedenen  Erzählungen  der  Einwohner  über 
alle  Gegenden,  die  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
zu  vergleichen ; so  bat  ich  meinen  Freund  Hrn.  S i m o n o f f , Prof, 
der  Astronomie  in  Kasan  und  Astronom  auf  der  Reise  des 
Cap.  Billinghausen  nach  dem  Südpol,  einige  Nachrichten 
über  das  vulkanische  Gebiet  von  Bischbalik  zwischen  der 
Kette  des  Thian-schan  und  dem  obem  Irtysch  bei  dem  ge- 
lehrten Prof,  der  pers.  Literatur,  Hrn.  Kazim-beg,  einzu- 
ziehen. Diese  Nachrichten  bestätigen  zwar  nicht  die  Exi- 
stenz eines  feuerspeienden  Berges  in  dem  See  Ala-gul  selbst, 
wie  es  in  dem  tatarischen  Reiseberichte,  den  ich  mir  in 
Orenburg  verschaffte,  heisst;  allein  sie  lehren  doch  eine 
heisse  Quelle  und  eine  Höhle  bei  dem  See  kennen,  aus 
welcher  ein  heftiger  Wind  hervorbricht,  welcher  die  Kara- 
vanen  erschreckt.  Solche  Widersprüche  in  den  Berichten 
der  tatarischen  Reisenden  sind,  wie  ich  längs  der  Kirghi- 
sen-Steppe  und  an  den  Grenzen  der  chines.  Dzungarei  er- 
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fahren  habe,  leider  sehr  gewöhnlich.  Es  genügt  mir,  von 
Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  dies  interessante  Land  zwi- 
schen dem  Balkhasch-See  und  den  Ufern  des  Ile  und  Kor- 
gos  gerichtet  zu  haben.  Hier  folgt  nun  die  wörtliche  Über- 
setzung der  von  Kazim-beg  in  englischer  Sprache  geschrie- 
benen Bemerkung;  dieser  Perser,  ein  Sohn  des  Gross-Mufti 
von  Ufa,  hat  sich  nämlich  während  seines  Aufenthalts  unter 
den  Mitgliedern  der  schottischen  Bibelgesellschaft  in  Astra- 
khan  mit  der  englischen  Sprache  sehr  vertraut  gemacht.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  die  gesammten  Bemerkungen,  welche 
meine  Abhandlung  über  die  Gebirgsketten  Inner-Asiens  ent- 
hält, und  die  gelehrten  Anmerkungen  Klaproth’s  unterrich- 
tete Reisende,  die  in  unsern  Tagen  nicht  so  selten  als  ehe- 
mals den  obem  Irtysch  besuchen,  bald  aufmuntern  werden, 
die  Topographie  der  Seen  Ala-gul  und  Alak-tu-gul,  welche 
der  alte  Tatar  Sayfulla  ebenfalls  als  zwei  unterschiedene 
Seen  betrachtet,  aufzuklären.  Verändern  etwa  Überschwem- 
mungen mit  Unterbrechung  die  Configuration  dieser  Süss- 
wasserbecken? oder  ist  die  Trennung  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte vor  sich  gegangen,  indem  die  Verdunstung  die  Gren- 
zen eines  jeden  Beckens  eingeengt  hat?  — Folgendes  ist 
der  schon  früher  erwähnte  Brief  Kazim-beg’s. 

„Ein  tatar.  Moliah,  Namens  S ayfulla-Kazi*),  etwa 
70  Jahr  alt,  der  seit  mehreren  Jahren  in  Seraipolatinsk 
wohnt,  bat  mehrere  Reisen  in  diese  Gegenden  gemacht;  er 
ist  in  Guldja  am  Hi -Flusse  gewesen  und  kennt  die  Seen 
Ala-gul  und  Alatau-gul  sehr  wohl.  Er  machte  mir  dar- 
über folgende  Mittheilung:  Hat  man  die  Stadt  Tschu-gu- 
tschak  passirt,  so  geht  der  Karavanenweg  nach  dem  Ala-gul 
oder  Bunten  See , der  seinen  Namen  von  drei  ziemlich  gro- 
ssen Felsen  von  verschiedenen  Farben,  die  darin  liegen. 


*)  Ich  schreibe  den  Namen  dieses  Reisenden  so,  wie  ich  ihn  in 
Kazim-beg’s  Brief  angegeben  finde.  Hr.  v.  Helmerseii  (Nachr. 
über  Khiwa,  89)  versichert,  dass  der  wahre  Name  dieses  Tartaren 
Murtasu  Seif-üd-din  ist.  Es  überrascht  mich  jedoch,  dass  Say- 
fuIIa-Kazi  nichts  von  dem  Feuer  des  insularen  Berges  weiss,  wäh- 
rend Mnrtasa  Seif-üd-din  davon  spricht  (Helmersen,  108). 
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erhalten.  Dieser  See  bleibt  rechts*)  vom  Wege  liegen.  Auf  der 
anderen  Seite,  im  Westen  vom  See,  ist  ein  zweiter  See, 
der  Ala-tau-gul.  In  diesem  sieht  man  einen  schneeweissen 
Berg,  der  viel  grösser  ist,  als  einer  von  den  Felsen  im 
Ala-gul.  Das  Wort  Aia-tau-gul  ist  entweder  gebildet  aus 
ala  und  iugtd"),  d.  h.  nicht  bunt,  oder  aus  den  drei  Wor- 
ten Ala-tau-gul,  d.  h.  ein  See,  der  einen  bunten  Berg  ent- 
hält; denn  der  Moliah  sagt,  dass  der  in  diesem  See  befind- 
liche Berg,  wenn  die  Sonnenstrahlen  sich  darin  spiegeln, 
einen  schönen  Anblick  von  verschiedenen  Farben  gewährt. 
Auf  meine  Frage,  ob  man  nicht  irgend  ein  Anzeichen  entdeckt, 
dass  dieser  Berg  ehemals  ein  Vulkan  gewesen  sei,  und  ob  die 
Tataren  und  Kalmüken,  wenn  sie  an  diesen  Seen  vorbeikä- 
men, einem  von  diesen  Bergen  Opfer  brächten,  antwortete  er 
mir,  dass  er  nie  dergleichen  hinsichtlich  der  Seen  und  der 
darin  liegenden  Berge  gehört  habe;  doch  fügte  er  hinzu: 
Wenn  man  an  dem  Ala-gul  vorbei  gekommen  ist,  so  stösst 
man  auf  zwei  Berge,  den  Jug-  tau  (Kuk-tan  oder  Blauen 
Berg  der  Karten)  rechts,  und  den  Barlyk  links;  zwischen 
beiden  geht  die  Karavanenstrasse  hindurch.“ 

„Einige  Werst  jenseit  dieser  Berge  liegt  an  der  Strasse 
selbst  eine  grosse  unterirdische  Höhle,  die  im  Tatarischen  Uybe 
heisst.  Manchmal  und  vorzugsweise  im  Winter  kommen  daraus 
heftige  Stürme,  die  zwei  Tage  über  dauern.  Der  Eingang 
derselben  gleicht  dem  in  eine  ungeheure  Gruft,  und  Nie- 
mand wagt  es  hineinzugehen  und  nicht  einmal  ganz  nahe- 
bei hineinzuseben.  Ihre  Tiefe  kennt  Niemand  ausser  Gott 
[/Ulah).  Der  Moliah  beschreibt  diese  Höhle  als  so  furchtbar 
und  in  so  ungewöhnlichen  Ausdrücken,  dass  ich  vermu- 
Ihe,  sie  müsse  der  Eiden  hole  in  Derbyshire  in  mehrfacher 
Hinsicht  ähnlich  sein.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass 
diese  sich  an  der  Seite  eines  Berges  befindet  und  weder 
Stürme  noch  Winde  erzeugt.  Der  Molfah  versichert,  dass 


*)  Im  Original  des  von  mir  aufbcwahrlcn  Briefes  heisst  cs  deut- 
lich: „on  Ihe  right  luind.“  (11  — t.) 

*•)  Die  Negation  im  Osl-Türk.  ist  eigentlich  legul,  degil, 

Anm.  von  Hrn.  Schott. 

41 
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der  Starm,  der  aus  der  Uybe  kommt,  öfter  so  heftig  sei, 
dass  er  Alles,  was  er  auf  seinem  Wege  findet,  mit  sich  fort- 
reisst  und  in  den  Lenachbartcn  See  schleudert.  Es  ist  da- 
her wahrscheinlich  (?),  dass  einst,  vor  mehreren  Jahrhun- 
derten, Feuer  und  Flammen  aus  der  Höhle  Uybe  brachen 
und  dass  sie  desswegen  oder  irgend  einer  ähnlichen  Ur- 
sache halber  ein  Vulkan  genannt  worden.  Ich  muss  noch 
anführen,  dass  der  Jlollah  hatte  sagen  hören,  der  Wind  der 
Uybe  (welcher  aus  dem  Erdinnern  kommt,)  wäre  im  Winter 
heiss  und  so  gelahrlich,  dass  die  Karavanen,  welche  in  die 
Nähe  der  Höhle  kommen,  oft,  wenn  sie  Stürme  vermuthen, 
eine  ganze  Woche  liegen  bleiben  und  ihren  Weg  erst  dann 
fortsetzen,  wenn  diese  aufgehört  haben.“ 

„Hinsichtlich  der  Opfer  erzählt  der  Mollah,  dass  sich 
an  dem  Berge  Jug-tau  oder  Kuk-tau  zwei  Quellen  befin- 
den, eine  kalte  und  eine  warme.  Der  letzteren  bringen  die 
Kirghisen  und  Kalmüken  Opfer  dar,  weil  sic  glauben,  dass 
ihr  Wasser  fast  alle  Krankheiten  heile.  Es  ist  also  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das,  was  Hr.  v.  Humboldt  von  den 
Tataren  zu  Orenburg  in  BctrclT  der  Opfer  gehört  hat,  wel- 
che dem  Berge  im  Ala-gul-See  gebracht  werden,  ganz  mit 
dem  Berichte  des  Mollah  Sayfulla  über  die  fraglichen  Quel- 
len übereinstiinnie.“ 

„Nachdem  ich  von  ihm  die  voranstchenden  Nachrichten 
erhalten,  machte  ich  die  Bekanntschaft  eines  andern  Mollah, 
der  in  Kaschghar  geboren  und  mit  einer  Karavane  an  dem 
Ala  gul-See  und  den  Bergen  Kuk-tau  und  Barlyk  vor- 
beigezogen war.  Er  bestätigt  Alles,  was  vom  Ala-gul  und 
der  Uybe  gesagt  worden  ist.“ 

Ale.vandcr  Kaziin-beg. 

Dieser  Brief  des  pers.  Prof,  zu  Kasan  erschien  vor 
zehn  Jabreu  in  meinen  Fragm.  asiat.  [Ubers.  S.  78J.  Seit 
jener  Zeit  ist  die  Topographie  des  Ala-kul  durch  einen  inu- 
thigen  und  eifrigen  Jungen  Naturforscher,  Hrn.  Schrenk, 
dessen  Name  in  Hrn.  v.  Baer’s  Abhandlung  über  Nowaja- 
Semlja  (s.  oben  S.  308)  ehrenvoll  erwähnt  wird,  der  Ge- 
genstand interessanter  Forschungen  gewesen.  Hrn.  Schrenk’s 
Tagebuch,  welches  1840  und  1841  verfasst  wurde,  wird 
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Hr.  Fischer,  der  Dircctor  des  botan.  Gartens  zu  Peters- 
burg, verüiTenllichen.  Um  zu  zeigen,  wie  sehr  interessant 
dieser  Bericht  für  die  Kunde  des  ccntralsten  Theiles  von 
Asien  (zwischen  Allai  und  Thian-schan)  sein  wird,  theile 
ich  hier  die  Übersetzung  der  Nacliriciiten  mit,  welche  der 
berühmte  Botaniker  mir  zu  senden  die  Güte  gehabt  (Nov. 
1841  und  Juli  J842). 

„Um  unsre  grosse  Anlage  ferner  zu  bereichern,  konnte 
ich  im  Frühlinge  des  Jahres  1840  einen  sehr  geschickten 
reisenden  Naturforscher,  Hrn.  Sch  renk,  einen  Schüler  des 
Hrn.  V.  Engelhardt  in  Dorpat,  beauftragen,  durch  die 
Steppe  der  Mittlern  Kirghisen-Horde  zu  wandern  und 
bis  über  die  chines.  Grenze  von  der  Dzungarei  her  vorzu- 
dringen. Es  ist  ihnen  bekannt,  dass  derselbe  Gelehrte  früher 
mit  Erfolg  Excursionen  in’s  niss.  Lappland  und  in’s  Land  der 
Samojeden  bis  zur  Waigats-Strasse  unternommen  halte.  Hr. 
Sehren k sammelte  botanische  und  geognostische  Beobach- 
tungen am  West-Ende  des  Ala-tau  (s.  oben  S.  400  fg.).  Auf 
dem  Rückwege  zum  Allai  näherte  er  sich  den  Ufern  des 
Ala-kul-Sees.  Da  er  kein  Fahrzeug  auf  dem  See  vorfand, 
so  vermochte  er  nicht,  zur  Felsinsel  des  Aral-tube  überzu- 
setzen. Ein  Versuch,  diese  Insel  schwimmend  zu  erreichen, 
hätte  ihm  fast  das  Leben  gekostet.  Alle  Felsformationen, 
welche  um  den  See  vorkamen,  zeigten  ihm  keine  Spur  von 
eigentlicher  Vulkanicität.  — Im  Frühlinge  des  Jahres  1841 
hatte  Hr.  Sehren k die  Geduld,  ein  Schilf  von  Ajaguz  (s. 
S.  400)  nach  dem  Ala-kul-See  transportiren  zu  lassen,  und 
gelangte  nun  ohne  Hinderniss  zur  Insel  Aral-tube.  Als  er  im 
östlichen  Theile  der  Ala-tau -Kette  nach  Bamau  Izurückkehrle, 
richtete  er  von  der  Station  Ajaguz  selbst  (47*30'  nach  Hrn. 
Fedorow)  folgende  Zeilen  an  mich:  Ich  habe  die  Kette  des 
Tarbagatai  im  Passe  Tschaganak-Assu  bei  6000'  Höhe 
überschritten  und  bin  darauf  in  die  Steppen  um  den  Ala-kul- 
Sce  getreten.  Mein  Fahrzeug  führte  mich  nach  dem  fabel- 
haften Ländchen  Aral-tube.  Ich  durchstrich  die  kleine  In- 
sel nach  allen  Richtungen,  ohne  irgend  einen  Anschein  von 
vulkanischer  Thätigkcit  gewahr  zu  werden.  Die  im  vorigen 
Jahre,  wo  ich  nur  das  Gestade  sab,  ausgesprochene  Ansicht 

41* 
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fand  sich  vollkommen  bestätigt.  Die  Insel  zeigt  nur  Schie- 
fer und  regelmässig  geschichteten  Porphyr.  Der  Ingenieur, 
welcher  mich  begleitete,  hat  einen  Plan  von  der  Insel  aufge- 
nommen und  ich  habe  eine  Ansicht  von  fern  gezeichnet.  Ich 
schmeichle  mir,  dass  mehrere  Inseln  unsres  finnischen  Golfs 
minder  bekannt  sind,  als  es  künftig  der  Aral-tube  sein  wird.“ 

Der  Hr.  General -Lieutenant  v.  Tscheffkin  hat  mir 
Doubletten  von  den  Felsproben  übersandt,  welche  der  Rei- 
sende gesammelt  und  selbst  für  mich  bestimmt  hatte.  Ich 
könnte  bedauern,  dass  ich  die  Ursache  so  vieler  Arbeiten 
und  Mühseligkeiten,  die  Hr.  Schrenk  erduldet,  gewesen, 
wenn  nicht  seine  edele  Ausdauer  Früchte  getragen,  indem 
sie  unsere  geognostischen  Kenntnisse  auf  eine  so  unvollkom- 
men bekannte  Gegend  ausgedehnt  hat.  Die  so  oft  angeregten 
Fragen  über  die  wahren  Grenzen  des  Ala-kul-Sees  und 
über  die  benachbarten  kleinen  Seen  werden  künftig  aufge- 
klärt werden. 

Auf  den  Karlen  zur  „Beschreibung  der  neuen  Grenze“ 
{Sin-Mang-w(ä-fan-ki-Uo)  findet  man,  wie  mir  Hr.  Julien 
gezeigt,  den  See  Alaktugul-nor  als  ein  einziges  Becken 
und  ohne  Inseln,  im  NO.  den  Fluss  Emir  und  im  NW.  den 
Schwarzen  Fluss,  Kharaho,  aufnehmend,  dargestellt.  In  der 
Nähe  dieses  grossen  Beckens  erblickt  man  gen  SO.  einen 
kleinen,  sehr  lang  gezogenen  See  mit  dem  Namen  Ebin- 
guesun-noor.  Aber  dies  stimmt  ganz  mit  Kaiser  Khian- 
lung’s  Karte  (von  Klaproth)  überein.  Sie  stellt  in  den- 
selben Positionen  den  Kharagol  und  Emir,  nördliche  Zu- 
flüsse des  Alaktugul  und  gegen  SO.  von  diesem  grossen 
See  den  Ebilghisun-noor  dar.  Eben  so  wiederholt  sich 
auf  der  kürzlich  aus  Canton  angelangten  und  in  der  wichti- 
gen Kartensammlung  unter  Hrn.  Jomard’s  Direction  aufbe- 
wahrten  chincs.  Karte  die  Configuration  zufolge  der  „Beschrei- 
bung der  neuen  Grenze“.  Ist  etwa  der  lanaiaschkul  des  6. 
von  mir  publicirten  Itinerars  identisch  mit  dem  Ebingue- 
sun-noor?  Steht  die  Benennung  Brücken-See  (Kurghe 
oder  Gurghe-noor)  in  irgend  einem  Zusammenhänge  mit 
einer  vormaligen  Trennung  des  Alaktugul-Sees  in  zwei  be- 
sondere Becken?  Hr.  Lewschln  hält  jedoch  diese  Existenz 
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eines  Isthmns  für  g«nz  neu  (Detcr.  des  sieppes  des  Kirghiz- 
Kasaks,  1840,  p.  48).  Hrn.  Schreak’s  Werk  wird  diese 
Zweifel  lösen. 

Was  die  Windliöldc  bei  Uybe  belrilft,  von  welcher  in 
dem  Karavaneiiberichl  und  w eiter  oben  (S.  414,  415)  die  Rede 
ist,  so  glaubt  man  dieselbe  in  den  Heisebeschreibungen  der 
Mönche  Plano  Curpini  und  Rubruquis  zu  erkennen. 
Die  Original-.Vbfassiuig  dieser  Reisen  hat  die  Pariser  geogr, 
Gesellschaft  mit  vieler  Sorgfalt  herausgegeben.  „ Deinde, 
sagt  Plano  Carpini  (liecueil  de  Iby.,  IV.,  751),  terram  ni- 
gram  Kitanonim  /uimus  ingressi  in  qua  de  noto  unam  ci- 
vitatem  aedifiiatcrunt  quae  Omyl  appellatur.  Jude  excun- 
tes  quuddavt  marc  non  muUum  magnum  incenimus  cujus 
nomen,  quia  non  interrogavimus , ignoramus:  in  litlore  au- 
iem  illius  maris  esl  quidam  mons  parvus,  in  quo  es(  quod- 
dam  /oramen  ct  dicilur  undc  in  hyemc  exeunt  tarn 
magnae  t empcstales  ventorum  quotl  homhies  rix  et  cum 
magno  jn  iiculo  possunt  transire.  Jn  acslale  rero  ibi  semper 
quidam  auditur  sonitus  rentorum  sed  tenuiter  de  foramine 
exit,  sicut  nobis  incolae  referebant.  I’er  liitora  illius  maris 
(man  zeichnet  jedoch  den  Alaktugul-See  nur  14  M,  lang!) 
itimus  per  plurcs  dies,  quotl  marc  plurcs  insulas 
habet  et  illud  demisimus  a sinistris.“  Rubruquis  erzählt 
eine  Thalsache  (p.  281),  welche  der  gelehrte  Herausgeber 
Hr.  d A vezac  (p.  517)  bereits  auf  dieselbe  Localität  bezo- 
gen hat.  „Intravimus  Alpes  in  quibus  solebant  habitare  Ca— 
racatai  (Khara-Calay)  et  invenimus  ibi  magmim  ßwoium 
quod  oportet  nos  transire  naoigio.  Pust  hoc  intravimus  bo- 
nam  villam  Equius  in  qua  erant  Saraceni  loquentes  l'crsi- 
cum.  Ijongissime  tarnen  erant  a Perside.  Sequenti  die  in- 
gressi sumus  pulchcrrimam  planitiem  habentes  montes  altos 
a dextra  ct  quoddam  mare  a sinistris  sire  quemdam  lacum 
qiii  durat  XXV'  dietas  (!)  in  cireuitu.  Et  illa  planities  tota 
irrigatur  ad  libitum.  Invenimus  ibi  magnam  villam  Cailac 
et  terram  Organum.  Inde  prqfecti  (p.  204)  tribus  diebus 
pervenimus  ad  ca  put  illius  provinciac,  in  capite  praedicti  ma- 
ris quod  videbatur  nobis  tempestuosum  sicut  Ocea- 
nus.  Et  magnam  insulam  t'idimus  in  eo.  Aique  erat  jyarum 
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aaUum,  fotabile  tarnen.  Inter  montes  erat  aliud  quoddam 
mare  magnum  et  veniebat  fluvius  de  illo  mari  in  istud  et 
tcmtus  ventus  quasi  ccmtxnue  vemt  j>er  vallem  illam  quod 
hommes  cum  magno  periculo  transeunt,  ne  ventus  jtortet 
eos  in  mare.‘^  Die  Stelle  bei  Rubruquis  scheint  mir 
nur  schwierig  der  Nachbarschaft  des  Alaklugul-Sees  an- 
zupassen, selbst  wenn  man  eine  grosse  Übertreibung  in 
der  Beschreibung  gewisser  Seen  vorausselzt,  welche  ihm 
zufolge  grösser  wie  der  Ozean  sind.  Vom  See  Alak-tugul 
bis  zu  dem  Calacia  nella  provincia  di  Egrigaja  (M.  Polo, 
lib.  I.,  cap.  51),  von  welchem  man  glaubt,  dass  es  im  NW. 
von  der  grossen  Krümmung  des  Hoang-bo  gelegen  sei , be- 
trägt der  Abstand  25  Längengrade.  Wirklich  setzt  der 
Graf  Baldelli  {11  Milione,  II. , 134)  Cailac  (Calacia)  an  die 
Ufer  des  Ui,  welcher  in  den  grossen  und  salzigen  Bal- 
khasch-See  mündet.  Hr.  d’Avezac,  welcher  den  Bericht  des 
reisenden  Mönchs  und  Zeitgenossen  des  heiligen  Franz  v. 
Assisi  mit  einem  treiflichen  Commentar  bereichert  hat, 
glaubt,  dass  Omyl  (Imyl)  bei  Plano  Carpini  (Ye-nii-li 
der  Chinesen,  von  Ukoday  wieder  aufgebaut,)  durch  die 
ziemlich  neue  Stadt  Tschugutschak  dargestellt  wird.  Wir 
erinnern,  was  diese  Ansicht  unterstützt,  dass  der  Fluss 
Emir,  dessen  Lage  in  dem  Itinerar  von  Semipolatinsk  nach 
Kuldja  (s.  II.  Bd.)  sehr  genau  bestimmt  ist,  in  den  Alaktu- 
gul  nordöstlich  von  der  Insel  Aral-tube  mündet.  Nun  wird 
aus  Emir  durch  die  so  häufige  Wandlung  der  beiden  Con- 
sonanten  Emil  und  eben  derselbe  Fluss  heisst  schon  auf 
Pansner’s  Karte  Imily.  Alles  führt  uns  also  auf  die  der 
Windhöhle  Uybe  benachbarten  Gegenden  zurück. 


Digitized  by  Google 


über 


(üe  Salseii  und  Feuer  von  ßaku*). 

(Au97.iig  aus  ciiK'in  Uriefc  des  llrn.  Lenz,  Mitgliedes  der  kuis,  Akudeiiiie 
7.11  rctersbiirg,  au  ilrii.  v.  Hum  kohlt.) 


„J^ie  Fcut'r  u>ii  Daku  (vcrgl.  oben  S.  471)-- 47H)  oder 
der  grossen  Halbinsel  .\bscberon,  gewöhnneli  die  Grossen 
reuer  genannl.  1,5  WersI  oslnordösilicli  von  jener  Stadl  gele- 
gen, werden  vorzugsweise  von  den  Eingeltornen  ,Itcsch-gah 
oder  Feuersliillcn  genannt.  Gegetiwärlig  würde  cs  sehr  schwer 
zu  beslimtnen  sein,  ol)  diese  Feuer  sieh  von  selbst  entzündet 
haben.  Die  Landeseinwohner  und  die  feueranbetenden  Hin- 
dus, die  sich  hier,  etwa  zwanzig  an  der  Zahl,  niederge- 
lassen haben,  behaupten,  dass  die  Feuer  seil  ErscliafTung 
der  Well  brennen*’);  aber  bekanntlich  ist  das  gemeine  Volk 


•)  [Man  vergleiche  hiermit  die  in  den  Sehriften  der  Pelersb.  Ge- 
sellsehart  ffir  die  gesaminle  Mineraiogie , I.  Bd  , 2.  Ahlti.,  S.  2 J9 — 252 
vom  Gen.-Lieul.  v.  Trusson  l.,  Eiclifeld  und  v.  Taeger  niitge- 
theiiten  kurzen  Notizen.] 

““jlbn  so  mehr  Verwunderung  erregt  es,  dass  hei  den  griech.  und 
röm.  Schriftstellern  keine  Angahcn  über  die  Feuer  von  Baku  zu  fin- 
den sind,  da  nicht  nur  die  Westküste  de?  casp.  Meeres  und  der  ganze 
kaukasische  Istbinus  häufig  besucht  wurden,  sondern  da  auch  die  Al- 
len insbesondere  auf  die  Flammen,  welche  aus  dem  Schuosse  der  Erde 
aufsliegen,  aufmerksam  waren.  Vgl.  Klcsias,  Fra^m.,  c.  10,  p.  250, 
cd.  Bähr;  Strabo,  1.  XIV.,  (iö5  Cas.;  IMinius,  11.,  106,  v.  28; 
Scncca,  Episl.  79,  §.  3,  cd.  Ruhkopf  und  Beaufort;  Survey  of 
the  Cimsl  of  Karamania,  1820,  .Art.  Yanar,  bei  Dcliktasb,  der  allen 
Phaseli«,  p.  2i.  (U— t-) 
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geneigt,  ein  Phänomen,  welches  erst  seit  mehreren  Men- 
schenallern  besteht,  als  von  Ewigkeit  her  existirend  anzu- 
schen.  Indessen  gab  sich  die  Eruption  vom  27.  Nov.  1827 
beim  Dorfe  Jokmali,  14  Werst  westlich  von  Baku,  an- 
fangs als  eine  Feuersäule  an  einer  Stelle  kund,  wo  man 
vormals  keine  Flamme  gesehen.  Diese  Feuersäule  erhielt  sich 
drei  Stunden  lang  in  einer  ausserordentlichen  Höhe,  sank 
dann  bis  drei  Fuss  herab  und  brannte  so  24  Stunden. 
Dies  Phänomen  könnte  glauben  lassen,  dass  die  Grossen 
F'euer  Bakus  einen  ähnlichen  Ursprung  gehabt  haben;  aber 
man  muss  bemerken,  dass  das  Erscheinen  dieser  Fcuer- 
säule  zu  Jokmali  von  einem  Auswurfe  thonigen  Schlammes 
begleitet  war,  welcher  auf  einer  Strecke  von  200 — 300 
Toisen  den  ganzen  Boden  2 — 3 Fuss  hoch  erhöhte.  Übri- 
gens lehrt  auch  der  allgemeine  Anblick  dieser  Stelle,  dass 
Eruptionen  schon  früher  hier  statt  gefunden  haben ; der 
graue  Thon  der  letzten  liegt  auf  einem  Boden  von  der- 
selben Beschaffenheit,  der  sich  jedoch  viel  weiter  erstreckt, 
denn  er  bildet  eine  mit  braunem  Thon  bedeckte  Ebene,  auf 
der  man  nicht  eine  Spur  von  Vegetation  findet.  Dieser 
Landstrich  ist  unleugbar  vulkanischen  Ursprungs,  und  der 
ursprünglich  graue  Thon  ist  nur  dadurch  braun  geworden, 
dass  sich  das  darin  enthaltene  Eisen  durch  fortdauernde 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  oxydirt  hat.  Zu 
Atesch-gah  sieht  man  diese  Thonschicht  nicht;  das  Haupt- 
feuer, welches  in  dem  Hofe  der  Wohnung  der  Hindus 
brennt,  kommt  aus  Muschelkalk  Qroc  calcaire  oa  coquilUef), 
der  ein  Fallen  von  2ö®  in  SO.  hat.  Das  Feuer  dringt  aus 
Spalten  hervor,  deren  Wände  davon  bläulich  gefärbt  sind. 
Gegenwärtig  haben  die  Hindus  den  grössten  Theil  dieser 
Spalten  zugemauert,  um  das  Gas  ln  vier  Hauptmflndungen  zu 
vereinen.  Wenn  folglich  das  an  diesem  Ort  brennende  Gas 
seine  Entstehung  einer  vulkanischen  Feuersäulc  verdankt,  so 
muss  man  zugeben,  dass  die  Eruption  nicht  nothwendig  von 
einem  Thonschlamm-Auswurfe  begleitet  gewesen  ist.“ 

„Unabhängig  von  den  Grossen  Feuern  giebt  es  im 
Westen  von  Baku,  etwa  5 Werst  von  der  Salse  von  Jok- 
mali, auch  noch  Kleine;  diese  werden  aber  alljährlich 
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durch  Regen  oder  Schnee  ausgelöscht;  wenigstens  haben 
wir  sie  so  bei  unserem  Besuch  im  Monat  März  angctrolTen. 
Das  Gas  strömt  mit  Geräusch  aus  einigen  trockenen  Höhlun- 
gen des  Thonbodens,  oder  entwickelt  sich  auch  in  Bla- 
sen, die  sich  bilden  und  auf  der  Oberfläche  des  Schnee- 
wassers vereinigen,  womit  die  niedrigen  Thcile  dieses  Heer- 
des angefüllt  sind.  Ehe  ich  das  Gas  anzündele,  steckte  ich 
ein  Thermometer  in  die  grösste  der  trocknen  Höhlungen, 
ohne  dass  es  die  Wände  berührte;  es  zeigte  als  Tempera- 
tur des  Gases  J2.0°  C.  Nachdem  das  Gas  angezündet  wor- 
den, stieg  aus  diesem  Loche  eine  Flamme  empor,  welche 
2'  Höhe  und  i'  im  Durchmesser  hatte.  Ich  betrachte  diese 
Bestimmung  der  Temperatur  des  Gases  für  die  zuverlässigste; 
denn  obwohl  ich  versucht,  die  Temperatur  des  Gases  der 
Grossen  Feuer  zu  ermitteln,  so  kann  dies  doch  nicht  sehr 
genau  geschehen , weil  die  Menge  von  Flammen  die  Erde 
beträchtlich  erwärmen  und  folglich  die  Temperatur  des  aus- 
slrömenden  Gases  erhöhen  muss.  In  der  Wohnung  eines 
der  Hindus  zog  ich  die  2'  hohe  Röhre,  mittelst  welcher  er  die 
Flamme  so  hoch  hinauf  leitete,  aus  der  Erde  und  Hess  ein 
Thermometer  jFuss  tief  in  das  Loch:  es  zeigte  28.8“  C.  In 
der  Umgegend  der  Grossen  Feuer  und  t Werst  von  dem 
Hauptheerde  fand  ich  zwei  andere  Gas- Ausbrüche,  beide 
ziemlich  schwach;  die  Temperatur  des  einen  war  12.0“,  die 
des  andern  13.1“.  Der  fast  allgemeine  Mangel  an  Quellen 
im  Gebiete  von  Baku  ist  ein  mächtiges  Hindemiss  für  die 
Bestimmung  der  wahren  Bodentemperatur  in  dieser  Gegend. 
Die  Quellen,  welche  man  daselbst  antrüfl,  haben  fast  kein 
Wasser.  In  der  Nähe  der  Stadt  sieht  man,  sechs  Fuss  vom 
Mecresufer,  eine  Quelle,  deren  Temperatur  auch  nahe  12.0“C. 
betrug,  was  mit  der  der  Quellen  von  Derbend  und  We- 
likend  ziemlich  übereinstimmt.“ 

„Eine  wahre  Salse  beflndet  sich  südsüdwestlich  von 
Baku,  15  Werst  vom  Meere.  Wahrscheinlich  ist  es  die- 
selbe, welche  Hanway  (Voy.,  L,  284)  als  einen  Vulkan 
bezeichnet  hat.  Sie  liegt  auf  einem  Berge  von  runder  Ge- 
stalt, der  ganz  mit  vulkanischem  Schlamm  und  einer  gro- 
ssen Zahl  kleiner,  ungefähr  20'  hoher  Thonkegel  bedeckt 
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ist*).  Der  Vulkan  selbst  nimmt  den  höchsten  Theil  des 
Berges  ein;  gegenwärtig  ist  er  wenig  thätig  und  unter- 
scheidet sich  von  der  übrigen,  mit  braunem  Thon  bedeck- 
ten Fläche  durch  seine  graue  Farbe,  welche  vollkommen 
der  der  letzten  Eruption  zu  Jokmali  gleicht.  Wir  fanden  die- 
sen Kegel  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  denn 
vor  drei  Jahren  war  sein  Gipfel  und  sein  westlicher  Theil 
wahrscheinlich  in  Folge  eines  zu  reichlichen  Ausbruches 
des  Gases  eingestürzt,  vielleicht  in  demselben  Moment,  wo 
die  Eruption  zu  Jokmali,  welches  nur  10  Werst  davon 
entfernt  ist,  statt  fand.  Die  flüssige  Schlammmasse  fliesst  auf 
der  Seile  aus,  wo  sie  eine  Ebene  gebildet  hat.  Sie  ist 
beim  Trocknen  geborsten  und  nimmt  einen  Raum  von  lOOü' 
Länge  und  200'  Breite  ein.  Die  Höhe  dieses  Kegels  muss 
200'  über  der  umliegenden  Ebene  gewesen  sein;  die  des 
jetzigen  Gipfels  betrögt  nur  100'  und  im  Ganzen  erhebt  er 
sich  000'  über  den  Meeresspiegel.  Einer  von  meinen  Rei- 
segefährten hatte  den  Kegel  noch  unverletzt  gesehen,  wie 
er  auf  dem  Gipfel  eine  nur  wenige  Zoll  im  Durchmesser 
hallende  Ölfnung  hatte,  welche  voll  flüssigen  Schlamms  war; 
Gasblasen  stiegen  daraus  auf  und  warfen  den  Schlamm  2' 
hoch  in  die  Luft,  der  dann  bei  seinem  Zurückfallen  die  Dimen- 
sionen des  Kegels  allmälig  vergrösserte.  Seitdem  er  einge- 
stürzt ist,  hat  sich  in  seiner  Mitte  eine  Höhle  gebildet,  aus  der 
das  Gas  an  zwei  Stellen  ausslrömt.  Wir  zündeten  dasselbe 
an,  und  es  brannte  noch,  als  wir  den  Berg  verlassen  hatten, 
ln  dem  Schlamm  dieser  Salse  erblickt  man  zahlreiche  Fels- 
stücke, die  insgesammt  einer  mehr  oder  minder  grossen 
Hitze  aus  gesetzt  gewesen  zu  sein  scheinen.  Man  findet  so- 


*)  Vergl,  meine  Beschreibung  der  Volcanilos  de  Turbaco  in  Ame- 
rika und  Hin.  Bertrand  (iuslin’s  Beubiichlungen  über  die  grossen 
Felsslücke,  welche  von  der  Salse  von  Sassuolo  in  Itnlien  ausge- 
worfen worden,  in  meiner  Rel.  hisl.,  III.,  562—567,  und  in  diesem  Werke 
I.,  52.  Der  IVanic  Macnlulii,  den  ilie  .Sieilianer  noch  henliges  Tags 
allen  Salsen  beilegen,  denlet  naeb  dem  gelclirlcn  Oricntalislen  Wil- 
ken  auf  die  Heftigkeit  des  ersten  Aii.sbrucbcs.  Das  arabische  Wort 
stammt  wirklich  von  mahlub,  d.  i.  einstürzen.  (.H— t.) 
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gar,  eine  Werst  von  dem  Gipfel  des  Berges  cnlfemt, 
Stücke  von  einer  wahren  Schlacke  von  2 — 3'  Durch- 
messer, welche  durch  den  Vulkan  hierher  geschleudert  zu 
sein  scheinen.  Eine  grosse  Anzahl  kleiner  Schlackenslücke 
habe  ich  bei  einem  der  kleinen  Kegel  desselben  Berges  ge- 
sammelt.“ 

„Die  Salsen,  welche  flüssigen  Schlamm  aus- 
werfen,  liegen  vorzugsweise  auf  einem  Hügel  bei  dem 
Dorfe  Balkhany,  12  Werst  im  Westen  vom  Alesch-gah, 
auf  dem  Gebiet  der  schwarzen  Naphtha;  solcher  Brunnen 
giebt  es  82.  Diese  Salsen  bilden  Gruben  voll  Schlamm  und 
schwarzer  Naphtha  und  die  grössten  haben  2 — ti'  im  Durch- 
messer. Gasblasen  steigen  hier  in  langem  oder  kurzem 
Intervallen  auf;  wenn  man  das  Gas  anzündet,  so  brennt  es 
mit  derselben  Flamme  wie  das  der  Grossen  Feuer,  und 
verzehrt  sich  gänzlich:  diesen  Ort  hat  Kämpfer  das  Fe- 
gefeuer genannt.  Auf  den  beiden  Seiten  des  Hügels 
sieht  man  unaufhörliche  Ausbrüche  von  diesem  Gase,  wel- 
ches mit  einem  sehr  starken  Zischen  aus  der  Erde  strömt.“ 

Die  Schlammfelder  sind  vulkanische  Erscheinungen, 
die  denen  der  Eruption  von  Jokmali*)  im  J.  1827  ganz  ähn- 
lich sind.  Das  Gas  bricht  hier  aus  kleinen,  2'  hohen  Thon- 
kegeln, deren  Gipfel  eine  mit  Schlamm  gefüllte  Öffnung  bil- 
det. Solcher  Kegel  sieht  man  eine  grosse  Anzahl  neben 


*)  tir.  Eiclivvalil  llieilt  in  einem  mi  ttrn.  v.  Lconliard  ge- 
richlelen  Briefe  eine  inlercssante  Notiz  fiber  die  Klammen-  und 
Se  lila  min-Eriipliou  mit,  welche  am  7.  Kehr.  I8’J9  heim  Dorfe  Bak- 
lichli,  15  Werst  westlich  von  Baku,  statt  fand:  .Man  hatte  von  einem 
grossen,  aiigezündeten  Scheiterhaufen  gesprochen.  Die  Feuergarben 
waren  10  Werst  weit  sichtbar.  Grosse  Erdklumpen  wurden  in  die 
Luft  geschleudert  und  eine  ungeheure  Menge  kleiner  hohler  Kugeln, 
ähnlich  dem  Vogeldunst  der  Jäger,  wurde  von  den  Winden  fortge- 
ffihrt  und  fiel  6 Meilen  weit  vom  Orte  des  Ausbruches  nieder.  Es 
war  eine  schwarze,  erdige,  caicinirte  Substanz.  Die  Flaininenaus- 
würfe  dauerten  gegen  zwanzig  Stunden-,  doch  war  die  ausgespiene 
Schlammmasse  bei  der  neuen  Saisc  geringer,  als  die  der  Ausbrüche 
von  Alti-Schaino  im  J.  1828  und  vom  Berge  Massasy  im  J.  1830  (v. 
Leonhard,  Jahrb.  der  Min.,  1840,  S.  94;  vergl.  Eichwald,  Pe- 
riplas,  I.,  203). 
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einander  stehen.  Eine  Eruption  von  derselben  Art,  wie  die 
zu  Jokmali,  findet  sich  auf  der  Insel  Pogorelaja  Plila  (d.  i. 
der  gebrannte  Fels)  an  der  Mündung  des  Kur.  Mehrere 
Personen,  die  beide  gesehen  hatten,  versicherten  mich,  dass 
sie  ganz  dieselben  Erscheinungen  gezeigt  hätten. 

„Ein  aller  pers.  Loolse  erzählte  mir  Folgendes:  „Vor 
IG  Jahren  stieg  auf  dieser  Insel  eine  ungeheure  Flamme 
empor,  deren  Hitze  man  6 Werst  weit  empfand  (?).  Seit- 
dem das  Feuer  erloschen  ist,  hat  sich  die  Insel  mit  einem 
flüssigen,  grauen  Schlamm  bedeckt,  ans  dem  ein  Dampf 
aufsteigt,  welcher  denselben  Geruch  wie  die  Feuer  Bakus 
verbreitet  und  Kopfschmerzen  verursacht,  wenn  man  ihn 
einathmet.  Dieser  Schlamm  enthält  eine  grosse  Menge  von 
goldglänzenden  Steinen.  Man  findet  daselbst  auch  Salz, 
welches  den  Boden  bedeckt  und  einen  bittern  Geschmack 
hat.“  — Ich  habe  zu  Jokmali  dieselben  goldfarbigen  Steine 
bemerkt;  es  ist  Thonschiefer  mit  einer  schwachen  Schwe- 
felkiesfärbung. Zu  Jokmali  ist  der  Thonboden  ebenfalls  an 
vielen  Stellen  mit  Natron  bedeckt.  Zweien  Ursachen  kann 
man  die  Emporhebung  der  Insel  Pogorelaja  Plita  über 
den  Spiegel  des  casp.  Meeres  zuschreiben : die  eine  ist 
die  unzweifelhafte  Senkung  des  letztem;  die  andere  die 
Eruption  des  Schlammvulkans,  welche  darin  vorgegangen  ist. 
Von  1085  1715  ist  das  Meer  um  10'  gesunken  und  dann 

wieder  bis  zum  Jahre  1743  gestiegen.  Von  1743 — 1810 
war  die  Niveauveränderung  wenig  merklich,  aber  seit  dem 
letztem  Jahre  bis  zum  Jahre  1830  belnig  die  Zunahme 
sicherlich  10'  (Lenz,  Poggend.  Ann.,  XXVI.,  380).“ 

„Niemand  in  der  Nähe  von  Baku  konnte  mir  über  die 
Selbstentzündung  der  Naphtha  Auskunft  geben;  gleichwohl 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  mehrere  Naphtha- 
bmnnen  dem  brennbaren  Gase  einen  freien  Ausgang  ge- 
statten. Man  hört  sehr  deutlich  das  Geräusch,  welches  das 
Gas  bei  seinem  Ausströmen  aus  mehreren  Naphthabrunnen 
erzeugt.“ 

Auch  auf  der  Insel  .lava  finden  sich  an  einer  Stelle, 
welche  Damak  heisst  und  zum  östlichen  Theilc  der  Provinz 
Samarang  gehört,  0 M.  von  der  Nordküsle  entfernt,  Salsen  oder 
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Schlammvulkane,  welche  von  Hrn.  Diard,  einem  gründlich 
unterrichteten  Naturforscher  untersucht  worden  sind.  Hier 
haben  die  höchsten  Kegel,  welche  ihre  Stelle  verändern, 
25  — 30'  Höhe.  Sie  werfen  ^^'asser  von  ziemlich  hoher 
Temperatur  und  gemengt  mit  Chlornatrium,  Wassersloffgas 
und  Kohlensäure  aus.  Die  Eruptionen  sind  von  einem  un- 
terirdischen Getöse,  welches  manchmal  weil  entferntem  Don- 
ner ähnelt,  begleitet.  Man  darf  diese  Auswürfe  der  kleinen 
Salsen  auf  Java  nicht  mit  den  fürchterlichen,  mit  Schwefel 
geschwängerten  Schlammströmcn  (nasser  Staub  von  zerriebe- 
nem Trachyt)  verwechseln,  welche  die  grossen  Vulkane 
Guslongong  und  Djin  im  östlichen  Theile  der  Insel  Java 
von  Zeit  zu  Zeit  erzeugen. 
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die  Seeliunde  des  caspiseben  Meeres 

1111(1  filier 

einen  Polypen  des  Todten  Meeres*). 

Anmerkung  von  Um.  Valeilcieililf^Sy 
Prof,  oin  Mnsvuvi  d'HxstoWe  naturelle» 


Wiewohl  Pallas  und  Nordmann  den  Seehund  des  casp. 
Meeres  Vhoca  viiulma  nennen,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht, 
dass  derselbe  eine  völlig  verschiedene  Species  ist.  — Sie 
haben  ein  Exemplar  mit  den  Fischen  von  der  Wolga-Mün- 
dung mit  nach  Berlin  gebracht  und  wir  besitzen  zu  Paris  in 
den  grossen  Sammlungen  des  Museums  ein  schönes  Exem- 
plar von  einem  ausgewachsenen  Seehunde  des  casp.  Meeres. 
Dasselbe  ist  4' 8"  lang;  die  Farbe  des  Haares  ist  auf  dem 
Rücken  silbergrau,  und  auf  den  Seilen  und  unterm  Bauch 
W'ciss  ohne  irgend  einen  Flecken.  Die  graue  Farbe  des 
Rückens  reicht  bis  zu  den  Vorderglicdern  herab,  deren  Nä- 
gel weiss  sind.  Der  kleine  und  schwärzliche  Bart  hat  glatte 
Haare  ohne  Ringe;  die  Schneide-  und  die  Augenzähne  sind 
sehr  klein;  von  ersleren  stehen  vier  oben  und  zwei  unten. 
Man  kann  nach  diesem  Kennzeichen  nicht  bezweifeln,  dass 
zwischen  dieser  Robbe  und  der  PJtoca  vitulina  ein  specifi- 
scher  Unlersclned  c.xistirt.  Wahrscheinlich  liat  Hr.  Nord- 
mann keine  Robben  vom  casp.  Meere  gesehen,  und  was 
Pallas  betriin,  so  ist  es  leicht  einzuschen,  dass  er,  einer 
bereits  durch  die  grosse  Ähnlichkeit  des  Seehundes  vom 


*)  Vergt.  über  die  Seehunde  S.  41-2  — 441,  460,  [478,]  512, 
614,  615.  (H-t.) 
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casp.  Meere  mit  der  Phoca  vitulina  feslgestelllen  Bestim- 
mung V'erlrmicn  scheiikeiid,  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf 
die  Zähne  dieser  asiat.  Robbe  gerichtet  liaf.  Man  darf  über- 
dicss  ja  nicht  übersehen,  dass  zu  der  Zeit,  wo  Pallas 
schrieb,  mehrere  Species  unter  dem  Namen  Phoca  vitulina 
Lin  ne  verwechselt  wurden. 

Die  Sammlung  von  Zoophyten  des  Museums  besitzt  un- 
ter ihren  Madreporcn-Polypcn  ein  E.\cmplar  von  Poriies 
elongala  Lam.,  welches  demselben  der  Marquis  Charles  de 
l’Escalopier  übergeben  hat.  Dieser  Reisende  fand  es  selbst 
an  dem  Ufer  des  Todten  Meeres  (vergl.  S.  543 — 546) 
beim  Raden.  Diese  Thatsache  ist  von  hohem  Interesse, 
weil  diese  Species  von  Porilcs  bisher  nur  aus  dem  Rothen 
oder  indischen  Meere  bekannt  war;  die  von  Lamark  be- 
schriebenen Individuen  kamen  von  den  Sechellen.  Seitdem  hat 
Hr.  Rotta  schöne  blxemiilare,  welche  unsrer  Sammlung 
zur  Zierde  gereichen,  vom  Todten  Meere  niitgebracht.  Die 
Species  findet  sich  nicht  im  .Mittelländischen  Meere,  welches 
sehr  wenig  Producte  mit  dem  Rothen  Meere  gemein  hat.  Ich 
kenne  bis  jetzt  keinen  einzigen  Zoophyten  und  keinen  Fisch, 
der  in  beiden  .Meeren  vorkäme. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  der  Civil-Ingenieur  Hr.  Lefeb-  . 
vre,  bekannt  diireh  seine  Arbeiten  über  die  geognostischen 
Verhältnisse  Ober-Ägyptens,  einige  Mollusken  niitgebracht, 
nämlich  CassUlaria  thyrena  Lam.,  Caxsid.  echinophora  Lam., 
Dolium  olcarium,  Ncrila  canrena  Gmel.  etc.,  welche  sich  in 
grosser  Menge  im  Mittelländischen  Meere  finden  und  die  er 
versichert,  selbst  in  der  Gegend  von  Tor  im  Rothen  Meere 
gefangen  zu  haben.  Dies  ist  der  einzige  ganz  sicher  festge- 
stcllte  Fall,  den  man  bis  jetzt  anführen  kann,  um  eine  speci- 
fische  Identität  zwischen  den  Thieren  beider  Jlcerc  nachzu- 
weisen. 
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Vulkaniscbe  Phänomene 

in  China,  auf  Japan  und  in  andern  Theilen 
von  Ost- Asien; 

von 

ülaproth. 

(Hr.  Stau.  Julien  hat  diese  Abhandlung  mit  mehreren  neuen  Texten 
bereichert  und  auch  die  Übersetzung  der  alten  Stellen,  deren  Quellen 
Klaproth  nicht  angegeben  hatte,  mit  grosser  Sorgfalt  berichtigt.) 


Es  scheint,  dass  es  in  China  keine  eigentlichen  thätigen 
Vulkane  giebt;  man  kennt  daselbst  keinen,  der  Asche  aus- 
würfe oder  Lavaströme  hervortriebe.  Indessen  zeigen  sich 
auf  diesem  ungeheuren  Ländergebiet  andere  vulkanische  Er- 
scheinungen, nämlich:  die  Ho-tsing  oder  die  Feuerbrun- 
nen und  iie  Ho-schan  oder  die  Feuerberge,  die  man  an 
verschiedenen  Orten  in  den  Prov.  Yun-nan,  Szu-tschhuan, 
Kuang-si  und  Schan-si  bemerkt;  die  beiden  ersteren  sind 
die  westlichsten  in  China  und  liegen  an  der  Grenze  von 
Tübet,  demnach  sehr  weit  ab  vom  Meere. 

Die  berühmtesten  Feuerbrunnen  sind  die  von  Szu- 
tschhuan;  man  findet  sie  stets  in  der  Nähe  von  Salzberg- 
werken, die  in  dieser  Provinz  sehr  häufig  sind.  Merkwürdige 
Details  über  die  im  Kreise  Kia-ting-fu*),  einer  Stadt  unter 
101®  28'  45"  ö.  Lg.  und  29®  27'  n.  Br.,  verdanken  wir 


Sie  liegen  im  Gebiet  der  Städte  Ynng-bian,  unter  102*  7'  ö. 
Lg.  und  29**  33'  n.  Br.,  und  >Vei-yiian-bian , unter  102°  12'  0.  Lg. 
und  29°  38'  n.  Br. 
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dem  franz.  Missionar,  Hrn.  Imbert*),  der  noch  in  dieser 
Gegend  weilt.  „Es  giebt,  sagt  er,  auf  einem  Raume  von 
etwa  10  M.  Länge  bei  4 oder  5 M.  Breite  einige  Mal  1 0000 
Salzbrunnen.  Jeder  einigermassen  reiche  Privatmann  sucht 
einen  Theilnehmer,  um  einen  oder  auch  mehrere  solcher 
Brunnen  bohren  zu  lassen,  was  mit  einer  Ausgabe  von 
1000  und  einigen  hundert  TaeU  (8000  Francs)  verbunden 
ist.  Ihre  Art  und  Weise,  diese  Brunnen  zu  bohren,  ist 
nicht  dieselbe  wie  bei  uns.  Zeit  und  Geduld  bringt  dies  Volk 
bei  einem  viel  geringem  Kostenaufwande,  als  bei  uns,  zum 
Ziele;  es  kennt  die  Kunst,  die  Felsen  vermittelst  Minen  zu 
sprengen,  nicht,  und  doch  liegen  alle  diese  Brunnen  in 
Felsen,  Dieselben  haben  gewöhnlich  1500  — 1800,  manch- 
mal über  2000  franz.  Fuss  Tiefe  und  nur  5 — 6"  Weile. 
Das  Verfahren  dabei  ist  folgendes:  Wenn  die  Oberfläche 
aus  einer  3 — 4'  tiefen  Erdschicht  besteht,  so  setzen  sie 
eine  hohle  hölzerne  Röhre  hinein,  die  sie  nun  mit  einem 
behauenen  Steine  (jiirrrt  dt  taüle),  welcher  eine  Öffnung  von 
5 — 0"  hat,  bedecken;  dann  lässt  man  eine  300  — 400  Pfd. 
schwere  Ramme  oder  einen  stählernen  Kopf  (/eVe)  in  der 
Röhre  spielen.  Dieser  Kopf  ist  kronenartig  gezackt,  nach 
oben  etwas  ausgehöhlt,  unten  aber  zugerundet.  Ein  star- 
ker, leicht  bekleideter  .Mann  steigt  auf  ein  Gerüst  und  tanzt 
den  ganzen  Morgen  auf  einem  Schwengel  (bascule),  welcher 
den  Bohrer  (eperon)  2'  hoch  hebt  und  dann  wieder  durch  sein 
eigenes  Gewicht  niederfallen  lässt.  Von  Zeit  zu  Zeit  giesst 
man  einige  Eimer  Wasser  in  das  Loch,  um  die  Steinmasse 
durchzuarbeiten  und  breiartig  zu  machen.  Der  Stahlkopf**) 


*)  S.  dessen  Briefe  vom  4.  Sepl.  1826  und  13.  SepU  1827  in  den 
Ann.  de  l‘A$socialion  de  la  Propagation  de  la  Foi , 1829,  No.  16-,  p. 
369—381.  (Vergl.  auch  eine  interessante  Abhandlung  von  Hrn.  Edou- 
ard Biot  über  die  Gebirge  und  Höhlen  Chinas  im  Journal  asial., 
1840,  No.  11.  H-t.) 

*")  Hr.  Jo  bar  d aus  Brüssel  hat  im  Anszuge  einen  Bericht  des  Ge- 
sandten van  Hoorn  aus  dem  17.  Jahrh.  bekannt  gemacht,  worin  die 
Methode,  die  Brunnen  miUelst  eines  Seiles  und  einer  eisernen  Hand, 
welche  man  durch  ihr  Gewicht  bewegen  lässt,  zu  bohren,  bereits  be- 
schrieben wird.  Dieser  Bericht  wurde  1670  in  holländ.  Sprache  gedruckt; 

42 
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hängt  an  einem  starken  Seil  aus  Botang,  das  zwar  nur 
fingerdick,  aber  so  stark  ist,  wie  unsere  Darmsaiten.  Die- 
ses Seil  ist  an  dem  Schwengel  befestigt;  daran  knüpft  man 
ein  hölzernes  Dreieck,  und  ein  zweiter  Mann  sitzt  neben 
dem  Seil.  Sowie  der  Schwengel  in  die  Höhe  steigt,  fasst 
er  das  Dreieck  und  lasst  es  eine  halbe  \Vendung  be- 
schreiben, so  dass  der  Bohrer  in  entgegengesetzter  Richtung 
fällt.  Mittags  steigt  er  auf  das  Gerüst,  um  seinen  Gefähr- 
ten bis  zum  Abend  abzulösen.  Beide  werden  für  die  Nacht 
von  zwei  andern  abgelös’t.  Wenn  sie  drei  Zoll  gebohrt  ha- 
ben, so  zieht  man  den  Bohrer  nebst  aller  darauf  angehäuften 
Masse  mittelst  einer  grossen  Walze  heraus,  die  zum  Auf- 
rollen des  Seiles  dient.  Auf  diese  Wmse  werden  jene  klei- 
nen Binmnen  oder  Rühren  ganz  senkrecht  und  spiegelglatt. 
Zuweilen  gehen  die  Felsbänke  nicht  ununterbrochen  fort, 
sondern  man  stösst  in  grossen  Teufen  auf  Erd-  und  Koh- 
icnschichten  u.  s.  w.;  dann  wird  die  Arbeit  eine  höchst  schwie- 
rige, ja  sie  ist  oft  ganz  fruchtlos.  Wenn  die  Substanzen 
keinen  gleichmässigen  Widerstand  leisten,  so  geschieht  es, 
dass  der  Brunnen  seine  senkrechte  Richtung  verliert*);  doch 
sind  diese  Fälle  sdten.  Bisweilen  bricht  auch  der  grosse 
Eisenring,  an  dem  die  Ramme  bängt,  und  dann  braucht 
man  5 — 6 Monate,  um  denselben  mit  andern  Rammen  zu 
zerstückeln  und  zu  Pulver  zu  zermalmen.  Wenn  der  Fels 
hinlänglich  günstig  ist,  so  fördert  man  bis  2'  binnen  21 


er  enthält  ebenfalls  eine  Notiz  über  die  Fenerbmnnen  in  China  und  über 
das  in  Bambus  transportirte  Gas.  Compt.  rendut  de  l’Acad.,  III.,  1836, 
p.  736.  (H-t.) 

*)  Dies  ist  der  grosse  Cbelstand  der  auf  chinesische  Art  (mittelst 
des  Seilbohrens  der  Deutschen)  gebohrten  Brunnen,  womit  sich  die  Hm. 
Sellö  und  Oeynhausen  in  Deutschland,  Degousee,  Selligue 
und  Goulet-Collet  in  Frankreich,  Jobard  in  Belgien  praktisch  be- 
schäftigt haben.  Die  Brunnen  verlieren  ihre  senkrechte  Richtung, 
wenn  die  Schichten  aufgeschwemmt,  thonig,  von  ganz  neuer  Bildung 
sind  und  ihnen  Gleichförmigkeit  im  Gefüge  fehiL  Wenn  das  Seil 
reisst,  so  gelingt  es  selten,  die  Ramme  wieder  herauszuziehen. 

(H-t.) 
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Stunden.  Das  Bohren  eines  Brunnens  dauert  wenigstens 
drei  Jahre.  Um  das  Wasser  herauszufördern,  lässt  man 
eine  24'  lange  Bambusrohre  in  den  Brunnen  hinab,  an  de- 
ren Ende  ein  Ventil  angebracht  ist;  wenn  sie  auf  dem  Bo- 
den des  Brunnens  steht,  so  setzt  sich  ein  starker  Mensch 
auf  das  Seil  und  bewegt  dasselbe  stossweise.  Jeder  Stoss 
öffnet  das  Ventil  und  hebt  etwas  Wasser  in  die  Höhe;  wenn 
dann  die  Röhre  voll  ist,  so  wird  mittelst  eines  Cylinders  von 
5Ü'  Umfang  in  Gestalt  eines  Haspels,  auf  welchen  sich  das 
Seil  aufrollt  und  der  von  drei  oder  vier  BülTeln  oder  Ochsen 
gedreht  wird,  die  Röhre  in  die  Höhe  gezogen.  Das  Wasser 
ist  sehr  salzhaltig  und  liefert  bei  der  Abdampfung  ein  Fünf- 
tel und  darüber,  ja  zuweilen  ein  Viertel  Salz.“ 

„Das  aus  diesen  Brunnen  ausströmende  Gas  ist  ent- 
zündbar. Brächte  man  eine  Fackel  an  die  Brunnenölfnung, 
wenn  die  mit  Wasser  gefüllte  Röhre  nahe  daran  ist,  daselbst 
anzulangen ; so  würde  sie  sich  in  Gestalt  einer  grossen,  20  — 
30'  hohen  Feuergarbe  entzünden  und  e.xplodiren.  Dies  geschieht 
manchmal  aus  Unvorsichtigkeit  oder  Bosheit  eines  Arbeiters, 
der  sich  und  andere  tödten  will.  Es  giebt  auch  Brunnen, 
ans  denen  man  gar  kein  Salz,  sondern  nur  Feuer  gewinnt; 
diese  nennt  man  Feuerbrunnen.  Hier  folgt  ihre  Beschrei- 
bung : Ein  kleines  Bambusrohr  schliesst  die  Brunnenmündung 
und  leitet  die  brennbare  Luft,  wohin  man  will;  man  zündet 
sie  mit  einer  Kerze  an  und  sie  brennt  dann  ununterbrochen 
fort.  Die  Flamme  ist  bläulich,  3 — 4"  hoch  und  hat  1'' 
Durchmesser;  einmal  entzündet,  erlischt  das  Feuer  nur, 
wenn  man  eine  Thonkugel  in  die  Mündung  der  Röhre 
steckt,  oder  wenn  man  darauf  bläs’t.  Das  Gas  ist  bitumi- 
nös, sehr  stinkend  und  verbreitet  einen  schwarzen,  dicken 
Rauch;  sein  Feuer  ist  heftiger,  als  das  gewöhnliche.  Die 
grossen  Feuerbrunnen  sind  zu  Tseu-lieu-tsing,  40  M. 
von  meinem  Wohnorte.  Zu  U-thung-khiao*)  ist  das 
Feuer  zu  schwach,  um  Salz  zu  sieden.  Die  grossen  Feuer- 


*)  m«  11'  ö.  Lg.,  29»  33'  n.  Br. 
Kia-ting-fu  in  der  Prov.  Su-t»chuen. 


Dieie  Stadt  liegt  4 M.  von 
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brunnen  befinden  sich  zu  Tseu-lieu-tsing*),  einem  Markte 
flecken  im  Gebirge  am  Ufer  eines  kleinen  Flusses.  Hier  sind 
auch  Salzbrunnen,  welche  wie  die  zu  U-lhung-khiao  gebohrt 
wurden;  im  Ganzen  sind  ihrer  mehr  als  1000.  ln  einem 
benachbarten  Thale  finden  sich  vier  Brunnen,  die  Feuer  in 
einer  wahrhaft  entsetzlichen  Menge,  aber  kein  Wasser  lie- 
fern. Anfangs  gaben  diese  Brunnen  salzhaltiges  Wasser; 
als  dieses  aber  versiegte,  bohrte  man  vor  etwa  vierzehn 
Jahren  bis  zu  einer  Tiefe  von  3000'  (?)  und  darüber,  um 
reichlich  Wasser  zu  finden;  doch  vergebens.  Plötzlich  stieg 
eine  ungeheure  Luftsäule  auf,  welche  dicke,  schwärzliche 
Theilclien  ausstiess.  Diese  sahen  nicht  wie  Rauch  aus,  wohl 
aber  wie  der  Dampf  eines  glühenden  Schmelzofens.  Diese 
Luft  entwich  mit  einem  schrecklichen  Brausen  und  Krachen, 
welches  man  sehr  weit  hörte.“ 

„Die  Brunnenöifnung  war  mit  einem  behauenen  Stein- 
kasten von  6 oder  7'  Höhe  bedeckt,  aus  Besorgniss,  dass 
Jemand  aus  Unachtsamkeit  oder  Bosheit  Feuer  an  das  Brun- 
ncnloch  bringen  möchte.  Ein  solches  Unglück  trug  sich 
vor  einigen  Jahren  zu.  So  wie  das  Feuer  die  Mündung  des 
Brunnens  erreichte,  entstand  eine  fürchterliche  Explosion  und 
eine  ziemlich  starke  Erderschütterung.  Die  Flamme,  wel- 
che ungelahr  2'  hoch  war,  sprang,  ohne  etwas  zu  ver- 
brennen, auf  der  Oberfläche  herum.  Vier  Menschen  unter- 
nahmen es,  einen  ungeheuren  Stein  auf  das  Brunneoloch  zu 
wälzen.  Aber  derselbe  wurde  in  die  Luft  geschleudert;  drei 
Personen  verbrannten,  der  vierte  entging  der  Gefahr.  We- 
der Wasser  noch  Schlamm  vermochten,  das  Feuer  zu  lö- 
schen; endlich  nach  zwei  Wochen  langer,  beharrlicher  Ar- 
beit trug  man  eine  Menge  Wasser  auf  einen  benachbarten 
Berg,  um  so  hier  einen  See  zu  bilden.  Dadurch  dass  man 
das  ganze  Wasser  dieses  Behälters  mit  einem  Male  abliess, 
gelang  es,  das  Feuer  auszulöschen.  Dies  verursachte  eine 
Ausgabe  von  etwa  30000  Francs  fgegen  8100  Thal.  Preuss.], 
eine  in  China  ziemlich  bedeutende  Summe.“ 


*)  102'  29'  ö.  Lg.,  29'  27'  n.  Br.  Der  Name  Tseu-lieu-tiing  be- 
ileulel  Brunnen,  der  von  selbst  Ifinft. 
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„Einen  Fuss  unter  der  Erde  werden  an  den  vier  Sei- 
ten des  Brunnens  vier  starke  Bambusrohren  eingelassen,  um 
das  Gas  unter  die  Kessel  zu  leiten.  Jeder  Kessel  hat  ein  Bam- 
busrohr oder  einen  P'euerzuleiter,  an  dessen  Spitze  wieder 
eine  hohe  Röhre  aus  Töpferthon  angebracht  ist,  die  in  der 
Mitte  ein  l"  im  Durchmesser  haltendes  Loch  hat.  Dieser  Thon 
verhindert,  dass  der  Bambus  anbrennt.  Andere  ausserhalb 
angebrachte  Bambusrohren  erleuchten  die  Strassen  und  die 
grossen  Hallen  oder  Küchen.  Da  man  nicht  das  ganze 
Feuer  verbrauchen  kann,  so  wird  das  überschüssige  aus 
der  Saline  hinausgeleitet  und  bildet  daselbst  drei  gewaltige 
Feuergarben,  die  zwei  Fuss  hoch  über  dem  Rande  des 
Schornsteins  schweben  und  herumspringen.  Der  Boden  des 
Hofes  ist  an  der  Oberfläche  äusserst  heiss  und  brennt  unter 
den  Füssen;  sogar  im  .Januar  sind  alle  Arbeiter  halb  nackt 
und  tragen  als  Bedeckung  nur  kurze  Unterhosen.  Das 
Feuer  ist  sehr  lebhaft.  Die  Schmelzkessel  haben  4 — 5" 
Dicke;  sie  werden  leicht  calcinirt  und  schmelzen  in  weni- 
gen Monaten  zusammen.  Träger  und  zuweilen  Aquäducte 
aus  Bambusrohren  schaffen  das  Salzwasser  an  Ort  und  Stelle ; 
es  wird  in  eine  grosse  Cisterne  aufgenommen,  und  ein 
hydraulisclies  Paternosterwerk,  das  Tag  und  Nacht  von  vier 
Leuten  in  Bewegung  gesetzt  wird,  führt  das  Wasser  in  ei- 
nen höher  angebrachten  Behälter,  von  wo  es  in  die  Kessel 
geleitet  wird.  Das  in  vier  und  zwanzig  Stunden  abgedampfle 
Wasser  bildet  eine  Salzkruste  von  6"  Dicke  und  etwa  300 
Pfund  an  Gewicht.  Dies  Salz  ist  steinhart.“ 

„Das  Feuer  dieses  natürlichen  Gases  erzeugt  fast  kei- 
nen Rauch,  aber  einen  sehr  starken,  bituminösen  Dunst,  den 
man  zwei  Meilen  im  Umkreise  riecht.  Die  Flamme  ist  röth- 
lich  wie  die  von  Kohlen;  sie  ist  nicht  unmittelbar  an  die 
Mündung  der  Röhre  gefesselt  wie  die  Flamme  einer  Lampe; 
sondern  springt  etwa  2"  über  derselben  umher  und  steigt 
zu  einer  Höhe  von  fast  2'  auf.  Im  Winter  graben  die  ar- 
men Leute,  um  sich  zu  wärmen,  den  Sand  im  Kreise  einen 
Fuss  lief  auf;  zehn  dieser  Unglücklichen  setzen  sich  herum, 
zünden  dieses  Loch  mit  einem  Slrohbündcl  an  und  wär- 
men sich  auf  diese  Weise,  so  lange  cs  Urnen  behebt; 
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dann  schütten  sie  das  Loch  wieder  mit  Sand  zu  und  das 
Feuer  erlischt.“ 

Dieser  unbefangenen  und  wenig  wissenschaftlichen  Be- 
schreibung des  Hrn.  Imbert  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass 
der  Flecken  U-thung-khiao  4 M.  östlich  von  der  Stadt 
Yung-hian,  am  Fussc  des  grossen  Berges  U-thung-schan  liegt, 
dessen  Masse  das  ganze  zwischen  dem  Laufe  des  Yung-kbi 
und  des  Fu-kia-ho  liegende  Land  bedeckt.  Der  Flecken 
Thsen-lieu-tsing  liegt  etwa  1 M.  unterhalb  der  Mündung  des 
zweiten  Flusses  in  den  ersten.  Der  letztere  heisst  gemein- 
hin das  schwefelhaltige  Wasser  und  verbreitet  in  der 
Tbat  einen  • starken  Schwefelgeruch.  2 Meilen  nordöstlich 
von  dem  Flecken  liegt  der  grösste  Ho-tsing  oder  Feuer- 
brunnen. 

Es  scheint  nicht  unangemessen,  hier  von  dem  unbe- 
kannten Gemenge  schädlicher  Gasarten,  welches  Tschang-li 
genannt  wird,  zu  reden.  In  den  westlichen  und  südlichen 
Provinzen  Chinas  und  in  den  tiefen  Thälern  zwischen  den 
hohen  Gebirgsketten  Thibets  giebt  es  Gasaushauchungen,  wel- 
che für  Menschen  und  Thiere  tödtlich  sind.  Sie  heissen  im 
Chines.  Tsebang-mu  oder  Tschang-li.  Die  chinesischen 
Schriftsteller  nennen  sie  den  grausamen  Schwefel,  welcher 
Krankheiten  erzeugt.  Sie  fügen  hinzu,  dass  die  Personen, 
welche  bei  grosser  Hitze  durch  Sümpfe  oder  in  den  Eng- 
pässen der  Länder  im  S.  von  der  südlichen  Transversalkette 
Chinas  reisen,  ein  übernatürliches  Ding  bemerken,  welches 
aus  einer  Spalte  des  Bodens  kommt,  Anfangs  wie  eine  kleine 
Kugel*)  aussieht,  sich  aber  allmälig  ausdehnt  und  endlich  so 
gross  wie  ein  Wagenrad  wird;  es  zerstreut  sich  bald  über- 
all herum,  und  die  Leute,  welche  in  seinen  Bereich  gera- 
then,  werden  schwer  krank. 


•)  In  den  Bergwerken  von  Tyrol,  Derbyshire  und  der  Grafschah 
Foix  sind  die  SlulIeUen  manchmal  auch  in  Gestalt  von  Kugeln  er- 
schienen. Ich  habe  selbst,  als  ich  mich  mit  bergmännischen  Arbeiten 
beschältigle,  Anhäufungen  von  kohlensaurem  Gase  eine  kleine,  weiss- 
lichgrauc  Wolke  mit  bestimmten  Umrissen,  worin  die  Lampen  der 
Bergleute  erloschen,  gesehen.  S.  meine  Abhdig. ; Ober  die  unterirdi- 
schen Gasarten,  1799,  S.  120.  (H— t.) 
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Diese  schädliche  Luit  ist  vorzugsweise  in  den  Tliälem 
der  Provinzen  Sse-tschuan  und  Y'un-nan  häufig:  die  Reisen- 
den , welche  sie  von  fern  bei  ihrem  Entstehen  gewahr  wer- 
den, bemühen  sich,  ihr  auszuweichen.  In  der  grossen  clii- 
nes.  Geographie  lies’t  man  darüber  Folgendes:  „ln  dem 
Kreise  Schan-ning-fu  der  Provinz  Y’un-nan  nimmt  der 
grosse  Strom  Lu-thsang-kiang  den  Fluss  Kin-schiü  (d.  h. 
das  zu  vermeidende  Wasser)  auf,  welcher  von  Yung-tschhang 
her  kommt  und  nordwärts  läuft.  Derselbe  ist  durch  seine 
pestilenzialischen  Ausdünstungen,  welche  sehr  gefährlich  sind, 
berüchtigt.  In  der  Luft  ist  ein  unsichtbares  Ding  enthalten, 
welches  man  die  Kugel  des  bösen  Geistes  nennt.  Dies  Ding 
tritt  am  Flusse  im  fünRen  und  sechsten  Monate  (Juni  und 
Juli)  auf  und  erscheint  dunkel  wie  Nebel;  es  hat  den  Glanz 
von  Feuer  und  erzeugt  ein  Geräusch  wie  Holz  beim  Zer- 
brechen oder  Stein  beim  Zerschlagen.  Wenn  es  in  einen 
Baum  gerälh,  so  zerreisst  cs;  tritt  es  in  einen  Menschen, 
so  stirbt  er  daran.  Man  nennt  cs  Tschang-mu.  Im  Buche 
Wen-siu-an  wird  es:  „Kuei-iau‘^  (Kugel  des  bösen  Geistes) 
und  imA'ci-ft'an:  „Kin-schui^^  (Wasser,  welches  man  meiden 
muss)  genannt. 

Ein  sehr  berühmter  Ilo-tsing  oder  Feuerbrunnen  war 
einst  in  Sse-tschhuan,  80  Li  südwestlich  von  der  jetzi- 
gen Stadt  Khiung-tscheu  (101  “ 6' ö.  Lg.,  30®  27'  n.  Br.) 
und  im  S.  des  Berges  Siang-thai-schan *).  Er  hatte  5' 
ebines.  Weite  und  eine  Tiefe  von  2 — 3 Klaftern  Die  Flamme 
stieg  unaufhörlich  und  mit  donnerähnlichem  Getöse  daraus 
empor;  sic  stieg  so  hoch  auf,  dass  sie  Nachts  das  ganze ' 
Land  auf  eine  Strecke  von  einigen  Mal  10  Li  erhellte.  Die 
Bewohner  der  Nachbarschaft  leiteten  das  brennbare  Gas  des 
Brunnens  durch  Bambusröhren  in  ihre  Häuser.  Zwei  Salz- 
quellen entströmten  diesem  Brunnen,  deren  YVasser  nach 
dem  Abdampfen  dreissig  Procent  Salz  gab.  Gegenwärtig 
ist  das  Feuer  des  Brunnens  erloschen;  aber  soviel  bekannt 


*)  ThaA-thnng-i-t}u>ng-ltch%,  I.  Ausg , lib.  251,  fol.  5 rccto. 

(Julien.) 
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ist,  hat  es  vom  2.  bis  zum  13.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung gebrannt*). 

Im  Uling-i-tong-tschi  oder  in  der  Geographie  der  Ming 
lies’t  man:  Der  Feuerbrunnen  liegt  in  dem  Berge  Fo- 
lofig- schon  (d.  h.  der  Berg,  wo  ein  versteckter  Drache 
haus’t).  Unten  an  diesem  Berge  zeigt  die  Erde  eine  Aus- 
höhlung, welche  dem  Bette  eines  Teiches  ähnlich  sieht. 
Wenn  man  Wasser  darein  leitet,  so  vernimmt  man  ein 
dumpfes  Geräusch,  welches  mitten  aus  der  Erde  kommt; 
wenige  Augenblicke  darnach  sieht  man  eine  glänzende  Flamme 
aufsteigen. 

In  den  Sommermonaten  sieht  man,  wenn  der  Regen 
sich  in  dieser  Vertiefung  angesammelt  hat  und  stehen  ge- 
blieben ist,  auf  der  Wasserfläche  kleine  Flammen  hervor- 
brechen. Das  Wasser  wallt  dabei  auf  und  bleibt  doch  so 
kalt  wie  zuvor. 

In  den  Wintermonalen  versiegt  das  Wasser;  aber  die 
Flammen  kommen  wie  früher  an  dieser  Stelle  zum  Vor- 
schein. Die  Zuschauer  haben  sich  oft  ihre  Kleider  verbrannt. 
(Auszug  aus  dem  Wörterbuche  Fing-tseu-lui-picn,  lib.  21, 
fol.  12  verso,  nach  Hrn.  Julien’s  Übers.) 

In  der  Provinz  Sse-tschhuan  beobachtet  man  ein 
eigenthümliches  Phänomen  am  Berge  Py-kia-schan,  der 
seinen  Namen  von  den  isolirten  Felsen  erhalten , welche 
seinem  Rücken  gewissermassen  ein  ausgezacktes  Ansehen 
und  ihm  die  Gestalt  des  kleinen  Gestells  geben,  auf  welches 
die  Chinesen  ihren  in  Tusch  getauchten  Pinsel  legen.  Die- 
ser Berg  heisst  noch  Khieu-tseu-lung-wo  oder  das  Nest 
der  neun  Drachenkinder,  auch  Yu-schan,  der  Berg  des  Yu 
oder  des  östlichen  Jade.  Er  ist  nur  drei  Li  im  NO.  von  der 
Stadt  Pao-hian  entfernt,  welche  unter  101®  V ö.  Lg.  und 
31®  40'  n.  Br.  liegt,  und  engt  den  Lauf  des  Tho-khiang 
ein,  eines  rechten  Zuflusses  des  obern  Laufes  des  Grossen 
Kiang  oder  Stromes  von  China.  Nachts  sieht  man  auf  der 
ganzen  Ostseile  dieses  Berges  ein  Leuchten  wie  die  Mor- 


“)  Yergl.  Hrn.  Arago’s  Abhandlung  über  die  artesischen  Brun- 
nen iin  Annuaire  pour  183S,  p.  254.  (U— I.) 
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gendämmerung;  dies  Licht  verursacht  kein  Geräusch,  giebt 
aber  den  Felsabhängcn,  den  benachbarten  Berggipfeln  und 
selbst  dem  Himmel  eine  sehr  lebhaft  rothe  Farbe  und  ver- 
breitet über  die  Wälder  und  Bäume  eine  Helligkeit  wie  das 
Tageslicht;  es  verschwindet  mit  Tagesanbruch.  Wahrschein- 
lich rührt  dieser  ausserordentliche  Glanz  von  einem  vulka- 
nischen Feuer  her,  welches  in  irgend  einer  tiefen,  verbor- 
genen Schlucht  brennt,  zu  der  die  Chinesen  nicht  gelangen 
konnten;  denn  die  unwirthbare  Gegend,  in  welcher  der  Py- 
kia-schan  hegt,  befindet  sich  am  Fussc  hoher,  mit  ewi- 
gem Schnee  bedeckter  Berge  und  wird  von  Barbaren- 
stämmen thibetischen  Ursprungs  bewohnt,  die  dem  Himmli- 
schen Reiche  nur  unvollkommen  unterthan  sind. 

Der  südlichste  Ho -schon  oder  Feuerberg  liegt  in 
dem  Kreise  U-tscheu-fu  der  Prov.  Kuang-si');  er  ist 
zwei  chinesische  Li  südlich  von  der  Stadt  U-tscheu-fu  und 
dem  Flusse  Ke-kiang,  unter  108”  25'  ö.  Lg.  und  23“  27' 
n.  Br.,  nicht  w'eit  von  der  Grenze  der  Prov.  Kuang-tung 
oder  Canton  gelegen.  Er  heisst  gegenwärtig  Tsch’ung- 
siao-schan,  d.  h,  Berg,  welcher  sich  in  die  obere  Region 
der  Wolken  erhebt;  vor  Alters  nannte  man  ihn  Ho-schan. 
Jede  dritte  oder  fünRe  Nacht  steigt  eine  etwa  10  chines. 
Klaßer  breite  Flamme  aus  seinem  Gipfel  auf,  und  erlischt 
nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde.  Auf  diesem  Berge 
linden  sich  Li-tschi  [Demkarpas  UtscM],  deren  Früchte  im 
vierten  Monat,  also  weit  früher  als  in  den  andern  Provin- 
zen, zur  Reife  kommen.  Dieser  Berg  heisst  Ho-schan,  weil 
der  Boden  desselben  brennt.  Der  Tsch’nng-siao-schan  liegt 
* 40  Seemeilen  von  der  Küste  der  chines.  See  entfernt. 

Mehrere  Ho-schan  oder  Feuerberge  finden  sich  in 
dem  nördl.  Theile  der  Prov.  Schan-si,  die  im  N.  von  der 
grossen  Mauer  und  dem  Lande  der  Tschakhar-Mongolen 
begrenzt  wird.  Einer  der  wichtigsten  liegt  im  Kreise  Pao- 
te-t scheu,  5 Li  westUch  von  der  Stadt  Ho-khiu-han  unter 
108*14'  ö.  Lg.  und  39*14'  n.  Br.  (T/uä-ihsing-i-tong- 


•)  Cf.  da«  Wörterbuch  P’ing-tseu-lui-pien,  lib.  12,  fol.  12  rcclo, 
und  Tiai-thsing-i-tong-tKhi,  1.  Aiisg.,  Iib.  298,  fol.  5.  Julien. 
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tschi,  lib.  90,  fol.  3 verso;  Julien.)  An  seinem  West- 
fusse  strömt  der  Hoang-ho  oder  Gelbe  Strom,  der  hier 
grosse  Biegungen  macht.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  sieht 
man  Löcher,  aus  denen  ein  dicker  Bauch  und  Flammen  auf- 
steigen, sobald  man  nur  Kraut  hineinwirft.  Man  kann  da- 
mit Speisen  kochen.  Auf  dem  Berge  wachsen  weder  Kräu- 
ter noch  Bäume.  Auf  dem  Gipfel  ist  eine  Salmiakhöhle. 

Am  Fusse  findet  sich  eine  Höhle,  aus  welcher  Salmiakdampf 
hervorquillt.  Dieser  Berg  stellt  sich  dem  Hoang-ho  (Gelben 
Flusse)  in  den  Weg  und  nölhigt  ihn,  einen  Bogen  zu  be- 
schreiben. 

Ein  anderer  Ho-sch an  findet  sich  in  derselben  Provinz, 
aber  weiter  nordöstlich,  im  W.  von  Ta-thung-fu,  dem  Haupt- 
orte des  Kreises  (1)0®  50'  ö.  Lg.  und  40®  5' 42"  n.  Br.; 
ThaX-thsing-i-tong- tschi,  1.  Ausg.,  lib.  78,  fol.  7,  21  recto; 
Julien.)  Auf  seinem  Gipfel  erblickt  man  einen  Ho-tsing  oder 
Feuerbrunnen;  dies  ist  eine  lange  Spalte,  die  von  N. 
nach  S.  60  — 70  Schritt  und  fast  einen  Fuss  Breite  hat. 
Ihren  Grund  kann  man  nicht  sehen.  Es  entströmt  ihr  eine 
sehr  grosse  Hitze  und  man  hört  im  Innern  ein  immerwäh- 
rendes Getöse,  das  dem  Donner  gleicht.  Wirft  man  Kräu- 
ter in  diese  Spalte,  so  stösst  sie  Bauch  und  Flammen  ans. 
Fünf  oder  sechs  Klafter  östlich  von  dieser  Spalte  findet  man 
eine  Quelle,  deren  Wasser  kochend  ist.  Sie  ist  so  breit 
wie  ein  Wagenrad , hat  die  Gestalt  eines  Feuerbrunnens  und 
haucht  eine  ebenso  starke  Wärme  aus.  Etwa  100  Schritt 
nördlich  von  diesem  Feuerbrunnen  stösst  man  auf  eine 
Schlucht  von  ungefähr  90  Schritt  Breite.  Am  Fusse  ihres 
steilen  Südrandes  öffnet  sich  eine  Windhöhle,  deren  Öff-  * 
nung  breit  genug  für  einen  Menschen  und  deren  Tiefe  un- 
bekannt ist.  Es  weht  aus  ihr  unaufhörlich  (selbst  im  hei- 
ssen Sommer)  ein  so  eisiger  Wind,  dass  es  unmöglich  ist, 
darin  einige  Zeit  zu  verweilen. 

Ein  dritter  Ho-schan  ist  noch  in  Schan-si  im  Kreise 
Fen-tscheu-fu,  70  Li  östlich  von  der  Stadt  Lin-hian 
(108®  31'  ö.  Lg.  und  38®  12'  n.  Br.;  Thai-thsing-i-tong- 
tschi,  1.  Ausg.,  lib.  77,  fol.  8;  Julien).  Er  hat  20  Li  im 
Umfange  und  ist  voll  von  Steinkohlenflötzen,  die  theilweise 
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brennen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Gebirge  von  Schan-si 
und  dem  westlichen  Theile  von  Tschy-li  sehr  reich  an 
Steinkohlen. 

In  dem  Ki-UchSu-thu-king  betitelten  und  in  der  En- 
cykl.  Th<ü'-p'ing-iu-lan,  lib.  43,  fol.  5 recto,  angeführten 
Werke  steht:  Der  Berg  Ho-schan  oder  der  Feuerberg 
liegt  50  Li  im  S.  vom  Bezirk  Thing-siang-hien  (in  der 
Prov.  Pe-tschi-li).  — Commentar  zum  „Buche  der  Gewäs- 
ser“ (ibid.,  fol.  5 verso):  Der  Fluss  Si-khi  entspringt  im 
Ho-schan.  Auf  diesem  Berge  ist  ein  Feuerbrunnen  von 
70  Schritt  Länge  von  S.  nach  N.  Er  ist  so  tief,  dass  man 
nicht  bis  auf  den  Boden  sehen  kann.  Daraus  steigt  be- 
ständig eine  brennende  Hitze  auf,  welche  von  donnerähnli- 
chen Detonationen  begleitet  ist.  Wenn  man  Kräuter  hinein^ 
wirft,  so  sieht  man  einen  dicken  Rauch  aufsteigen,  an  des- 
sen Stelle  bald  eine  glänzende  Flamme  tritt  etc.  — Das- 
selbe Werk  erwähnt  zwei  andere  Feuerbrunnen  ganz  in  der 
Nähe,  welche  im  0.  und  im  N.  von  dem  eben  genannten  liegen. 

Schon  P.  Martini  bat  von  den  Feuerbrunnen  der  Prov. 
Schan-si  in  seinem  Atlas  Sinensis  (p.  37)  gesprochen. 
„In  dieser  Provinz,  sagt  er,  giebt  es  einen  Gegenstand, 
dessen  Beschreibung  wunderbar  klingt,  nämlich  die  Feuer- 
brunnen, ähnlich  wie  bei  uns  die  Wasserbrunnen;  man  sieht 
sie  dort  an  vielen  Stellen  und  gebraucht  sic,  um  Fleisch 
dabei  zu  kochen,  was  sehr  bequem  ist  und  keine  Kosten 
verursacht.  Man  schfiessl  die  Öffnung  des  Brunnens,  so 
dass  man  nur  ein  kleines  Loch  lässt,  welches  weit  genug 
ist,  einen  Kochtopf  aufzunehmen;  auf  solche  Weise  pflegen 
die  Bewohner  ihre  Speisen  zu  kochen.  Ich  hörte  sagen, 
dass  dies  Feuer  oft  dick  und  wenig  klar  sei  und  dass  es 
ungeachtet  seiner  Hitze  das  hineingeworfene  Holz  nicht  ent- 
zünde. Man  bringt  dies  Feuer  in  grosse  Bambusrohren, 
um  es  leicht,  wolün  man  will,  zu  tragen  und  sich  desselben 
zum  Kochen  zu  bedienen,  indem  man  das  Loch  des  Rohres 
öffnet.  Die  dann  ausströmende  Hitze  vermag,  kleine  Gegenstände 
zu  kochen,  bis  sie  verflogen  ist.  In  dieser  ganzen  Provinz 
betreibt  man  Steinkohlenlager,  wie  zu  Lüttich.  Die  nördli- 
chen Chinesen  bedienen  sich  derselben,  um  ihre  Öfen  und 
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und  Badcsluben  zu  heizen.  Nachdem  die  Kohle  zerklei- 
nert worden,  welche  oft  sehr  grosse  Stücke  bildet,  rührt 
man  sie  mit  Wasser  an  und  bildet  daraus  Massen,  wie  es 
in  Belgien  üblich  ist.  Diese  sind  schwer  zu  entzünden;  ha- 
ben sie  aber  erst  einmal  Feuer  gefasst,  so  hält  es  lange 
Zeit  an  und  ist  von  grosser  Stärke.“ 


Die  Vulkankette,  deren  erste  südliche  Glieder  auf  der 
Insel  Formosa  liegen,  erstreckt  sich  über  die  Insel  Lieu- 
khieu  bis  Japan  und  von  da  über  den  Kurilen  Archipel  bis 
Kamschatka.  Wir  kennen  den  Archipel  von  Lieu-khieu 
zwischen  der  Insel  Formosa  und  Japan  noch  nicht  genugsam, 
um  eine  genaue  Vorstellung  von  den  Vulkanen  zu  haben, 
die  er  enthalten  mag.  Wir  wissen  bloss,  dass  es  Vulkane 
in  seinem  nördlichen  Theile  giebt,  wo  man  die  Schwefel- 
Insel  (chines.:  Lung-huattg-schan),  im  NO.  der  grossen 
Insel  Lieu-khieu,  unter  27®  50'  n.  Br.  und  125®  25'  ö.  Lg. 
trilTt.  Die  Schwefel-Insel  heisst  auch  Yiiu-kia-phu,  d.  i.  die 
Küste  der  Verbannten.  Der  Vulkan,  welcher  hier  eine  un- 
ermessliche Menge  Schwefel  erzeugt,  liegt  in  ihrem  nord- 
westlichen Theile;  er  speit  unaufhörlich  Bauch  und  Schwe- 
feldämpfe aus,  die  zuweilen  so  stark  sind,  dass  man  sich 
von  der  Seite,  von  welcher  der  Wind  kommt,  dem  Berge  nicht 
nahen  kann.  Die  Felsen,  welche  diesen  Vulkan  umgeben, 
sind  von  gelber  und  mit  braunen  Streifen  durchzogener 
Farbe.  Die  Südküste  wird  von  hohen,  dunkelrothen  Vul- 
kanen gebildet;  auf  ihrer  Oberfläche  bemerkt  man  einige 
hellgrüne  Flecke.  Bei  stürmischem  Wetter  ist  es  schwer, 
an  dieser  Insel  anzulegen,  weil  das  Meer  sich  mit  äusser- 
ster  Heftigkeit  an  den  Steilfelsen,  die  sie  umsäumen,  bricht. 
Lung-huang-schan  bringt  weder  Bäume,  noch  Reis,  noch 
Küchengewächse  hervor;  man  findet  dort  viel  Vögel  und 
das  Meer  ist  sehr  fischreidi.  Diese  Insel  wird  von  dreissig 
Familien  Verbannter  bewohnt,  die  ihre  Lebensbedürfnisse 
von  Gross -Lieu-khieu  erhalten;  sie  beschäftigen  sich  mit 
dem  Einsammcln  des  Schwefels. 

Die  grosse  Insel  Kiusiu,  mit  welcher  Japan  im  SW. 
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beginnt,  ist  in  ihrem  westlichen  und  südlichen  Theile  sehr 
vulkanisch.  Der  Un-sen-ga-dake  f der  hohe  Berg")  der 
warmen  Quellen J liegt  auf  der  grossen  Halbinsel,  die  den 
Bezirk  Takaku  der  Prov.  Fisen  bildet,  und  westlich  vom 
Hafen  Simabara.  Man  sieht  auf  diesem  Berge,  wie  auf  den 
Halbinseln  Taman  und  Abscheron,  mehrere  Krater,  welche 
schwarzen  Schlamm  und  Bauch  ausgestossen.  In  den  ersten 
Monaten  des  J.  1793  stürzte  der  Gipfel  des  Un-sen-ga- 
dake  gänzlich  ein.  Ströme  siedenden  Wassers  drangen  aus  allen 
Seiten  der  tiefen  Höhlung,  die  dadurch  entstand,  hervor,  und 
der  Dampf,  der  sich  darüber  erhob,  glich  einem  dicken 
Rauch.  Drei  Wochen  später  fand  eine  Eruption  des  unge- 
fähr } M.  von  dem  Gipfel  liegenden  Vulkans  Biwono- 
kubi  statt:  die  Flamme  stieg  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
empor;  die  herausfliessende  Lava  breitete  sich  mit  Schnellig- 
keit am  Fusse  des  Berges  aus,  und  in  wenigen  Tagen 
stand  in  einem  Umkreis  von  mehreren  Meilen  (miUes')  Alles 
in  Flammen.  Einen  Monat  später  erschütterte  ein  schreck- 
liches Erdbeben”)  die  ganze  Insel  Kiusiu,  besonders  im  Be- 
zirk Simabara;  es  wiederholte  sich  mehrmals  und  endete 
mit  einem  fürchterlichen  Ausbruch  des  Berges  Miyi-yama, 
welcher  das  ganze  Land  mit  Steinen  bedeckte  und  beson- 
ders den  Theil  der  Provinz  Figo,  der  Simabara  gegenüber 
liegt,  in  einen  jämmerlichen  Zustand  versetzte. 

In  dem  Dislricte  Aso,  im  Innern  von  Figo,  liegt  der 
Vulkan  Aso-no-^ama,  wächer  Steine  und  Flammen  aus- 
wirft; letztere  sind  von  blauer,  gelber  und  rother  Farbe. 
Endlich  ist  Satsuma,  die  südlichste  Provinz  von  Kiusiu, 
ganz  vulkanisch  und  mit  Schwefel  geschwängert;  die  Aus- 
brüche sind  darin  gar  nicht  selten.  Im  J.  704  unserer  Zeit- 
rechnung stiegen  vom  Grunde  des  Meeres,  welches  den 
District  Kaga-sima  bespült,  drei  neue  Inseln  auf,  welche 
gegenwärtig  bewohnt  sind.  Im  S.  der  südlichsten  Spitze 


*)  Das  'Wort  dake  im  Japan,  ist  das  Synonym  des  Ausdrucks  yo" 
womit  die  Chinesen  die  höchsten  Gipfel  ihres  Landes  bezeichnen. 

**)  [Über  die  Erdbeben  in  China  a.  Hrn.  Ed.  Biot’a  Abhandlung^ 
in  den  Am.  de  Ckim.,  3.  ser.,  II.,  372-416.  M.] 
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von  Satsuma  liegt  Iwo-sima  (die  Schwefel-Insel),  welche 
beständig  brennt*). 

Das  denkwürdigste  vulkanische  Phänomen  in  Japan  fand 
im  J.  2S5  vor  unserer  Zeitrechnung  statt.  Ein  ungeheurer 
Einsturz  bildete  damals  in  einer  einzigen  Nacht  den  grossen 
See  Mitsu-umi  oder  Biwano-umi,  welcher  in  Oomi, 
einer  Provinz  der  grossen  Insel  Nifon,  liegt  und  dem  K ä m- 
pfer  und  unsere  Karten  den  Namen  Oitz-See  geben.  Zu 
gleicher  Zeit  stieg  der  Fusi-no-yama,  der  höchste  Berg 
Japans  in  der  Provinz  Suruga,  aus  dem  Schoosse  der  Erde 
empor  (?).  Im  J,  82  v.  Chr.  erhob  sich  aus  dem  See 
Mitsu-umi  die  grosse  Insel  Tsiku-bo-sima,  welche 
noch  existirt. 

Im  J.  6M  ward  die  Provinz  Tosa,  welche  die  SW.- 
Ecke  der  grossen  Insel  Sikokf  im  japanischen  Reiche  bildet, 
durch  ein  erschreckliches  Erdbeben  verwüstet , während 
dessen  das  Meer  über  500000  Morgen  urbares  Land  ver- 
schlang. 

Der  Fusi-no-yama  ist  eine  ungeheure,  mit  ewigem 
Schnee  bedeckte  Pyramide  und  liegt  in  der  Prov.  Suruga 
an  der  Grenze  der  Prov.  Kai;  er  ist  einer  der  bedeutendsten 
und  thätigsten  Vulkane  Japans.  Im  J.  709  machte  er  einen 
Ausbruch,  der  vom  vierzehnten  Tage  des  dritten  Monats  bis 
zum  achtzehnten  Tage  des  vierten  Monats  dauerte;  er  war 
fürchterlich:  die  Aschenmassen  bedeckten  den  ganzen  Fuss 
des  Berges,  und  die  benachbarten  Wasserströme  nahmen 
eine  rothe  Farbe  an.  Die  Eruption  im  Jahre  800  geschah 
ohne  Erdbeben,  während  den  beiden  im  sechsten  Monat 
des  Jahres  803  und  im  fünften  Monat  des  Jahres  864  ein 
solches  voranging.  Das  letztere  war  sehr  heftig;  der 
Berg  brannte  auf  einer  Strecke  von  zwei  geogr.  Ouadrat- 
mcilen.  Auf  allen  Seiten  stiegen  Flammen  12  Klafter  hoch 
empor  und  wurden  von  einem  erschrecklichen  Donner  be- 
gleitet. Die  Erdbeben  kehrten  dreimal  wieder  und  der 
Berg  stand  zehn  Tage  lang  in  Feuer;  endlich  barst  er  am 

*)  Nach  den  Beobachtungen  des  Adm.  Krusenstern  liegt  diese 
Insel,  welche  er  Volcano  nennt,  nnter  30*  45'  n.  Br.  nnd  127* 
66'  25"  ö.  Lg.  (H-t.) 
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untern  Theile  auf,  ein  Stein-  und  Aschenregen  flog  iier- 
aus,  fiel  zum  Theil  in  einen  nördlich  gelegenen  See  und 
maclite  dessen  Wasser  siedend,  so  dass  alle  Fische  darin 
umkamen.  Die  Verwüstung  dehnte  sich  über  eine  Strecke 
von  30  M.  aus;  die  Lava  floss  3 bis  4 M.  weit  und  wandte 
sich  hauptsaciüich  nach  der  Prov.  Kai  hin. 

Im  J.  1707,  in  der  Nacht  des  drei  und  zwanzigsten 
Tages  im  eilften  Monat  (lune),  verspürte  man  zwei  starke 
Erdstüsse;  der  Fusi-no-yama  ölTnete  sich,  spie  Flammen 
aus  und  schleuderte  Asche  10  M.  weit  gegen  S.  bis  zur 
Brücke  Rasubats,  bei  Okabe  in  der  Prov.  Suruga.  Am  an- 
dern Tage  besänftigte  sich  der  Ausbruch,  erneuerte  sich  aber 
mit  noch  grösserer  Heftigkeit  am  23.  und  26.  Ungeheure 
Felsmassen,  durch  die  Hitze  rothglühender  Sand  und  eine 
unermessliche  Menge  Asche  überschütteten  die  ganze  benach- 
barte Hochebene.  Die  Asche  ward  bis  Josi-wara  fortgetrie- 
ben,  wo  sie  den  Boden  5 — 6'  hoch  bedeckte,  und  selbst  bis 
nach  Jede,  wo  sie  noch  mehrere  Zoll  dick  lag.  An  dem 
Orte,  wo  die  Eruption  statt  gefunden,  sah  man  sich  einen 
breiten  Abgrund  öffnen,  an  dessen  Seite  ein  kleiner  Berg 
emporstieg,  weichen  man  Foo-ye-yama  genannt  hat,  weil 
er  sich  in  den  Jahren  gebildet,  welche  Foo-ye  heissen. 

Die  Insel  Osima,  w'elche  zur  Prov.  Idzu  gehört  und 
vor  dem  Eingänge  in  die  Bai  von  Jedo  liegt,  besitzt  einen 
Berg,  welcher  wegen  seiner  gestalt  und  des  darin  ver- 
borgenen Feuers  dem  TiilKan  Fusi-no-yama  ähnlich  ist. 
Osima  ist  die  nördlichste  Insel  des  Archipels,  der  sich  süd- 
wärts von  Jedo  bis  zur  Insel  Fatsisio  erstreckt.  Mitten  auf 
Osima  erhebt  sich  ein  hoher  Gipfel,  aus  Melchern  der  engl. 
Cap.  Broughton  am  31.  Juli  1797  in  Pausen  von  einer 
Stunde  gegen  0.  eine  schwarze,  dicke  Rauchsäule  aufstei- 
gen sah.  Als  er  im  November  1796  vorbeikam,  warf 
der  Krater,  der  sehr  ausgeschweift  schien,  keinen  Ranch 
aus.  Die  Insel  gewährt  einen  sehr  anmuthigen  Anblick;  sie 
ist  bebaut  und  bis  zum  Gipfel  des  Berges  mit  einem  grünen 
Pflanzenteppich  geschmückt. 

Ein  Zweig  der  Vulkankette  Japans  läuft  von  Osima 
südwärts  über  die  Inseln , die  sich  zwischen  137®  und 
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139®  ö.  Lg.  bis  zum  22.®  n.  Br.  erstrecken.  Fatsisio,  die 
Munin-sima-  oder  B onin-sima-Inscln,  die  Bischofs- 
Inseln,  die  Schw  efel-Vulkane  und  die  Schwefel-Insel 
gehören  zu  diesem  Zweige.  Der  Cap.  Beechey,  der  im 
Juni  1827  die  Bischofs-Inseln  untersuchte,  berichtet,  dass  ein 
Jahr  zuvor  im  Januar  die  nördlichste  dieser  Inseln  der 
Schauplatz  eines  fürchterlichen  Erdbebens  gewesen,  welches 
von  einem  Orkan  oder  Typhoon  begleitet  war,  der  das  Meer 
12'  über  seinen  gewöhnlichen  Stand  emportrieb.  Erdstösse 
sind  auf  dieser  Insel  im  Winter  häufig,  und  man  sieht  oft 
von  hier  aus,  wie  aus  den  Gipfeln  anderer  kleiner  Inseln  im 
Norden  Rauch  aufsteigt. 

Die  Prov.  Jetsisen,  welche  sich  längs  der  Küste  des 
Meeres  von  Korea  erstreckt,  wird  im  N.  von  der  Prov. 
Kaga  begrenzt.  Auf  der  Grenze  beider  liegt  der  Vulkan 
Sira-yama  (der  weisse  Berg)  oder  JiTosi-no  Sira-yama  (der 
weisse  Berg  des  Landes  Kosi),  welcher  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt  ist.  Seine  denkwürdigsten  Ausbrüche  fanden  in  den 
J.  1239  und  1534  statt.  Man  nennt  ihn  auch  den  Weissen 
Berg  von  Kaga. 

Ein  anderer,  sehr  thätiger  Vulkan  Japans  ist  der  Bei^ 
Asama-yama  oder  Asama-no-dake,  im  NO.  von  der 
Stadt  Komoro  in  der  Prov.  Sinano,  einer  der  Provinzen 
in  der  Mitte  der  grossen  Insel  Nifon,  nordöstlich  von  den 
Prov.  Kai  und  Musasi.  Dieser  Vulkan  ist  sehr  hoch,  brennt 
von  der  Mitte  an  bis  zum  Gipfel  und  stösst  einen  unge- 
mein dicken  Rauch  aus.  Er  speit  Feuer,  Flammen  und 
Steine  aus;  die  letzteren  sind  durchgängig  porös  und  dem 
Bimsstein  ähnlich.  Oft  bedeckt  er  die  ganze  Umgegend  mit 
seiner  Asche.  Einer  seiner  letzten  Ausbrüche  ist  der  von 
1783;  demselben  ging  ein  entsetzliches  Erdbeben  voran. 
Bis  zum  1.  August  hörte  der  Berg  nicht  auf,  Sand  und 
Steine  auszuwerfen,  Schlünde  öffneten  sich  auf  allen  Seiten, 
und  die  Verwüstung  dauerte  bis  zum  0.  desselben  Monats. 
Das  Wasser  der  Flüsse  Yoko-gava  und  Kuru-gava  gerieth 
in  Kochen;  der  Lauf  des  Yone-gava,  eines  der  grössten 
Flüsse  Japans,  ward  unterbrochen,  und  das  siedende  Was- 
ser überschwemmte  die  Felder.  Viele  Dörfer  wurden  von 
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(K;r  Erde  verschlungen  oder  verbrannt  und  von  der  Lava 
begraben.  Die  Zahl  der  Menschen,  die  durch  dieses  Unglück 
um’s  Leben  kamen,  war  unermesslich  gross. 

In  derselben  Provinz  giebt  es  eitlen  geräumigen  See, 
Namens  Suwa-no-niitsu- umi,  aus  welchem  der  grosse 
Fluss  Tenriu-gava  kumml.  Der  See  liegt  nordwestlich  von 
der  Stadl  Taka-sima  und  nimmt  eine  grosse  Anzahl  hci.sscr 
Quellen  auf,  die  in  seiner  Nähe  aus  der  Erde  sprudeln. 

ln  der  Prov.  Yetsingo,  nördlich  von  der  Prov.  Si- 
nana,  befindet  sich  beim  Dorfe  Kuru-gava-mura  ein  ergie- 
biger Naphtha-Brunnen.  Die  Einwohner  brennen  dieselbe  in 
ihren  Lampen;  auch  sieht  man  in  dem  Districte  Gasi-wara 
einen  steinigen  Landstrich , welcher  brennbares  Gas  aus- 
haucht, grade  wie  an  mehreren  Orten  auf  der  Halbinsel 
Abscheron,  wo  die  Stadt  Baku  liegt.  Dieselben  Erschei- 
nungen kehren  in  von  einander  weit  entfernten  Gegenden 
wieder.  Die  Bewohner  der  Umgegend  von  Gasi-wara  be- 
dienen sich  dieses  Hydrogengascs  [?J,  indem  sie  eine  Rohre 
in  die  Erde  stecken  und  es  dann  wie  eine  Fackel  anzünden. 

Der  nördlichste  Vulkan  Japans  ist  dar  Yahe-yama  (der 
brennende  Berg)  in  der  Prov.  Muts  oder  Oosiu;  er  liegt 
auf  der  nordöstlichen  Halbinsel,  südlich  von  der  Sangar- 
Strasse  zwischen  Tanabc  und  Obata,  und  speit  unaufhörlich 
Flammen  aus.  Die  hohen  Gebirge,  welche  die  Prov.  Muts 
durchziehen  und  diese  von  der  Prov.  Dewa  scheiden,  ent- 
halten gleichfalls  mehrere  Vulkane.  Folgen  wir  dieser  Kette 
quer  über  die  Strasse  von  Sangar,  so  finden  wir  zuerst 
den  Vulkan,  welcher  die  kleine  Insel  Koo-sima  bildet, 
westlich  von  dem  Eingänge  in  diesen  Mecresarm  selbst;  so- 
dann kommen  auf  Jeso  mehrere  Berge,  die  Flammen  aus- 
werfen. Drei  von  diesen  Bergen  umgeben  die  Bai  Utschi- 
ura,  die' von  dem  berühmten  Seefahrer  Broughton  die 
Vulkanbai  genannt  wurde:  der  Vulkan  Utschi-ura-yama 
liegt  im  S. ; der  Usu-ga-dake,  welcher  der  höchste  ist, 
zeigt  sich  im  N.,  und  der  Oo-usu-yama  erhebt  sich  gen 
VV.  im  Grunde  der  Bai.  Im  NO.  der  Bai  Utschi-ura  liegt 
der  Vulkan  Yuuberi  oder  Ghin-zan  (Goldberg);  dies  i.st 
wahrscheinlich  derselbe  Berg,  welchen  der  Adm.  Krusen- 

4.1 
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Stern  auf  der  Weslscilo  von  Jeso  gesehen  hat.  Wir  kön- 
nen also  die  Vulkankelte,  M-elche  bei  Formosa  anlangt, 
über  die  Kurilen  bis  Kamtschatka  verfolgen,  dessen  Vulkane 
ununterbrochen  Ihälig  sind. 

Die  sechs  Vulkane  Japans,  welche  ich  eben  beschrie- 
ben habe,  nebst  den  vier  Bergen,  aus  denen  heisse  Quel- 
len hervorbrechen,  nämlich:  der  Koken-san  oder  Yii-no- 
dake  in  Bungo,  der  Fokuro-san  in  Dewa,  der  Tale- 
yama  in  Jelsiu  und  der  Foko-no-yama  in  Idsu,  ent- 
halten nach  dem  Ausdruck  der  Japanesen  die  Zehn  Höl- 
len des  Landes. 
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Zusätze 

Ton 

Hm.  StanlslM  Jalicn. 


I*  Vulkan  im  Lande  Fu-non. 

In  der  Encyklopädie  Thai'-ping-iu-lan,  lib.  868,  fol.  8, 
heisst  cs:  Mitten  im  Meere  des  Südens  findet  sich  ein 
Vulkan,  welcher  östlich  vom  Königreiche  Fu-nan,  nördlich 
vom  Königreiche  Kia-ing  und  westlich  vom  Königreiche 
Tschu-po  liegt.  Das  Feuer  beginnt  im  vierten  Monate 
des  .lahrcs  sich  zu  zeigen  und  erlischt  im  zwölften.  Im 
ersten,  zweiten  und  dritten  Monate  ist  das  Feuer  gar  nicht 
angczüiidet.  Kur  aus  dem  Gipfel  des  Berges  entweichen 
Danipfwolken  und  dann  sicht  man  Kräuter  und  Bäume  trei- 
ben. Aber  im  vierten  Monat  entzündet  sich  das  Feuer  und 
die  Kräuter  und  Bäume  verlieren  ihre  Blätter,  wie  es  in 
China  im  Winter  geschieht.  Die  Beisenden  passiren  diesen 
Berg  nur  in  den  ersten  drei  Monaten  des  Jahres  etc. 

II.  Vulkanischer  Berg,  welcher  mitten  aus  dem 
Meere  Bufgesliegen. 

(Japan.  Encykl.,  lib.  56,  fol.  14  rccto.) 

Man  lies’t  in  dem  Tong-ktüS-ihong-kien  oder  „Allgemei- 
ner Spiegel  des  Königreiches  des  Ostens“  (d.  h.  Koreas)  be- 
titelten Werke: 

Im  10.  Jahre  der  Regierung  Mu-wang’s,  des  Königs 
von  Kao-li  (Korea),  welches  dem  4.  Jahr  des  Kaisers  King-te 
der  Dynastie  der  Song  (dem  J.  1007  n.  Chr.)  entspricht, 
ereignete  es  sich,  dass  ein  Berg*)  mitten  aus  dem  Meere  von 


*)  Diese  Insel  liegt  südlich  von  der  SW.-Spitzo  Koreas.  Die  Ein- 
wohner nennen  sie  Schesnre,  die  Chinesen  Tan-lo  und  die  Japa- 
nesen Tsinra  oder  Tsinmura. 

43* 
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Tan-Io  (im  S.  von  Korea)  emporslieg.  In  dem  Augenblick,  wo 
er  anfing  hervorzulrelen , verbreiteten  Wolken  und  Dünste  eine 
liefe  Finsterniss.  Die  Erde  ward  wie  vom  Donner  erschüt- 
tert. Diese  Finsterniss  schwand  erst  nach  Verlauf  von  sie- 
ben Tagen  und  sieben  Nächten.  Dieser  Berg  war  etwa 
100  tschang  (1000  chines.  Fuss)  hoch,  sein  Umfang  mochte 
40  Li  betragen.  Er  zeigte  keine  Spur  von  Vegetation. 
Sein  Gipfel  war  in  Rauch  und  Dampf  gehüllt,  und  von  fern 
betrachtet,  sah  er  wie  eine  ungeheure  Schwefelmasse  aus. 

Man  sandte  einen  Gelehrten,  Namens  Thien-kong- 
tschi,  zur  Untersuchung  desselben  ab.  Unten  am  Berge 
angekommen,  entwarf  er  davon  eine  Zeichnung,  die  er  dem 
Kaiser  überreichte. 

Der  Japan.  Herausgeber  führt  vier  der  grössten  Erup- 
tionen des  Berges  Fu-sse-schan  auf.  Die  erste,  welche 
im  18.  Jahre  des  Kaisers  Huan-wu  statt  fand,  dauerte  vom 
vierzehnten  Tage  des  dritten  Monats  bis  zum  achtzehnten 
Tage  des  vierten  Monats.  Der  Gipfel  des  Berges  Fu-sse- 
schan  gerielh  von  selbst  in  Brand.  Bei  Tage  verbreiteten 
dicke  Dämpfe  weithin  tiefe  Finsterniss;  Nachts  strahlte  der 
Glanz  der  Flammen  bis  zum  Himmel.  Man  vernahm  ein 
Getöse  wie  das  Rollen  des  Donners  und  brennende  Asche 
stürzte  wie  Regen  herab.  Die  Flüsse  und  die  Wasser, 
welche  am  Fuss  des  Berges  hinflossen,  wurden  von  dem 

Feuer  erhellt  und  zeigten  von  fern  eine  röthliche  Farbe.  

Bei  der  letzten  Eruption,  welche  zwei  Tage  währte  und  in 
deren  Folge  das  umliegende  Land  mit  einer  5—0'  hohen  Schicht 
von  Asche  und  calcinirlen  Steinen  bedeckt  wurde,  gestal- 
tete sich  die  Spalte,  aus  welcher  die  vulkanischen  Substan- 
zen hervorgekommen  waren,  zu  einer  weiten  Höhle,  neben 
welcher  ein  kleiner  Berg  emporslieg,  welchen  man  noch  Poo- 
schui-schan,  d.  h.  den  Berg  des  kostbaren  Wassers,  nennt. 
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Untersuchungen  über  die  Gebirgssysteme  und  die 
Tuikanischen  Phiinomene  Inner-Asiens. 

1.  Thell. 

Einlci(an(^,  S.  1 — 27. 

Allgemeine  geologische  Ansichten  Ober  Asien. 

Die  Annahiue,  dass  eine  ununlcrltrochene  Hochebene  ganz  Inner- 
Asien  einnimmi,  steht  mit  den  beobachteten  Thatsachen  in  Widerspruch, 
Das  Plateau  der  Tartarei,  welches  lange  für  den  Mittelpunkt  einer  alten 
Civilisation  gehalten  worden,  S.  28—30.  Wahre  Grenzen  und  mittlere 
Richtung  der  Axe  in  der  Bodenerhebung.  Plateau  der  Gobi  im  Ver- 
gleich zu  den  europäischen  und  amerikanischen  Platenux,  S.  30  — 34. 
Allgemeine  Cbersicbt  der  Höhe  von  Tübet,  Kaschmir  und  Iran,  S.  31  — 
39.  Tiefläncler  Asiens.  Wichtige  und  lange  Zeit  unberücksichtigt  ge- 
lassene Hülfsmittel,  welche  die  chines.  Literatur  für  das  Studium  der 
Bodengestaltung  darbietet,  S.  39  —44.  Versuche  der  Europäer,  von 
S.  nach  IV.  in  den  östlich  vom  Meridian  der  Oxus-  und  Jaxartes- 
Qiiellcn  gelegenen  Theil  des  asiatischen  Continents  einzudringen,  l'ber- 
gewieht  und  Herrschart  der  Chinesen  in  der  .Mitte  Asiens,  wodurch 
die  Berührung  zweier  grosser  Reiche  yt^rhindert  wird,  indem  so  die 
hindu- britische  und  die  slavo-sihlrisclie  Welt  geschieden  sind.  Kur  west- 
lich von  der  Bolor-Kette,  nämlich  durch  die  Tieflandschaflen  Baktri- 
cns  und  Turans  flndet  eine  leichte  und  daher  sehr  alte  Verbindung 
zwischen  Süd-  und  Kord -Asien  statt.  Einfluss  der  Bodengestalt  auf 
die  Wanderungen  der  asiatischen  Völker  und  auf  die  Möglichkeit 
feindlicher  Eiulälle,  theils  directer  und  schneller,  theils  allmälig,  sta- 
tionsweise verrückender,  S.  44  — 48.  Hindernisse,  welche  die  Ketten 
des  Himalaya  und  des  Kucn-lun  den  Forschungen  der  von  Indien  aus- 
gehenden Reisenden  in  den  Weg  legen.  Vortheile,  welche  die.  südli- 
chen Gegenden  Sibiriens  darbieten,  um  zur  Kette  des  Thian-sclian  zu 
gelangen,  S.  48  — 51.  Wichtigkeit  der  vulkanischen  Phänomene  die- 
ser Kette.  Vulkanicität  unter  dem  allgemeinsten  Gesichtspunkte  als  Wir- 
hnng  des  Innern  eines  Planeten  auf  seine  äussere  Rinde  betrachtet. 
Inniger  Zusammenhang  zwischen  den  Äusserungen  der  Kräfte,  welche 
im  Schoosse  der  Erde  thätig  sind.  Emporhehung  der  Continente  und 
Gebirgsketten.  Metall-Eruptionen  aus  Gangklüften.  Laveu  als  neueres 
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(intermittirendes ) Erzeugniss  körniger  nnd  krystalliuisclier  Felsarten 
Letrachtet.  Steinsalz.  Ausbauchung  vrn  Gasen  und  säuern  DAmpfen. 
Salsen.  Thermen.  Erschütterungen  des  Bodens.  Erschütterungskreise. 
Veränderungen,  welche  die  Klimate  in  Folge  ehetnaliger  Verbindung 
der  Atmosphäre  mit  dom  Innern  eines  Planeten  erfahren  haben  müs- 
sen , S.  61  — 56. 

Allgemeine  Übersicht  der  Ebenen  nnd  Gebirgssy- 
slcme  Asiens.  — Der  geologische  Bau  Asiens  ist  von  Einfluss  auf 
die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tbiere,  auf  die  Ver- 
theilung  der  Wärme  unter  die  verschiedenen  Jahreszeiten  und  auf  die 
meteorologischen  Veränderungen,  welche  durch  Strömungen  in  der  Atmo- 
sphäre der  benachbarten  Continente  hervorgerufen  werden.  Die  Kennl- 
niss  der  räumlichen  Ausdehnung  und  Gestalt  (die  orometrische  Geolo- 
gie) geht  der  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der  Felsarten , des  rela- 
tiven Alters  und  der  Unabhängigkeit  der  Formationen  voraus,  S.  57 
— 59.  Grosse  Abtheilungen  (Gliederung)  des  Alten  Continents.  Eu- 
ropa ist  nur  eine  halbinselartige  Fortsetzung  von  Asien.  Ebenen,  Hai- 
den und  Steppen  von  den  Ufern  des  Obi  und  der  Lena  bis  nach  Bra- 
bant. Bergketten,  welche  jünger  sind,  als  die  Anschwellung  und 
Einporhebung  der  Hochebenen.  Gestalt  des  grossen  Alpenrelicfs,  der 
Gruppirung  der  verschiedenen  Gebirgsketten  in  Asien.  Richtung  der 
Hauptaxe  in  diesem  Relief,  verglichen  mit  den  Contouren  und  der 
Continentalgestalt  Europas  und  Asiens.  Die  Richtung  SW.-NO.,  wel- 
che in  der  Erhebungsform  herrscht,  giebt  sich  auch  in  einer  grossen 
Zahl  von  Aufrichtungs-,  Blätterrichtungs-  und  Schiehten-Systemen 
kund.  Anschwellungen  der  Ebenen,  welche  die  Bergketten  begrenzen. 
Hochebenen  von  verschiedener  Ordnung.  Terrassenklimate.  Verglei- 
chende Hypsometrie.  Geringe  Höhe  von  Mittel-Frankreich,  S.  59  — 
63.  Allgemeine  Depression  unseres  nördlichen  Europas  und  des  scy- 
thischen  (sibirischen)  Europas  Herodot’s,  welches  sich,  wie  schon 
bei  Pberecydes  vonSyros,  „längs  Asien‘‘  hinzieht  und  das  ganze  Land 
nördlich  vom  caspischen  Meere  und  vom  Jazartes  (dem  nach  Westen 
fliessenden  Araxes)  in  sich  begreift.  Die  Meridiankette  des  Ural  trennt 
IVicder- Europa  von  Nieder -Asien.  Concavität  des  aralo- caspischen 
Beckens,  S.  63  — 65. 

Darstellung  der  Tiefländer  und  ihrer  Verhältnisse  zu  den  Umrissen  der 
Alten  Welt.  Europa  zieht  von  WSW.  nach  ONO.  und  nimmt  allmälig 
gegen  0.  an  Breite  zu.  Seine  halbinselnrtige  oder  gegliederte  Gestalt 
wird  zusammenhängender,  indem  es  sich  an  Asien  anschliesst.  Der 
Einfluss  dieser  Gliederung  (Zertbeilung  durch  Meerbusen)  auf  die  Kli- 
matc  und  den  Gang  der  Civilisation  ist  in  sehr  alter  Zeit  erkannt  worden. 
Die  iberische,  italienische  nnd  hellenische  Halbinsel,  verglichen  mit 
der  arabischen,  indischen  und  hindu-malayischen.  Hypsometrische 
Untersuchungen  über  die  schwachen  Vorsprünge  oder  Runzeln  der  bal- 
tischen nnd  cis-nralischen  Ebene.  Die  Höhen  der  von  der  Meeresküste 
weit  entfernten  Örter  (Pinsk,  Kasan,  Moskau)  beweisen,  wie  unbe- 
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Irichtlich  dai  conUncntato  ndicf  ist;  die  einzelnen  Emporhebungen 
in  den  cis-uralischcn  Ebenen  (wcsilicli  von  Uanzig,  in  Litlinuen  und 
im  Waldoi)  haben  fast  alle  einerlei  Hübe,  S.  66  — 70.  Mittlere  Höhe 
der  trans-uralischen  Ebenen,  welche  bis  in  das  weile  Becken  des 
Oxus  reichen  und  sich  gegen  S.  noch  dem  Ilindu-Klio  und  dem  Altai 
und  gegen  0.  nach  dem  Baikal  hin  erheben.  Sibiriens  Steppen  in 
Vergleich  zu  den  südamerikanischen  Llanos  und  zur  lombardischen 
Ebene,  (ieringc  Höhe  von  ToboUk  und  Barnaul.  Areal  der  Ebenen, 
verglichen  mit  dem  der  Gebirgsketten.  Versuche,  das  Volumen  dieser 
Kelten  und  im  Allgemeinen  die  Luge  des  Schwerpunktes  des  Volu- 
mens des  Landes  zu  bestimmen,  welches  beim  jetzigen  Zustande  unse- 
res Planeten  über  dem  Spiegel  des  Ozeans  gelegen  ist.  Meinung  der 
nlc.xandrini.sclicn  Geometer,  welche  Plutarch  hei  (ielegenheit  der  Mes- 
sung des  Olymps  durch  Xciiagoras  mitthcilt,  S.  71 — 82. 

Allgcmciuc  Darstellung  der  Alpen  Asiens.  Meridian-  oderN.-S,-Kcttcn 
und  Ketten,  welche  dem  Äquator  parallel  Inufeii.  Verschiedenheit  im  Bau 
und  in  der  Verlheilung  der  grossen  Höhen  in  .Asien  und  Europa,  vergli- 
chen mit  der  einfachen  oroiiictrischcn  Striictur  der  Neuen  Welt.  Merk- 
würdige Beständigkeit  in  der  lUchtiing  der  grossen  Gebirgssysieme  in 
Asien  westlich  vom  Meridian  des  95.  Grades  oder  dem  des  Sternen- 
meeres  und  der  Uzongbo-Krünimung,  S.  82  — 84.  Diese  Beständigkeit 
ist  schon  sehr  frühzeitig  erkannt  worden.  Die  neueren  orographi- 
schen  Kenntnisse  auf  die  Auslegung  der  griechischen  Geographen  an- 
gewandt. Kaspapyrus.  Trifurcation  der  Karavanenstrnsse  der  Perser 
zu  Orlospana.  Der  Parnasus  der  Meleorologiea  des  Aristoteles.  Pa- 
ropamisus  und  Parachoatras  Strabo’s.  Die  Emodischen  Berge.  Der 
Name  Himalaya  (Wohnung  des  Schnees)  reicht  bis  auf  Menu's  Gesetze 
zurück.  Graucasns.  Meru.  Das  Land  Nisaya  nach  den  Zendlcxten. 
Der  Parallelkreis  von  Dicacarch’s  Diaphragm.  Gro.ssartige  Ansichten 
von  Dicaeurch,  Eratosthenes  undStrabo  über  die  Continuilät  der 
Kichtung  der  Gebirge  in  dem  Parallel  von  Rhodus,  über  eine  forllaufendc 
Kette,  wclehe  man  durch  die  Chlamys  in  ihrer  grössten  Breite  ziehen  liess, 
S.  85  — 96.  Kritische  Lnicrsuchungen  über  die  orograpliischc  Verbin- 
dung des  Taurus  in  Klein-Asien  mit  den  Schneegipleln  des  Hindu-Kho 
und  Nord-Tübels.  Die  mittlere  Kichtung  der  Emporhebungsaxe  schwankt 
zwischen  35^*  und  36°  Br.  AVarum  diese  Kette  auf  ganz  allen  Karten 
zu  weil  nördlich  gelegt  worden.  Verhältiiiss  der  Lage  von  Marseille, 
Byzanz  und  dem  Steinernen  Thurm  des  Ptolemaeus.  Die  wahre 
östliche  Fortsetzung  des  indischen  Kaukasus  ist  nielit  im  Himalaya, 
sondern  in  der  Kuen-Iun-Kettc  zu  suchen.  Diese  beiden  Kellen  kön- 
nen von  dem  Gebirgsknoten  des  Tsung-Iing  an,  wo  die  Meridiaiikctle 
des  Bolor  den  Hindu-Kho  schneidet,  als  zwei  Zweige  eines  und  des- 
selben Ganges,  welche  sich  trennen  und  ein  verschiedenes  Streichen 
besitzen,  angesehen  werden,  S.  96  — 105.  Studien  über  den  Imaus 
der  Allen,  Umgestaltung  der  Ansichten.  Der  Name  Imans,  analog  der 
Benennung  Himavat,  ist  zuerst  für  die  grosse  Kette  der  steil  abfallenden 
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Saripticn  (EreziGa  im  Zcnd),  für  die  Serischen  Berge  gebraucht  wor- 
den, welche  der  Richtung  eines  Parallelkreises  folgen;  später  ging  er 
auf  einen  seitlichen  Mcridimizwcig,  den  Bolor  oder  Belut-tagh,  über, 
dessen  grosse  Ausdehnung  jenseit  des  Asferah  zu  der  Vorstellung  von 
einer  bis  zum  Polarkreise  ziehenden  Meridiankellc  Veranlassung  ge- 
geben. Orographie  des  Ptoleniaeus.  Studium  der  schönen  Karten 
bei  dem  Manuscript  No.  1401  der  Bibliothique  Royale,  ancien  fand. 
Ptolemaeus  setzte  die  Kette  des  Iinaus  zu  weit  nach  0.  Die  Ein- 
theilung  in  exlra  und  intra  Imaum  bezieht  sich  nicht  auf  eine  von  N, 
nach  S.  ziehende  Kette,  Uttara-Kuru  des  Mahabharata  (Otlorocorrhas  der 
Griechen).  Die  Darder  (Daradrae,  Daradacas)  und  Kha^as  der  Bücher 
Mcnu’s.  Goldführende  Sünde  und  Mythen  von  den  Myrmeken  Come- 
tlorum  Montes.  Palimhothra  (Pataliputra),  ein  Name,  welchen  der 
buddhistische  Pilger  lliuan-thsang  kennt.  Der  Bordj  des  Zend-.Vvesta 
ist  ein  Imaus,  der  nördlicher  als  die  drei  Tübets  liegt  und  die  wahre 
Quelle  des  Arg  oder  Jaxartes  der  Griechen  enthält,  S.  105  — 119. 

Über  die  mittlere  Höhe  der  Conlineute.  Vergleichende 
orometrischc  Betrachtungen.  Slitllerc  Höhe  der  Continente  Asien,  Eu- 
ropa und  Amerika.  Zahlen-Ergcbnissc  aus  den  Untersuchungen  über 
die  Höhe  des  Schwerpunktes  des  Volumens  der  Länder,  S.  120 — 12S. 
Diese  Höhe  ist  bei  Asien  (180  t ) sehr  ähnlich  der  von  Süd-Amerika 
(1771),  aber  weit  beträchtlicher  als  die  von  Nord-Amerika  (1171.) 
und  Europa  (105  t).  Diese  Zahlen  zeigen  die  Gebiete  auf  der  Oberflä- 
che unseres  Planeten  an,  wo  die  vulkanischen  Kräfte  des  Erdinnern 
am  Mächtigsten  in  der  Emporhebung  der  äussern  Rinde  Ihätig  gewe- 
sen sind.  Grosse  Senkung  des  Landes  oder  vielmehr  geringeres  Ge- 
wicht der  Emporhebungen  in  den  nördlichen  Regionen.  Die  mittlere 
Höhe  aller  Contincntalländer  über  dem  jetzigen  Niveau  des  Ozeans 
beträgt  158 1.  Die  Höhe  des  Schwerpunktes  des  Volumens  ist  dem- 
nach über  dreimal  kleiner  als  der  berühmte  Verfasser  der  JUecaniqne 
celesle  angenommen.  Ansicht  Poisson’s.  Vergleichung  der  Höhen 
mit  der  Tiefe  des  Meeres,  S.  128 — 133. 

Benennung  der  Gebirgssysteme  Asiens.  — Die  Einfach- 
heit in  der  Struclur  wird  östlich  vom  Meridian  der  grossen  Krümmung 
des  Flusses  Dzangbo  in  Folge  der  häufigen  Kreuzung  mehrerer  von 
einander  unabhängiger  Gebirgsmauern  undeutlicher.  Vier  grosse  Sy- 
steme mit  der  niittlern  Richtung  der  Parallelkrcise  zwischen  30“  und 
62°  Breite;  Altai,  Thian-schan,  Kuen-lun  und  llimalaya.  Verglei- 
chung ihrer  Längenausdehnung,  S.  134  — 137.  Meridian-  oder  von 
N.  nach  S.  streichende  Gebirgssysteme.  Ihr  Verhältniss  zu  der  Conligu- 
ralion  und  den  Umrissen  der  Continente.  Axen  ihrer  grössten  Ausdeh- 
nung, S 138 — 139.  Einwirkung  der  Eniporhebung  der  Gobi  auf  die 
Continuitäl  der  Emporhebungen  des  Kuen-lun  und  des  Thian-schan, 
S.  139 — 141.  Ansichten  über  die  orographi.sche  Beschaffenheit  der 
indischen  Halbinsel.  Systeme  des  Vindhya,  des  Sat-pura  und  der 
Ghates  von  Malabar.  Massenerhebung  der  Nilgherry.  Vergleichung 
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dieser  Eniporhebnngen  and  derer  in  Siam , auf  der  llalbinael  Malacca 
nnd  in  Arracan  mit  den  Mcridiankrllcn  Nord-Asiens.  Aitcrnirende 
tiebirgsxüge  mit  der  Riehtung  N.-S.  vom  Cap  Comorin  bis  nach  No- 
waja-Seinlja,  S.  141  — 149.  Darf  man  annplimen,  dass  in  einem 
Theile  des  asiatischen  Continents  in  den  von  N.  nach  S.  streichenden 
Kelten  gold-  und  platinhaltige  Erzlager  vorherrschen  ? Analoges  Verhal- 
ten, welches  w ir  oft  zwischen  den  Richtungen  der  Gänge  und  der  Na- 
tur der  von  ihnen  gerührten  Metalle  beobachten.  Nachtheilige  Folgen, 
welche  aus  dem  falschen  Gebrauch  einer  dogmatischen  Geologie  ent- 
springen können,  S.  149  — 153. 

Speciclle  Orographie  von  Asien. 

Das  Gebirgssy Stern  des  Altai.  — Ausdehnung  des  ganzen 
.Systems.  Benennung  seiner  Richtungen:  a)  Kolywanschcr  oder  ei- 
gentlicher Altai;  b)  Sajanische  Kette;  c)  Tnngmi-oola;  d)  lllangom- 
Ketlc.  Angaben  der  chines.  Geographen,  S.  I.v4  — 157.  — Der  Koly- 
wansche  Altai.  Reise  Zeiiiarch’s,  eines  Gesandten  Justinians  II. 
Auslegung  einerSlelle  bei  .Menander  von  Byzanz,  S.  157—159.  Gold- 
berge, S.  160 — 163.  Irilhum  der  Geographen  des  Abendlandes  in 
BetrelT  einer  angeblichen  Unterscheidung  des  Grossen  und  des  Kleinen 
Altai.  Eingebildete  SW. -NO. -Ketten.  Einfluss  der  Längenposition 
des  Dsai.sang-Sees.  Geographische  Erörterungen,  S.  161 — 171.  Mitt- 
lere Axe  des  Kolywanschcn  Altai.  Gebirgsmasse,  welche  in  fünf  von 
0.  nach  W'.  ziehende  llauptzügc  gelheilt  ist.  Im  N.  des  Korgon-Pla- 
leaus  laufen  die  Bergrücken  WNW'.-OSO.,  selbst  NW.-SO.  Wirkung 
der  Kreuzung  mit  den  N.-S -Kelten , S.  171  — 176.  Culminirende 
Funkte.  Katunisclie  Säulen.  Bjeliicha.  Ala-tan,  S.  177  — 17S.  An- 
sichten über  den  in  mehreren  Gegenden  der  Erde  beobachteten  Man- 
gel an  Ühercinslimmung  zwischen  der  Lage  (Richtung)  der  Schichten 
und  dem  W'inkcl,  welchen  die  Kammlinicn  der  ganzen  Kette  oder  die 
Eniporhebungen  in  Gestalt  von  Bergreihen  mit  dem  Meridian  bilden. 
Fünf  Richtuiigs-Elemente,  welche  oft  mit  einander  verwechselt  wer-  * 
den.  Hypsometrische  und  Richtungs-Geologie.  Die  llaiiptaxe  Europas 
(NO.-SW.)  läuft  entgegengesetzt  den  grossen  (NW  -SO.-)  Gebirgsman- 
cm,  welche  über  den  arab.  und  pers.  Golf,  längs  des  Systems  des 
Fuschti-koh,  in  Luristan,  vom  indischen  Ozean  nach  der  Mündung  der 
Elbe  hin  ziehen.  Diese  Durchkreuzungen  geodätischer  Linien  haben 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  Europas,  Asiens  and  des 
nordöstlichen  Afrika,  auf  den  Gang  der  Cirilisation  des  Menschenge- 
schlechts und  auf  den  Handel  der  Völker  des  Abendlandes  ausge- 
übt,  S.  178 — 184.  Gebirgsarten  des  Altai.  Formations-Geologie.  Über- 
gewicht gewisser  Gesteine.  Einwirkung  des  Granits  als  einer  Eruptions- 
gebirgsart.  Ufer  des  Irtysch  zwischen  Buchtarminsk  und  Ustkame- 
nogorsk.  Granitkegel  mit  Seitenergiessungen.  Granitgänge  durch- 
setzen den  Schiefer  und  keilen  sich  gegen  die  Oberfläche  des  Bodens 
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hin  ans,  ohne  dieselbe  zu  erreichen,  S.  184 — 200.  Metallgänge  und 
Erzlager  im  Altai,  S.  200 — 202.  Augitporphyr.  Der  Uralit  fehlt  Trachyt 
am  linken  Ufer  der  UIha  unterhalb  Botachicha.  AVarinc  Quellen  von 
Rachmanow’ka.  Die  gold-  und  silberhaltige  BIcigrube  zu  Riddersk  als  der 
westlichste  Punkt,  bis  wohin  sich  Erschütterungen  fortpflanzcn,  deren 
Mittelpunkt  im  Becken  des  Baikal  gelegen,  S.  203  — 208.  Bergreihen 
in  der  dsungnrischen  Steppe.  Eruptionsgesteine  des  Monastir  und 
Ablaikil.  Dsaisang-See.  Oberer  Irlysch,  S.  209  — 214.  Tiger  in  der 
Nähe  von  Renn-  und  Elennlhiercn.  Beziehung  dieses  in  tbiergeogra- 
phischer  Hinsicht  charakteristischen  Zuges  zu  den  aus  den  Lagerstätten 
der  fossilen  Knochen  gezogenen  Folgerungen,  indem  diese  Knochen 
Thicren  von  verschiedenen  Kliniaten  angehören,  S.  214 — 215.  Telezki- 
scher  Sec.  Durchkreuzung  von  Gebirgsmauern  und  Verwickelung  von  N.- 
S.-Aufrichtungeu.  Sajanische  Kette,  S.  215  — 218.  Kette  des  Tangnu- 
Gebirges.  Ursitz  der  Samojeden,  S.  219.  L'langom- Kette.  Gebirge 
Ute-kinn  und  Khang-gai-oola.  Alte  Lage  von  Karakhorum,  S.  220 — 
221.  Ost-Ende  des  Altai-Systems.  Kammlinien  im  Meridian  des  Bai- 
kal-Sees, S.  221-222. 

Configuration  des  Bodens  im  Osten  vom  Baikal-See. — 
Knoten  des  Kcntei  mit  dem  Schneegipfel  Tschokondo.  Onon-Kette 
(westl,  Kbin-gan  oder  Khingan-Onon) ; sie  scheidet  den  Onon-Fluss 
vom  Kherlon.  Jablonoi-  und  Slanowoi-Chrebct  am  linken  Ufer  der 
Ingoda.  Osli.  Kbin-gan  oder  Khin-gan-Pctscha.  Wiluiski-,  Anigins- 
kische,  Udskoi-,  Aldanische,  Omekonskische  und  Orulganskische 
Kette.  Diese  acht  Rücken  oder  Schichten-Aurrichtungeii,  welche  öst- 
lich vom  Meridian  von  Irknzk  und  zwischen  50°  und  G5°  Br.  liegen 
und  die  fast  sämmtlich  von  SW.  nach  NO.  oder  von  WSW.  nach  ONO. 
ziehen,  sind  nur  schwache  Runzeln  in  Vergleich  zu  den  vier  grossen 
(O.-W.-)  Systemen  des  Altai,  Thian-schan,  Kuen-lun  und  Himalaya; 
aber  in  Folge  der  Annäherung  dieser  acht  Gebirgszüge  und  wegen 
der  gewölbten  Form  des  Bodens,  auf  welchem  sie  sich  erheben,  bil- 
.det  ganz  Ost-Sibirien,  — östlich  von  einer  Linie,  welche  durch  die  Süd- 
spitze des  Baikal  und  durch  die  Gegend,  wo  die  drei  Tungusken 
übereinstimmend  ihren  Lauf  von  0.  nach  W.  nehmen,  gezogen  wird,  — 
eine  sehr  beträchtliche  Massenerhebung  in  Vergleich  zu  der  Depression 
West-Sibiriens  unter  einerlei  Breiten.  Dies  bildet  einen  der  charakte- 
ristischsten Züge  in  der  Ilöhengestallung  Nord-Asiens,  S.  222  — 2.30. 
Verhältnisse  der  grossen  Ströme  zu  den  Bergketten.  Gegensatz  in  der 
Stellung  mehrerer  Wassersysteme.  Einfluss  dieser  Stellung  auf  den 
Binnenhandel,  S.  231 — 234.  Ein  Problem  aus  der  Pflanzengeographie. 
Wo  das  Übergewicht  der  Pflanzen  beginnt,  welche  ausschliesslich  als 
asiatische  angesehen  werden,  S.  234  — 2o5. 

Kette  der  Kusnezkis c hen  und  Salairskischen  Berge.  — 
Der  südliche  Theil  vom  Telezkischen  See  bis  Kusnezk  ist  eine  Meri- 
dianketto;  weiter  gegen  N.  hin  biegt  sie  sich  nach  NW.  und  gabelt 
sich.  Der  Ala-tau  mit  seinen  llochgipfeln  Taskil  oder  Bjelu-Gorie 
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scheidet  die  Becken  des  Tom  nnd  Tschuljm,  S.  236  — 2%.  Reiche 
üoldalluvionen  in  diesen  (jc^renden.  Geologische  Analogien  mit  der 
Ural-Kelto,  S.  238  — 212.  Erörterungen  der  Erinnerungen  aus  dem 
hellenischen  Allerthiim.  Eine  gründlichere  Kcnnlniss  der  Örtlichkeiten 
und  des  jetzigen  Bodenreichlhunis  gieht  einigen  Aiifscliless  über  den 
Ursprung  des  Goldrcichlhiims,  welchen  die  Griechen,  durch  dns  Ge- 
dicht des  mythischen  Aristc  as  von  Proconnesus  geleitet,  in  IVord-Asien 
erkannten.  Beweis,  dass  llerodot  auf  dem  Wege  von  den  Thyssa- 
geten  zu  den  Isscdoncn  (Assedonen  bei  AI  cm  an  von  Sardes)  zwei 
Ketten,  den  Süd-Ural  und  das  W'est-Ende  des  Altai,  sehr  deutlich  und 
mit  besonderer  OrLskenntniss  bezcichncte.  Positive  Geographie.  Bu- 
diner,  blond,  mit  blassblaucn  Augen,  jyreen,  woraus  Maltc-Brun 
Türken  gemacht  hat.  Die  Ebenen  hören  bei  der  isolirten  Coloiiie  der 
Künigsscythen  auf.  Hohe  Berge,  in  deren  Nähe  die  Argippäer  mit  plat- 
ter Nase  (eher  hunnische  Völker  von  Onnischcni  Stamm  als  Kalmüken) 
leben.  Letztere  waren  zur  Zeit  der  niilesischcn  Colonicn  noch  um 
den  Baikal  gelagert  und  drangen  erst  im  13.  Jahrh.  gegen  W.  vor. 
Auch  die  nomadisirenden  Baschkiren  traten  in  den  westlichen  Steppen 
erst  im  10.  Jalirh.  auf.  Isscdoncn  im  N.  vom  jaxartes  (Araxes),  östlich 
vom  Aral.  Kette  der  Agipoden.  Massageten  im  S.  von  den  Isscdo- 
nen,  vom  Scythen-Stanime.  Letztere  (die  Scoloten  oder  Sacen)  sind 
ein  besonderes  Volk  und  nicht  eine  allgemeine  Benennung  für  Hirten- 
völker. Widerlegung  vonNicbuhr’s  so  bestimmter  Behauptung,  dass 
llerodol’s  Scytheii  Mongolen  sind.  Sie  waren  vielmehr  alaniseben 
d.  h.  massagclischen  oder  indogermanischen  Ursprungs.  Die  Issedo- 
nen,  welche  vielleicht  in  den  Ebenen  sassen,  die  heut  zu  Tage  von 
den  Kirghisen  der  Mittlern  Horde  zwischen  Karkarali  und  Seniipula- 
tinsk  bewohnt  werden,  bekamen  das  Gold  von  den  Ariinaspcn.  Dies 
Gold  gehört  nicht  dem  südlichen  Ural,  den  ohne  Zweifel  ungemein 
reichen  Alluvionen  von  Miask  an;  die  Textstellcn  bei  llerodot  deu- 
ten, wenn  man  sie  sorgfältig  mit  dem  Bodcnrclief  zusammcnhält,  als 
Goldregion  der  Ariniaspen  auf  eine  Gegend  in  Sibirien  östlich  vom 
Ural,  auf  den  Nord-Abhang  des  Altai  (zwischen  53°  und  55°  Br.)  hin, 
welcher  seit  einem  Jahrzehend  wegen  seines  Goldrcichthums  wieder 
so  berühmt  geworden  ist.  Die  Mythe  von  den  Greifen , den  Gold- 
wächtern  der  Arimaspen,  gründet  sich  nicht  auf  eine  den  arktischen 
Ländern  cigenthümliche  Tradition,  sondern  ist  ein  symbolisches  Bild 
Persiens  und  Indiens,  eine  Darstellung  in  den  Künsten,  welche  bei  den 
Samiern  lauge  vor  der  Zeit  auftritt,  wo  die  pontischen  Colonistcn  mit 
den  Isscdoncn  verkehren.  Nördlich  von  der  goldführenden  Region  der 
Arimaspen  „ist  die  Erde  wüst  und  die  Luft  mit  Federn  erfüllt“.  Dies 
ist  ein  Bild  Sibiriens  in  der  Nähe  der  Meeresküste.  Die  Hyperboräer 
jenseit  der  Rhipäischen  Berge  sind  gegen  die  Tramontana  (den  B’O- 
reas)  geschätzt  und  werden  von  Damastes  aus  Sigeum  mit  den  Ari- 
maspen in  Verbindung  gebracht.  Dies  ist  eine  meteorologische  Mythe, 
S.  242  - 253.  Hängt  die  Sago  von  dem  heiligen  Golde  der  Scythen, 
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welches  ein  Eigentlium  der  Goldhorde  der  Parnlaten  ist,  elwa  mit  einer 
dunkeln  Erinnerung  an  den  Fall  eines  Aerolithen  zusammen  1 S.  253 — 
265.  — Über  den  goldführenden  Gürtel,  welcher  das  nördl.  Asien 
im  0.  vom  Ural  durchzieht  (Ergänzung  zu  S.  2-36 — 255)  S.  256—265. 

Das  System  des  Ural-Gebirges.  — Allgemeines  Ycrhälliiiss 
dieser  Kette  zu  dem  Gezimmer  des  asiatischen  Continents.  Vom  Cap 
Comorin  bis  zum  Eismeere  findet  sich  zwischen  6i°  und  75°  Lg.  eine 
lange  Reihe  von  Meridian-  oder  fast  gleichförmig  von  S.  nach  N. 
ziehenden  Ketten  mit  allemirenden  Axen;  das  Ghates-Gebirge,  dieSo- 
liman-Kette,  der  Bolor  und  der  Ural,  S.  266 — 267.  Ausdehnung  des 
Ural:  Der  Ust-Urt  auf  dem  Truchmenen-Isthmus.  Berg  Airuk.  Mu- 
ghodjarische  und  Urkatsch-Berge,  S.  268 — 277.  Niedriges  Plateau  von 
Orsk  und  Guberlinsk.  Drei  Ketten  laufen  jedoch  eine  Zeit  lang  nahe 
parallel:  die  Kette  des  Kara-Edyr-Tau  und  Urnen  östlich  vom  Ural- 
oder  Jaik-Husso,  die  Irendik-Kette  westlich  vom  Jaik,  und  die  Kette 
des  Iremel  und  Grossen  Taganai  westlich  von  Slatoust.  Im  Parallel- 
kreise von  Magnitnaja  unterbricht  die  von  der  Belaja  gebildete  Bie- 
gung, wodurch  ihre  KO.-SW.-  in  eine  N.-S.-Richlung  verändert  wird, 
die  Continuität  und  den  Parallelismus  der  westlichsten  oder  der  Ire- 
inel-Kctte.  Die  Natur  der  Fclsartcn  und  die  Verschiedenheit  der  For- 
mationen bezeichnen  da,  wo  die  Höhen  unbeträchtlich  sind,  die  Fort- 
setzung der  drei  Ketten  besser  als  Höhenunterschiede , S.  277  — 
281.  Die  Dreitheilung  des  Ural  verschwindet  nach  und  nach  im  N. 
von  Kischtym , wo  jedoch  westlich  von  den  berühmten  Gumeschews- 
ker  Kupferbergwerken  die  Gipfel  AsolT  und  Dumnaja  noch  als  eine 
Fortsetzung  der  Kette  des  Grossen  Taganai  erscheinen.  Knlheri- 
nenburg  auf  dem  asiatischen  Abhange  des  Ural.  Der  wahre  Kamm 
der  Kette  liegt  bei  Taliza.  Locale  Senkungen  (Engpässe,  Übergänge) 
und  Maxima  der  Kammlinie  von  Katherinenburg  bei  Bogoslowsk,  S. 
281  — 284  , 345  — 347.  Untersucliungen , um  die  mittlere  Richtung  der 
Ural-Axe  zwischen  48°  45' und  60^20'  Br.,  vom  Berge  Airuk  bis  zum 
Denischkin  Kamm  zu  bestimmen.  Aufgerichtete  Straten  in  den  Ebe- 
nen, fern  von  der  Ural-Kette  und  parallel  der  Axe  der  Kette  selbst, 
S.  285  — 290.  Fortsetzung  der  Emporhebung  N 0 47'  0.  nach  dem 
Eismeere.  Historische  Erinnerungen  an  den  Handel  der  Syrjanen  an 
den  Ufern  der  Petschora,  nebst  Bemerkungen  von  Sigismund  v.  Her- 
berste i n-Neip  erg  und  auf  der  ältesten  Karte  von  Russland,  näm- 
lich der  Hirchvogel’schen.  Obdorische  Berge,  von  llrn.  A.  Er- 
man  gemc.'sen.  Nördliche  Veränderung  in  der  Richtung  der  Ural- 
Axe;  die  Richtung  der  Kette  wird  N35”0.  llrn.  Strajewski’s  Ex- 
pedition. Jura- Formationen  im  N.  von  der  Soswn  nach  Hrn.  L.  v. 
Buch.  Neue  Dreitheilung  der  Kette,  S 290  — 29.3.  Verhalten  der 
Felsarten  der  Waigaz-Inscl  und  der  Gebirge  auf  Nowaja-Seiiilja  nach 
den  Arbeiten  der  Hrn.  v.  Baer,  Lehmann  und  Schrenk,  S.  294 
— 296.  Allgemeine  Ergebnisse  und  numerische  Elemente  der  Rich- 
tung und  Ausdehnung  des  Ural.  Die  Länge  der  Untcrabtheilungen 
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der  Kelle  und  die  Winkel  der  einzelnen  Axeii  mit  einander,  S.  297 
— 298.  — Nniiien  de»  Ural.  Elymologien.  Kamennoi  Poja»,  S.  299  — 
300. — Mineralogische  Zusaminenselziing.  Strucliir.  Formationen,  S.  301 
— 309.  Melall-Eriiplioncn.  Gänge,  S.  309  - 312.  Gold-  und  platinhal- 
tiger Sand.  Tabelle  der  vier  und  zwanzig  MincraUpecic»,  welche  in 
den  Gold-  und  Platinseifen  Vorkommen,  S.  312 — 320.  Gemenge  von 
fossilen  Pacbydermen-Knoehen  und  Gold  in  den  Alluvionen.  Fra- 
gen, welche  sich  auf  das  Alter  der  Emporhebung  der  Ural-Kette  und 
auf  den  Ursprung  des  goldführenden  aufgeschwemmten  Bodens  bezie- 
hen. Sind  die  Gänge  älter  als  die  Erhebung?  S.  320  — 324  [vergl.  die 
Ergänzungen  zum  III.  Th.  iin  II.  Bd.].  Die  bedeutenden  goldführenden 
Eruptionen  gehören  dem  Ost-Abhange  an,  die  platinführenden  liegen 
auf  dem  West-Abhänge  der  Kette.  Verhalten  des  Ural-Goldes  zum 
Talk-  und  Chlorilschiofer,  des  Platins  zum  Chromeisen  des  Serpentins, 
S.  324  — 326.  Ansichten  über  den  geologischen  Typus,  welchen  der 
Ural  in  Vergleich  mit  den  reichen  goldlührcnden  Gebirgen  in  Brasi- 
lien (S.  326),  Choco  und  Marmato  (S.  327 — 328),  .Mexiko  (S.  328), 
den  Alleghanys  (S.  328 — 330)  und  der  Insel  Haiti  (S.  331 — .334)  zeigt 
Sehr  richtige  Vorstellungen,  welche  man  sich  in  Spanien  und  Ame- 
rika schon  im  16.  Jahrh.  über  den  Ursprung  des  Goldsandes  gebildet, 
S.  3;i5—  338.  — Geographische  Vertheilung  des  Guldreiehlhnms  in  Nord- 
Asien  von  dem  Udskoi-Gebirge  in  der  Nähe  der  Südsee  bis  zu  den 
Meridianen  von  Perm  und  Malmuiscb  im  W,  vom  Ural.  Grossartig- 
keit des  Phänomens.  Die  Erforschung  der  ursprünglichen  Lagerstät- 
ten der  Erze  und  das  Studium  der  wechselseitigen  Abhängigkeit  odor 
Nicht-Abhängigkeit  zwischen  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
der  Felsarten  und  der  Natur  der  in  ihre  Gänge  eingedrungenen  Me- 
talle werden  allmälig  Licht  über  ein  Problem  verbreiten,  welches  so- 
wohl die  Wissenschaft  als  die  praktischen  Arbeiten  des  Bergmannes 
interessirt,  S.  3.38—343.  - ^ ' ■* 

ErgänzendeZusätze  zum  I.  Th.  — Uber  Hm.  Fedoro  w's  Hö- 
henmessungen, S.  313  — 344.  Erhebung  des  Ural,  S.  315 — 317.  Hr. 
v.  Verneuil:  Über  die  Gebirgsarten  von  Kaltsehedanskoi  am  Ost-Ab- 
hange des  Ural,  S.  347  — 318.  Mineralien  der  Ural-Kette,  nach  Hrn. 
Gustav  Rose,  S.  349  — 350.  Übersicht  der  Gold-  und  Platinmenge, 
welche  von  1814 — 1842  aus  den  Ural,  und  sibir.  Sehuttlagcrn  gewon- 
nen worden,  S.  351  — 354  (nebst  drei  Tafeln).  Uber  die  Goldpro- 
duction  Sibiriens,  S.  355.  Entdeckung  einer  Masse  gediegenen  Goldes 
von  36  Kilogr.  Gewicht  im  südlichen  Ural,  S.  356—357.  Erläuterun- 
gen über  die  Diamanten  des  Ural,  der  Molucken  nml  Brasiliens,  S. 
358  —366.  • 
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11.  TheU. 

Specielle  Orographie  von  Asien. 

(Fortsetzung.) 

Die  Ural-,  Altai-  und  Kusnezkische  Kette' sind  ausser  deiu  Tieflande 
zwischen  der  Kya,  dem  Jenisei  und  der  Birussa  die  einzigen  Gebirge, 
welche  beim  gegenwärtigen  Zustande  des  Bergbaues  grossen  Beich- 
ihum  und  edle  Metalle  aus  Asien  nach  Europa  iliessen  lassen.  Diese 
Gegenden,  die  Gold-  und  Silberquellen,  sind  im  I.  Theile  dargestellt 
worden;  der  II.  Theil  handelt  von  den  vier  Gebirgssystemen  des  Bo- 
lor,  lliuialaya,  Kuen-lun  und  Thian-schan,  wovon  die  beiden  ersten 
wegen  der  unsicheren  Hypothesen  über  die  Continuität  eines  hohen  Pla- 
teaus der  Tartarei,  welches  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  Hima- 
laya  und  dem  Altai  einnehmen  soll,  lange  Zeit  sehr  unvollkommen 
bekannt  gewesen  sind,  S.  367  — 368. 

Gebirgssy Stern  des  Thian-schan.  — Allgemeine  Übersicht 
von  der  grossen  Ausdehnung  dieses  vulkanischen  Systems.  Jenseit 
seiner  Durchkreuzung  mit  der  Meridiankette  des  Bolor  und  Kosynt 
zieht  der  Thian-schan  als  sogenannter  Asferah  westwärts  bis  zum  Me- 
ridian von  Samarkand.  Östlich  von  diesem  Meridian  behält  er  ei- 
nerlei Richtung,  indem  er  von  den  Mingbulak  bis  Kukukhoto  in 
China,  zwischen  41°  und  43°  Br.,  auf  einer  Länge  schwankt,  welche 
über  achtmal  grösser  ist,  als  die  der  Pyrenäen.  Der  Specialname 
Thian-schan  (Himmelsgebirge)  hört  indessen  östlich  von  Hami  und 
vom  Talatsin-oola  an  der  Stelle  auf,  wo  die  SW.-NO.-Anschwellung 
der  Gobi  die  Continuität  des  W.-O.-Rückens  minder  deutlich  hervoi^ 
treten  lässt.  Der  Kaukasus  scheint  jenseit  des  grossen  aralo-caspiscben 
Tieflandes  eine  westliche  Fortsetzung  des  Thian-schan  zu  bilden. 
Strahlenberg’s  Musart  oder  Mustag,  S.  368 — 373.  Specielle  Orogra- 
phie des  Thian-schan,  wobei  im  W.  mit  der  Kette  des  Asferah  und  der 
in  alten  Zeilen  vulkanischen  Botom-Gruppe  begonnen  wird,  S.  373—- 
376.  Der  Terek-Iagh,  Gakschal-tagh  und  Temurtu-tagh.  Bericht  des 
Buddhapilgers  Hiuan-thsang.  Warmes  Meer,  Je-hai,  Issigul,  Te- 
raurtu-See;  Kaschghar-davahn , S.  376 — 379.  Pass  des  Gletschers  Dje- 
parle,  S.  379  — 381.  Der  Vulkan  Pe-schan;  er  speit  Feuer  nnd  er- 
zeugt Lavaströme,  S.  381  — 385.  Die  grosse  Massenerhebung  des 
Bogdo-oola  (Khatnn-Bokda-oola),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  öst- 
licheren Gipfel  Bokda-schan,  S.  385.  Dio  Solfatara  Urnmtsi,  S.  385 — 
388.  Der  Vulkan  Ho-tscheu  zwischen  Turfan  und  Pidjan.  Einzelnes 
über  das  Klima  dieser  Gegenden,  S.  388  — 393.  Anschwellung  der 
Gobi.  Fortsetzung  des  Thian-schan  in  der  Kette  des  In-schan,  S.  393 
— 394.  Vergleichung  zwischen  den  Axenrichtungen  des  Kaukasus 
und  des  Thian-schan.  Neue  trigonometrische  Messungen  des  Elbniz, 
Kasbek  und  Beschtau,  S.  391  — 398. 
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l)ns  Becken,  welches  den  Thian-ichan  vom  Altai 
cchcidct.  — Zahlreiche,  grosaenlheils  salzige  Seen.  Der  Balkhaseh- 
und  Aliiklugiil-Sec,  S.  398  — -102.  Beziehungen  der  Vulkane  in  der 
Thian-schau-Kelle  zu  den  Phänomenen,  welche  die  Tiefländer  in  den 
warmen  l^luellcii  von  Araschan  und  den  Salmiak  aushauchenden  Spal- 
ten von  Khobok  darbieten.  Entfernung  der  Vulkane  von  der  näch- 
sten Meeresküste.  Windhöhle  Ujbc.  Zweifel  über  den  Hügel  Aral- 
lubc,  den  man  fälschlich  für  vulkanisch  gehalten.  Tarbagatai,  S.  403 

— 4IG,  639  — 646.  Erörterung  des  geographischen  Elements  der 
Mythe  von  Gog  und  Magog,  S.  416  — 423.  Angeblicher  Vulkan 
Stra  h 1 cnberg’s  in  der  Nähe  der  Küste  des  Eismeeres,  S.  423  — 
424.  Erdbeben  verbreiten  sich  vom  Thian-schan  nach  der  Dsungarei, 
vom  llindu-Kho  nach  Kokand,  vom  Baikal  nach  dem  Altai.  Sich 
durchschneidende  ErschQtlerungskrcise,  S.  424  — 431. 

Steppcnlnndcr  zwischen  dem  Altai,  Ural  und  Thian- 
schan.  — Depression  Turans  oder  aralo-easpisches  Becken.  Einge- 
bildete ununterbrochene  Kette,  durch  welche  die  Geographen  den  Al- 
tai mit  dem  Ural  verbinden.  Alghydin-Schamo  oder  Alginskoi-Sirt? 
Niedrige  Höhenzüge,  S.  432  — 441.  Merkwürdige  Sceregion.  Tradi- 
tion von  einem  Bittern  Meere.  Spuren  einer  ehemaligen  Verbindung 
des  Aral-Mecres  mit  dem  Eismeere  mittelst  der  Furche  des  Aksakal- 
Barbi  und  Sary-Kupa,  S.  441 — 446.  — Betrachtung  der  historischen 
Kenntnisse  vom  hyrkanischen  Meere  und  vom  Arul-See,  von  der  Mün- 
dung des  jaxartes  und  der  Gabcltheilnng  des  Oxus,  d.  h.  von  seiner 
gleichzeitigen  Verbindung  mit  zwei  Wasserbecken,  S.  446 — 45-1^1 
Ansicht  von  Hccataeus  aus  Milet  bis  auf  Aristoteles,  S.  464  — 
4S6.  Von  Aristoteles  bis  auf  Strabo,  S.  456 — 460.  Von  Strabo^ 
bis  auf  Ptolemacus,  460 — 464.  Von  Ptolemacus  bis  auf  Mc- 
nander  von  Byzanz,  S.  461  — 468.  Periode  der  Araber:  Istachry, 
Edrisi,  Massudi  Cothbeddin,  B akni,  S.  469  — 478.  Ansichten 
der  Völker  des  Abendlandes  von  Plano  Carpini  und  Rnbrnquis 
bis  auf  M ar CO  P ol o,  S.  478 — 4SI.  IbnBatuta.  Portufano  Jtfedtceo.  Die 
Catalanische Karte  enthält  dcnScelssikul,  S.  482—485.  PetrusAlIiacus, 
Fra-Mauro,  Juan  de  ln  Cosa,  S.  486—487.  Ereignisse,  welche  um 
die  Milte  des  16.  Jahrh.  uns  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  mit  dem 
ehem<'iligen  Zustande  der  Ostküste  des  casp.  Meeres  und  dem  Laufe  des 
Oxus  (Amu-deria)  bekannt  machen.  Englische  Kaufleute  haben  ein 
Interesse  daran,  die  Verwickelungen  in  dem  Wassersysiem  des  casp, 
und  Aral-Beckens  kennen  zu  lernen.  Bemühungen  Seb.  Cabot’s; 
Richard  Chancellor;  Stephen  Bnrrough;  Jenkinson,  S.  488 
— 494.  Epoche  des  Fürsten  Abulghazi-Bahader-Khan  von  Khowa- 
rezm,  der  an  den  Ufern  des  Oxus  geboren  ist.  Topographische  Details  über 
diesen  Strom,  S.  -194 — 512.  Veränderungen  des  Aral-Beckens,  S.  512 

— 520.  Die  Oaun  Palut  des  Ammianus  Marcellinus,  mit  dem 
Aral  und  den  Sümpfen  der  Massageten  verwechselt,  S.  520  — 522. 
Beweglichkeit  des  Bodens  des  casp.  Meeres,  S.  522  — 527.  Ergeb- 
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nisse  aus  der  Gesamnitheit  der  liistor.  und  geogr.  Untersuchungen  fibcr 
den  Aral,  den  Oxns  und  den  scythisciien  Golf  (Karabpgas)  des  casp. 
Meeres,  S.  530.  — llOheimntersehicd  zwischen  dem  Wasserspiegel 
des  casp.  und  dein  des  Mittelländischen  Meeres.  Unsicherheit  in  Be- 
treff der  Depression  des  Aral-BecUcns,  S.  531 — 545.  Vergleichende 
geologische  Betrachtungen  über  die  Niveau-Unterschiede  des  Rothen 
und  des  Mittelländischen  Meeres,  des  Antillen-Meeres  und  des  Stillen 
Ozeans,  des  Mittelländischen  Meerest  und  des  atlantischen  Ozeans,  so 
wie  des  Todten  und  des  Mittelländischen  Meeres,  S.  546 — 55'^. 

Erläuterungen  über  die  Kette  des  Thi  au-sch  an  , nach 
chines.  Quellen,  übersetzt  von  Ilm.  Stanislas  Julien,  S.  553—570. 

Gebirgssystein  des  Bolor.  — Er  bildet  einen  Theil  der 
langen  Reihe  von  Meridian-Erhebungen,  welche  mit  parallelen  Axen, 
aber  in  ihrer  Stellung  allcrnirend,  sich  vom  Cap  Comorin  bis  zum 
Eismeere  erstrecken.  Diese  K.-S.-Spnilen  und  die  Continuität  einer 
unter  35°  und  36°  Br.  (unter  dem  Farallel  von  Dicaearch’s  Dia- 
phragm)  von  0.  nach  W.  ziehenden  Kette,  nämlich  der  Taurus-  und 
Kucn-lun-Kette,  sind  die  hcrvortietendstcn  Züge  in  der  hypsometrischen 
Conligur.vtiun  Asiens,  S.  571  — 573.  — Etymologie  von  ßelur,  Beluth, 
Bulyt-tagh.  Alles  Königreich  der  Kleinen  Bolor.  Erläuterungen  über 
die  Benennung  Thsung-Iing  nach  den  Erzählungen  der  Buddhapilger 
Fabian  und  11  i uan  - 1 hsan  g,  S.  573—577.  EinBuss  der  Kreuzung 
verschiedener  Bergketten.  Knotenbildung.  Fortsetzung  des  Bolor 
Kosyurl,  S.  578-5ö‘J.  Übergänge,  Pässe,  S.  582 — 583.  Pamir;  di^(^ 
Name  lindct  sich  noch  nicht  in  der  Reisebeschreibung  des  Pilgetü' 
Song-ynn,  welcher  von  Kopanlo  auszog.  ll  i uan -th  s a n g’ s l’o- 
rai-lo.  Quelle  des  Fa-tsu  (Oxns),  S.  583  — 586.  Marco  l’olo.  Ob 
erden  Pass  von  Pamir  aus  eigner  Anschauung  kennt?  Zweifel  über  die 
Abfassung  der  Reise  Marco  Polo’s,  S.  587  — 590.  Wichtige  For- 
schungen des  Lieiit.  Wood.  See  Sir-i-kol.  Erörterung  astrouomischor 
Positionen,  S.  591—596. 

Gebirgssysteme  des  Kiien-lun  und  des  Hiinalaya.  — 
Fortsetzung  der  Kuen-lun- Kette  östlich  und  westlich  vom  Bolor. 
A-neu-ta.  Wirkung  der  Durchkreuzung  und  Intumeseenz  der  Gobi. 
Knoten  des  Knukhu-noor,  S.  597-604.  Höhle  im  Berge  Scliin-khieu, 
welcher  Flammen  auswirft,  S.  605  Erläuterungen  über  die  westliche 
Verlängerung  des  Kuen-lun.  Die  Ketten  des  llindu-kho.  Es  ist  noth- 
wendig,  die  Benennung  mehrerer  Parallelketten  festzustellen , S.  606 
— 609.  Gegensatz  zwischen  den  Gebieten,  welche  im  N.  und  im  S. 
dicht  an  die  beiden  Ketten  des  Hiinalaya  und  Kuen-lun  stossen,  S 609 
— 610.  Bedauern  des  Verfassers  in  Betreff  eines  Rciscplans,  welcher 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander  während  Graf  Ruman- 
tzow's  Ministerium  entworfen  wurde,  S.  611. 

Erläuterungen  über  den  Bolor  und  den  Kuen-lun,  nach 
chines.  Texten,  übersetzt  von  llrn.  Stanislas  Julien,  S.  612-6.38. 

Ergänzende  Zusätze  zum  II.  Th.  — Der  See  Ala-gul,  Alak- 
lugul,  und  die  Höhle  Uybe,  S.  639—646.  Die  Salsen  und  Feuer  von 
Baku,  S.  617  — 653.  Die  Seehunde  des  casp.  Meeres,  S.  654  — f'55. 
Vulkanische  Phänomene  in  China,  auf  Japan  und  in  andern  Theilen 
von  Ost-Asien;  von  Klaproth  und  Julien.  Feuerbrunnen;  Brunnen 
mit  salzigem  und  reinem  Wasser.  Einzelnes  über  die  Methode  der 
Seilbohriing  bei  den  Chinesen.  Benutzung  des  brennbaren  Gases  seit 
allen  Zeiten  in  China,  S.  656 — 665,  llo-schan  oder  Feiierbcrge  und 
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